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» Wer  nichts  auf  Wahrnehmungen  hält,  die  mit  ihrer  factischen  gewissheit 
anfangs  aller  theorie  spotten,  wird  dem  unergründlichen  sprachgeiste  nie 
näher  treten. « 

J.  Grimm. 

»Eine  Sprache  kann  unter  keiner  Bedingung  wie  eine  abgestorbene 
Pflanze  erforscht  werden.  Sfn-aehe  und  Leben  sind  unzertrennliche  BegrifTe, 
und  die  ErUmuns  ist  in  diesem  Gebiete  nur  Wiedererzeugung. « 

W,  «.  Htmboldt. 
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Vorrede. 


Als  im  Herbst  1835  in  den  Neuen  Jahrbochem  f.  Philol. 
(Bd.  XY,  11'  H.j  über  die  Anwendung  des  Wohllautgesetzes  in 
der  hebräischen  Sprache  von  mir  ein  Aufsatz  erschien,  das  £r- 
gebniss  mehrjähriger  Studien,  da  waren  noch  über  gar  Yieles 
meine  Ansichten  unklar  und  befangen.  Der  Wunsch,  das  sub- 
jektive Wohllautsgefuhl  wissenschaftlich  %vl  begründen  und 
möglichst  objektiv  zu  machen,  wol  auch  die  bescheidene  Hofil^ 
Dung,  zu  einiger  Förderung  der  hebräischen  Sprachkunde  selbst 
ein  Scherflein  beizusteuern,  veranlasste  mich  indes«  zu  weitem, 
tiefer  gehenden  Forschungen, 

So  wagte  ich  mich  an  das  kühne  Unternehmen,  vollstän- 
dige phonetische  Tabellen  (woraus  nun  hier  §.  5.  und  weiterhin 
nur  einige  Bruchstücke  zu  geben  waren)  auszuarbeiten.  Der 
Plan  war  im  Anfange  sehr  einfach  und  begrenzt  Unter  dem 
Beistand  einige  Freunde ,  deren  Geduld ,  in  täglichen  Sessionen 
von  mir  in  Anspruch  genommen,  wol  fünf  Monate  lang  nicht 
ermüdete,  gelang  die  Ausfuhrung  wenigstens  soweit,  dass  ich 
die  vielfache  und  wichtige  Anwendung  auf  das  Hebräische  und 
Englische  erkannte  und  bereits  mit  manchen  Yortheilen  vertraut 
wurde,  um  jetzt  das  Ganze  für  mich  selbst  von  vorne  völlig 
neu  umzuarbeiten.  Ich  that  dies  Schritt  für  Schritt  mit  der 
äuasersteo  Sorgfolt,  ohne  irgend  eine  Mühe  und  Anstrengung 
zu  scheuNi,  und  wurde,  je  weiter  und  weiter  ich  vorrückte, 
wiediar  ungemein  gefcM'dert  an  Einsichten  und  Yortheilen.  so 
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dass  ich  mit  dem  endlichen  Erreichen  des  mir  vorgesteckten 
Ziels  die  Nothwendigkeit  vor  mir  sah,  Alles  nochmal  von  vorne 
ganz  wie  von  Neuem  zu  bearbeiten.  Der  Erfolg  war  derselbe ; 
nur  in  gesteigertem  Maasse  war  die  Einsicht  gefördert  (nament- 
lich dass  nothwendig  mehr  als  drei  quantitätische  Lautstufen 
unterschieden  werden  müssten ,  bis  dahin  nämlich  waren  es  nur 
drei  Kolonnen] ,  und  so  wurde  die  betreffende  ganze  Abtheilung 
(denn  was  anfänglich  das  Ganze  war,  das  war  nunmehr  in  dem 
erweiterten  Plan  ein  Theil  nur  des  Ganzen]  noch  einmal  und 
noch  einmal  völlig  neu  umgegossen.  Alles  mit  beständiger 
Rücksicht  d^r  mannigfaltigen  Anwendung  auf  verschiedene  Spra- 
chen und  Mundarten.  Hiedurch  wurde,  bei  immer  neuem 
Gefühl  der  Bewunderung  über  das  heimliche  Weben  des  Sprach- 
geistes, das  schwierige  Werk  zwar  nicht  wenig  erleichtert  und 
gefördert ;  aber  da  ich  die  ganze  Bedeutung  und  tiefeingreifende 
Wirksamkeit  eines  der  wichtigsten  Lautgesetze  (des  der  » Sym- 
phonie ((]  noch  nicht  erkannt  hatte,  so  bemerkte  ich  nicht,  wie 
bei  jenen  mühevollen  Versuchen  auch  die  Unbefangenheit  der 
Beobachtung  oft  gestört  und  so  die  Ermittelung  des  Richtigen 
dadurch  erschwert  sein  mochte.  Wie  unendlich  leichter  wäre 
da  Alles  gewesen,  hätte  ich  die  Gesetze  der  Euphonie  als 
solche  im  Voraus  schon  mit  derjenigen  Klarheit  und  Sicherheit 
gekannt,  welche  auf  dornenvollem  Wege  durch  ein  Labyrinth 
von  Irrungen  und  Vorurtheilen  hindurch  erst  mühsam  zu  errin- 
gen war!  « —  So  geübt  und  gerüstet,  schritt  ich  dann  endlich  zur 
Ausarbeitung  einer,  wie  es  der  Plan  war,  kurzen  phonetischen 
Grundlegung  für  das  Hebräische,  welche  zu  einem  kleinen 
Werke  über  diese  Sprache  als  Einleitung,  wie  auch  als  Vor- 
läufer zu  den  bezeichneten  organischen  Grundtabellen  dienen  sollte. 

Es  wird  erhellen,  von  welcher  Wichtigkeit  fiir  das  Ganze 
eben  die  Vorlegung  einiger  Bruchstücke  aus  diesen  Lauttabellen 
ist.     Damit  sie  nicht  als   etwas  Zufälliges,  mehr  Wunderliches 
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als  Noth^endiges  erschienen ,  glaubte  ich  über  deren  Entstehung 
obigen  Bericht  geben  zu  müssen. 

Inzwischen  fiUirte  die  wissenschaftliche  Entwickelung  des 
Gegenstandes,  dessen  Ausfuhrung  nun  mich  beschäftigte,  bald 
eine  grosse  Erweiterung  des  Plans  herbei,  und  so  erwuchs, 
fast  möcht*  ich  sagen,  ohne  dass  ich  wüsste  wie  das  zugieng, 
die  Idee  zu  dem  gegenwärtigen  Buche,  und  dieses  selbst.  Der 
eigenthümliche  Beiz  des  tiefern  Forschens  in  einem  Gebiet, 
dessen  Dunkelheit  mir  unlieb  war  und  die  den  Beiz  nur  erhöhte, 
dann  die  unerwarteten  Aufschlüsse,  die  gleichsam  ungesucht 
sich  ergaben  und  bei  jedem  Schritte  vorwärts  neue  Befriedigung 
boten,  dies  zog  mich,  wenn  die  Geduld  —  bei  der  Langsam- 
keit des  Fortschritts,  zumal  in  der  beengten  Müsse,  welche 
mir  Amt  und  Beruf  übrig  liessen  —  den  oft  unyorgesehenen 
Schwierigkeiten  erlegen  wäre,  immer  wieder  zu  mächtig  an, 
und  so  gedieh  das  Werk  allmählig  dem  Ziele  näher. 

Wenn  ich  nun  hiermit  die  allgemeinen  Umrisse  eines  Sy- 
stems der  Phonologie  in  besondrer  Anwendung  auf  die  bekann- 
tem Sprachen,  dem  Publikum  übergebe,  so  darf  ich  mir  wol 
schmeicheln,  der  Sprachwissenschaft  überhaupt,  worin  (wie  es 
die  tie&ten  Forscher  anerkennen)  gar  viel  noch  zu  thuu  übrig 
ist,  immerhin  einigen  Dienst  zu  leisten,  und  dann  auch  zum 
rationellen  Studium  jeder  besondern  Sprache,  zu  Förderung  und 
Belebung  des  Unterrichts  so  viel  an  mir  war  beizutragen. 

Dass  die  Entwickelung  eines  Systems  der  Phonologie,  wie 
ich  sie  versuchte,  zu  Ergebnissen  führte,  die  zum  Theil  mit 
den  Ansichten  der  geistvollsten  und  gelehrtesten  Forscher  zu- 
sammentreffen, häuflg  auch  dasjenige  bestätigen  was  neuere 
Versuche  umstürzen  wollten^  aber  zum 'Theil  auch  von  den 
gangbaren  Grundsätzen  abweichen,  zum  Theil  in  wichtigen 
Punkten,  wie  ich  mir  schmeichle»  die  Wissenschaft  zu  berei- 
chern und  streitende  Ansiebten  zu  vermitteln  geeignet  sind*  ist 
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wol  natürlich  und  bedarf  meinerseits  keiner  weitem  Besprechung. 
Ich  forschte  mit  redlichem  Ernst  nach  Wahrheit,  und  bin  es 
mir  bewusst,  ferne  von  Neuerungssacht,  nur  was  von  dem 
gewonnenen  Standpunkte  aus ,  der  wissenschaftlichen  Betrachtung 
gleichsam  sich  selbst  darbot,  der  Natur  der  Sache  gemäss  mit 
aller  Strenge,  Umsicht  und  Vorsicht  beobachtet  und  so  wie 
ich's  fand  einfach  dargestellt  zu  haben.  Nirgendwo  hatte  ich 
nöthig,  Bedenken  und  Zweifel,  deren  Lösung  nicht  gelungen 
wäre,  KU  verschweigen  oder  zu  umgehen;  was  in  der  Verein- 
zelung schwer  war  und  mir  bis  ich's  löste  keine  Buhe  liess, 
geianig  im  Systeme ,  zu  dem  es  mich  hintrieb.  Leitender  Grund- 
satz, wie  es  der  Ehrfurcht  gegen  Wahrheit  und  Wissenschaft 
ziemt,  war  mir  hiebei  überall,  keiner  Autorität  als  solcher 
irgend  zu  folgen ,  sondern  auf  dem  Wege  der  Naturbelauschung 
sorgsam  zu  geben,  was  ich  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  begrün- 
det fand. 

Widerlegung  fremder  Ansichten  war  nicht  im  Plane;  wo 
sie  nöthig  schien,  hielt  ich  es  meist  für  angemessen,  auf  indirek- 
tem Wege  meine  Gründe  zu  entwickeln.  Völlig  unthunlich  aber 
war  es,  alle  und  jede  .Abweichung  von  Andern  bemerklich  zu 
machen.  Kundige  Leser  werden  das  Abweichende  schon  wahr- 
nehmen und  auch  die  Beziehung  und  mannigfaltige  Anwendung 
dessen,  was  nur  in  Kürze  angedeutet  ist,  mit  sicherm  Blick 
ersehen  und  v^stehen. 

Die  Form  der  Darstellung  anbelangend  muss  ich  bemerken, 
dass  ich  immer  froh  sein  mochte,  wenn  ich  einen  Paragraphen 
vollendet  hatte  und  dann  in  der  Ungeduld  des  wissenschaftlichen 
Strebens  sogleich  weiter  und  weiter  eilte,  zumal,  wie  oben 
erwähnt,  die  Beengtheit  meiner  Müsse  und  die  häufigen  Hin-^ 
derungen  und  Unterbrechungen  der  Ausarbeitung  das  Verlangen 
erhöhten  und  die  Geduld  auf  die  Probe  setzten.  So  konnte 
ich  dem  Ganzen  nicht,  wie  ich  es  gevmnscht  hätte,  eine  völlige 
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Umarbeitung  angedeihen  lassen»  die  Manches  verändert  und 
besser  begründet,  Alles  gleichmässiger  abgerundet,  und  auch 
die  neuesten  Erscheinungen  theilweise  mehr  berücksichtigt  hätte. 
Dazu  fdiite  es  einmal  an  Muth  und  Geduld;  dann  auch  an 
Zeit  und  Müsse,  um  so  mehr  als  audi  andere  liebe  Studien 
diese  in  Anspruch  nehmen.  Daher  muss  ich  hierin  auf  einige 
Nachsicht  rechnen.  Indess  wird  man  im  Ganzen  und  Einzelnen 
doch  nicht  verkennen,  dass  ich  eine  gründliche  und  möglichst 
klare  Entwickelung  mir  angelegen  sein  Hess. 

Was  den  Kreis  der  Leser  anbetrifft^  welchen  das  Buch 
gewidmet  sein  möchte,  so  wollte  ich  nicht  blos  für  Gelehrte 
vom  Fache  schreiben ,  wiewohl  es  zunächst  meine  Aufgabe  war, 
die  zu  behandelnde  Disciplin  zur  wissenschaftlichen  Anerken- 
nung zu  bringen;  wie  ein  gründliches,  rationelles  Studium  viele 
Freunde  hat,  so  sollte  es  auch  für  solche  ein  angenehmes  und 
brauchbares  Handbuch  werden,  und  überdies,  wie  es  nahe  liegt, 
eine  angemessene  Vorschule  für  talentvolle,  wissbegierige  und 
strebsame  Jünglinge  bilden,  die,  bei  gewissen  Vorkenntnissen, 
über  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt  und  über  eine  und 
andere  alte  oder  neue  Sprache  von  einer  ebenso  anziehenden 
als  belehrenden  Seite  weitere  und  tiefere  Studien  machen  wol- 
len. Ich  glaube,  dass  bei  wiederholter  Lesung  das  Yerständ- 
niss  auch  für  sie  nicht  besonders  schwer  sein  wird.  Jene  Leser, 
die  des  Hebräischen  nicht  kundig  wären,  entbehren  zwar,  da 
gerade  diese  Sprache  bei  der  Einfachheit  und  Ueberschaulichkeit 
ihres  Formensystems  und  bei  der  Mannigfaltigkeit  des  darin 
flüssig  gebliebenen  organischen  Lautwechsels  für  die  phonolo- 
gische  Betrachtung  besonders  lehrreich  ist,  die  darin  liegende 
Veranschaulichung:  doch  bleibt  ihnen  gar  Manches  noch  übrig 
wenn  sie  jenes  überschlagen;  es  mag  vornehmlich  dasjenige, 
was  zu  tieferm  Studium  der  Muttersprache  dient,  auch,  was  die 
klassischen    und    die    neuern   Sprachen    betriflt,    für   sie  von 


VIII  Vorrede. 

Interesse  sein ,  am  meisten  aber  die  Betrachtung  der  wunderbaren 
Oekonomie  des  Spracbgeistes ,  die  eines  tieforn  Studiums  so 
würdig  ,ist. 

Im  Uebrigen  kann  ich  mir,  wie  die  Natur  des  abgehan- 
delten Gegenstandes  ist,  bei  der  eigenthümlichen  Feinheit  aller 
phonetischen  Wahrnehmung  und  den  besondern  Schwierigkeiten 
der  schriftlichen  Mittheilung  in  diesem  Fache,  wohl  voraussehen, 
wie  selbst  eine  ausführlichere  Darstellung  im  Systeme,  zumal 
bei  der  erstmaligen  Durchlesung,  manchen  Missverständuissen 
und  Zweifeln  um  so  mehr  unterliegen  wird,  als  sie  nicht  in 
dem  gewohnten  Yorstellungskreis  sich  bewegt.  Wie  viel  leich- 
ter wäre  doch  überall  die  mündliche  Erklärung!  Dem  zwei- 
felnden Leser  möchte  ich  indess  zurufen,  was  ich  einmal  im 
Scherz  einem  etwas  ungläubigen  Freunde  zu  sagen  Gelegenheit 
nahm:  »Grede,  ut  intelligasl  Glaube  vorerst  an  die  Wunder 
der  Sprache  und  dann  wirst  du  sie  erkennen!«  Auch  möchte 
ich  auf  die  entsprechenden  Worte  des  Motto  hinweisen: 

»Wer  nichts  auf  Wahrnehmungen  halt,  die  mit  ihrer  factischen 
gewissheit  anfangs  aller  theorie  spotten,  wird  dem  unergründ- 
lichen Sprachgeiste  nie  näher  treten.« 

Für  Leser,  welchen  der  Inhalt  der  ersten  Abtheilung  der 
Phonologie  minder  anziehend  vorkommen  wollte,  möchte  es 
praktisch  sein,  mit  dem  letzten  Kapitel  oder  Abschnitt  der 
zweiten  Abtheilung  zu  beginnen  und  so  von  hinten  her  lesend, 
auf  eine  leichtere  Art  mit  der  Bedeutung  auch  der  ersten  Ab- 
theilung sich  vertraut  zu  machen. 

Ehingen,  im  Nov.  1840. 

M.   Wocher. 
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S-  1 

Begriff, 

Der  mit  Gefühl  und  Phantasie  die  Sprache  bildende  Geist 
folgte  unbewusst  und  unwillktihrlich  dem  Naturgesetze,  das  ihn 
zunächst  an  die  einfache  Ordnung  der  menschlichen  Sprach- 
organe bindet.  Freiheit  und  Npthwendigkeit ,  freie  Bildung  — 
und  Gebundenheit  durch  das  Gesetz  der  Natur,  sind  daher  in 
aller  Formation  der  Sprache  innigst  in  einander  verschlungen. 
So  ist  jede  Sprache  für  sich,  wie  jede  Mundart  zur  organischen, 
d.  i.  lebendigen  Einheit  geworden,  dergestalt,  dass  alle  ihre 
Theile  nicht  blos  äusserlich  oder  zufällig  an  einander  gereihet, 
sondern  selber  auch  zu  einander  im  innigsten  Yerhältnisse  stehen, 
und  in  Ansehung  der  eigenthümlichen  Bildung  und  Flexion  der 
sämmtlichen  konsonantischen  und  vokalischen  Elemente,  eins 
das  andere  bedingend  und  gestaltend,  zu-,  für- und  in  einander 
gebild.et  erscheinen.  • 

Wir  nennen  dies  heimliche,  vornehmlich  an  die  Einrichtung 
4er  Sprachorgane  gebundene  Weben  und  Gestalten  der  Sprache 
—  organische  Lautbildung,  in  kurzem  Ausdrucke:  PhoneHsmua. 
Die  umEassende,  systematische  Kenntniss  hievon  wäre  die  Pho- 
netik oder  Phänologie,  Wir  mögen  diese  letztere  Benennungsart 
vorziehen,  insofern  sie  von  andrer  Seite  bereits  (im  Jeeurun  von 
Deutsch,  S.  118)  zur  Geltung  gebracht  ist. 

Zur  Einleitung  in  diese  wichtige  Disciplin  mag  es  zuvör- 
derst dfenlich  sein,  eine  klare  Uebersicht  der  artikulirten  Laute, 
deren  unendlich  mannigfaltige,  lebendige  Yerwebung  zu  bestimm- 
ten Sprachorganismen  uns  beschäftigen  soll ,  zu  geben.  Zunächst 
wird  unsre  Betrachtung  eine   physiologische,  aber  dann  auch 

Wockcr^    Allgem.  Plionolofi«.  1 
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eine  logische  sein,  beides  in  seiner  natürlichen,  innigen  Bezie- 
hung auf  einander  und  nach  den  verschiedenen  Gesichtspunkten, 
von  welchen  die  genauere  Erwägung  und  umfassende  Beurthei- 
lung  ausgehen  muss. 

Anm,  Der  im  Obigen  unvollständig  angedeutete  Begriff  der  Sprache 
kann  nur  im  Zusammenhang  des  Ganzen  die  rechte  Anschaulichkeit  und 
Lebendigkeit  erhalten,  i;^ie  sich  von  selbst  versteht 

§.   2. 

Von  den  Buchstaben  im  AUgemeinen. 

1.  Die  artikulirten  Laute,  deren  organische  Yerwebung  die 
Bestandtheile  der  Sprache  bildet,  scheiden  sich  in  Vokale  und 
Konsonanten.  Wenn  das  Physiologische  derselben  ^  bei  dem 
aufmerksamen  und  kundigen  Leser  vorausgesetzt  werden  darf 
und  bei  phonetischen  Beobachtungen  die  leisen  Wahrnehmungen 
des  eigenen  Sprachgefühls,  wo  es  diesem  nicht  an  natürlicher 


^  Es  fehlt  nicht  an  Schriften,  welche  darüber  Aufschiusa  geben.  Im  Weitem  wirdaucli 
Gelegenheit  sein,  über  einzelne  Buchstaben  besondere  physiologische  Bemerkungen  so 
geben;  vgl.  §.  18;  %.  76,  nr.  6.  Sehr  gründlich  und  belehrend  ist  das  Physiologische 
abgehandelt  in  /.  Müller' t  Vhjhiol.  des  Menschen  (Koblenz  1837):  doch  sind  die  Laute 
zu  sehr  in  ihrer  Vereinzelung  betrachtet.  Interessant  ist  da  insbesondere  die  Unterschei- 
dung der  stummen  und  der  lauten  Sprache,  indem  sich  alle  Vokale  namentlich  stuinm^  ale 
blosse  Geräusche,  deutlich  unterxcheidbar  aussprechen  lassen,  während  von  den  Konso* 
nanten  schon  beim  stummen  Artikuliren  einige  das  Mittdnen  der  Stimme  nicht  wol  ent» 
hehren  können  (j,  im  Franv.  j,  ge,  z,  das  intonirte  1,  r).  S.  231  heisst  es:  ,,/(rafo«ii-> 
stein  und  Kempelen  (dieser  in  dem  Werke :  Mechanismus  der  menschlichen  Sprache 
nebst  der  Beschreibung  seiner  sprechenden  Maschine,  Wien  1791)  haben  gezeigt,  dass  die 
Bedingungen  zur  Umwandlung  eines  und  desselben  Tons  in  die  verschiedenen  Vokale  ia 
der  Weite  zweier  Theile,  des  Mundcanals  und  der  Mundöffnung,  liegen.  (Mundcanal  — 
der  Raum  zwischen  Zunge  und  Gaumen).  Stellt  man  sich  mit  Kempelen  in  der  Weite 
de«  Zungen-  und  Mundcanals  5  Grade  vor,   so  ist  bei 

a  die  Weite  der  Mundöffnung  5,    die  Weite   des  Mundcanals  8, 

*  t*        it        »»  t*  •*      *7     ,   it       **  tt  •• 

*  it        it        »»  »'  "*      >»        ft        tt  »f  •• 
o    ff        ff        ff            »»              ^f      jj        }>        f,            t»            «• 

t    »»        »        f)  »  **      ff        ff        ff  ff  «'• 

Dann   folgen  ein   paar  Bemerkungen,   dass   hier  Einiges  nicht ~ganz  richtig  angegehea 

sei,  a  und  e  z.  B.  bei  gleicher  Mundöffnung  gesprochen  werden  könne.  Hiebei  ist  aber, 
wenn  auch  einige  Stetigkeit  der  Mundstellungen  für  bestimmte  Laute  wahrzunehmen  ist, 
in  der  Art  wie  die  Laute  sich  mit  einander  verweben,  das  eigenthQmlioh  Abweichende 
nicht  zu  verkennen  und  ebenso  auffallend  die  Verschiedenheit,  je  nachdem  wir  sie  deh- 
nen oder  ganz  kurz  sprechen ;  m.  vgl.  die  Mundstellung  bei  i,  ki,  li,  kurz  und  lang  ge- 
sprochen, auch  über  a  %.  13.  Dass  im  Kontext  der  lebendigen  Rede  die  Laute  nicht 
blos  da,  wo  sie  unmittelbar  sich  berühren,  sondern  auch  mittelbar  auf  einander  wirken 
nnd,  wenn  da  aioht  mehr  jeder  Laut  mit  gleicher  Bequemlichkeit  zu  sprechen,  auch  phy- 
siologiaeh  feine,  Differenzen  der  Artikulation  hierin  begründet  sind ,  ist  eine  durch  die 
ganze  Phonologie  sich  ergebende  Thatsache,  die  in  vielen  Fällen  gar  leicht  wahrsuneh- 
Mtn  »*,  vgl.  „I0M  sogt  ay    tfWas  sagt  er/*  %.  48. 
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Zartheit  und  Feinheit  und  auöh  an  der  nötfaigen  Uebung  und 
Schärfung  nicht  fehlt,  mehr  zu  Statten  kommen,  als  eine  specielle 
KennUiiss  dayon,  wie  die  einzelnen  Laute,  abgerissen  für  sich 
allein,  heryorgebracht  werden:  so  mag  hier  doch  die  Bemer- 
kung  nicht  übergangen  werden,  dass  eine  wahre  Belauschung 
der  Natur  in  Bildung  der  besondern  Laute  erst  dann  gelingen 
kann,  wenn  wir  den  einzelnen  Laut  nicht  abgerissen  für  sich, 
sondern  in  den  mannigfaltigsten  Verbindungen  mit  andern  Lauten, 
in  seinem  organischen  Zusammenhange  mit  diesen,  nach  den 
leisen  dyAamischen,  qualitativen  und  quantitativen  Abstufungen 
der  Aussprache  beobachten,  was  eben  nichts  so  Leichtes  ist 
Dies  fordern  die  allgemeinen  Lautgesetze  (§§.  4—9).  Wie  ver- 
schieden ist  z.  B.  die  Muskelbewegung  der  Skinge,  dieses  für 
alle  Artikulation  der  Laute  so  wichtigen  Organs,  wenn  ich  etwa 
sehr  kurz,  oder  sehr  lang  und  gedehnt:  ag  und  ig,  spreche,  und 
wie  eigenthümlich  ist  schon  in  diesen  vier  Fällen  die  ganze 
Mundstellung  1  Man  wundere  sich  nicht,  wenn' ich  einlade,  dies 
im  Spiegel  zu  beobachten.  Man  wird  für  sich  allein  z.  B. 
I,  m,  n  merklich  anders  sprechen,  und  vielleicht  sagen,  das  m 
habe  etwas  Summendes,  Brummendes,  als  etwa  im  Kontext, 
z.  B.  lag.  Hg,  gal,  gü  {hu^  oder  kurz  gesprochen,  zeigt  sich 
noch  mehr  der  Unterschied),  S^ßio^,  fitjSog,  mal,  mai,  wo  das 
m  nichts  Summendes  hat.  Derlei  mögliche  Kombinationen  bei 
allen  Buchst2j)en  sind  unendlich  viele.  Die  gewöhnliche  Be- 
trachtungsweise war  aber  allzusehr  eine  vereinzelte  und  darum 
mangelhafte.  Die  Wahrnehmung  muss  namentlich  auf  die  Bewe- 
gungen des  Lippen^  wie  des  Zuis^^norgans  gerichtet  sein,  die 
sich  am  ehesten  beobachten  lassen,  und  zwar  ist  eine  ungemeine 
Feinheit  der  Beobachtung  erforderlich. 

2.  Verhältniss  des  Konsonantismus  und  VokaUsmus.  Die 
Konsonanten  haben  in  der  Entwickelung  der  ^rächen  mehr 
Konsisteiiz  als  die  Vokale,  die  überhaupt  feiner  und  körper- 
loser sind.  Die  ungemeine  Wandelbarkeit  der  Vokale  ist  nicht 
blos  eine  Folge  des  Konsonantismus  überhaupt  und  der  innigen 
Wechselwirkung  im  lebendigen  Organismus  einer  Sprache  [§§.  4  iL 
45  ff.) ,  sondern  auch  der  langsamem  oder  schnellem  Bewegung 
der  ganzen  Aussprache  (§§.  67  ff.).  So  kann  der  ursprünglich» 
f^Jurfbestand  zum  grössten  Theil  gänzlich  verschwunden  sein» 
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wäkrend  unzählige  Wörter  nach  Jahrtausenden  der  Entwicke- 
lung,  unter  den  mannigfaltigsten  Einflüssen  bei  verschiedenen 
Völkern,  mehr  oder  weniger  im  JEioiwoiMmfeitbestand  überein- 
stimmen  (was  auf  eine  freilich  längst  untergegangene,  gemein- 
same Ursprache  schliessen  lässt).  Man  vergleiche  z.  B.  ^^  oSuv, 
denSf  Zahn,  goth.  tunpus,  en%l,  tooih;  Xönog,  htpus,  Wolf.  Im 
franz.  efiitre  ist  von  der  Wurzel  <rTsk  nur  noch  ()as  t  übrig. 
S.  §.  15. 

Dass  der  Vokalismus  in  allen  Sprachen  mit  dem  Konso- 
nantismus in  innigem  organischem  Verhältnisse  steht,  bringen 
die  allgemeinen  Lautgesetze  mit  sich:  auf  der  grossem  Feinheit, 
Beweglichkeit  und  Wandelbarkeit  des  erstem  bemheu  mitunter 
eigenthümliche  Verschiedenheiten  der  Sprachen.  Es  kann  nämlich 
im  Bau  der  Sprachen  das  vokalische  Element  mehr  oder  weniger 
überwiegen  oder  zurückstehen,  und  überdiess  auch  darin  merk- 
liche Verschiedenheiten  entstehen,  dass,  um  die  Grundbedeutung 
der  Wörter  zu  bezeichnen ,  entweder  mit  dien  Konsonanten  auch 
bestimmte  Vokale  verwendet  werden,  welche  dann  eine  gewisse 
Stetigkeit  bekommen,  oder,  wie  in  den  semitischen  Sprachen 
der  Fall  ist ,  dtf&  Bedeutsame  in  die  Konsonanten  gelegt  wird, 
so  dass  die  Vokale  dann  blos  der  euphonischen  Ausbildung  der 
Wörter  und  so  viel  möglich  zur  Symbolik  der  grammatischen 
Beziehungen  und  der  Nuancen  eines  Begriffes. dienen.  Im  Deut- 
schen bezeichnet  der  verschiedene  Vokal,  z.  B.  in  der  phone- 
tischen Wurzel  h^n,  ganz  verschiedene  Begriffe  (Bahn,  Bohne, 
Biene,  Bühne,  Bein],  und  so  hat  auch  der  Umlaut  in  der 
Fle^^ion  viel  mehr  Stetigkeit  als  in  den  semitischen  Sprachen, 
deren  Bau  die  innerliche,  sinnvolle  Umformung  der  Wörter, 
vorzüglich  durch    Vokale ,  eigenthümlich  ist. 

Anm,  i.  In  Ansehung  des  Vokalreichthums  stehen  die  alten  Spra- 
chen über  den  neuern.  Und  auch  hier  gibt  es  Unterschiede;  man  ver- 
gleich^ z.  B«  das  Italienische  und  Englische. 

3.  Eintheäung  der   Vokale.    Sie  sind  in  Ansehung 

A)  ihrer  Qualität  — >  entweder  einfache  oder  doppelte. 

et)  Zu  den  ersteren  gehören  a,  e,  i,  Oj  u}  wie  auch  noch 
i,  S,  ü,  weiehe  den  Uebergang  zu  den  Diphthongen  oder  Dop- 
pellauten bilden.  * 
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In  der  Aosspraehe.  besonders  ¥on  m,  e,  0,  sind,  je  nach 
oiipniscker  Yerwebnng  mit  andern  Lauten,  mannigfcllige  Nuan- 
cen mo^ch,  worubo*  ^  13  Mdireres  zu  erdrtem  ist  Von  m 
z.  &  lassen  sich  bei  feiner  Wahrnehmung  6 — Sterlri  N9anc«i 
unfersdieiden,  wofür  die  Schriftsprache  meistens  nur  dürftige 
Zeichen  auflmgen  kann.  Eine  unachtsame  und  flüchtige  An- 
siclit  bemerkt  hievon  wenig  oder  nichts,  und  trigt  daher  in 
fremde  Sprachen  eine  Menge  firemde  Laute  hinein.  —  Die  lei- 
sen Debergange  yon  einem  Laut  in  den  andern  müssm  allerdings 
mehr  od^  woiiger  als  trübe  Laute  o^heinen»  insbesondere 
die  Nuancen  von  «.  4,  S,  u,  «.  Hiemach  kann  man  die  einfi^» 
diea  Laute  unterabtheilen  in  reme  und  trübe.  Je  nach  dem 
Kontext  mit  andern  Lauten*  je  nach  Kürze  oder  Dehnung  wird 
die  Aussprache  derselben  verschieden  sein. 

Bei  den  JHpkihangen  ist  wesentlich  zu  merken,  dass  sie  zu 
Einem  Laute  verschmolzen  und  als  solche  immer  emsUbig  sind. 

Man  hat  sie  eintheilen  wollen  in  äehie  Qij  ai,  au;  ei,  euj 
o,  ocy  oi,  ou,  ü)  und  unachte  (^ae,  ao;  ea,  eo;  ia,  io,  tu,  iej 
oe;  ua,  ue,  ui,  uo').  Die  unächten  wären  dann  so  viel  als  un- 
organische. Die  Hauptfrage  muss  indessen  immer  sein,  ob  die 
für  unser  Ohr  und  Organ  minder  gefälligen  Laute  nicht  tut 
Orgamemus  irgend  einer  Sprache  oder  Mundart,  nach  den  all- 
gemeinen Lautgesetzen  nothwendig  sind  und  wirklich  erscheinen. 
Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  sind  sie  nicht  unorganisch  und 
nicht  unächt,  wenn  auch  dem  feingebildeten  Ohr  minder  gefill*- 
lig;.  ygl.  §.  76  ff  So  mögen  nach  dem  Maasstabe  der  aner- 
kannt edlem  und  gebildetem  Sprachen  immerhin  unterschieden 
werden :  edlere,  UehUehere,  und  —  minder  edle,  minder  UebUehe 
Diphthongen. 

Ein  organischer  Unterschied  besteht  aber  darin,  dass  er- 
stere  in  jeder  Art  von  Tempo,  bei  grosser  Dehnung  und  auch 
noch  bei  grosser  Kürze,  leicht  und  bequem  sich  aussprechen 
lassen  und  fast  jeder  Art  von  Sprachbau  zusagen,  letztere  aber, 
etwa  mit  Ausnahme  von  ie,  ui,  nur  bei  grosser  Dehnung  und 
vorzugsweise  in  bestimmten  Sprachen  und  Mundarten  sich  be- 
quem sprechen  lassen,  in  der  Kürze  aber  zweisilbig  werden 
und  somit  ihre  diphthongische  Natur  verlieren.  S.  die  ange- 
führten §§. 


0  S-  ^    ^on  den  Vdnlen. 

Das  Gesagte  gilt  auch  yon  etwaigen  IVipUktm^em,  irddie 
iiberliaiipt  seltener  sind  Man  rechnet  dahin  z.  B.  ium,  «a» 
(^$äumen,  räumen;  €oeur,  moeufs). 

ß)  Sämtliche  Vokale  werden  in  ihrer  Qualität  auch  nadi 
ihrer  Höhe  und  Tiefe  (musikalisch)  mannigfach  modificirt,  und 
erscheinen  im  Allgemeinen  als  hM  oder  dankei,  AocA-  oder  Ü^ 
iottifff  je  nach  dem  Bau  der  Wörter,  und  je  nach  der  Stellung 
im  Worte  (Anlaut,  Inlaut,  Auslaut)  und  im  Satze,  §.  11.  — 
Eine  eigentfaümliche  Färbung  können  die  Vokale  noch  erhalten 
durch  Nasalität,  wie  wir  namentlich  im  Französischen  und  in 
deutschen  Mundarten  sehen. 

Anm.  2.  In  Ansehung  der  UrsprüngUcMceU  der  Vokale  sind  in 
neuerer  Zeit  verschiedene  Ansichten  geltend  geworden.  Bei  der  Wich- 
tigkeit dieser  Frage  ist  eigens  $.  14  darüber  zu  sprechen. 

Anm.  8.  Einige  Gelehrte  haben  zu  den  Diphthongen  auch  die 
gedehnten  Vokale  dy  i,  i,  6,  ü,  zahlen  wollen,  besonders  w^en  gewis- 
ser Lautübergänge,  und  wegen  der  in  einigen  altern  Sprachen  vorkom- 
menden Schreibung  (mit  aa,  ee  etc.).  Meines  Erachtens  will  diese 
Schreibung  nur  die  einfache  Silbendehnung  bezeichnen.  lieber  die 
organische  Begründung  jener  Lautübergänge  und  was  die  Yergleiohung 
der  Mundarten  in  dieser  Hinsicht  an  die  Hand  gibt,  wird  im  Weitem 
zu  handeln  sein  (§.  67  fif.):  wobei  nicht  bestritten  werden  soll,  dass 
öfters  durch  Kontraktion  ein  nicht  diphthongisches  aa,  ee,  ae  etc.  zu 
Einem  Laut  verschinelzen  konnte ;  z.  B.  amaverat,  consueverat,  —  ama^ 

rat,  COnsueraty  n/uato  —  njuay. 

Anm.  4.  Von  den  zu  Diphthongen  verschmolzenen  Lauten  kann 
freilich,  der  Natur  der  Sache  nach,  der  eine  nicht  gleiche  Starke  haben 
wie  der  andere;  in  au  z.  B.  muss  a  überwiegen,  sonst  wäre  es  a-« 
iä-u  oder  a-ü).  Lässt  aber  auch  die  Aussprache  der  Biphth.  mandie 
Nuancen  zu,  so  wird  doch  immer  der  voranstehende  Laut  an  Stärke 
überwiegen  und  nicht  etwa  äi  oder  aij  ei  oder  ei^  du  oder  ad  etc.  zu 
betonen  sein,  wogegen  auch  Bopp  (Yergl.  Gr.  S.  68.)  sich  erklärt  So 
möchte  ich  nicht  sagen,  in  Üfoa  (Mann  =  aJilbnnn)^  Buoden  (Boden) 
stehe  der  Hauptlaut  hinten;  auf  den  Vokal  im  hochdeutschen  Wort 
kommt  es  da  gar  nicht  an;  wer  Moä  spräche,  hatte  schon  den  ächten 
Diphthong  nicht  me|ir.  Wie  wichtig  es  dabei  ist,  immer  das  rechte 
Tempo  der  Aussprache  einzuhalten,  wird  im  Weitern  sich  zeigen  ($.  9, 
besonders  73  ff.). 

B)  Was  die  Quantität  der  Vokale  betrifit,  so  muss  es,  um 
die  feinem  Nuancen  der  Qualität  zu  begreifen,  ^ie  wir  sehen 
werden,  von  grosser  Wichtigkeit  erscheinen,  nicht  blos  Langen 
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und  Kürzen,   sondern  eine  kaum  zu  bestiaun^e  GradatioD 
quantitatiyer  DiflTerenzen  zu  unterscheiden. 

Wol  stehen  Qualität  und  Quantität  der  Vokale  im  engsten 
Zusanunenhang  mit  einander:  die  Unterscheidung  der  Vokale 
aber  in  emfaehe  und  doppelie  fällt  nun  auch  keineswegs  in  eins 
zusanmien  mit  der  Eintheilung  in  kurze  und  lange  Vokale;  diei 
Quantität  der  einfachen»  wie  der  Doppelyokale  kann  organisch 
sehr  verschieden  sein.  Ist  etwa  im  Garnen  die  Aussprache 
breit  und  Tolltönig,  so  erhalten  auch  die  sonst  TöUig  kurzen 
Slben,  wie  die  Partikeln  und  die  flexiTischen  Endungen,  unwill- 
kührlich  eine  merklich  stärkere  Antönung. 

4.  Die  Konsonanten.  Unter  den  verschiedenen  Arten  von 
Eintheilung  der  Konsonanten  muss  vom  Gesichtspunkt  der  Eu- 
phonie besonders  die  in  einfache  und  doppelte  oder  zusammen^ 
gesetzte  als  angemessen  erscheinen  und  als  Haupteintheilung 
betrachtet  werden. 

aj  Eine  Zusammensetzung  ist  entweder  Gemination  (_Dop- 
pelung  im  engem  Sinn')  oder  sonst  innige  Verschmelzung  von 
zwei  oder^mehrern  Konsonanten^  die  nach  dem  Bau  einer  Sprache 
sich  leicht  verschmelzen  lassen,  je  nachdem  sie  im  Anlaut  oder 
im  Inlaut  oder  Auslaut  eines  Worts  zu  stehen  kommen.  Be- 
sonders ^häufig  werden  Spiranten  und  liquidae  dazu  verwendet, 
wo  gedoppelte  Konsonanten  den  Anlaut  bilden,  z.  B.  spiro,  sto, 
scribo^  flOf  clamo,  plenus,  impleo. 

b)  Bei  dem  Versuche,  die  Konsonanten  weiter  einzuthei- 
lea  muss  immer  wohl  in  Anschlag  genommen  werden,  dass  zur 
Artikulation  jedes  einzelnen  Lauts  nicht  blos  das  eine  oder  an- 
dere der  Stimmorgane  dient,  sondern  immer  auch  die  übrigen, 
wenn  auch  minder  wahrnehmbar,  ihren  wesentlichen  Antheil 
habeu,  und  daher  die  verschiedenen  Arten  von  konsonantischen 
Lauten,  je  weniger  sie  scharf  artikulirt  werden,  leicht  in  ein- 
ander übergehen.  Ueberdiess  muss  ein  stetes  Augenmerk  darauf 
gerichtet  sein,  dass,  nach  der  Weichheit  oder  Stärke,  Feinheit 
oder  Rauheit  der  Artikulation,  je  nachdem  sie  mehr  oder  we- 
niger im  Vorder-  oder  Hintermund  gebildet  werden,  fast  sämt- 
liche Konsonanten  unterscheidbare  Nuancen  der  Aussprache 
zulassen,  die  gewöhnlich  durch  die  Schriftzeichen   nur  wenig 
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ausgedrückt  werden  und  doch  vielfältig  auf  den  Yokalbestand 
Einfluss  üben  (§.  4.). 

ej  Das  Ab'Vireichende  in  der  Eintheilung  der  Konsonanten 
$meh  den  SHmmorganen  und  das  Ungenügende  derselben  ist 
hiernach  erklärbar.  Sichrer  und  Behufs  der  Phonologie  ange-» 
messener  muss  es  sein,  zunächst  darauf  zu  sehen»  ob  sie  bei 
der  Artikulation  mehr  oder  minder  lautbar ^  ßüseig  und  voka^ 
Usch,  oder  für  sich  lautlos,  stumm  und  des  vokaUsehen  Am^ 
oder  Auslauts  bedürflig  sind,    Hieniach  unterscheiden  wir; 

I.  Flüssige:  Ij  schmebsende  oder  Uquidae  im  engem  Sinn: 

et)  l,  rj  ß)  m,  n; 

2)  weiche  Zischlaute  (^Siiilanten) :  s,  seh; 
zum  Theil:  ps;  dsch,  tseh,  ^f  x; 

3)  von  den  Hauchlauten  das  feinere  und  wei- 
chere h  und  ch  [x) ;  auch  das  feinere  und 
weichere  f; 

4)  die  weichen  vokaUschen  Laute  w,  j. 
Darunter  sind  1}  Lippenlaute  (labiales) :  m^  w,  f;  2)  Zungen-, 

resp.  Zahnlaute:  /;  r,  n,  s,,  schj  3)  Gaumenlaute:  j,  h,  ch; 
Spiranten:  s,  seh  (resp.  ps,  dsch  etc.),  ch  (x)f  h,  w,  f.  — 
Erfolgt  die  Aussprache  von  f,  h,  ch  mit  einiger  Heftigkeit,  mehr 
explosiv  als  hauchend,  so  kommen  sie  dem  Charakter  der  star- 
ren Laute  näher. 

II.  Starre  oder  stumme;  sie  theilen  sich  nach  dem  Werk- 
zeug, das  an  ihrer  Hervorbringung  vorzugsweise  merklichen  An- 
theil  hat  (Lippe,  Zahn  oder  Zunge,  Kehle)  in  drei  Reihen,  die 
man  mit  P-,  T-  und  K-Lauten  bezeichnen  kann;  in  Ansehung 
der  eigenthümlichen  Artikulation  mögen  sie  mehr  oder  weniger 
starr  und  hart,  oder  mit  Erweichung  und  Aspiration  gesprochen, 
und  überhaupt  mannigfaltig  nüancirt  werden;  nach  dem  Grade 
der  Aspiration  nähern  sie  sich  den  flüssigen  Lauten  oder  gehen 
in  solche  über.    So  ergibt  sich  das  Schema: 

1')  labiales:  weich:  hart: 

ob)  ohne  Aspiration:              b  p 

ß)  mit  Aspir. :  bh  (w^  Vy  f,  ph 

2)  deniales  (^linguales): 

et)  ohne  Aspiration:              d  t 

ß)  mit-  Aspir. :  hebr.  T  th                    . 
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39  gMuraks:  weich:  hart: 

a)  ohne  Aspiration :  g  k,  q,  ck 

ß)  init  Aspir.:  kh,  gh,  ch  cch. 

Nach  der  Härte  oder  Weichheit  der  Artikulation  heissen 
1)  die  3  härtern  (^p,  t,  k^  tenues,  2)  die  3  weichem  (^b,  d,  g) 
mediae,  3)  die  3  durch  den  Hauch  erweichten  (^bh,  r;  dh,  7; 
gh,  ch)  aspiratae.  —  An  der  Aspiration  nehmen  unter  den 
flüssigen  Lauten  auch  die  Spiranten  Theil  (w,  s,  seh,  %y  auch  r). 

ni.  Werden  die  P-,  T-  und  K-Laute  mit  dem  Spiranten  S 
zusmnmengesetvty  so  entstehen  ps,  »,  x,  die  man  der  innigen 
Verschmelzung  wegen,  die  sich  da  ergibt,  fast  als  einfache  Kon- 
sonanten betrachten  und  entschieden  auf  Seite  der  flüssigen 
stellen  möchte.  Zu  denselben  gehören  auch  dsch  und  tsch,  die  in 
mehrem  Sprachen  als  eigenthümliche  Laute  ausgebildet  sind.  * 

Anm.  5.  Bei  der  Aassprache  der  Konsonanten  kommt  viel  darauf 
an,  welche  Stellung  sie  im  Worte  und  im  Satze  haben,  ob  sie  im  An- 
laut, im  Inlaut  oder  im  Auslaut  erscheinen,  ob  ein  Konsonant  nur  mit 
Vokalen  in  unmittelbare  Berührung  trete  oder  mit  andern  Konsonanten 
sich  zu  verbinden  habe.  Ueberdiess  mögen  je  nach  landschaftlichen 
Gewöhnungen  und  mundartischen  Einflüssen  (die  z.  B.  auch  im  NHD  ihr 
Recht  behaupten)  mehr  oder  weniger  feine  Differenzen  in  der  Aus- 
sprache hervortreten.  So  können  die  Laute  ^,  ch^k^  wie  dy  t  und  b^ 
py  fy  mannigfach  modificirt,  erweicht  oder  erhärtet  werden;  wie  ver- 
schieden ist  z.  B.  ^  in:  geben<,  legen  (Ugo,  gelü);  Sieg^  siegen;  singen^ 
Gesang^  wie  man  es  spricht  in  Süddeutschland;  wie  verschieden  chy  je 
nachdem  es  (schweizerisch)  tief  aus  der  Kehle,  oder  in  der  mittlem, 
oder  in  der  vordem  Mundhöhle  gebildet  wird!  Im  ersten  Fall  muss 
dann  ($.  7  und  49)  unter  Andenn  auch  k  modifidrt  werden,  und  tief 
und  rauh  aus  der  Kehle  kommen,  z.  B.  in  wirklich ^  schrecklich,  — 
Die  Spiranten  hat  namentlich  schon  das  Hehr,  auch  in  der  Schrift 
genau  unterschieden:  D  =  s,  das  feinste  s,  z.  B.  in  *t[Üüf  stutzen^  wo 


^  NmIi  der  versehiedenen  Art  und  Weiae^  wie  die  KoneonaiiteB  in  der  Vereiiueluiig  (aus- 
aerhalb  der  Verschmelsung  mit  andern  Lauten  in  den  Wörtern)  lautbar  werden,  hat  man 
auch  so  unterschieden:  1)  Konsonanten  mit  strepitus  aequalit  seu  continmu,  die  man 
ntailic^,  solange  der  Athem  reicht,  aussprechen  könne  C^,  m,  n,  rC  {imX  ft  ch,  teh,  Sy 
"'f  Oi  *)  Konsonanten  mit  strepitui  explosivu*  C^,  d,  g,  mit  Aspiration:  p,  ty  k). 
MüllePy  Phyiiiol.,  S.  tSt  ff.,  wo  auch  anerkannt  ist,  dass  x.  B.  die  Conti nuae  r,  l,  im 
Anfang  und  wol  auch  am  Bnde  der  Wörter  ganz  stumm  sein  können  (also  dann  nichts 
von  Kontinuit&t  haben).  So  haben  auch  die  Sxplosivae,  mit  Vokalen  verbunden,  vorne, 
mitten  oder  am  Bnde  der  Wörter,  in  der  That  nichts  Bxplosives.  Mithin  wird  beim 
Studium  derl^ute  die  physiologische  Beobachtui^  immer  auch  auf  die  feinen  Nflancen 
im  lebendigen  Kontext  der  Wörter  gerichtet  sein  müssen ,  nicht  so  sehr  auf  das  verein- 
seit«  Aussprechen ,   wo  die  Organe  merklich  anders  gestaltet  sein  mögen. 
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das  t  oder  iff  unbequem  und  unorganisch  wäre;  ^y  dem  neuengtischen 
fiberaus  weichen  fA-Laut  nahekommend  (vergl.  both;  baih,  to  think), 
£.  B.  in  T39  ^y^j  wo  es  gar  bequem  lautet,  indem  über  die  ziemlidi 
breit  und  leicht  an  die  sich  etwas  hebende  obere  Zahnreihe  oder  viel- 
mehr an  den  vordersten  Theil  der  «Mundhöhle  sich  anlegende  Zunge 
gehaucht  und  fein  gelispelt  wird  (bei  s  gehen  die  Zähne  mehr  zusam- 
men, die  Lippen  mehr  ins  Breite,  die  Zunge  stemmt  sich  spitziger,  mit 
gehobenem  Rücken  an  die  untere  Zahnreihe) ;  jffy  z.  B.  in  üWj  O^lS^y 
breiter  zischend,  doch  verschieden  noch  von  seh,  vgl.  das  aUenglische 
9hy  im  Lat :  sumoj  sibUoy  letztres  mit  feinenn  «  =  D*  —  ^^  ^^^  '  oft 
wechselnde  r  lässt  eine  äusserst  weiche,  vokalische  Aussprache  zu,  über- 
haupt eine  vielfache  Modification.  —  In  Betreff  das  I  vgl.  $.  76,  nr.  6; 
im  Hebr.  auch  das  Eigenthümliche  im  Gebrauche  von  Dagesch  lene  in 
den  Mutis  und  von  Dag.  f.,  das  am  Wortende  fast  gänzlich  vermieden 
wird.    §.  12,  nr.  5. 

Anm.  6,  Immerhin  mag  es  Laute  geben,  die  in  dem  eigenthüm- 
lichen  Organismus  irgend  einer  Sprache  begründet  sind,  aber  in  den 
bekanntem  Sprachen  nicht  vorkommen  und  in  obigem  Schema  keine 
Stelle  fanden.  Wie  z.  B.  das  p  im  Hebr.  ein  eigenthümlicher  Kehllaut 
ist  (wie  mir  däucht,  die  Natur  eines  überaus  weichen  g  und  eines  fei- 
nen ch  vermittelnd,  und,  wie  diese,  durch  Erweichung  und  Beschleu- 
nigung der  Aussprache,  organisch  wechselnd  mit  weichem  seh  und  z, 
wie  resp.  g  und  ch  im  Franz.):  so  ist  auch,  nach  W.  v.  Humboldt's 
Mittheilung,  x  in  dem  Worte  Mexico  ein  eigenthümlicher  Laut:  ßs  ist 
ein  weicher  Zischlaut,  bei  ziemlich  fest  über  einander  gehaltenen  Zahn- 
reihen sich  bildend,  weder  s,  noch  seh,  noch  ch.  —  Immer  fordert  ein 
gründliches.  Studium,  dass  wir  uns  in  die  feinste  Eigenthümlichkeit . 
fremder  Sprachorganismen  mittelst  aufmerksamer  Uebung  möglichst  hin- 
einleben (wozu  eben  die  Phonologie  Anweisung  gibt)  und  vor  gewissen 
Angewöhnungen,  besonders  der  Muttersprache,  uns  in  Acht  nehmen. 


€rfte  Jibtl|etltttt0. 

Von  der  orgamstdien  Laatbfldmig  im  AllgemeineiL 


Die  Lautgesetze. 
§.  3. 

Emphonie,  diu  Orundprincip.     Erstes  Bauptguetz:  Eupkmit  für 

dos  Sprachorgan. 

1.  Die  Sprache  toU  gut  und  bequem  /U^ssen  für  das  Or^ 
gan,  und  wohl  laufen  für  dae  Ohr;  oder  kürzer:  m  «00  gui 
lauten  für  dae  Sprachorgan,  wie  für  das  Ohr, 

Dies  von  der  physischen  Seite  das  Grundprincip  der  Sprache^ 
das  wir  mit  dem  Ausdrucke  Euphonie  ang^smessen  bezeich- 
nen, jedoch,  wie  schon  die  Fassung  desselben  deutlich  ergibt» 
keineswegs  in  _der  einseitigen  Bedeutung  von  Wohllaut  oder 
Wohlklang.  Die  Sprache  muss  in  ihrem  Naturleben  zunächst 
bedingt  s^in  durch  die  besondere  Einrichtung  des  Sprachorgans, 
und  vor  Allem  ist  zu  erforschen,  wie  schon  in  der  Hervor- 
bringung oder  Bildung  der  Laute  das  Grundprincip  der  Eupho- 
nie walte,  und  in  welchen  besondern  Gesetzen  und  Ordnungen 
es  sich  erweise.  Die  weitere  Beachtung  muss  daim  freilich  der 
Wohllaut  (im  engem  Sinn  des  Worts)  in  Anspruch  nehmen, 
und  wenn  Euphonie  für  das  Sprachorgan  als  das  erste  Haupt' 
gesetz  erscheint,  so  wird  das  zweite  Hauptgesetz  der  Euphonie 
sein:  Gefälligkeit  und  Schönheit  für  das  Ohr.  Beides  hängt 
innig  zusammen,  muss  aber  in  der  Wissenschaft  aus  einander 
gehalten  werden.  Dort  fragt  man:  Was  ist  leichter?  —  hier: 
Was  ist  schöner? 
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Wir  handeln  also  zuerst,  und  um  der  Wichtigkeit  der  Sache 
willen  am  ausführlichsten,  von  der  Euphonie  im  Sprachorgan, 
als  dem  ersten  genetischen  Princip.  Die  feinsten  Unterschiede 
der  mehr  oder  weniger  bequemen  Aussprache  sind  bei  Weitem 
leichter  zu  erkennen,  als  die  des  Wohllauts  für  das  Ohr:  es 
ist  daher  um  so  mehr  praktisch,  ausführlicher  davon  zu  han- 
deln, als  wir  damit  eine  gute  Grundlage  für  das  Weitere  ge- 
i^innen,  wenn  auch  von  dem  andern,  geuiHgen  Faktor  des 
Sprachvermögens  die  Bede  sein  wird. 

2.  Jedem  der  sämtlichen  Laute,  deren  das  Organ  im  ge- 
sunden, regelmässigen  Zustande  fähig  ist,  entspricht  eine  be- 
stimmte, eigenthümliche  Mundstellung  oder  Artikulation  (Glie- 
derung, Stellung  und  Yerhlltniss]  der  Stimmwerkzeuge.  Bei  der 
Yerwebung  der  Laute  im  Beden  geht  mit  unglaublicher  Ge- 
schwindigkeit eine  Mundstellung  in  die  andere  über:  unter,  den 
mannigfaltigen  Mundstellungen  muss  aber  ein  organisches  Yer- 
hältniss  stattfinden.  Die  Natur  sucht  immer  das  leicht  und  be^ 
quem  JFUessende.  Hierauf  beruhet  die  Wahl  und  Verschmel- 
zung der  Laute,  und  insbesondere  die  Wahl  derjenigen  Vbkak, 
die  nach  ihrer  eigenthümlichen  Gestaltung  (Mundstellung)  ge- 
wissen Konsonanten  am  nächsten  liegen.  Das  erste  Hauptge- 
setz;  Euphonie  im  Sprachorgan,  fordert  also  Leichtiglseit  des 
Uebergangs  von  einer  MundsteUung  in  die  andre. 

3.  Wenn  bei  ^ergleichung  und  Abwägung  von  zwei  oder 
mehrern  Lautgestaltungen  (was  wir  dann  phonetische  Abwägung 
nennen)  gesagt  wird,  das  eine  oder  andere  sei  schwerer  aus- 
zusprechen, so  ist  keineswegs  das  Härteste  und  Bauheste  was 
dem  Sprachorgan  möglich  ist  gemeint,  sondern  vielmehr  die 
feinsten  Unterschiede,  die  zartesten  Lautverhältnisse,  die  gemei- 
niglich gar  nicht  beachtet  werden  und  dpch  aller  Bildung  und 
Flexion  einer  Sprache  zum  Grunde  liegen. 

4.  Um  es  in  derlei  Wahrnehmung  (im  zarten  und  feinen 
Sprachgefühl)  zu  einiger  Sicherheit  zu  bringen,  bedarf  es  nicht 
nur  überhaupt  eines  sehr  feinen  Gefühls,  dasselbe  muss  auch 
durch  viele  und  lange  Uebung  geschärft  werden. 

Anm.  Yortheile  bei  dieser  Uebung  sind:  1)  Oftmaliges,  nach  ein- 
ander wiederholtes  Aussprechen  des  fraglichen  Lautganzen,  abwechselnd, 
bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  fraglichen  Vokal  oder  Konsonanten. 


$.  3.    Enphomey  Gmiidpruictp. 
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-r-  .2)  Verbindnng  des  stfllen  und  des  lauten  Aussprechend  ^  3)  An- 
nahme einer  möglichst  tragen  oder  fiaulen  Mundstellung,  wo  jede  Un- 
behag^chkeit  und  Härte  am  ehesten  gefühlt  wird;  es  mag  z.  B.  auch 
das  Kinn  auf  die  Hand  gestützt  werden  wahrend  des  Versuchs.  — 
4)  Wegen  des  innigen  Zusammenhangs  der  Redorgane  und  ihrer  Wech- 
selwirkung ist  es  in  schwierigen  Fällen  von  grossem  Yortheil,  mit  Hfilfe 
eines  Spiegels  auch  die  äussere,  sichtbare  Mimdstellung  genau  zu  beob- 
achten; bei  dem  yerschiedenen  und  wiederholten  Aussprechen  dessel- 
ben Wortes  lässt  die  verschiedene  Muskulatur  des  Mundes  auch  die 
feinsten  Unterschiede  wahrnehmen.  —  5)  Man  frage  je  auch  Andere, 
die  ein  feines  Gefähl  haben,  besonders  Solche,  die  der  Sprache,  worin 
wir  uns  gerade  Oben,  nicht  kundig  sind,  ob  dies  oder  Jettes  sich  leich- 
ter und  fliessender  aussprechen  lasse.  —  6)  Man  hüte  sich,  vorschnell 
entscheiden  zu  wollen;  grosse  Bedä^tigkeit  im  Urtheil  wird  erfordert 
—  7)  Es  ist  gut,  nicht  viel  auf  einmal  vorzunehmen,  sonst  mag  leicht 
die  Zartheit  und  Frische  der  Beobachtung  leiden.  — 

5.  Das  Princip  der  Euphonie  im  Sprachargan  schliesst  fol- 
gende besondre  Lautgesetze  ih  sich:  1]  die  Yokalneigung  der 
Konsonanten;  2)  die  Wirkung  der  Silbenquantität;  3)  das  Ge- 
setz der  Symphonie. 

IHe  Vokalneigung  der  Konsonanien. 

Der  Sinn  dieses  durchgreifenden,  wichtigen  Gesetzes  wor- 
nach  die  Mundstellung  oder  Artikulation  gewisser  Konsonanten 
(je  nach  dem  Tempo  und  der  Wirkung  umgebender  Laute)  zu* 
nächst  in  diese  oder  jene  vokalische  Artikulation  oder  Nuance 
von  Yokallaut  übergehen  mag,  kann  schon  dadurch  einiger- 
massen  deutlicher  werden,  wenn  wir  beobachten,  wie  z.  B.  im 
Deutschen  in  verschiedenen  Wörtern  ein  und  derselbe  Vokal 
zwischen  heller  und  dunkler  Aussprache  wechselt  Es  stehen 
hier  einige  Beispiele  1)  für  die  hellere,  2)  fiir  die  dunklere 
Aussprache: 


1. 

2. 

1 

1. 

2. 

1. 

2. 

Heben, 

Reben 

retten 

rennen . 

Leute 

Freude. 

Hegen 

Segen 

Retter 

Wetter 

drei 

zwei. 

Hebel 

Nebel 

Haufen 

kaufen 

Fleiss  « 

Schweiss. 

Held 

Geld 

Eisen 

reisen 

weiss 

heiss. 

Hecht 

recht 

eilen 

heilen 

Stroh 

Strom. 

Elle 

Helle 

reiten 

breiten 

Hof 

vor. 

Kessel 

Sessel 

schreiten 

leiten 

röther 

frömmer. 
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Man  versuche  die  Reihen  nr.  1  in  ziemlich  kurzer  Aus- 
sprache mit  dunklen,  die  nr.  2  mit  hellen  Vokalen  zu  sprechen, 
und  man  wird  sogleich  fühlen,  wie  hart  das  lauten  würde  und 
worauf  die  konstant  gewordene  llebereinstinmiung  in  der  Aus« 
spräche  beruht  -^  Von  den  nachfolgenden  Erörterungen,  die 
erst  das  yoUe  Yerständniss  geben»  mag  hier  schon  anticipirt 
werden,  dass,  weil  jedes  Wort  ein  innig  verwobenes  Ganze  ist, 
ein  und  derselbe  Konsonant  in  dem  einen  Wort  diesen,  in 
dem  andern  Wort  jenen  Vokal,  in  dem  einen  die  helle,  in  dem 
andern  die  dunkle  Aussprache  des  Vokals  bewirken  kann,  z.B. 
das  h  in  hebeUf  hegen,  etc.  und  in  Helle,  Es  kommt  nicht  nur 
der  Auslaut,  sondern  auch  der  Anlaut  der  Konsonanten  im 
Wort,  und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  in  Betracht,  und  die 
geringste  Abweichung  eines  Wortes  durch  Aenderung  auch  nur 
eines  Konsonanten  oder  in  Ansehung  der  kurzem  oder  gedehn- 
tem Aussprache,  bewirkt  andere  Vokale  oder  verschiedenen 
Laut  derselben.  So  sprechen  wir  mit  mehr  Dehnung  z.  B.  Fest, 
Regen,  ertveichen,  erreicheny  kürzer  aber  fest,  regen,  weichen, 
reich,  Reiche,  daher  Letzteres  mit  hellem  i. 

Anm.    Hierauf  beruht  auch  der  Unterschied  des  Lautes  in  trinken, 
■  tränken,  fallen,  füllen,  stechen,  stecken  u.  ahnl.,  indem  die  Sprache  die 
transitive  Wortbedeutung  als  die  stärkere  mit  starkerm  und  vollerm 
Ton  und  Lautgebilde  herTorhob.    §.  31. 

§.  5. 

hie  Wirkung  der  Silbenquantität. 

1.  Der  Sinn  des  im  vorigen  §.  auigeföhrten  ersten  Lautge- 
setzes wird  deutlicher,  wenn  wir  es  in  seiner  engen  Verbin- 
dung mit  den  weitern  Lautgesetzen  betrachten.  Das  zweite 
lautet  so: 

Die  verschiedene   Vokalneigung  der  Konsonanten  ist  immer 

bedingt  durch  die  Stufe  der  Kürze  oder  Dehnung  der  Aus^ 

spräche  (^  Quantität^, 
Schon  bei  geringem  Unterschied  der  Silbenquantität  kommen 
leicht  ganz  andere  Vokale  zum  Vorschein.  Nennen  wir  irgend 
eine  Lautkombination  (davon  abgesehen ,  ob  sie  als  Wort  mit 
diesen  oder  jenen  Vokalen  wirklich  in  dieser  oder  einer  andern 
Sprache  vorkomme,  und  ob  sie  dann  diese  oder  jene  Bedeutung 
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habe:)  Kurze  halber,  eine  phonetische  Wurzel,  z.  B.  Same, 
griechisch  oiffioi,  ^Sft»,  lat  aum,  shn,  mono,  yergl.  aame,  some, 
tO'Seam,  to  seem,  hebr.  DI^j  D^W  etc.  —  Nun  suchen  wir 
z.  B.  eben  zu  dieser  phonetischen  Wurzel  s — m  denjenigen  Yo* 
kal,  der  seiner  organischen  Gestaltung  nach  (§.  2^.)  von  der/ 
Hundstellung  des  iS  in  die  des  M  den  leichtesten  und  -weich* 
sten  Uebergang  bildet,  und  fragen,  wie  sich  die  beiden  so  auf' 
einander  folgenden  Konsonanten,  wenn  sie  durch  einen  Yokal 
verbunden  werden  sollen,  verhalten 

1)  zu  den  Vokalen  a,  e,  i, 

2)  zu  a,  o, 

3)  zu  o,  Uf 

od^  welcher  von  diesen  Vokalen  hier  je  am  leichtesten  fliesse?  — * 

ft]  Bei  kurzer  Aitsepraehe  und  auch  noch  m  der  mittlem 
Dehnung  erscheint  uns  hiemach  folgende  Abstufung: 

ad  1)  eim,  eem,  sam,  d.  h.  eim  ist  auf  dieser  Lautstufe 
leichter  als  sem,  sem  leichter  als  sam} 

ad  2)  bei  der  Wahl  zwischen  a  und  o  •—  som  leichter 
als  sam; 

ad  3)  —  «tiiTti  leichter  als  som. 

ß)  In  voller  Dehnung  ist  aber  die  Ordnung  auffallend  an- 
ders;  nämlich  1)  säm,  sem,  sim; 

2)  sdm,  somi 

3)  som,  sum» 

Nun  lässt  sich  bald  auffinden,  welches  dann  auf  jeder  Laut- 
stufe der  allerleichteste  Vokal  ist  für  die  gegebene  phonetische 
Wurzel ;  wir  dürfen  nur  die  erste  und  dritte  der  fraglichen  Vo- 
kalreihen, was  nämlich  in  beiden  je  als  das  Leichteste  erkannt 
ist,  unter  sich  vergleichen,  also  bei  a)  sim  und  sum,  bei  ß)  sam 
und  som.  So  erscheint  in  der  Kürze  sum,  bei  etwas  Dehnung 
sim,  im  Langton  sam  als  die  leichteste  Bildung. 

Anm,  Um  sich  von  der  eigenthümlichen  Wirkung  der  Silbenquan- 
tität auf  die  Vokalneigung  gleichsam  mit  eigenen  Augen  zu  überzeugen, 
nehme  man  einen  Spiegel  zur  Hand,  und  beobachte  mittelst  desselben 
genau  die  verschiedenen  Gestaltungen  der  Zunge,  die  sich  bei  verschie- 
denen Vokalen,  je  nach  den  Stufen  der  Kürze  oder  Länge,  ergeben 
müssen.  Es  werden  aber  solche  phonetische  Wurzeln  dabei  erfordert, 
welche  beim  Aussprechen  die  Lippen  geöffnet  und  sonach  in  die  Mund- 
höhle schauen  lassen,  z.  B.  ag^eg-ig,  ga-ge-gi,  dag-deg^ig,  Va-ie^-Ui 
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lag^leg-lig^  lak^ltk-^Uk,  nak,  rah  etc.,  wo  Lippen  und  Zähne  minder 
in  Anspruch  genommen  sind.  Vgl.  $.  2,  nr.  1.  Was  wir  da  mit  Augen 
sehen,  geht  in  der  Artikulation  der  Laute  auch  vor,  wo  es  Lippen  und 
Zähne  verdecken;  d|e  Müskehi  der  Zunge  sind  dabei  viel  Uiätiger,  als 
es  scheint,  und  zwar  sehr  verschieden,  je  nach  der  Quantität  der  Aus- 
sprache, wodurch  nothwendig  auch  die  andern  Lautgesetze  ihre  beson- 
dere Modifikation  erhalten.  Wie  mühsam  ist  z.  B.  die  Muskulatur  der 
Zunge,  wenn  wir  in  grosser  Dehnung  etwa  ig^  lig,  gij  ii,  und  wie 
leicht  dagegen  in  grosser  Kürze!  während  auch  ag,  lag^  ga^  la^  in  der 
Dehnung  überaus  leicht  und  bequem  ist  Man  versuche  es  auch  mit 
den  Diphthongen,  z.  B.  U'iei^laiy  lu-lo-tou-lau. 

\ 

2.  In  einer  Formel  ausgedrückt  zu  grossem  Theil  mit  Weg« 
lassung  der  inuner  wiederkehrenden  Konsonanten,  die  man  hin- 
zudenken wolle,  lässt  sich  Das,  wenn  wir  noch  einige  andere 
phonetische  Wurzeln  als  Beispiele  hersetzen,  auf  folgende  Art 
anschaulich  machen: 


L 
Ganz  kurz, 

1.  fl.  s.  4. 

1.  sim  e  a  0  u  u 

%  rim  e  a  0  u  u 

3.  bin  e  a  0  u  i 

4.'^din  e  a  0  u  u 

5.  rib    e  a  0  u  u 

6.  mit  a  e  0  u  u 

7.  mig  a  e  0  u  u 

8.  ir     e  a  0  u  u 

9.  gir    e  a  0  u  u 

10.  lisch  e  a  0  u  u 

11.  nid  e  a  0  u  u 

12.  rid   e  a  0  u  u 


U. 

Ziemlich  kurz, 
1.  f.  8.  4 

sim  e  a  0  u  u 

rim  e  a  0  u  u 

bin   e  a  o  u  i 

din   e  a  0  u  u 

rib    e  a  0  u  u 

mit   a  e  o  u  u 

mag  i  e  0  u  u 

ir      e  a  0  u  u 

gir    e  a  0  u  u 

lisch  e  a  0  u  u 

nid    e  a  0  u  i 

rid    e  a  0  u  u 


m. 

Etwas  gedehnt. 
1.  t.  8.  4. 

sim  e  a  0  u  i 

rim  e  a  0  u  u 

bin   e  a  0  u  i 

din    e  a  0  u  i 

rib    e  a  0  u  i 

mit   e  a  o  u  u 

mag  i  e  a  0  a 

ir      e  a  0  0  0 

gir    e  a  0  u  u 

lisch  e  a  0  0  0 

nid    e  a  o  u  i 

rid    e  a  o  u  u 


f.  8.  4. 

e  i  a  0  a 


IV. 

WoM  gedehnt. 
1. 

sam 

ram  e  i  a  o  a 

ban  e  i  a  o  a 

dan  e  i  a  0  a 

rab  e  i  a  o  a 

met  a  i  a  0  e 

meg  a  i  a  0  e 

ar  e  i  a  0  a 

gar  e  i  a  0  a 

lasch  e  i  a  0  a 

nad  e  i  a  o  a 

rad  e  i  a  0  a 


3.  Wir  haben  hier  zwölf  phonetische  Reihen  vor  uns,  jede 
aus  24  Gliedern  bestehend.  In  jeder  Reihe  steht  ein  Glied  mit 
dem  andern  in  innigstem  Zusammenhang;  jeder  innere  Wider- 
spri^ch  müsste  ein  Zeichen  sein,  dass  eben  irgendwo  gefehlt  sei. 
Wäre  z.  B.  in  der  ersten  Lautstufe  wirklich  sam  leichter  als 
9em,  und  doch  in  beiden  mittlem  Stufen,  also  im  Uebergang 
zum  Langton,  sem  leichter  als  sam:  so  müsste  auch  im  Langton 
selbst  sem  leichter  sein  als  säm'j  und  da  Letzteres  entschieden 
mcJU  der  Fall  ist,  so  muss  im  Kurzion  sem  leichter  sein  al& 
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sam.    Ebenso  das  Yerhältniss  von  sim,  sem^  »im,  sam;  sam, 
8om;  som,  sum  etc.  durch  alle  Lautstufen  hindurch. 

Leicht  ist  zu  errathen,  wie  die  Abkürzung  in  den  Kolon- 
nen unter  nr.  2.  3  zu  verstehen.  Statt  nämlirli  zu  sagen:  a  o, 
uo  (d.  \l  som  leichter  als  smn}  aum  leichter  als  sam),  genügt 
die  Hervorhebung  des  Leiehiernf  was  in  der  Kolonne  2.  ent^ 
weder  a  oder  o  (sam  oder  som^  ram  oder  rom  etc.),  in  der  nr.  3 
entweder  o  oder  u  [som  oder  sum  etc.)  ist  —  Unter  nr.  4.  aber 
vergleichen  wir  nach  obiger  Andeutung  diejenigen  zwei  Vokale, 
die  in  nr.  1  und  3  als  die  leichtesten  erscheinen,  und  heben 
von  denselben  den  hervor,  der  nun  ah  der  leichteste  aus  allen 
für  je  eine  Lautstufe  erkannt  wird;  wir  können  diese  Kolonne 
nar  i^ox^  clie  Wahlkolonne  heissen.  (Weitere  Yeranschau- 
lichung  der  Sache  gibt  die  Beilage.) 

Schon  die  wenigen  Beispiele  machen  es  deutlich,  wie  sich 
nach  den  verschiedenen  Lautstufen  die  eigenthümliche  Vokal* 
neigung  einer  phonetischen  Wurzel  modificiren  kann,  wie  na- 
mentlich im  Langton  a,  e,  o  gegen  i,  u  überwiegen;  ebenso  von 
den  DiphOumgen  im  Langton ,  dem  analog,  das  ot  vor  dem  ei 
und  oif  das  au  vor  dem  ou,  das  oi  und  ui  vor  dem  oa,  und 
umgekehrt,  wenn  die  Aussprache  rasc|^er  und  kürzer  ist  (vgl. 
§.  9.) ;  auch  zeigt  sich,  wie  die  äusserlich  nah  verwandten  Kon- 
sonantenlaute dach  leicht  einige  Verschiedenheit  des  Umlauts 
mit  sich  bringen.  Im  Langton  würden  auch  die  sämmtiichen 
Konsonanten  mit  Auslaut  ohne  andern  2iusat%  —  mit  a  erschei- 
nen. So  werden  sie  (worauf  Pott  in  seinen  indogermanischen 
Forschungen  verweist)  im  Sanskrit  ausgesprochen  und  bezeichnet. 
Vgl.  §.  SO,  Anm.  1. 

4.  Uebrigens  versteht  es  sich,  dass  von  einer  Lautstufe  zur 
andern  ein  gar  leiser  Uebergang  ist  und  es  lässt  sich  erwarten, 
dass  in  den  wirklichen  Sprachen  auch  mannigfaltige  Uebergänge 
von  einer  Lautstufe  zu  der  andern  nächstliegenden  (d.  h.  von 
der  Dehnung  zur  Kürze,  und  umgekehrt),  und  demnach  ein 
mannigfaltiger  Umlaut  statt  finden  werde;  denn  die  geringste 
konstante  Veränderung  des  Tones  kann  eine  Aenderung  der 
Vokale  bewirken;  wobei  denn  freilich  die  Wirkung  des  Ge- 
setzes der  Symphonie  (§.  6)  von  ungemeiner  Bedeutsam- 
keit ist 

Wocher,   Alldem.  Phonologic.  2 


18  I.  AbtheiluDg.    I.  Abschnitt:  Die  Lautgesetze. 

S-  6. 
Symphonitf  das  dritte  Lauigetetz, 

Der  Fluss  der  lebendigen  Bede  bildet  ein  organisches  Ganze, 
dem  alles  Einzelne  untergeordnet  ist  Hierauf  beruht  das  Ge- 
setz ,  dass 

1)  die  Lautbestandfheile  jedes  einzelnen   Wortes 

unter  sich    — -    den  bisher   entmckelten   Gesetzen  gemäss   — 

harmonisch  durchgebildet  und  zur  Einheit  wrschmol'' 
zen  werden; 

2y  dass  aber  auch  in  der  Gliederung  und  Ineinanr- 
derwebung  der  Worte  ein  so  inniges  Verhältniss  be- 
steht, dass  die  Wortbildung  und  Wortfleanon  in  der 
Gestaltung  des  Vokal-'  und  J^onsonantenlebens  dadurch 
bedingt  ist. 

Dieses  harmonische  Zusammenleben  und  Ineinanderbilden 
der  sämmtlichen  Laut-  und  Sprachbestandtheile  h'eissen  wir  Sym^ 
phonie.  Für  ein  gründliches  Sprachstudium  ist  es  Ton  grösster 
Wichtigkeit,  die  unbemerkten  Einflüsse  der  Symphonie  genauer 
zu  beobachten.  Wenn«  der  Ausdruck  an  die  Musik  erinnert, 
so  werden  wir  (§.  11.)  sehen,  in  wiefern  auch  die  Sprache  schon 
Musik  ist.  Es^  könnte  übrigens  wol  auch  passend  Gesetz  der 
Attraktion  genannt  werden. . 

§.  7. 

i)  Sgmphcnie  im  Konsonanienieben, 

Die  konsonantischen  Bestandtheile  jedes  Wortes,  sowohl 
die  unmittelbar  zusammenstossen ,  als  die  durch  Vokale  sich 
berühren,  drängen  sich,  je  nach  der  Stufe  der  ScKärfung  oder 
Dehnung  und  im  organischen  VerhaUmss  %u  den  wählbaren  oder 
gewähUen  Vokale,  unter  sich  tri«  Gteiehgewicht  %u  treten]  wobei 
auch  das  Gesetz  waltet,  dass  für  eine  stärkere  Bedeutung  auch 
eine  stärkere,  intensive  Sprachform  genommen  wird.  In  Bezie- 
■  hung  auf  Letzteres  wäre  es  aber  unrichtig  vorauszusetzen ,  als 
ob  Wörter,  in  welchen  z.  B.  tt,  thy  ek,  q  etc.  vorkommen,  schon 
darum  phonetisch  gewichtiger  als  die  mit  t,  k  seien,  weil  jene 
Konsonanten,  abgerissen  und  für  sich  aUein  gesprochen,  härter 
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scheinen.  Vgl.  taUy  Thai-y  ropti^y  dviiici  riKKm,  9mXX»,  riXk»; 
hier  ist  gerade  ^mXXm,  spranm,  semer  intransitiren  schachern 
Bedeatong  entsprechend,  weicher  als  nlÜLw  und  tAXw  (letzteres 
mdir  gedehnt  als  rlXKäf).  Zu  beachten  sind  besonders  ahnliclie 
Bildungen  in  einer  und  derselben  und  in  verschiedenen  Spra- 
chen, so  wie  auch  die  Umbildungen  durch  Flexion,  z.  B.  «y^ 
Umgo,  aehts,  iueius;  npoxri^,  Kji^e^X'^  ^P^X^*  ufayfia»  ofy»» 
iviux^  »yhfyx  (das  Intransitiv  hat  die  weichere  Form),  of^ofioup 
Of^mcft;  ix^^*  ncAiSnt,  aeki,  tx^ug,  nieki,  m(p9a,  haflett,  Hmfl; 
dieses  weichere  i,  in  Verbindung  mit  ch  und  fy  wie  es  in  un- 
serer Muttersprache  sich  findet,  mag  beziehungsweise  vei|;lichen 
werden  mit  der  Erweichung  des  £1  im  Italienischen,  z.  B.  ^ke^ 
Hmrusy  iesaro;  es  findet  aber  nur  im  Symphonismus  der  Sprache 
seine  Erklärung.  Ebenso  das  weichere  f,  sofo  =  o'o^o;^  smfth- 
nia  etc.;  im  Englischen  the  dre^m,  der  Traum,  io  hdp,  Ndfen, 
küf  [helf  wäre  hart,  nicht  aber  hdp,  Mpen,  geholfen),  vgl.  kaif, 
was  im  Englischen  (bei  verschiedener  Aussprache)  halb  bedeutet 
und  leicht  fliesst,  während  haip,  halfen  hart  sein  würde;  Ote 
»aübos,  die  Sahbächee.  Von  welchem  Einflüsse  hiebei^  die  Yor- 
setzwörtchen  (Pronom.,  Artikel  u.  dgl.)  und  die  Yorschlagssilben 
sind,  wird  sich  weiterhin  zeigen.  Hier  wollen  vdr  nur  auf  das 
englische  to  hope,  I  hope  etc.,  hofen,  ich  hofe,  und  auf  die 
Feinheit  der  Wortbildung  tut  Hebräieqhen  noch  hinweisen;  man 
vgl.  z.  B.  "^Tü,  sehneiden,  *12CD  (intensiv)  abschneiden.  Mehreres 
hierüber  findet  sich  in  Geeemwl  hebr.  Gramm.,  12te  Aufl.,  §.  30. 

S-  8. 
j^J  Symphonie  im  Vokalieben» 

Wir  haben  schon  (§§.  4.  5.)  gesehen,  von  welchem  Ein- 
flüsse die  Yokalneigung  der  Konsonanten  und  die  verschiedene 
Dehnung  oder  Verkürzung  der  Aussprache  ist ;  die  Vokale  müs- 
sen immer  in  diesem  ihrem  organischen  Verhältnisse  au^efasst 
werden.  Aber  es  besteht  auch  unter  den  Vokalen  selbst  eine 
solche  Wechselwirkung.  Die  geringste  Veränderung  des  Worts 
durch  vokalische  oder  konsonantische  Zusätze  (Augmente  und 
Anhänge  etc.),  oder  durch  die  Verwebung  in  die  lebendige  Rede 
kann  das  Vokalleben  afiiciren.  Es  ist  dies  eben  das  Gesetz 
der  Symphonie,   von  dem  wir  reden. 


ao 


I.  Abtheilung.    I.  Absehiiitt:  Die  Lautgesetze. 


1.  Zu  grösserer  Anschaulichkeit,  die  organische  Einheit  zu- 
nächst jedes  eimsehen  Waries  betreffend,  setzen  wir  mit  Unter- 
scheidung derselben  vier  Lautstufen  wie  §•  5.  (nr.  2.)  in  tabel- 
larischer Uebersicht  ein  paar  Beispiele  her;  die  Lautstufen  deu- 
ten wir  mit  den  römischen  Ziffern  (I — lY.)  an,  das  Uebrige 
wie  oben.  Entstehen  uns  auf  solche  Art  zweisilbige  Kombina- 
tionen, so  betonen  wir  in  der  I.  die  Endsilbe,  in  der  11.  schon 
die  Yordersilbe,  die  in  III.  und  lY.  dann  mehr  und  mehr  ge- 
dehnt wird,  vergl.  Gebet '^  gebet ^-^ gäbet.  Doch  ist  immer  zu 
beachten,  wie  jede  Stufe  ihre  feinem  Gradunterschiede  hat,  und 
bei  der  geringsten  Veränderung  der  Quantität  leicht  auch  eine 
Veränderung  des  Inlauts  bewirkt  werden  kann.  So  kann  der 
Iste  Grad  der  11.  mit  I.  zusammentreffen,  s.  Anm.  2.  Immerhin 
wird  es  dann  genügen,  wenn  wir  hier  bei  den  vier  Hauptstufen 
es  bewenden  lassen. 

Erstes  Beispiel  mit . . .  r  (§.  5.)  und  vokaUschem  Auslaut, 


I. 

t.  fl.  8.  4. 

Ca)  dxk  e  i  a  0  a 

Co)  erö  a  i  a  u  e 

CO  er^  i  a  a  0  e 

Ci)  ari  e  i  a  u  a 

Cu)  irü  e  a  0  u  i 


n. 

jl.  t.  S   4. 

&ra  e  i  a  0  a 

ero  a  i  a  u  e 

^re  i  a  a  0  e 

kn  e  i  a  o  a 

im  e  a  0  u  i 


III. 

1.  t.  8.  4. 

£ra  e  i  0  o  0 

aro  e  i  0  0  0 

ere  a  i  a  o  e 

ari  e  i  o  o  0 

iru  a  e  0  0  i 


IV. 


t. 
ära 
aro 
are 
ari 
aru 


e  1 

e 
e 
e 


8.  8.  4. 

0  0  0 

a  0  a 

a  0  a 

0  0  0 


e  1  a  o  a 


Zmeites  Beispiel:  dieselbe  KanMnatian  mit  vokaUseh 

angehängtem  s. 


1.  8.  8.  4. 

^ras  a  i  a  u  e 

^ros  a  i  a  u  e 

ires  e  a  0  u  i 

ins  e  a  0  u  i 


1. 

8.  8.  4. 

1. 

8.  8.  4. 

äras 

e  i  a  0  a 

äras 

e  i  a  0  a 

eros 

a  i  a  0  e 

äros 

e  i  a  0  a 

äres 

e  i  a  u  a 

äres 

e  i  a  0  a 

ins 

c  a  o  0  i 

dris 

a  i  a  0  e 

änis 

e  i  a  0  a 

erus 

a  i  a  0  e 

1.  8.  8.  4. 

Cas)  eräs  i  a  a  u  e 
Cos)  erös  a  i  a  u  e 
Ces)  ir^s  e  a  o  u  i 
Cis)  iris  a  e  0  u  i 
Cus)  ariis  i  e  o  u  u    ärus  i  e  o  u  u 

Ob  diese  oder  jene  Endung  angenonmien  werde,  hängt  von 
Symphonie  ab  und  von  der  Art  der  Flexion  die  demselben 
Gesetze  folgt*  Vergleicht  man  z.  B.  "Apffc  und  ^p/*;,  so  ist 
ersteres  mehr  zur  Länge  geneigt,  letzteres  mehr  zur  Kürze  und 
in  sofern  das  weichere  (wol  der  weiblichen,  schwachem  Natur 


«  Ebenso,  wenn  die  Endung  das  Gegebene  ist»  der  inlautende  Vokal;  vgl.  je  ferni,  io  faro, 
Ttalato,  xavaca,  von  na{(Of  xa^w.     Vgl.  it.  «martf  »mtri. 
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zusagend);  —  spiecheD  wir  es  auch  mit  dem  Artikel:  o'Af^c. 
f  ^Ip/«»  so  sind  beides  auf  dieser  (Di'")  Lautstufe  die  weick- 
sten  Bildungen;  unter  einander  Aer  yer^^chen  bleibt  letztres 
(if  Ipiq)  das  weichste.  Der  jonische  Dialekt  bewegt  sich  rascher 
und  leichter:  daher  z.  B.  ro  ofppc»  Plur.  r«  opaf  (nicht  oi!pif)* 
wie  es  die  Tabelle  in  der  Dten  Lautstufe  zeigt  —  Vgl.  iro/inf 
—  peam  u.  ähnl.  (§§.  45  ff.)  auch  ra  M^m. 

Nach  allem  Bisherigen  wird  es  kaum  nöthig  sein  zu  be- 
merken, dass,  wenn  hier  statt  der  Endtm§  s  ein  anderer  Kon- 
sonant das  Wort  schlösse,  leicht  eine  andere  Yokalbildung  zum 
Vorschein  käme.  Doch  ist  die  Wirkung  der  zu  Endungen  ge- 
brauchten Konsonanten  i,  n,  m  unter  sich  meist  sehr  ähnlich: 
worin  sich  wunderbar  der  sichere  Takt  der  Sprachbildung  zeigt, 
da  eben  diese  Konsonanten  zum  Wechsel  der  Flexion  gewählt 
wurden.  *-  Durch  Voranaeizmtg  eines  KoneonmUens,  z.  B.  d,  i, 
g,  k,  oder  eines  andern  symphonischen  Lautes  (wie  dora^^d-ara, 
iero,  gefy  ker),  würde  nicht  minder  eine  andere  Vokalbildung 
veranlasst  Bildet  sich  z.  B.  wie  eras  (II.)  auch  fUyoiQy  fUka^ 
im  Hebr.  *13J,  :^jy,  so  bilden  sich  andere  wieder  anders,  wie 

DOn,  '^21  y  15^,  nnj^  K^nS,  vergl.  memm,  pmrum,  lorum, 
carum;  jon*  t»  Sovfct  (s.  oben)  von  jopc/. 


Drütes  Beispiel:  mit  Konsonanten"  Verdoppelung  und  den 

Endungen  Oy  o. 


1.  t,  s.  4. 

1.  tili    e  a  o  u  i 
Ca)  tülk  6  a  o  u  u 
Co)  tillö  a  e  o  0  i 

2.  thall  i  e  o  u  u 
Ca)  tballa  e  i  a  u  a 
Co)  thalloe  i  a  u  a 


n. 

1.  fl  S.  4 

tili      e  a  0  u  i 

tOla     e  a  0  u  u 

tUlo    e  a  0  0  1 

thall    i  e  o  u  u 

thalla  e  i  a  u  a 

thallo  e  i  a  0  a 


UI. 

1.       fl.  S.  4. 

c  a  i  o  0  e 

a  e  i  0  o  o 

e  i  a  o  o  o 

e  a  i.o  0  0 

a  e  i  a  0  a 

e  a  i  a  0  e 


1 

1. 

a 

e  i 

a 

e  i 

e 

a  i 

e 

a  i 

a 

e  i 

e 

a  i 

IV. 


fl.  S.  4. 

a  0  a 

a  0  a 

a  o  o 

a  0  e 

a  0  a 

a  o  e 


im 


Im  Kurzton  (I.  und  II.)  gibt  die  Wahlkolonne:  tiUo, 
Mittel-  und  Langton  toUo;  vgl.  I:  thaUd,  II:  thdOo,  III  und  IV: 
UkeUo.  Hier  mögen  wir  uns  besonders  an  die  verschiedene  Wort- 
bildmig  und  Flexion  von  ht^y  l^fl,  bt3,  ibo,  wie  auch  an 
die  griechischen  Verba  erinnern,  von  denen  §.  7.  die  Rede  war, 
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Viertes  Beiepiel:  mU  9wei  verschiedenen  egmphanieeb  aneekUee^ 
senden  Kanmmanten  und  wechselnden  Vokalendungen» 


1. 

t.  fl.  8.  4. 

1.  irg    e  a  0  0  0 
Ca)  ergä  i  a  a  u  e 
Co)  ergo  i  a  a  tt  e 
CO  erge  i  a  a  u  e 
CO  irgf   a  e  0  0  0 
CtO  i^S^  e  a  0  0  i 
2.  ars     e  i  a  u  a 
Ca)  ersä  a  I  o  tt  u 
Co)  erso  a  i  o  a  e 
Ct)  ers^  a  i  a  u  e 
CO   irsi    a  e  0  0  i 
Cu)  irsü  e  a  0  u  i 


IL 

1.  t.  8.  4. 

erg  i  a  0  o  0 
^rga  i  a>  a  u  e 
6rgo  i  a  a  u  e 
erge  i  a  a  u  e 
irgi  a  e  0  0  0 
6rga  i  a  0  o  e 

ars  e  i  a  u  a 

ärsa  e  i  0  u  u 

ärso  e  i  a  tt  a 

erse  a  i  a  u  e 

irsi  ä  e  a  0  i 


m. 

1 

IV. 

1. 

fl. 

S.  4. 

t. 

f.  S.  4, 

ä 

e  i 

i  a 

0 

a 

a 

e 

a  0  a 

a 

e  j 

i  a 

0 

a 

a 

e 

a  0  a 

a 

c  i 

i  a 

u 

a 

e 

a 

a  0  e 

a 

e  i 

[  a 

u 

a 

a 

e 

a  0  a 

a 

e  i 

i  0 

0 

0 

e 

a 

a  0  e 

a 

e  i 

1  a 

0 

a 

a 

e 

a  0  a 

arse  i 

i  a 

u 

a 

a 

1 

e 

a  0  a 

a 

e  1 

i  a 

0 

a 

a 

e 

a  0  a 

a 

e  ] 

i  a 

0 

a 

a 

e 

a  0  a 

a 

e  1 

[  a 

0 

a 

a 

e 

a  0  a 

a 

e 

1  0 

0 

a 

e 

a 

a  0  e 

a 

e  1 

[  a 

0 

a 

a 

e 

a  0  a 

ersu  1  a  a  u  e 

Wir  sehen  hier  im  P**"  und  Jf  Kurzton  erse  leichter 
als  arscy  und  darin  wieder  die  einfache  Erklärung,  wie  im  johi- 
schen  Dialekt  ♦  «p^ijv  aus  &^<S€V  wurde,  vgl.  /Vr/if  =  kari».  Auf- 
fallend zeigt  sich  hier  schon  in  den  wenigen  Beispielen  die 
Wirkung  des  Endvokals.  Vergleichen  wir  namentlich  die  End- 
vokale t  und  u  in  der  Wahlkolonne,  so  zeigt  sich  im  Inlaute 
ein  stetiger  Wechsel  zwischen  t  und  o,  wol  auch  e;  also,  was 
man  nicht  erwartet,  ein  Umlaut,  wie  von  iy^ ,  wehcy  fem.  ^JOX» 
Plur.  U*)«,  von  iho,  herrsche^  O^D,  »bo.  Wenn  nx,  Cfe- 
wehe  mit  Suff.  ^Al^  u.  s.  w.  mit  a  im  Inlaute  bildet,  so  zeigt 
die  Tabelle,  dass  dieser  inlautende  Vokal  zu  einiger  Dehnung 
neigt,  §.  21,  nr.  4. 

Sehr  zu  beachten  ist  dabei  der  Einfluss  der  Kürze  oder 
Dehnung  der  Aussprache.  Wir  sehen  z.  B.  tiUa  in  II.  noch  vor 
teUay  d.  h.  leichter  als  dieses,  ebenso  irgi  in  II.  leichter  als  ergi^ 
dagegen  in  m.  beides  umgekehrt;  auch  (ital.)  orso  (ursus)  in 
in.  leichter  als  urso.  Ebenso  tritt  im  Ital.  der  Umlaut  des  Vo- 
kals nach  gleichem  Gesetze  ein  in :  ella  =  iUa,  selva  =  süva, 
molto  =»  muttunh  corso  =  cursus,  somma  =  summa ;  vgl.  tuUa 
un4  Mla  (in  II.  und  III.,  Kolonne  3.)  -*-  bmgo  ==  langus.'^ 

Äum.  i.     Gar  wol  ist  mir  noch  die  Zeit  im  Gedächtnisse,  wo  idi, 
trotz    jahrelanger   Forschungen    über   das   organische   Lautgesetz    im 


«  Vergl.  5.  4$,  tir.  t,  d. 
**  Nfteh  Q.  7  (,ftin  Ende)  kann  es  «ueh  Wirkung  der  Syinplionie  sein. 


S-  Sl   BdndiUng  4er  Onpfctertt,  S) 


HcbiüsdicB  von  4er  BcdwitBag  des  Sjw^komumns  gtr  keücn  Besriff 
hatte  NoB  griiiidtc  ich  nifSIUg  Ober  das  jonische  ^«^r  =  S^t^  —  «nd 
fand  das  Gesell. 

Amm,  9.  Es  biaocfat  kaum  bcawffct  lu  werden,  dass  Silbeii,  die 
■lit  eiliem  Doppdbot  oder  sonst  mit  gedritaigleD  Konss.  schUcssen»  aMhr 
oder  weniger  Kurie  und  Ddiniing  zutassen,  w^  im  Deutschen  ftfin* 
f»  -  Wmmdimmfem,  im  LaL  tämg^  -  cwrfi^f».  Yerf^eichen  wir  von 
woicertf  siirm  und  smivmt  den  verschiedenen  Inlaot  (•,  i,  «J  bei  glei- 
cher Endnng  it.-  «ofvtt  -  sUrU  -  Mlvit,  so  stellt  sich,  nach  obiger  Ta- 
bdle  ein  Schema  gebildet,  heraos,  dass  der  Quantität  nach  toivig  mit 
•  in  der  Kfirze,  bei  einiger  Dehnung  schon  siivity  bei  noch  mehr  Deh- 
nung uUvis  entsteht  Ebenso  können  wir  im  Hebr.  ahnliche  Bildungen 
nach  der  Quantität  des  Inlauts  (die  jiber  auch  die  Endung  afficirt)  ver- 
gleichen und  unterscheiden: 


''11%'^H 


1.  2.  3. 

Inf,  QmL  mit    )g")0       ^t^^*  f»'-         ^C">U  Nomen  sefth-    ^QyQ 
Suff.:  ••  :  »^  ••  »  •      MarM  mit        ••  S  - 

ma  ma      suir.:        nr»j 

.  ,x  . ,.  . t. 

wo  ^3^D  ^370 

Nr.  1.  und  2.  fallen  in  die  II,  Lautstufe,  thorfi  -  tl^tfii  woraus  erhellt, 
von  welchem  Einfluss  auf  den  Inlaut  die  Quantität  ist  Von  selbst  ver- 
steht es  sich  hiernach,  dass  jede  andere  Kombination,  wie  s.  B.  arky 
erb;  arck,  erck;  artj  eriy  wieder  ihre  eigene  Bildung  hat,   vgl.  Imp. 

™i«  TOI«.    §.  70. 

S.9. 

FfarUeizuMg.  Betrachtung  der  DoppeUmuie. 
1.  Noch  weit  interessantem  Aufschluss  über  das  reiche, 
wunderbare  Naturspiel  könnte  eine  vollständige»  durch  zahlreiche 
Beispiele  hindurchgefuhrte  Zusammenstellung  sämmtlicher  ein- 
fachen Vokale  mit  sämmtlichen  Diphthongen  uns  darbieten. 
Wir  geben  im  Folgenden  einen  Versuch  der  Art;  die  Einrich- 
tung der  Tabelle  ist  ganz  wie  §§.  5  und  8,  nur  können  die 
4  Lautstufen,  deren  jede  eine  Reihe  von  28  Gliedern  befasst, 
hier  nicht  neben  einander  stehen,  sondern  sie  erscheinen  unter 
einander  gestellt,  Linie  I.  die  erste  Stufe  der  Kürze,  ü.  die 
zweite  Stufe  der  Kürze,  Ol  den  Mittel-,  IV.  den  Langton  dar- 
stellend; was  dort  eine  Linie  war,  bildet  hier  eine  vierzeilige 
Strophe.  ♦ 


«  Bei  4cr  uagebetii«»  Sckwierigkcil  einer  so  viele  Glieder   umfeeiende«   i^hoMlteolie»  Ab- 
%%«gtteg  giesf  in  dem  Vereuche  elfter  vorgeetecktcn  weitera  AuBfOhniftf  iMiat  OednU  su 
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I.  AbthetfuBg.   L  Abschnitt:  Die  Lautgesetze. 


1.  [a-e-i] 
I.ir     e  ieif  a  eaei  ai 
U.ier  i    e  a  eaaf  ei  ai 
m.  Ter  i    a  ea  e  ^  ai  ei 
lY.^ar  ai  a  ei  ^  ie  e  i 

i. 

Lara  I  c  i  ei  ie  ai  ea 

l].ara  Sei  ei  ie  ai  ea 

IIL  ara  a  i    e  eaai  ei  ie 

lY.^araa  ai  £  ei  e  i  ie 

1. 

Larö  e  S  ei  i   ai  ie  ea 
1L4rö  e.  I  ei  i   ai  ie  ea 
in.  £ro  ai  a  ei  i   e  ie  ea 
lY.  atro  ea  a  ei  sT  ie  i   e 

1. 

Ler6  a  d  ei  i  ie  ai  ea 

IL  M  a  a  ei  i  ie  ai  ea 

llLafroei  a  a[  i  e  eaie 

lY.airoeaei  a  d  i   e  ie 

1. 
Lir^  e  a  sT  ei  ie  ai  ea 
II.ire  a  I  e  ie  ei  ai  ea 
IIL  Ire  ^  a  ai  ei  e  ie  ea 
lY.eareai  i  ei  a  e  iei 

l. 

Ler6  i   a  d  ei  ie  ai  ea 
ILere  i   a  a  ei  ie  ai  ea 
IILere  ai  ei  a  i  i   eaie 
lY.aire  ei  d  i  e  eaie  i 


Ef$te$  Beupkl:  . .  r. 

cr>  Mr  tick. 
2.  [e-o-a] 
(T  oa  Ol  ou  eu  au  ai 
6  oaoi  oueuauai 


e 
e 
a 


a 
a 
S 


e  auoaouoi  ai  eu 

* 


ai  a  au  ou  oi  o  eu  oa  o  e 

ß^  1,  Mit  a  am  Ende. 
2. 

a  0  e  6  ouaueuai  oi  oa 
a  0  e  <S  ouaueuai  oi  oa 
0  aua  oud  e  oi  ai  euoa 
0  aua  oi  ai  oue  euoa 6 

9,  Mit  dunklem  o  am  Ende. 
2. 

a  e  0  6  eu  ai  oi  ou  oa  au 
a  e  0  i  eu  ai  oi  ou  au  oa 
oi  ai  0  a  eu  au  e  ou  J  oa 
auoi  ai  0  a  e  oueu  oaJ 

3,  Mit  hellem  o  am  Ende, 
2. 

e  a^  0  J  euai  oi  ouoaau 
e  a  0  6  eu  ai  oi  ou  au  oa 
auoi  0  ai  a  oueuJ  e  oa 
au  oi  ai  0  a  ou  eu  oa  J  e 

4.    Mit  dunklem  e  am  Ende, 

% 
e  0  a  J  oaeuoi  ai  ouau 
0  a  e  J  eu  oa  oi  ai  ou  au 
0  a  aueue  oi  ai  ouoad 
ai  auoi  a  o  eue  oaond 

d.  Mut  hellem  e  am  Ende, 

2. 
e  a  0  d  euai  oaoi  oua 
e  a  0  (T  euai  oi  ouauoa 
e  ai  au  oi  a  o  eu  J  ou  oa 
ai  au  oi  a  o  e  eu  ou  6a  6 


3.  [i-u-o] 
i    ie  0  ü  u  ui  oi  oueuue 
ie  i    o  il  u  ouui  oi  euue 
ie  0  ouui  oiu  i    ü  euue 
ouoi  0  ueeuu  ui  ie  d  i 


Ol  u  le  u  ouoi  euuiue 
0  i  d  ie  u  ouoi  euuiue 
0  ouoi  eutt  i  d  ueie  ui 
0  oi  euouu  ueui  d  i   ie 


3. 

tt  0  i  d  euie  oi  ue  ui  ou 
u  0  i  d  euie  oi  ouueui 
0  oi  euu  oui  ueie  d  ui 
oi  0  oueuueu  ie  ui  d  i 


3- 

i  d  u  o  euie  oi  ui  ueou 
i  d  u  0  euie  oi  ou  ui  ue 
oi  0  oueuu  i  d  ie  ueui 
oi  0  oueuu  ueui  d  ie  i 


3. 
i   0  if*  u  ie  euoi  ou  ui  ue 
i   0  d  u  ie  eu  oi  ou  ui  ue 
0  i   u  euie  d  oi  ouuiue 
oi  0  euueouu  ui  ie  d  i 


3. 


u  d  0  ie  euui  oi  ouue 


1 

i  0  u  ü  le  euui  oi  ouue 
oi  0  eui  u  oud  ie  ui  ue 
oi  0  euouu  d  ie  i    ueui 


Bade;  und  wenn  ich  nun  hier  aus  einer  Ansahl  vo»  Beispielen  dM  Schema  von  swei 
phonetinchen  Wuraelit  aaehrbe,  so  kann  ich  bei  aller  Sorgfall  der  Ansarbeitang  mit  einem 
durch  Jahre  lai^e  Uebung  geachArften  8f  rachgefilhl  ea  doch  nicht  verbOrgon ,  ob  auch  in 
«lirm  Einzelnen  das  Richtige  getroffen  ist.  immerhin  wird  im  Qtuuten  der  Ergebnisse 
eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  erreicht  und  die  Möglichkeit  nahe  gelegt  sein,  allenfalls 
Binselnes  nu  berichtigen,  besonders  da  die  genaue  Bcobaehtnqg  des  innern  Zusammenhangs 
(  jeder  sokkeA  llffglicdrigen  Laatreihe  nur  Bichlaehnur  dient.  $.  5.  nr.  S}  vgl.  unlcn  nr.  4. 
—  Utbrigcna  ist  hier  ie  diphthoagisob,  d.  k  =  i»  su  lesen. 


S-  9.    BetnchtUK  der  DoppdlMte. 


85 


€.  Mri«M 


1. 
I.arf  c  i  a 
U.wi  e  i   i 


a  o  e  6 
a  o  e  6 


i 

^  I 

cooatt  oi  oaaujn 

eooaai  anoi  ou'o 


o  i   le  4  cuaeui  oiou 
o  i   ietf  eaueoi  oiou 


lll.äri  ii   edaiieeaoa  auoue  eooi  6  ai  oalo  o  i   eaoaoi  ie  d  neoi 
rv.airi  ead  a  a  ie  i   e  janouoi  ai  o  a  eoe  oao  jottoi  o  aeeaa  oi  ü  ie  i  • 


i. 

LiHk  e  a  I  ie  ei  eaai 

ll.ini  e  a  aT  ie  ei  eaai 

nLfra  a  e  i  ei  ie  ai  ea 

IV.äm  a  e  ai  eaei  i  ie 


7.  MU  u  mm  Bmde. 

3. 

o  e  a  o  oaeuoaauoiai 
o  e  a  d  oaeaouaaoiai 
o  a  e  anoueuoi  o  ai  oa 
a  ai  o  aa  e  eu  oi  od  6  oa 


a  i  0  ie  il  eaoaoi  ueai 
n  i  o  ie  il  eaoaoi  oeui 
i  o  ie  iS  a  oaeaoi  ui  ue 
o  euoi  oai  ie  d  ui  u  ue 


ZmeUes  BeiafM:  f.^r. 
a)  Für  Midk. 


Lfir   ie  e  I  a  ei  ai  ea 
ILfir    iee  I  a  ei  ai  ea 
lll«fier  ei  i   e  a  ai  a  ea 
IV.fearai  ei  a  i  e  ie  i 


o  e  o  oaeaa  oooi  ai  au 
o  e  d  oaeua  ouoi  aiau 
o  e  oad  oieuaia  ouau 
auoi  ai  0  a  oueue    oad 


i  d  ieu  0  ui^ioaueoi 
i  d  ie  u  o  ui  euoaueoi 
ie  i  o  d  u  oi  ui  eu  oaue 
oi  0  oueuueu  uiie  u  i 


Zu  unserm  Zweck  wird  es  genügen»  wenn  wir  im  Folgen* 
den  nur  die  häufigem  Endungen  o  und  e  (mit  Uebergehung  von 
0,  $9  ff)  beiziehen. 


1. 

I.ler5a  I  ei  i 

ll.feTda  d  ei  i 

lILfirod  aii   e 

iy.falroeaeid  a 


1. 

Lfirö  e  a  d  ie 

ILffrö  e  a  d  ei 

ULiaro  a  ai  i   e 

rv.fairoei  a  a  e 


ß)  1.  MU  dunklem  o  am  EnOe. 

3. 

ieaiea 

e  a  0  d  eaai  oi  oaauoa 

a  o 

ai  eaie 

e  a  0  d  eaai  oi  oaauoa 

U    0 

ei  eaie 

o  a  oi  e  auai  oaeud  oa 

d  0 

e  i   ie 

auoi  ai  0  a  oueae  oad 

oi  0 

i  d  eu  ie  ue  ui  oi  ou 
i  d  eaie  ueuioi  ou 
i  oi  ouu  euuiie  ue 
oueud  i    u  uiic  ue 


9.  Mit  ktUem  o  mm  Emäe. 

2. 

ei  ai  ea  e  o  a  d  euoi  ouoa 
ie  ai  ea  e  0  a  d  oi  oueuau 
ei  eaie  o  a  oi  auai  e  oad 
eaie  i    ai  oi  a  aüo  oueue 

3,  MU  dunklem  e  am  Ende. 


ai  au 

u 

i 

0  d  ie  ueuiouoi  eu 

ai  oa 

u 

• 

1 

0  d  ie  ucui  oi  oueu 

euoa 

0 

• 

1 

oi  d  u  oueuie  ueui 

d  oa 

oi 

0 

oueuueu  ui  u   ie  i 

1. 

I.  fer^  a  a  i    ie  ei  ai  ea 
IL  förö  a  a  ie  i    ei  ai  ea 
m.feireai  a  a  e  eaiei 
IV.feareai  ei  ä  a  e  ie  i 


e  a  0  o  oaeuai  oi  ouau 
e  a  0  d  oaeuai  oi  ouau 
ai  oi  a  o  eu  au  d.  e  ou  oa 
ai  a  auoi  o  eue  oaoad 


0  u  i  ie  d  eu  oi  ue  ui  ou 
0  u  ie  i  d  euoi  ou  ueui 
oi  o  eu  ie  i  d  ui  ou  u  ue 
oi  o  euouoi  ie  d  uei   u 


26  !•  Abtheflimg.    L  AbflcfaniU:  Die  Uulgesetxe« 


1. 
Lfir^  e  a  j  ie  ei  ai  ea 
ILfire  e  a  ü  iQ  ei  ai  ea 
III.feIreai  e  i  a  ie  eai 
ly.  faire  ei  ^  a  e  eaiei 


4.  MU  Miem  e  am  Bmde, 

2. 
p  e  a.  J  oaeuoi  ai  ouau 
0  e  a  ä  oa  eu  oi  ai  ou  au 
ai  oi  e  a  o  ,  eu  ^  oa  au  ou 
ai  oi  a  e  o  auoueuA  oa 


3. 
i   0  il  u  ie  euoi  ui  ouae 
i   o  d  u  ie  eu  oi  ou  ui  ue 
oi  0  ü  euoui   u  ui  ie  ae 
oi  o  oueuie  ui  ü  u  i   ue 


2.  In  vorstehender  Tabelle,  die  uns  je  na<5h  den  verschie- 
denen Lautstufen  (§.5)  die  so  mannigfaltigen  Uebergänge  der 
Laute  veranschaulicht»  sind  freilich  picht  alle  möglichen  Laut- 
verhältnisse erschöpft :  doch  gibt  ein  genaues  Studium  derselben 
schon  einige  Vorstellung  von  der  Natur  des  orgamachen  Um^ 
lauU  und  von  dem  zarten  Weben  des  Sprachgeistes  in  aller 
Laiitgestaltung.  Vergleichen  wir  sorgfaltig  die  verschiedenen 
Reihen,  die  eine  Strophe  enthält,  und  dann  die  verschiedenen 
Strophen  untereinander,  so  stellt  sich  heraus,  wie  schon  die 
geringste  Veränderung  im  Anlaut,  wie  in  der  Endung,  den  In- 
laut afficiren  kann  und  wie  überall  die  Silbenquantität  (das 
Tempo  der  Aussprache)  von  ungemeiner  Wirkung  auf  die  Wahl 
des  Vokals  ist.  Vgl.  §.  52,  nr.  1  u.  2:  Anm.  7.  Wir  sehen 
unter  Anderm,  um  einige  Beispiele  hervorzuheben,  folgende  Ar- 
ten des  Umlauts  organisch  begründet:  a)  das  ai,  welches  schon 
häufig  im  Mittelton  (UI)  und  besonders  im  Langton  gerne  voran 
ist,  geht  in  der  kurzem  Aussprache  in  a  über,  z.  B.  2»r^  faire 
im  Franz.,  fair  im  Engl.;  &)  das  au  (z.  B.  in  pause,  franz.  und 
engl.)  tritt  im  Kurzton  zurück  gegen  o  (und  by  ä) ;  c)  Oy  e  und  f 
kann  je  nach  Symphon.  in  oi,  eu  [m)  umlauten,  z.  B.  prieur, 
aU  (oleum),  huile,  lui  (ille,  illi),  hur,  faire,  toi,  roiy  poir  (pirum), 
das  ai  aber  kann  in  d^  kurzem  Aussprache  gegen  oa  zurück- 
treten; d)  das  ea  gehört  der  Dehnung  an,  Wirkung  der  Kürze 
ist  es,  wenn  es  in  e  oder  t  etc.  umlautet;  e)  in  der  Kürze  fin- 
den wir  auch  gerne  u  vor  u,  u  vor  au,  daher  der  entsprechende 
Umlaut  im  Französischen;  f)  ähnlich  verhält  es  sich  mit  i  und 
ee,  a  und  eu,  u  und  ö  (besonders  im  Engl,  und  Hebr.),  und  mit 
dem  mundartischen  Umlaut  des  eu  in  uiy  des  iy  ü  in  ie  etc.. 
wie  auch  insbesondere  mit  dem  Wechsel  des  e  und  o  im  Griech., 
z.  B.  (pifft;-(f)op«,  Tfi(pco~TfO(pi^  etc.  vgl.  mehr^tnore,  (Würde 
auch  nur  s  als  Endung  hinzutreten,  so  würde  schon  der  Inlaut 
affi«irt>  wie  wir  am  2.  Beispiel  §.  8  ersehen ;  während  fero  im 
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Kurzton  bequemer  fliesst  ab  firoy  so  ist  (pofo^  (mit  $)  leichler 

als  (f>ifO^>) 

iin».  1.  Man  hat  in  der  wissenschaftlichen  Wflrdigang  den  Lauten 
ie^  eay  ouy  o«^  tüy  «i>  die  man  allerdings  beinah  sämtlich  in  edlern 
Sprachorganismen  nicht  findet,  den  ächten  Charakter  von  Diphthongen 
absprechen  wollen.  Allein  im  System  der  Phonetik,  die  jede  Eigen- 
thfimlichkeit  des  Sprachbaus  wohl  zii  beachten  nöthigt  und  jede  einzelne 
Spracherscheinung  im  organischen  und  lebendigen  Zusammenhang  des 
Ganzen  betrachtet  (Jg.  45-S3),  finden  auch  diese  Laute  ihre  organische 
Begründung  und  wissenschaftliche  Geltung.  $.  ^  nn  3.  In  Beziehung 
au£s  Griechische  wäre  ohnehin  sehr  die  Frage,  ob  v  nicht  uy  ov  (gut 
schwäbisch)  nicht  ou  gelautet  habe  und  erst  spater  in  Folge  des  ra- 
schem Tempo  in  w ,  resp.  u  übergegangen  sei.  In  obigen  Lauttabellen 
eriiellet  deutlich,  von  welcher  Wirkung  Überall  die  Endnngsvokale  sind. 
Bei  der  Yerschiedenlieit  des  Griecfa.  und  Lat.  in  dieser  Hinsicht  lautet 
Kv^sy  Kwt^y  zumal  in  Verwebuitg  mit  andern  eigenthümiich  grieck» 
Lauten y  bequem  Kmrosy  Kuprosy  was  im  Kontext  des  Lat,  wo  die 
Endung  u  zunächstliegt,  jedenfalls  in  Kyrusy  Kyprus  umlauten  musste. 
(Dieselbe  Ansicht  hat  auf  anderm  Wege  auch  Pott  gewonnen.  I.  S.  18.) 
Wenn  aber  t,e,  «a,  oa  nicht  diphthongisch  in  einander  floss,  und  uey  ui 
als  Diphthongen  hier  wie  in  andern  ecflen  Sprachen  des  Alterthums  nicht 
vorkam,  so  lasst  sieh  mittelst  genauer  phonetischer  Abwägung  im  I«- 
bendigen  Kontext  der  betreffenden  Sprachorganismen  leicht  der  wahre 
Grund  hie  von  erkennen,  ohne  dass  wir  darum  die  Möglichkeit  von  an- 
dern Sprachorganismen  bestreiten  durften,  die  wie  manche  deutsche 
Mundarten,  wie  das  Französ.  und  Englische,  ganz  eigenthümliche  Laut- 
gebilde, auch  eigen  thümliche  Nuancen  der  einfachen  Vokale  (die  in  der 
Schriftsprache  so  schwer  auszudrücken  sind)  und  damit  die  organische 
Nöthigung  zur  Hervorbringung  jenei^  scheinbar  unächten  Diphthongen 
enthalten.  Sg.  45..  48.  Wer  im  Worte  führen  mit  dunklem  Yokal  die 
Endung  schleift,  spricht  unwillkührlich  mit  diphthongischem  te  (ia) 
fi^9.  In  der  vollen  Dehnung  des  Altenglischen  (g.  52  it.  77)  mussten 
organisch  Wörter;  wie  fearyfeare  entstehen,  mit  diphthongischem  ea. 
S.  Tabetfe,  bei  e  mn  EndBy  vernUchenmU  d^n  anderii  Endvokalen^  her 
sonders  Oy  iy  Uy  wo  selbst  im  vollen  Langton  ea  nicht  voran  i^L  Diese 
neuem  Sprachen  hatten  aber  auch  früh  schon  ganz  andere  Endungen 
als  die  alten  klassischen,  dabei  mehr  Breite  der  Aussprache;  das  Ital. 
hat  mehr  AehnHchkeit  mitietstern,  daher  auch  in  Beziehung  auf  die 
Diphthongen,  w^o  ffeilid»  die  Umbildung  der  Endungen  auch  ein  Zurück- 
treten derselbe  faerbeiföhrtet  z«  B.  anrumi  i'orpy  gaudeßy  es^  C^)godoy 
tu  godi.  .       »  ' 

3.  Was  die  SObenqumMät  anbelangt  (§«  16),  so  tritt  gleich* 
falls  die  or^nische  Begründimg  derselben  und  damit  die  Ein- 
sieht»   dass   ihre«  Feststellung  (namentlich   in   den   klassischen 
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Spraoben)  tiiobt  etwas  Zuftlliges  oder  Willktthiüdies  war»/  in 
obiger  Tabelle  hervor.  Wir  seben  z.  B.  bei  der  Endung  o  im 
Eufzian  e  {feto)  voran .  welches  im  Mittel  -  und  Langton  mehr 
und  mehr  zurücktritt»  da  ein  feineres  Spraehgefäbl  fero  (mit 
gedehntem  e)  nicht  bequem  finden  kann.  Dicss  gilt  auch  von 
aroy  ero.  Wo  aber  ein  Tokal  nicht  nur  in  I.  und  DL,  sondern 
auch  noch  in  III.  voran  ist,  wie  ard—dra — ära,  ari — dri — äriy 
ire — ire — ire,  da.  setzt  sich  allmäblig  mit  der  feinsten  phoneti* 
sehen  Wahrnehmung  diejenige  Silbenquantität  fest»  die  im  Or* 
ganismus  der  betreffenden  ^rache  am  leichtesten  fliesst:  was 
auch  die  Tabelle  bestätigt,  da  wir  z.  B.  ara  sogar  in  der  A-l- 
Kolonne  des  Mittel tones,  wiewohl  nicht  in  der  £~Ö-KoIonne 
vorangestellt  finden  und  somit  schon  vermuthen  können,  dass 
die  penuli.  sich  lieber  im  Mittelton .  bewegt  Vgl.  zu  ari  das 
hebr.  ^TMi  (welches  an  sich  eben  so  gut  ^  lauten  könnte). 
Dagegen  bewegt  sich  das  englische  Wort  fire  lieber  im  Mittel- 
als  Kurzton  und  lautet  daher  (s.  Tabelle)  in  III.  lieber  feir  als 
fir,  während  z.  B.  to  give  zur  Kürze  neigt  und  mit  t  (nicht  ei) 
lautet.  Vgl,  die  Länge  der  Penult.  in  (()vfS  (mit  dunklem  o 
am  Ende). 

Anm,  2.  Der  Umstand,  dass  wir  bei  dankelm  o  am  Ende  aro  im 
Kurzton  vor  ero^  bei  hellem  o  aber  ero  vor  aro  finden,  lässt  vermu- 
then, dass  die  Römer  wirklich  den  hellen  und  dunkeln  Laut  der  En- 
dung o  unterschieden  und  das  o  der  1.  Konjug.  wenigstens  in  manchen 
Wörtern  mit  dunkelm  Laut  [—cuo-tvjy  das  o  in  ero  und  überhaupt  im 
Fut.  (Fut  exact)y  wo  es  in  der  2.  Pers.  Sing,  in  is  umlautet,  mit  hel- 
lem Laut  sprachen.  Dies  wird  durch  phonetische  Wahrnehmung  be- 
stätigt.'  V^  §.  13,  nr.  4. 

4.  So  könnten  ausführliche  Tabellen,. wie  die  obige  ist»  in 
vieler  Hinsicht  lehrreich  sein;  es  wäre  davon  in  allen  Sprachen 
die  reichste  und  mannigfaltigste  Anwendung  zu  machen,  um 
überall  die  Natur  in  ihren  Heimlichkeiten  zu  belauschen.  Wie 
wir  die  phonetischen  Wurzeln  ar,  far,  behandelt  und  in  ihren 
mannigfetchen  Lautübergängen  dargestellt  haben,  so  würde  eine 
ähnliche  Behandlung  von  den  Lautkombinationen:  par,  Uw^  mar^ 
6ar,  tary  kar,  kal.y  nudy  masy  nas,  kasy  ady  tnad  etc.  zu  den 
reichsten  Beobachtungen  Stoff  darbieten.  Durch  den  eigenen 
Versuch,  derlei  Lauttabellen  zu  entwerfen,  wird  man  wol  am 
besten  inne,  was  es  damit  für  eine  Bewaodtniss  hat;   errundo 
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iMCMMw;  d^  Yersach  mässte  aber  bei  der  leichtern  Art  (die 
^  5  und  8  angewandt  ist)  beginnen.  Um  aber  in  d^  seltsa- 
men LautYerwebnng*  die  anfänglich  bei  dem  Versach,  sie  nach 
ihren  organischen  Ordnungen  und  Verhältnissen  zu  äberschanea 
fast  einem  labyrinthischen  Gewirre  gleicht  sich  eher  zurecht  zu 
finden  und  Irrungen  zu  venneiden,  beobachte  man  über  den  in- 
nem  Zusammenhang  der  Vokalneignngen  Folgendes.  ^ 

L  Katum.  Neigt  sich  eine  Lautkombination  oder  phoneti- 
sche Wurzel  in  der  Abwägung  TOn  e,  i,  zu  t>  so  erscheint  in 
der  Abwägung  Ton  a,  o  das  hellere  o  als  bequemer;  ndgt  sie 
sich  aber  dort  zum  dunklem  e,  so  tritt  hier  das  dunklere  m 
¥oran. '  Ist  z.  B.  ir  im  Kurzton  leichter  als  er,  so  ist  im  selben 
Tempo  auch  or  leichter  als  ar;  umgekehrt  im  vollen  Langton, 
rv,  wo  er  ir  sich  findet.  Die  Formel  hiefiir  ist  also :  e  i:  a  o 
[=i  ie:  0  a).  Hiemach  sind  auch  folgende  Formeln  zu  ver- 
stehen. Jb  m  mmd  IV  gibt  es  indess  einzelne  Abweichungen 
von  diesem  L  Kanon. 

n.  Manen,     a    o:  ai   oi  (o  a:  oi  ai). 

m.  Manen,     e   aii    e   oi  etc. 

IV.  Manen,     a  ai:   e   ei  (und  umgekehrt). 

i   el   i  ai.  (?) 

V.  Manen,     a  ea\  6  oa. 

VI.  Manen,    ai  ea:  ei  ie. 
Vn.  Manen,     a  ei:   a  oi.  (?) 
Vin.  Manen.      i  eu:   u  eu. 

K   \        >:  i    o. 
(e    eS 

X.  Manen,      i    u:   u    u.  (?) 
XI.  Manen.      i    u:  ie   ui. 
XII.  Manen.      i  ui:   ä  ui. 
Xin.  Manen,     u    f#:  ui  ue. 
XIV.  Manen.    In  1"^'^  Kürze  i  e:  in  IV*'  o  a  etc. 

Hat  man  diesai  Kanons  gemäss  die  Lautordnung  der  vier 
Lautstufen  entworfen  (was  ohne  Hülfe  des  Spiegels  kaum  mög- 
lich sein  wird  und  überhaupt  mit  der  äussersten  Vorsicht  und 
Sorgfalt  zu  geschehen  hat»  §.  3,  Anm.),  so  ist  nach  §.  5>  nr.  3 
genau  die.KontroIe  vorzunehmen  und  wo  noch  ein  Widersprach 
g^nden  würde*  der  Gmnd  desselben  sorgfaltig   aufzusuchen 
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Laute  selbst  nicht  wilikührlich  und  tritt  dann  freilich  im  Inlaut  dieses 
Wortes  a  ein:  txahay  videsne  hanc  trahamy  nova  est  traha;  o  im  In- 
laut wäre  da  hart,  selbst  wenn  es  lautete:  hie  trohusy  oder  hoc  trohum, 
—  Die  Flexion,  deren  organische  Hervorbildung  wir  %%,  26flF.  betrach- 
ten, hat  freilich  ihre  Stetigkeit  und  muss  dann  vielfach  auf  den  Inlaut 
fttckwirken,  z.  B.  der  Oast^  die  Gäste  ^  ovro;,  avr^;,  toOto'  fallt  hier  die 
Aspiration  weg,  so  ist  avroi  bequemer  als  ovrog,  zumal  im  Kontext  von 
griechischen  Lauten*  Vgl.  §.  26.  —  Eine  Differenz  im  Tempo  ist  es, 
wenn  z*  B.  jy  r^aog,  ^  fioX6x*j  nait  a  lauten :  a  vSaoi^  a  fialaxii  ^^^^  wenn 
das  kürzere  und  raschere  iUey  motitcittaf  indUf  cupedia^  früher  ottus^ 
moticellay  endoy  copadia  lautete,  vgl.  $$.  66—79.  Betr.  die  organische 
Wirkung  der  Endungen  in  der  Flexion,  vgl.  im  Lat:  aueeps  ^  aucupisy 
princep8  -  principis^  corpus  -  corporis,  munus  ^munerisy  latus  -  laieris^ 
vuUur  -  vuUtiris,  ebur-  eborisy  caput- capitis;  nicht  ohne  Härte  wäre 
da  irgend  ein  Flexionsvokal  zu  ändern;  jedes  Wort  ist  ein  besonderes 
Lautganze,  das  auf  eigenthümliche  Art  dem  Gesetz  der  Yokalneigung 
folgen  muss;  so  wäre  corpuris  oder  corperis,  munoris  oder  munuris 
unorganisch,  wie  wenn  man  die  Flexion  etwa  von  ordoy  carba  verwech- 
seln wollte:  ordonisy  boni  ordonisy  muUi  carbines  etc.   $.  27  ff. 

§.  10. 
Zweites  Haupigesetz:    Euphonie  fOr  das  Ohr. 

1.  Im  innigen  Zusammenhang  mit  der  Euphonie  fiir  das 
Sprachorgan  steht  die  Euphonie  für  das  Ohr,  §.  3.  Was  be- 
quem und  leicht  fliesst  für  das  Sprachorgan,  muss  wenigstens 
subjectiv,  d.  h.  dem  Ohr  des  Sprechenden*  selbst  angenehm  und 
gefällig  lauten,  wenn  er  im  Strome  der  Symphonie  fortgetragen 
ist,  und  umgekehrt,  jeder  Misslaut  Ist  auch  dem  Sprachorgan 
mehr  oder  weniger  unbequem.  Daher  wird  jede  Sprache,  die 
zum  lebendigen  Symphonismus  sich  entwickelt  hat,  auch  das 
Ohr  befriedigen,  wenigstens  insoweit  als  Jemand  sich  in  ihren 
Organismus  hineingelebt  hat.  Den  Wohllaut  einer  fremden 
Sprache,  der  immer  etwas  Relatives  ist,  werden  wir  dann  erst 
richtig  würdigen,  wenn  wir  mit  einiger  Leichtigkeit  in  ihrem 
Organismus  uns  bewegen  und  all  ihre  Bestandtheile  in  ihren 
^genen  symphonischen  Verhältnissen  zu  betrachten  wissen;  es 
geht  nicht  an,  nur  diese  oder  jene  abgerissene  Phrase  mit  dem 
Ausdruck  einer  andern  Sprache,  die  wir  für  schöner  halten,  zu 
vergleichen.  Dass  al)er  immerhin  eine  Sprache  mehr  Wohllaut 
und  SchcMiheit  haben  möge  als  die  andern,  wird  aus  dem  Fol- 
genden erhellen. 
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2.  Yerfoigen  wir  die  Gesetze  des  Wohllauts  in  der  Sprach- 
hildmig  genauer,  so  kann  a)  die  erst«,  wesentliche  Forde- 
rung des  Ohrs  wol  keine  andere  sein»  als  dass  aller  Misslaut 
Tisnnieden  werde;  also  zunächst  em  negaiheB  Princip,  Miss- 
töne würden  aber  entstehen :  1]  durch  grelles  Schreien;  2)  durch 
Eintönigkeit  (Mangel  an  Modulation  der  Stimme);  3)  durch 
widrige  Häufung  von  Konss.»  namentlich  von  solchen,  die  der 
engem  Verbindung  widerstreben;  4)  durch  Vokale,  die  in  kei- 
nem organischen  Verhältniss  wären  zu  den  betreffenden  Konss. 
und  zu  andern  damit  yertiundenen  Vokalen  (§§.  4-9,  vgl.  45 ff); 
5)  durch  grelle  Uebergänge  von  der  raschen  zur  langsamen  Be- 
wegung und  umgekehrt,  oder,  was  dasselbe  sein  würde,  dprch 
eine  solchem  Wechsel  entsprechende  Mischung  von  Vokalen 
(§.  5),  oder  eine  der  natürlichen  Silbenquantität  (§.  16)  wider« 
streitende  Aussprache»  z.  B.  eer  »treiieei  statt  er  sireUet^  irm^ 
sigo,  ä^am  -  statt  trmuligo,  agebam;  6)  durch  Vermischung 
fremdartiger  Lautorganismen,  z.  B.  verschiedener  Mundarten 
unter  einander,  wie  etwa,  wenn  einer  das  reinste  Hochdeutsch 
affektirt  und  doch  oft  wieder  in  diese  oder  jene  mundartische 
Aussprache  sich  verliert  —  b)  Das  Negative  (Vermeidung  alles 
dessen,  was  den  Wohllaut  stören  möchte)  schliesst  freilich  schon 
auch  ein  PasiUves  in  sich,  nämlich  eine  solche  Lautbildung,  die 
dem  Ohr  mehr  oder  weniger  augenehm  und  gefallig  ist  und 
mehr  oder  weniger  Lieblichkeit  und  Schöiiheit  der  Formen  dar- 
stellt. Dieses  Positive  lässt  nämlich  eine  ungemeine  Verschie- 
denheit, eine  sehr  ungleiche  Annäherung  zu  der  überhaupt  er- 
reichbaren Vollkommenheit  des  Wohllautes  zu.  Daher  die 
grosse  Verschiedenheit  der  wirklichen  Sprachen  in  dieser  Be- 
ziehung. Für  die  positive  Annehmlichkeit  und  Schönheit  einer 
Sprache  werden  namentlich  folgende  Momente  von  Wirkung 
sein:  1)  Gefalliges  Ebenmaass  der  vokalischen  und  konsonanti- 
schen Elemente  nach  den  Gesetzen  der  Euphonie  (§§.  4  ff.  vgl. 
§.  21)  in  harmonischer  Durchbildung  durch  den  ganzen  Sprach- 
organism.  Ganz  vorzüglich  finden  wir  dies  Ebenmaass  im  Italieni- 
schen, während  z.  B.  im  Deutschen,  Englischen  und  Französi- 
schen das  Konsonantische  mehr  oder  minder  im  Uebergewichte 
erscheint.  So  zeigt  auch  der  jonische  Dialekt  im  Griechischen 
ein   reicheres    Vokalleben    als    der   attische   imd  dorische.  — 
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2)  Wechsel  und  gerällige  Mannigfaltigkeit  der  Vokale  (§.  8%), 
vgl.  ital.  z.  B.  io  vedoy  tu  vedi^  egü  tede  -  und  franz.  je  vms, 
tu  voiSf  ii  voit,  il  tnando  -  t  mondi^  franz.  le  monde  -  iea 
mondes.  Besonders  fehlt  es  im  Englischen  am  Wechsel  der 
Yokalischen  Endungen.  Einigermassen  gilt  dies  auch  Ton  den 
konsonantischen  Elementen ,  wiewohl  die  positive  Schönheit 
mehr  im  Vokalleben  zu  ruhen  scheint.  - —  3)  Wie  ein  allzu 
flüchtiges  Forteilen,  ein  nachlässiges  Schleifen  der  Silben  das 
Ohr  nicht  befriedigt  und  die  sinnliche,  musikalische  Schönheit 
der  Lautverhältnisse  nicht  hervortreten  lässt:  so  erscheint  auch, 
mit  einer  leichten,  raschern  Bewegung  verglichen,  alles  Schlep- 
pende, unnöthig  breite  minder  angenehm.  Genaue  Einhaltung 
der  ursprünglichen,  organischen  Silbenquantität  (§.  16)  nament- 
lich in  den  alten  Sprachen  wird  daher  wesentlich  erfordert 
werden,  um  alle  die  Lieblichkeit  und  Schönheit  ihrer  Formen 
zu  fühlen  (§.  21).  —  4)  Im  Ausdruck  der  mannigfaltigen  Sil- 
bengliederung wird  eine  gefällige,  sinngemässe  Modulation  der 
menschlichen  Stimme  in  Hinsicht  auf  /las  Forte  und  Piano, 
überhaupt  das  Beizende  eines  belebten,  geistigen  Vortrags  von 
Wirkung  sein. 

3.  Blicken  wir  auf  die  drei  besondem  Lautgesetze  zurück, 
die  alle  Thätigkeit  des  Sprachorgans  bedingen  (§.  4  ff.),  so  er- 
gibt sich,  wie  oben  schon  angedeutet,  dass  dieselben  zwar  nicht 
unmittelbar,  aber  doch  mittelbar  auch  Gesetze  der  Annehmlich- 
keit und  Schönheit  für  das  Ohr  sind.  Die  Weichheit  und  flies- 
sende Bequemlichkeit  der  Lautgebilde  ist  auch  gefällig  für  das 
Ohr,  wenigstens  subjektiv,  da  dem  Sprechenden  im  Symphonis^ 
mu8y  in  dem  er  unwillkührlich  fortgetragen  wird,  nicht  nur  alle 
Härte,  sondern  auch  alles  Misstönige  verschwindet,  was  sonst 
obzuwalten  scheinen  mag.  —  Es  ist  aber,  nicht  zu  tibersehen» 
dass  für  die  Sprachbildung  hinwiederum  auch  die  Gesetze  des 
Wohlklangs  von  ungeheurem,  so  zu  sagen  ätherischem  Einflüsse 
waren  und  in  der  schöpferischen  Bildung  und  Entwicklung  der 
Sprache  die  Anwendung  jener  erstem  mehr  physiologischen 
Gesetze  mannigfaltig  bedingen  mussten.  War  z.  B.  auch  nur 
ein  Theil  schöner  Formen  gewonnen,  so  musste  dies  allmählig 
auf  die  Gestaltung  des  ganzen  Sprachorganismus  wirken;  das 
Gesetz  der  Symphonie  führte  zur  homogenen  Durchbildung  aller 
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« 

übrigen  Theile  und  scbuf  überall  eine  gleiche  Lieblichkeit  und 
Schönheit  der  Formen.  Finden  wir  z.  B.  im  italienischen  Yer- 
bum  den  so  lieblichen  Wechsel  der  meist  vokalischen  Endun- 
gen, so  wirkt  dies  nothwendig  auf  die  übrigen  Redetbeile  in 
dieser  ^rache;  m.  vgl.  ital.  und  franz.: 

io  nd  träte  ancara  m  gue$to  biogof 

je  me  trouve  encare  en  ce  lieu^ 

noi  ci  troviamo  aneara  in  questi  luoghif 

nous  naus  trouvons  encare  en  ces  Ueux} 
das  einzige  Wort  irovo,  traute  etc.  bedingt  die  besondre  Ge- 
staltung alles  Uebrigen,  mit  dem  es  in  Symphonie  steht,   und 
umgekehrt. 

So  bildet,,  die  Wahrnehmung  der  Wohllautsgesetze  in  der 
Sprachbildung  ein  wichtiges  Moment  und  die  wesentliche  Er- 
gänzung der  übrigen  phonetischen  Gesetze. 

Anm,  Jede  Sprache  hat  in  Ansehung  des  Wohllauts  und  der  sinn- 
lichen Schönheit  für  das  Ohr  ihre  Eigenthfimlichkeit  symphonisch  durch- 
gebildet Das  Mehr  oder  Weniger  von  Annehmlichkeit  und  Schönheit 
beruht  aber  auf  dem  Antheil  des  ästhetischen  Gefühls  an  der  Sprachbil- 
dung, der  bei  verschiedenen  Völkern  sehr  verschieden  sein  konnte,  im- 
mer aber  für  selbe  von  besondrer  Bedeutung  sein  muss* 

4.  Indess  ist  das  Princip  des  Wohllauts  für  sich  dUekh 
wenn  eine  genaue  phonetische  Abwägung  des  feinsten  Unter- 
schieds von  zwei  oder  mehrem  Lautgebilden  versucht  werden 
will,  weit  schwieriger  anzuwenden;  ja  es  wird  in  den  meisten 
Fällen  ganz  unmöglich  sein,  mit  irgend  einer  Sicherheit  etwas 
darnach  zu  bestimmen,  oder  gar,  wie  §«  5  ff.  gezeigt  ist,  pho- 
netische Reihen  von  je  24  GJiedern  zu  bilden;  sogar  im  Sym- 
pl;)ionismus,  wo  sonst  die  phonetische  Ermittlung  am  leichtesten 
ist,  wird  es  oft  schwer  sein  zu  sagen, 'ob  dies  oder  jene^  schö- 
ner sei.  Spreche  ich  z.  B.  statt  nwae  sagst  dun  tbeilweise  in 
bairischer  Mundart:  vfifas  sagst*«,  so  ist  hier  nicht  sogleich  eme 
Härte  fü/s  Ohr  bemerkbar,  das  Organ  aber,  vom  Gesetz  der 
Symphonie  ganz  und  gar  bestimmt  und  beherrscht,  sucht  un- 
mittelbar die  weichem  und  bequemem  Laute,  je  nach  der  son^^ 
stigen  mundartischen  Gewöhnung  entweder  sehr  rasch:  y>wos 
sogsfik,  oder  mehr  gedehnt:  y^was  sagst a.  Es  kann  daher  so« 
wohl  (iir  die  Wissenschaft  als  för  die  praktische  Anwendung 
nicht  genügen»   nur  auf  das  Princip  des  Wohllauts  zu  achten; 
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vielmehr  muss  auch  überall  und  vornehmlich  in  Erwägung 
kommen,  wie  jede  Bewegung  des  Sprachorgans  unbemerkt  von 
jenen  Gesetzen  bestimmt  ist,  deren  Beobachtung  den  Hauptge- 
genstand dieses  Buches  ausmacht.  Man  hat  diese  Seite  des 
Sprachlebens  viel  zu  wenig  beachtet,  und  wenn  etwa  vom  Ge- 
setze oder  von  den  Wirkungen  des  Wohllauts  die  Rede  war, 
gerade  das  wichtigere  Moment  übersehen. 


(.  11. 
Das  Musikaiische  im  Symphanismus  der  Sftracke. 

Um  die  Symphonie  im  Yokal-  und  Konsonantenleben  gründ- 
lich zu  erfassen,  müssen  wir  auch  das  musikalische  Moment 
das  darin  ist  beachten.  Denn  die  Sprache  in  ihrer  Lebendig- 
keit ist  Musik  in  ihrer  Art;  sie  strebt  nach  Lieblichkeit  und 
Wohlklang  ßir  das  Ohr  und  folgt  in  der  Stufenfolge  der  TSne 
dem  Gesetze  der  Symphonie. 

1.  Die  Vokale  für  sich  allem  gegen  einander  gehalten  stei- 
gen in  foIgen4er  Ordnung  von  der  Tiefe,  in  halben  Tönen  sich 
erhebend,  stufenweis  in  die  Höhe:  a,  a,  O;  6,  e,  u,  t*.  Ebenso 
steigen  wir  mit  der  Stimme  unwillkührlich  empor,  wenn  bei 
sonst  gleicher  Bildung  nur  der  inlautende  Vokal  sich  ändert, 
z.  B.  gi)  ga,  gb,  gby  gey  gu,  gi;  Wäge,  Wage,  Woge,  Wege, 
Wiege]  sie  lesen  dies  im  Buche,  lasen  das  dm  Bachej  raihe, 
roihe;  Wahl,  WM]  fahren  ^  fuhren.  Eine  fühlbare  Härte  oder 
docb  ein  misstöniges,  singendes  Lesen  würde  es  herbeiführen, 
wenn  wir  die  Ordnung  umkehren  und  z.  B.  in  tieferm  Tone 

WoUy  im  hellem  aber  Wahl  sprechen  wollten. 

2.  Die  Wirkung  der  Symphonie  ändert  aber  leicht  diese 
musikalischen  Lautverhältnisse.  Zugleich  ist  die  Stärke  oder 
Schwäche  der  Aussprache,  die  Art  der  Hervorhebung  des  einen 
oder  andern  Gliedes  in  der  phonetischen  .Reihe  (z.  B.  im  Fra- 
getou)  von  mannigfaltigem  Einfluss.  Ist  in  y^Wahh  ein  tieferer 
Laut  als  in  » Wohk,  so  ändert  sich  das  sogleich,  wenn  wir  nur 
den  Artikel  setzen:  die  Wahl,  das  Wohl.  Ebenso,  wenn  ein 
und  derselbe  Vokal  im  Worte  ist ;  z.  B.  honis,  bomos  =  ßeofiiq, 
rofio^y  oder  etwa«  stärker  ro/xoc ;  legdf,  Ugat;  mänei,  manet.  — - 
Ist  für  sich  allein  t  im  Tone  höher  als  e,  so  kann  je  nach  dem 
Symphonismua  hinwiederum  e  auch  höher  sein  als  t;  z.  B.  ires. 
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m«,  Jp/c;  Tgl.  ^ii,  Mi  (hebr.);  Uibr,  tÜar;  UMn,  MUn  = 
Xetßwv.  —  In  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  ist  noch  ein  gjro^ 
serer  Wechsel  der  Töne»  und  noch  mehr,  wenn  die  Gliederung 
eines  Saiaes  oder  von  mehreren  Sätzen  zur  organischen  Einheit 
und  die  mannigfache  Hebung  und  Senkung  der  Stimme  darin 
beobachtet  wird;  z.  B.  orat  (^td  ü),  irdtbr,  in  der  Endung  ar 
ist  o  höher  als  in  der  Anfangssilbe  des  letztem  Wortes.  Wel- 
cher Wechsel  der  Stimme  ist  schon  in  dem  kurzen  Satze: 
deero  araiar  maxiams?  —  Immo  Cicero  oraior  mashmu. 

3.  Ist  sonach  dag  musikalische  Moment  nicht  zu  verken- 
nen,  so  liegt  der  Gedanke  uns  nahe,  dass  in  der  symphonischen 
Hebung  und  Senkung  der  Laute  Gesetze  werden  beobachtet 
werden,  denen  ganz  analog,  welche  in  der  Tonkunst  bereits 
ihre  Anerkennung  finden.  Namentlich  wird  es  Gesetz  sein,  däss 
wenn  irgend  ein  Thema  (=  ein  Wort)  gegeben  ist,  aus  der 
Bewegung  der  Töne  hervor  auf  daeseibe,  und  ebenso  von  dem 
Thema  selber  aus  auf  ein  Anderes^  was  sieh  m  organischer 
EmheU  damit  verwehen  soll,  —  die  weichsten  Uehergange  ge^ 
sucht  werden;  was  dagegen  verstösst,  ist  hart  und  widrig  für 
das  Ohr. 

Anm,  i.  Diese  heimlichen  Naturgesetze  noch  mehr  zu  belenchien, 
stehen  hier  ausWaldhÖrs  theoretisch-praktischer  Glavier-Paftitur  und 
Orgelsdiule  (II.  Thl.  $$.  4—8.  Kempten)  ein  paar  Stellen,  deren  bezie- 
hungsweise Anwendung  auf  unsem  Gegenstand  sich  einem  aufmerksa- 
men und  kundigen  Leser  von  selbst  eingibt.  »Es  ist  nicht  gleichgültig, 
»wie  die  Stimmen  auf  einander  folgen.«  »Es  tönt  auffallend  herbe  und 
»unangenehm,  wenn  zwei  Stimmen  in  Quinten  nach  einander  folgen. 
»Ebenso  unangenehm  klingt  es,  wenn  zwei  Octaven  mit. einander  ein- 
»hergehen.  Nicht  nur  die  Quinten  und  Octaven  verlangen  eine  richtige 
»Beobachtung  der  Fortschreitung,  sondern  auch  noch  andere  Töne  in 
»den  Zusammenklängen.« 

Demnach  mögen  wir  in  Allem,  was  der  Euphonie  entsprechend 
ist,  eine  musikalische  Fortschreitung  erkennen. und  den  Grund 
der  wunderbaren  Erscheinung  von  Symphonie  in  der  Sprache 
nicht  nur  in  der  Bequemlichkeit  der  Mundstellung  finden  (§.  3], 
sondern  auch  in  den  Gesetzen  des  Wohllauts,  die  aber  nicht 
zu  verletzen  sind,  ohne  dass  auch  ein  feineres  Sprachgefühl 
davon  berührt  würde.  Sprechen  wir  z.  B.  if  fiätra,  so  hätten 
wir  eine  dreigliedrige   in   halben   Tonen  absteigende   Tonreihe, 
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y>e^8*dnj  die  im  Fluss  der  Rede  nicht  angenehm  wärest  also 
wäre  das  dunkle  tj  des  Artikels  ein  Missklang,  der  nur  zu  he- 
ben ist,  wenn  wir  dafür  «  nehmen :  ei  /lär»  (tä  tb^  =  C'-dn;), 
wo  dann  eine  gefällige  Hebung  und  Senkung  sich  ergibt,  und 
zwar  mit  dem  dunkeln  Laut  des  o.  Würde  es  lauten  ha  moosa 
mit  heUem  o,  so  hätten  wir  c-^dis^cU^  eine  stärkere,  gesangar- 
tige Steigung  der  Töne^  die  im  Redefluss  unbequem  wäre.  Ygl. 

S.  51.  — •   So  würde  auch  im  Hebr.  z.  B.  ki  zmita,  n^^f  ^3, 
T       •      •  • ' 

eine  herbe  musikalische*  Fortschreitung  sein  "=  g^g^-g^;  die  Lö- 
sung des  Missklanges  ist:  ki  ziweta  C^'if^f^)^  ^^^^  ^^  anderm 
Symphouismus  z.  B.  ki  ziwita  otoh  Cfis^g^'^fis-f^fis') j  mittelst 
halber  Töne,  §.  54:  n^^^  ^3;  in«n^i1^^3-  —  Ein  ähnlicher 
Misslaut  wie  in  ^  fiS<T»  wäre  z.  B.  in  der  Flexion  von  rpino), 
Tficpcof  eine  Form  mit  e  im  Stamme:  T£Tpff(pa  (^d-es^):  die 
gefalligste  Lösung  ist:  T^po(p«  (^f-e^dis).  Ygl.  §.  23,  Anm.  3, 
auch  §•  33. 

Anm,  9.    Wir  haben  gesehen  ($.  5,  nr.  3),  wie  im  vollen  Langtone 
i  und  u  immer  weniger  leicht  fUessen  als  andre  Vokale:  so  wird  auch  « 

im  Gesang  nicht  leicht  eine  Silbe  mit  i  oder  u  durch  zwei  oder  meh-  ! 

rere  Takte  hindurchgeführt,  und  Silben  mit  a  sind  gewöhnlich  am  leich- 
testen der  Dehnung  im  Gesänge  fähig,  wie  in  den  organischen  Tabellen 
der  Langton  gerne  a  hat  ($$•  5—9).  j 


weiter  Abschnitt. 

Allgemeine  Anwendung  auf  Aussprache  und  LautgestalUiug. 

§.  12. 

Symphonische  Gliederung  der  Silbenordnungen, 

Innig  verbunden  init  der  Symphonie  des  Yokal-  und  Kon- 
sonantenlebens ist  ferner  auch  die  organische  Ineinsbildung  oder 
Einstimmigkeit  der  Sprache  ii;i  Beziehung  auf  die  verschiedene 
Zusammenfügung  und  Ordnung  der  vokalischen  und  konsonan- 
tischen Sprachelemente  oder  in  der  Gliederung  der  Silbenord' 
twtigen. 


*  Die  bekannte  Art,  die  Tonleiter  su  beaeiohnen  (edefgakc),  ist  fein  fewfthll;  unwiU' 
kiihrlich  erhebt  sieb  stufenweie  die  Stimme,  indem  wir  die  Buehstaben  nach  einander 
»prechen.  Sagen  wir  a.  B.  dei-d'äi»,  so  drQckt  sich  ebenso  unwillkührlich  das  Verhttlt- 
nisa  der  halben  Töne  aus.  ^ 
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1.  Die  Ziisammenlassuiig  der  Laute  im  WorU  (die  eigent- 
liche avXXttß^-  bewegt  sich  in  folgenden  Ordnungen: 

1)  Ofene  oder  emfaeke  im  engem  Sinn,  und  emfmek  jffc^toiM 
sette  Silben;  z.  B.  h,  le,  lab,  ieb,  ob,  eb. 

2;  Ordnung  mit  doppelten  oder  mehrbchen,  unter  sich  an- 
schliessenden, mehr  oder  weniger  anemander  gedrämgien 
Konsonanten  a)  am  Anfange  des  Worts,  z.  B.  Klee,  ^b$, 
b)  am  Schluss  einer  Silbe,  z.  B.  Ari,  aXx«.  H^J.  Der  Lür- 
zere  Ausdruck  wäre:  die  Ordnung  mit  gedrängten  Konso^ 
nanten. 

3)  Geschärfte  Silben,  z.  B.  tiU,  aU,  }r». 

i)  üßschung  der  verschiedenen  SMenord$utngen ,  nach  dem 
Gesetze  der  Symphonie,  z.  B.  kleben,  damani,  akko,  «XXx> 
nby,  Tf^yi^  DT>3.  Bei  der  Flexion  eines  Wortes  finden 
(nach  gleichem  Gesetze)  Uebergänge  von  einer  Silbenord- 
nung in  die  andere  statt;  z.  B.  far,  farris,  fer,  ferre,  ioUo, 
sustuli,  mel,  mellis,  ^JT)»   ^^T^?  *^*''  iravro;,  roi^i, 

2.  Nun  würden  wir  uns  aber  sehr  täuschen,  wenn  wir  der 
Vorstellung  uns  hingäben,  jede  Wortsilbe  sei  wirklich  etwas 
für  sich  Stehendes,  in  Mondi  z.  B.  to  eine  offene,  ton  oder 
fand  eine  geschlossene,  di  wieder  eine  offene  Silbe,  als  ob  es 
ebensogut  te^  oder  tutondi,  totendi  oder  sonst  wie  lauten  könnte. 
Mechanisch  können  wir  wohl  ein  Glied  am  Wortganzen  nach 
dem  andern  abreissen  und  anatomiren:  aber  das  ist  dann  nicht 
mehr  das  organische  Leben,  wo  eines  in  das  andere  bildend 
und  formgebend  und  erhaltend  eingreift.  Jedes  Glied  des  or- 
ganischen Ganzen  muss  in  dieser  seiner  lebendigen  Einheit  und 
Yerwebung,  und  das  Wortganze  selbst  in  seiner  ganzen  Bildung 
und  Umbildung  (Flexion)  als  ein  Glied  im  Organismus  der 
Sprache,  der  es  angehört^  in  seiner  lebendigen  Einheit  und 
Yerwebung  mit  diesem  Organismus  betrachtet  werden.  Dies 
zeigt  schon  eine  aufmerksame  Yergleichung  der  obigen  Sche- 
mata.    §§.  5,  8  und  9. 

Yon  Silben  eines  Wortes  kann  daher  nur  uneigentlich  ge- 
sprochen werden,  wobei  man  die  organische  Einheit  des  Wort- 
ganzen und  sein  Yerhältniss  zum  Leben  der  betr.  Sprache  nie 
aus  dem  Auge  verlieren  darf.  M.  vgl.  nur  ausser  obigen  Bei- 
spielen  etwa  im  Lat. :  spopondi,  tutudi,  cucurri,  teligi;  im  Hebr. 
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asfc»,  C'a\  ttäb,  gedehnt  ttbb,  VShh,  ibea.  Weiche  Härte, 
wenn  nur  ein  Yokal  gieändert.  werden  wollte,  z.  B.  tetägi,  taUgi, 
M^,  «1^63.    —    In  lebab  werden  wir  sonach  le  eher  als  ein- 

T     t'  VT  * 

fache  Silbe  in  obigem  Sinne,  ilenn  als  offene  Silbe  nehmen; 
offene  Silben  nur  am  Wortende. 

3.  Es  ist  von  Interesse  und  gewährt  viel  Belehrung,  wenn 
wir  die  Silbengliederung  in  verschiedenen  Sprachen  und  Mund- 
arten vergleichen,  wobei  die  Rücksicht 'auf  das  besondere  Vo- 
kal- und  Konsonantenleben  um  so  weniger  zu  umgehen  ist,  als 
die  Symphonie  der  Silbengliederung  auch  durch  die  Symphonie, 

'  die  in  jenem  selber  stattfindet;  bedingt  ist. 

Anm.  i.  Es  kann  allerdings  hierin  eine  Sprache  weicher  lauten 
als  etwa  eine  andere,  in  welcher  härtere  Elemente  den  Grandstock  bil- 
deten und  daher  dann  auch  die  Durchführung  der  Symphonie  in  der 
allmäligen  Entwicklung  der  Sprache  zu  hartem  Bildungen  föhrte.  Wohl- 
laut und  Schönheit  der  Formen  und  Lieblichkeit  für  das  Ohr  muss  aller- 
dings von  der  Bequemlichkeit  und  fliess^nden  Leichtigkeit  der  Aussprache 
unterschieden  werden.  Sehr  leicht  fliesst  dem  Kundigen  das  Englische; 
aber  wie  viel  schöner  ist  doch  das  Italienische!  fndess  gilt  unser 
Grandsatz  auch  hier.  Wo  einmal  durch  glückliche,  bildende  Einflüsse, 
wie  in  Italien,  ein  Fonds  lieblicher  Formen  vorbanden  ist,  da  kann  bei 
der  symphonischen  Durchbildung  (die  durch  das  südländische  Streben 
nach  Weichheit  oder  Weichlichkeit  der  Formen  modificirt  wurde)  um 
so  leichter  eine  Sprache,  die  so  weich  fliesst  und  so  reich  an  Wohllaut 
ist,  entstehen.  Wer  sich  aber  ganz  in  das  Leben  einer  wenn  auch 
härtern  Sprache  hineingelebt  hat,  und  sie  eben  spricht,  für  den  ist 
gerade  im  Symphonismus  derselben  alle  Härte  ausgeglichen.  Nur  das 
Abgerissene,  der  plötzliche  Uebergang  von  einer  Sprache  oder  Mundart 
in  eine  andere,  fern  liegende  ist  schwer,    %%.  45—52. 

4.  In  den  gennanischen  Sprachen  ist  die  zweite  Silbenord- 
nung (mit  gedrängten  Konss.)  besonders  reich  und  mannigfaltig; 

'  mit  Leichtigkeit  fliessen  uns  Wörter,  wie  Sturm,  erstürtnen, 
erstürmt,  —  namentlich  im  Bedefluss.  Auch  im  Griechischen 
und  Lateinischen  erscheint  Aehnliches,  wie  (rrfo/uLßoc;,  vrXiyxyot* 
' —  Ganz  anders  die  semitischen  Sprachen.  Hier  würden  solche 
Bildungen  eine  fühlbare  Härte  veranlassen.  So  finden  wir  im 
Hebräischen  wol  am  Ende  der  Silbe  oder  des  Wortes  zwei 
eng  anschliessende  Konss.,  z.  B.  niÄ»  T^'^^  "^l-^l,  nicht  aber 
zu  Anfang  des  Worts,  z.  B.  D^^^DD^  s'tarim  (nicht  starim, 
aber  auch  nicht  sitarim  zu  lesen) ;  mit  a,  —  D!">nDa  M'^tarim, 
gewiss  sehr  weich;  nicht  bistarim,  was  mit  einem  andern  hebr. 
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Wort^  z.  B.  nissV)  fliessend  zusamroengesprochen ,  minder 
weich  lauten  wurde :^  während  im  Deutschen  Bildungen,  wie 
ein  Staar,  ein  Stern,  ein  Sturm,  erstürmen ,  erstreben  u.  ähnl. 
sehr  leicht  fliesse^  und  schon  im  Anlaut  eines  Worts  eine  in* 
nige  Verbindung  der  Konss.  möglich  ist.  —  Wir  sehen  schon 
hier,    wie    überall    die    Eigenthümlichkeit    des    verschiedenen 

Sprachbaus  sich  behauptet,  vgl.  §.  21.  45  iC 

Amm»  9.  Auch  der  Sprachbau  des  Französischen  ist  von  der  Art, 
dass  namentlich  sp,  st  zu  Anfang  des  Worts  vermieden  wird;  z.  B.  spe- 
rare,  species,  status,  Studium -esperery  espice,  Hat,  itude.  Wie  hart 
wäre  z.  B.  faime  cette  studSj  oder  ce  studcj  im  Vergleich  mit  cette 
sstude,  und,  was  scfanellenn  Tempo  zusagt,  -  cette  ätude!  Und  so  überall 
im  lebendigen  Kontext  homogener  Laute.  §.  76.  fm  Hebr.  ist  z.  B. 
PS^K  visr,   P21!(K   Finger  auf  ähnliche  Art  gebildet;  der  Stamm  ist 

PDS,  P3X5  i**  O^^TD,  D^rnW  jedoch,  wo  es  schon  im  Anlaut  des 
Wortes  sehr  leicht  ist,'  die  beiden  Konss.  aufs  Engste  zu  verbinden,  ha- 
ben wir  den  Fall  dass  auch  dem  Hebr.  derlei  Silben  nicht  ganz  fremd 
sind.    Vgl.  Höfer  Beitr.  z.  Etym.  1.  $•  ^^ 

Anm.  3.  Bei  der  ungemeinen  Beweglichkeit  nnd  Freiheit  der  deut- 
schen Wortstellung,  so  wie  andererseits  bei  dem  Reichthum  unserer 
Muttersprache  wissen  wir  auch  die  Härte  zu  vermeiden,  die  durch  eine 
ungefügige  Handhabung  der  Sprache  allerdings  entsteht.  Man  lese  nur 
ein  paar  Mal  den  schlecht  stilisirtcn  Satz:  »Wer  sich  nicht  in  so  was 
versucht,  findet  sich  nicht  gleich  zurecht;«  wie  viel  besser  schon,  wenn 
es  h^isst :  »Wer  nicht  in  so  was  sich  versucht,  findet  nicht  gleich  sich 
zurechta  —  »wird  nicht  gleich  sich  zurechtfinden.«  S.  §.  64  0.,  wo  die- 
ser Gegenstand  ausführlicher  abzuhandeln  ist. 

5.  Die  Schürfung  der  Konss.  am  Wortende  ist  überhaupt 
minder  stark,  als  wenn  noch  ein  Vokal  folgt.  Man  vergl.  z.  B. 
Fall,  fallen.  Mann,  Männer,  lass,  lassen,  komm,  kommen,  kann, 
können.  Auch  beobachten  wir,  dass  der  Endkonsonant  von 
kurzlautenden  und  zur  SchärAing  neigenden  Wörtern,  auch  ohne 
doppelte  Schreibung  des  Kons.,  von  selbst  einige  Schärfting  er- 
hält, z.  B.  man,  kan,  darin  (vgl.  darinnen),  hüy  h^  h^*  Es  tritt 
wol  auch  die  Sphärfung  ganz  zurück  und  macht  erst  beim 
Wachsen  des  Wortes  sich  geltend ,  z.  B.  Fürstin  -  Fürstinnen} 
so  wäre  es  passend,  kan,  von  können,  blos  mit  Einem  n  zu 
schreiben»  wie  es  bei  einigen  guten  Schriflstellern  auch  wirk- 
lich gefunden  wird.  —  Im  Englischen  sind  solche  Wörter  gar 
häufig,  die  beim  Wachsen  der  Endung  ihre  Scharping  hervor-: 
treten  lassen,  z.  B.  to  can,  können,  eanmng  im  Partie,  getting. 
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von  to  getp  erlangen'^  in  andern,  wie  caU^  faU,  gdU,  wurde  der 
Kons,  allmälig  erweicht  und  nur  beim  Wachsen  des  Worts  et- 
was geschärft:  ctdUng,  I  caUed  etc.  Dies  ist  auch  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  Hebräischen,  da  am  Ende  der  Wörter  Dagesch 
forte  nicht  gesetzt  wird ,  ausser  in  rHXj  wo  die  hervortretende 
Schärfung  gerade  das  Fliessende  ist.  Man  vergl.  das  l  in  mel^ 
fneliis  -  uiXoC}  hi  "  ^bA  "  nbil ;  in  mel,  h^.  mit  kurzem  Vokal, 
ist  der  Endkons,  leise  geschärft  oder  ums  Verkennen  stärker 
gesprochen  als  in  malen,  fi^Koq,  n^ü  und  andern  Lautgebilden» 
die  sich  nicht  zur  Schärfung  neigen. 

6.  Einfach  ergeben  sich  hier  auch  die  Grundsätze,  wornach 
die  Abtheilung  der  Silben  stattfinden  soll. 

Vor  Allem  ist  zu  beachten,  dass  sämmtliche  Bestandtheile 
eines  Worts  zur  innigsten  organischen  Einheit  verschmolzen 
sind,  was  insbesondere  auch  von  den  flexivischen  Endungen  gilt. 
Dies  innige  Verhältniss  muss  im  Falle  der  graphischen  Silben- 
abtheilung  möglichst  in  sinnlicher  Anschaulichkeit  erhalten  und 
dargestellt  werden,  nach  dem  Grundsatze:  Schreibe,  wie  man 
spricht.  Hiernach  erscheint  die  ältere  Methode  der  Silbenab- 
theilung  als  organisch  wohl  begründet,  die  von  Neuern  aufge- 
brachte Methode  aber,  die  Endungen  vom  Stammworte  abzu- 
trennen, z.  B.  Süb^efi,  schreUh^n,  £nd^^ng^en,  erscheint  hart 
und  mechanisch.  Wie  viel  leichter  schliesst  die  Endung  sich 
an,  wenn  wir  absetzen:  Sü~heny^8chrei~hen,  En^dun-^gen, 
Endungen.  Ziehen  wir  beim  Absetzen  nur  aufmerksam  die 
Euphonie  zu  Bathe  und  subhen  so  zu  schreiben,  dass  wir  die 
'lebendige  Verwebung  der  Silben  dem  Leser  veranschaulichen, 
so  treffen  wir  in  allen  Fällen  unschwer  das  Bichtige.  Dass  nur 
kein  Hiatus  entstehe! 

Anm.  4,  Die  von  den  alten  Grammatikern  im  Lat  befolgten  Re- 
geln finden  wir  durch  feine  Wahrnehmung  des  Sprachgeföhls  trefflich 
bestätigt;  es  kann  manchem  Leser  von  Interesse  sein,  wenn  ich  sie  hier 
folgen  lasse,  wie  sie  Schneidert  Gr.  an  die  Hand  gibt«  —  A.  Wo  keine 
Kompos.:  1]  Gemination:  val-lisy  an-nusy  sic-cus.  2)  Wo  der  1.  von 
2  Konss.  liquida  ist:  al-musy  ur-na^  al-ga^  cul-pa^  am-ho;  wie  hart 
wäre  a-lmusy  u-ma!  Sehr  bequem  dagegen  fliesst:  da-mnumy  conde- 
mnoy  sö-mnus,  ö-mnis  minder  bequem,  nicht  ohne  Hiatus,  wäre:  dam- 
num,  condem-no  etc.  Aehnlich  3)  wenn  mitta  cum  liquida  steht:  Pu- 
MiuS)  A^bnobUf  li-hray  dra^chma^  Ca^musy  a-gmetiy  he^bdomas;  ebenso 
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j^y  ^y  §d^  d:  sM'piery  scri^umy  teri-j^f  I^-gdmmnuy 
Auf  gleiche  Art  4}  mm^  «6^  scy  sd^  sp,  sq^  siy  «f^  Wy  sr^  sg^  sv;  i.  B. 
ho-spesf  ha-siisy  pa-sco.  —  5)  Drei  von  Vokalen  eingeschlossene  Konss. 
bleiben,  wenn  der  erste  c,  py  oder  «,  die  beiden  folgenden  aber  muia 
r.  liq.  sind^  ungetrennt  zu  Anfang  der  neuen  Silbe,  z.  B.  do-drinay 
ca-Hray  ro-ittrmm,  Ist  der  1.  eine  Uquida,  so  lehnt  sich  diese  beque- 
mer an  den  vorausgehenden  Vokal  an,  z.  B.  Al-cmtmy  tai-dres«  ul-tcoy 
tea^^iumy  virn^imm^  stmi-ptoTy  a»-trvmy  wum-sirum.  —  B.  Im  Folie 
der  Kampas,  wird  ebenso  mit  gutem  Takte  aller  Hiatus  Yermieden;  z.  B. 
abs-temiusy  a-wtens  Qam-ens  wäre  hart!)^  re-spandeoy  trane-igo;  fangt 
der  zweite  Bestandtheil  mit  einem  Vokal  an,  so  zeigt  sich  besonders 
die  oi^anische  Verwebung;  z.  B.  pe-ninsulüy  se-mundoy  fa-iigay  gran- 
dmepusy  ian-gaevue.  Weich  und  symphonisch  ist  die  Silbenabtheilung 
in  su^gay  pe-rgay  item^sitiay  tran^scrUfOy  ob-igay  obs-cwrusy  o^-tina» 
Die  Art  und  Weise,  wie  es  diesfalls  im  Deutschen  gehalten  wird,  dürfte 
wol  einige  Aendernng  erfahren  und  der  natürlichen,  ungezwungenen 
Aussprache  näherkommen,  wenigstens  in  Fällen,  wo  st  eine  gedehnte 
SÜbe  schliesst:  iei^sieuy  Meister y  Prie-^ter^  Tröster j  verwüsten;  vgl. 
etwa:  Wan-^ung,  Vervcan-^mng^  se-txeny  verletzen.  Für  sich  allein 
wären  zu  Anfange  des  Wartf  Doppellaute,  wie  dl,  tz,  im  Deutschen 
freilich  allzu  hart:  dies  ist  nicht  so,  wenn  der  Lesende  schon  die  dazu 
passende  Vorsilbe  lauten  lässt  und  damit  zur  Ansprache  des  noch  Fol- 
genden gefasst  ist  —  Anders  bei  ng,  nk,  wenn  man  z.  B.  zwi-ngen^ 
wi-nken  absetzen  wollte.  Bei  der  eigentlichen  Gemination  erscheint  die 
herkömmliche  Art  der  Silbenabtheilung,  ebenso  wie  bei  ng,  nk,  nd,  nt, 
phonetisch  begründet.  Bei  den  liquidisy  welche  ja  leicht  eine  Sekunde 
lang  fortlauten  könnten,  ist  es  unverkennbar,  z.  B.  versam-wieln^  Erfüll 
lung^  Wissenschaft.  Bei  den  mutis  (obwohl  sie  nicht  tönen  können, 
ehe  das  Dazugehörige  hinzutritt)  kann  wenigstens  die  Mundstellung  zum 
schnellen  Ansprechen  des  noch  Folgenden  sich  schon  ansetzen;  -z.  B. 
ertap-peny  erbit-teny  erwec-ken^  erst  mit  der  Endsilbe  wird  die  Dop- 
pelung hörbar.  Immerhin  wird  aber  in  Beziehung  auch  auf  st,  dl,  tz, 
die  herkömmliche  Regel,  als  die  einfachere,  sich  vertheidigen  lassen. 
Vgl.  übrigens  SS*  2^-  ^  ^' 

%  13. 

Bie  feinem  Unterschiede  der  Vokalaussprache  durch  Sgmphanie  zu 

ermitteln. 

Nachdem  wir  im  Bisherigen  die  innige  Verwebung  der  vo- 
kalischen und  konsonantischen  Sprachelemente  erkannt  haben, 
als  eine  Tbatsache,  deren  Bichtigkeit  auch  im  Weitern  noch 
durch  eine  Summe  von  Belegen  sich  bewähren  wird,  verdient 
CS  unsre  Aufmerksamkeit,  wie  durch  Beachtung  der  Symphonie 
auch  die  feinem  Unterschiede  der  Yokalaussprache  zu  ermitteln 
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sind;  um  so  mehr,  da  man  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Schrift- 
sprache in  dieser  Hinsicht  sehr  oft  ungenau  ist  und  die  Ansicht 
hegt,  als  ob  die  Vokale  etwas  für  sich  Stehendes  seien,  wobei 
die  Yerwebung  mit  dem  betreffenden  Lautganzen  und  die  leisen 
Uebergäi^e  von  einem  Yokal  in  den  andern  nicht  in  Betracht 
zu  kommen  brauchten. 

1)  Der  A^Laut  Die  zwei  Hauptunterschiede,  von  welchen 
jede  Art  wieder  ihre  mehrfachen  feinem  Nuancen  oder  Färbun- 
gen unterscheiden  4ässt,  sind  1)  das  helle  a,  wie  es  bei  kaum 
geöffneten,  etwas  in  die  Breite  gezogenen  Lippen  gehört  wird 
in  ah  (Ausdruck  der  Missbilligung.  des  Zweifels),  galy  bäl,  dal, 
gäty  bat,  Ratte,  Matte  etc.;  2]  das  dunkle  oder  tiefe  a,  wie  es 
lautet  bei  wohlgeöSheten ,  fast  wie  beim  o  gerundeten  Lippen 
in  äh  (Ausdruck  der  Bewunderung),  bä,  da,  hä,  gäl,  bat,  Roth. 
^-  Wir  sehen  hier  schon,  von  welchem  Einfluss  hiebei  ausser 
der  verschiedenen  Silbenquantität  das  Gesetz  der  Symphonie 
ist;  wie  hart  wäre  z.  B.  ä  (a  der  zweiten  Art)  in  dem  kurz- 
gesprochenen gal,  Ratte,  hat  etc.,  und  umgekehrt,  wenn  wir 
mit  Dehnung  ba  HS  etc.  mit  d,  d.  h.  a  der  1.  Art,  sprechen 
wollten.  Im  Latein,  wie  in  jeder  Sprache  wird  gewiss  ebenso 
nach  Symphonie  das  a  nüancirt;  z.  B.  amat,  clamdt,  clamabäs, 
ard,  arä,  äiä.  Sehr  genau  ist  hierin  die  Aussprache  des  Eng- 
lischen. Im  Franz.  tritt  fast  überall  unwillkührlicb  das  d  der 
ersten  Art  hervor,  zumal  in  dem  raschen  Tempo  der  Aussprache ; 
z.  B.  un  peu  lache,  un  peu  sale.  — •  Nicht  minder  genau  als 
das  Engl,  ist  in  seiner  Art  das  Hebräische  (u.  Ghald.)  im  Un- 
terscheiden des  Patach  (^dj  und  Qamez  (a;  das  Zeichen  (J) 
deutet  die  Aehnlichkeit  mit  dem  tiefen  b  an) ;  wir  werden  Ge- 
legenheit haben,  die  Feinheit  der  diesfallsigen  phonetischen 
Wahrnehmung  zu  beobachten. 

Anm.  i.  Dass  es  bei  dem'  Unterschiede  von  Patach  imd  Qamez 
gar  nicht  auf  Länge  und  Kürze,  sondern  auf  Symphonie  je  nach  der 
hänge  oder  Kürze  ankommt,  und  dass  Patach  ebensowohl  wie  Qamez 
lang  oder  kurz  sein  kann,  zeigt  schon  die  genauere  Yergleichung  von 
wenigen  Beispielen,  wie  .^^bü,,  \3*?Jl,  ^3DB?  (wo  nur  in  Pausa  für 
Patach  Qamez  eintritt) ;  Dn^^  von  H J\  Vgl.  %.  8 ,  sodann  nament- 
lich auch  die  sehr  hervortretenden  Fälle,  wo  auch  t»  Pausa  Paiach 
nicht  in  Qamez  übergeht,  sondern  sich  erhält,  z.  B.  Ex.  10,  29: 
n'>3'n  13.  Jnd.  14,   16.   P*.  26,  1.  139,  3.    So  haben  wir  Gründe 
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genug,  um  hier  eiiien  Untersdiied  der  QnaKtit,  nieht  der  QttantitiU  des 
laotes  za  erkennen.  —  Sagt  man  dem  Schuler,  Patach  gehöre  in  den 
kurzen,  Qamez  zu  den  langen  Vokalen,  so  bildete  er  ganz  recht  !•  B. 
112^,  ^^M?^  ™^  Patach,  30  mit  Qamez,  Torausgesezt,  dass  der 
Wortton  auf  'der  Endsflbe  ruhe.^  YgL  $.  2t,  nr.  i. 

Aium.  9.  Im  Chaldüschen,  das  bei  dem  raschem  Tempo,  worin  es 
sich  bewegt,  wieder  eigenthfimliche  Feinheiten  der  phonetischen  Wahr- 
nehmung zeigt,  finden  wir,  sehr  wohllautend,  Patach  in  der  Verbal- 
flexion des  PerC  Plur.  (vor  «]:  «ibop^  Y70\  Wäre  die  Endung  o, 
so  würde    bei    mehr  Tonstarice  Qamez   erscheinen:     f^p,    1*10^; 

ebenso  bei  n,  tcemm  anstatt  Sch'wa  Qamez  vorausgienge,  47t3p. 

Amm.  d.  Vom  «  der  isten  Art  ist  der  organische  Uebergang  zu- 
nächst in  das  a  2ter  Art  (O^ ,  O'^)»  '^^  *<i<^  hktky  e,  i  (vgl  Q^OH, 
03*1^)9  ^^^  '  ^^  ^^  zunächst ^in  das  u  ister  Art,  aber  auch  in  6, 
tf,  ^'/"Alles  nach  Maassgabe  der  Symphonie,  ^  q^^k  12  y  T!fp  Hj 
tf/^Krl  nl  2^3  TJ,  11 J  SDiari  lauter  Perfectformendieses'SUm- 
mes,  S-  54. 

Anm.  4^  Wir  mögen  das  m  ister  das  helity  das  2ter  Art  dmmktes 
a  nennen,  indem  auch  ein  musikalischer  Unterschied  obwaltet 

2)  Der  E^Laui.  Der  Unterschied  der  hellen  und  dunkeln 
Aussprache  des  e,  der  schon  §.  4  durch  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen anschaulich  gemacht  wurde  und  lediglich  auf  Symphonie 
beruht,  daher  auch  mit  Kürze  oder  Dehnung  der  Aussprache 
verwebt  ist  (§.  5),  hat  im  Griechischen  und  Hebräischen  (wie 
auch  im  Ghald.)  eine  genauere  Bezeichnui^  gefunden.  Dass  im 
Griech.  B  das  helle,  ij  das  dunkle  e  bezeichnet,  lässt  sich  über- 
all durch  die  Beachtung  der  Euphonie  erkennen;  m.  vgl.  z.  B. 
{AAifv;  if  §ei/iii9  0  {ijkoqf  iiffioq,  na^TjfioUy  Xiyrrui^  welche  Härte^ 
wenn  man  es  versucht,  die  Ordnung  umzukehren  {MUin  u.  s.  w.) ! 
Doch  sind  Mauche  hierin  ungenau,  sie  lesen  ohne  Unterschied 
ix»  und  ijxtii  »eil  sie  das  »  für  ein  helles  o  nehmen;  %ei^fjM$ 
mit  dunklem  e,  und  doch  uüA^fiivn,  als  ob  €,  nicht  ^  am  Wert- 
ende wäre,  und  m  au  der  Stelle  des  €.  — >  Was  es  im  Hebr. 
mit  Zere  und  Segol  für  eine  Bewandtniss  hat,  mag  schon  die 
phonetische  Al)wägung  eines  einzigen  Beispiels  zeigen,  nämlich 
T^;  vgl.  rxyr\y  n^M,  nrba;  nw^O:  es  ist  ein  unterschied 
der  Qualität,  nicht  der  Quantität  des  Lautes;  man  kann  nicht 
sagen,  Segol  sei  das  kurze,  Zere  das  lange  e.  Wie  oft  kommt 
dieses  lange  e  (wofür  manche  es  nehmen  wollen)  im  SttU.  canetr.^ 
also  in  der  grössten  Kürze  vor»  z.  B.  ^ho,  nff*9  von  uh^j  Hfi^^ 
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und  wie  oft  finden  wir  in  Pausay  also  in  der  grössten  Dehnung 
-r-  das  Segol,  z.  B.  ^Iß  (nie  *i]bD).  So  erscheint  überall  letz- 
teres als  dunMesy  Zere  als  helles  e. 

Anm.  «5.  Auch  das  e  hat  seine  verschiedenen  Färbungen.  Wir 
nehmen  je  nach  Symphonie  leise  Uebergänge  wahr.  Namentlich  kann 
das  dunkle  oder  tiefe  ^,  je  nachdem  es  mit  Konss.  und  andern  Vokalen 
verwebt  und  die  Aussprache  mehr  oder  minder  verkürzt  oder  gedehnt 
ist,  sich  verschieden  nüanciren ;  durch  Dehnung  kommt  es  dem  ä  nahe, 
oder  es  wird  zu  «;  z.  B.  in  dem  Wort  lebe^  wenn  es  durch  4 — 5  ver- 
schiedene Lautstufen  hindurch  mehr  und  mehr  ^dehnt  wird;  vgl.  la 
mer^  la  merej  le  maire;  das  ^  der  Endung  ist  (Wie  z.  B.  in  Glaube, 
hoffe) ^  da  wir  es  dann,  kaum  hörbar,  beinah  verschlingen,  ein  eigen- 
thümlicher,  mit  a  und  o  gemischter,  unentwickelter  Laut,  über  dessen 
Bedeutung  Rapp  in  seiner  Physiologie  der  Sprache y  I.  S.  20  ff.  (bei 
Cotta)  interessanten  Aufschluss  gibt,  mit  dem  wofalbegründeten  Yor- 
scl^lage,  es  etwa  mit  einem  umgekehrten  e  zu  bezeichnen;  z.  B.  das 
schwäbische  leähe  —  viel  richtiger  ledha.  Im  Hebräischen  hören 
wir  es  in  der  tonlosen  Endsilbe  der  Nomina  segolata  —  wenn  diese  im 
Voll  tone  gesprochen  werden;  auch  wol  im  Sch^wa  mobile,  kaum  hör- 
bar jedoch. 

3)  Der  I^Laut.  Die  Wahl  zwischen  i  und  u  (welches  den 
üebergang  zu  u  vermittelt),  beruht  überall  auf  Symphonie,  wo- 
bei die  geringste  Veränderung  des  Lautganzen  von  Einfluss  ist, 
z.  B.  ihr  führet  =  i9r  fi^ret  (mit  diphthongischem  ie).  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  i  und  eL  Je  nach  organischer  Verwebung 
kann  ei  kürzer  sein  als  t,  und  umgekehrt,  und,  wo  es  dem 
Symphonismus  gemäss  ist,  eins  in  das  andre  übergehen.  Spre- 
chen wir  in  /  ride  das  e  der  Endung  als  ein  9,  kaum  hörbar, 
so  ist  es  das  altdeutsche  t  rite  (jch  reite)  ^  wie  man  es  noch 
in  Oberschwaben  hört;  ei  reida  —  wäre  hart;  lassen  wir  aber 
das  9  weg,  so  ist  auch  in  grosser  Kürze  ei  reid  das  Fliessen- 
dere;  ebenso  ist  ei  in  reüfen  kürzer  als  in  rieb,  sie  rieben.  Es 
gibt  freilich  eine  Kürze,  wo  i  das  ei  verdrängen  muss.  Vergl. 
iSsTv,  eiSov,  §.  52,  Anm.  9;  die  Bestätigung  dessen,  was  wir 
§.  14  sehen  werden. 

4)  Der  0-Laut.  Die  Aussprache  desselben  ist  hell  (hoch)  — > 
oder  dunkel  (tief),  je  nach  Symphonie  imd  Silbenquantität;  bei- 
des aber,  der  helle  wie  der  dunkle  Laut,  ist  je  nach  dem  Or- 
gßttismns  einer  Sprache  ziemlicher  Dehnung  und  Verkürzung 
fähig:  der  vollsten  Dehnung  ist  aber  der  dunklere,  der  grössteo 
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Kürze  der  helle  Laut  eigen;  so  würde  das  helle  o  in  generöBus 
durch  eine  noch  grössere  Dehnung  (die  hier  dem  Wohllaut 
nicht  entspräche]  zum  dunkeln  o,  Tvie  dänog  durch  Dehnung  in 
i^axo^  übergeht;  Ygl.  das  jonische  ä^tr  o?.  =  äftrroq.  Die  Be- 
zeichnung des  hellen  und  dunkeln  Lauts  im  Griech.  und  Hebr. 
ist  der  feinsten  phonetischen  Wahrnehmung  gemäss.  «)  hn 
Griech.  vergleichen  Tvir  z.  B.  o  Aoyo?;  o  üToKoa^  sodann  Bildun- 
gen, wo  beiderlei  i.aut  zusammentrifft,  wie  rä  Xiytfy  r^  (ttoX», 
0  Xäfocy  0  xävoc,  0  (TWfog  —  tZ  \(a^Uy  roTq  kcipofc  etc.:  wekke 
Härte,  wenn  tvir  den  hellen  Lmtt  des  Omikron  mit,  dem  dunkeln 
des  Omega  konsequent  %u  verwechseln  suchen  und  dabei  auch 
die  Quantität  der  Silben  einhalten  wollen!  •—  Dass  übrigens 
auch  09  sehr  kurz  sein  kann,  zeigt  z.  B.  schon  der  Aecent  in 
noXßteq  M,  ähnl.,  auch  das  accentlose  äg.  —  b)  Im  Hebr.  be- 
zeichnet Gholem  das  helle  o  in  der  Länge  und  Kürze,  wie  das 
0  im  Lateinischen  und  Deutschen,  z.  B.  WOXiu  ^1^  •l'lk;  aber 
auch  der  dunklere  Laut  des  griech.  «,  z.  B.  D)^  nöip,  riDlpJ, 
n^pJ^  wo  das  helle  o  nur  herb  fliessen  würde.  Der  Organis- 
mus des  hebr.  Sprachbaus  bringt  es  aber  mit  sich,  dass  über- 
dies auch  ein  ganz  dunkler,  dem  Qamez  nahestehender  0-Laut 
sich  gebildet  und  eine  eigene  Bezeichnung  Q  gefunden  hat.  Es 
ist  dasselbe  Zeichen,  wie  für  Qamez,  dessen  Aussprache  als  o 
nur  die  einfache  Begel  erfordert:  man  unterscheide  nur  genau 
Patach  und  Qamez,  und*  spreche  ä  oder  o,  je  nachdem  es  leich- 
ter fliesst,  z.  B.  ?lböD,  b'Hpanf?  Deut,  11,  22.  Dabei  ist 
nur  zu  merken,  dass  nach  der  Eigenthümlichkeit  des  hebräischen 
Sprachbaues  der  so  dunkle  o-Laut  zur  Kürze  neigt,  wiewohl 
er  auch,  wie  wir  sehen  werden  (§.  21,  4),  der  verhältnissmässi- 
gen  Dehnung  fähig  ist. 

5)  Der  Ü^Laut.  Je  nach  der  organischen  Yerwebung  ist 
der  Laut  dieses  Vokals  bald  klar  und  hell  (für  sich  allein  ge- 
sprochen —  widrig  zu  hören],  bald  mit  beinahe  sich  berühreof- 
den,  gesammelten  Lippen  gedämpft  imd  trübe.  Das  helle  u 
hören  wir  in  ytSchureqA  wie  im  lat.  eura,  natura^  wir  mögen 
es  mit  ü  bezeichnen;  das  dumpfe,  aber  feinere,  in  »Qibbuz,^ 
summay  munera,  cum  turba,  ünaj  gemischt  in  futura,  turbatur. 
Im  Hebr.  ist  es  eben  der  Unterschied  von  Schureq  und  Qibbuz, 
ganz  nach  der  feinsten  Wahrnehmung  der  Symphonie,  wie  sich 
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bei  genauer  Wahrnehmung  zeigt  Die  genaueste  Abwägung 
hiernach  in  unzähligen  Fällen  zeigt,  dass  es  nicht  4  oder  nach 
der  gangbaren  Aussprache  das  griechische  v  ist»  was  Qibbuz 
l)ezeichnet.  —  Aus  dem  feinen  u  ging  im  Französischen  durch 
Erweichmig,  Verkürzung  und  Streben  nach  symphonischer  Durch- 
bildung der  Sprache  die  jetzige  Aussprache  des  u  als  ü  hervor; 
das  offene,  stärkere  ii,  das  durch  Dehnung  und  Symphonie  in 
eu  umlautete,  wurde  mit  dem  allmäligen  Eintreten  einer  ra- 
schem Aussprache  wieder  zum  offenen  u,  z*  B.  la  iour,  paur 
ia  eour.  §.  52.  lieber  den  Wechsel  Yon  o  und  u,  der  im 
Hebr.  so  häufig  ist,  s.  oben  §§.  5-^  flg. 

Anm.  6.  Die  mehr  oder  weniger  gelinde  oder  stärkere  AspiraHan 
der  Vokale  im  Anfange  der  Wörter  und  Wortpartikeln  beruht  ganz  auf 
Euphonie,  soweit  nicht  eine  Intension  der  Wortbedeutung  dadurch  be- 
zeichnet wird.  So  ist  v^vog  leichter  als  v^yos,  das  franz.  la'^honte  leich- 
ter als  Vhoniey  Vhonneur  aber  (im  Symphonismus  dieser  Sprache)  leichter 
als  le  'honneur  etc.  Ygl.  S  oQog,  6  oqo;  u.  ähnl.,  im  Lat.  konosy  korroTy 
im  Hebr.  :i'>M  toeben,  XJH  tödten;  t6  a(t/ua,  kaec  artna.  %^  45  fr. 

Anm.  7,  Auf  gleichem'-Gßsetze  beruht  die  aus  Erweichimg  und 
Silbendehnung  hervorgegangene  Nasalaussprache,  mit  welcher  die  Vokale 
wieder  eine  eigene  Färbung  erhalten.  Man  bezeichnet  das  m  den  Na- 
sallaut zu  yerschlingende  n  und  m  mit  einem  Circumflex,  z.  B.  man 
katPs  gön  Ion  (gaun  laun).  Sprechen  wir  nur  eine  SUbe  nasal,  so  zieht 
die  Symphonie  alles  Uebrige  mit  sich  fort;  ist  z.  B.  con  nasal,  so  kön- 
nen wir  nicht  sagen  sentir  (wie  es  bei  uns  im  Lat.  lautet),  sondern 
conseniir  muss  es  lauten,  wie  im  Französischen.  S-  ^/^*  $.  52,  2. 

§.  14. 

Gibt  es  ursprünglicke  Vokale? 

Die  Yergleichung  verschiedener  Sprachen  und  Mundarten 
hat  zur  genauem  Beobachtung  des  mannigfaltigen  Umlauts  der 
Vokale  geführt  und  die  Frage  veranlasst,  welches  die  ursprüng- 
lichen und  welches  die  abgeleiteten  Vokale  seien?  Es  wird 
hierüber  zu  bemerken  sein: 

1)  Dass  die  Vokale  unter  sich  in  einem  organischen  Ver- 
hältnisse stehen»  liegt  schon  in  unsrer  ganzen  bisherigen  Ent- 
wickelung  der  Sprachgesetze. 

2)  Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  bei  der  Bilr- 
düng  jedes  Vokals  Alles  auf  die  verschiedene  Lautstufe  an- 
kommt, worin  er  sich  hält.    So  ist  es  z.  B.  das  in  der  Kürze 
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leidiffiessende  e  oAxx  o,  was  je  nach  der  lUAehnnenden  Deb- 
nmig  ei  om  mm  em  n  oder  oHMt^-oif-M^wHi  lauU^  Vgl.  U  i«, 
el  re^  le  rft^  §.  9.  Aus  einem  YoUtönigen  e  (ee^  kann  durch 
BescUennigong  der  Aussprache  i,  aus  oo  ein  küneres  u  wer- 
den, ¥^.  im  Engl,  netd,  roam,  soo»,  §•  77. 

3]  Gelänge  es  nns  aber  auch,  das  Henrorgehen  sammtUcher 
Vokallaute  «ifemoMfer  und  ihr  organisches  Yerhältniss  mit  ge- 
nauer UntCTScheidung  von  4  oder  noch  mehreren  Lautstufen 
durch  sinnreiche  Schemata  zu  veranschaulichen:  so  ist  damit 
wenig  gewonnen  und  wir  reden  gleichsam  nur  ins  Blaue  hinein, 
wenn  wir  bei  der  organischen  Verwebung  der  Vokale  mii  den 
Kones.  nicht  die  wichtigen  Lautgesetze  beachten,  deren  heim- 
liches Walten  sich  überall  wahrnehmen  lässt  Wie  wir  insbe- 
sondere  §§.  21.  45  fil  ersehen  werden,  so  darf  keine  Sprache 
oder  Mundart  (mögen  sie  gleichzeitig  sein  oder  nicht,  durch 
organische  Verwandtschaft  sich  berühren  oder  nicht)  als  maass- 
gebend  betrachtet  werden  für  die  andere ;  jede  hat  ihr  eigenstes 
organisches  Leben  durchgebildet.  Lautet  etwa  in  diesem  Theile 
Schwabens  Ehrey  kehren ,  Ohr,  Stroh,  verloren  —  Mr,  käirQ, 
Aur,  Sirauh,  vrlaür»,  sehr  gedehnt,  mit  reinem,  tiefem  ai  und 
au,  so  lautet  dae  gleiche  e  und  o  in  zehren.  Beere,  weh^ 
reny  grob,  Schrot  bei  aller  Dehnung  in  derselben  Landschaft 
doch  wie  im  Hochdeutschen;  die  erstem  Umbildungen  aber  sind 
schon  im  obern  Schwaben  nicht  mehr  zu  finden,  es  lautet  dort 
Ehi'y  kehr9,  Ohr  etc.  ^  Haben  sich  auf  gleiche  Art  im  Ara- 
bischen die  Vokalbildungen  festgesetzt,  so  dürfen  wir  fürs  He- 
bräische nichts  folgern;  wie  leicht  fliesst  z.  B.  aljaämun,  al~ 
jaündn,  wie  leicht  gegen  aljdtmm  etc.  das  hebr.  D^^;  und  wie 
unangenehm  etwa  hajaüm.  —  Hiernach  wird  sich  schwerlich 
die  Annahme  rechtfertigen,  ursprüngliche  Vokale  seien  a,  i,  ^y 
e  aus  ai,  o  aus  au  erst  entstanden.  Vgl.  oben  §.  2  und  wei- 
terhin §§.  45 — 52.  70  ff.  So  muss  auch  die  Richtigkeit  einer 
neuem  Ansicht  (Höfer,  L  S.  52  ff.),  wornach  (weil  in  allen 
frühem  Sprachperioden  ein  üeberwiegen^  des  A- Lauts  wahrge^ 
nommen  wird,  und  »die  Sprache  ursprünglich  überall  nur  eines 
Vokales  bedürftig  scheine,cc  auch  die  Ursprache,  wo  der  Vokal 
nur  der  jeden  Kons,  begleitende  allgemeine  Laut,  ohne  Be- 
deutsamkeit, gewesen  und  mehrere  solche  Urlaute  schon  eine 
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Bedeutsamkeit  voraussetzen»  also  eine  spätre  Bildung  yerrathen 
^würden)  a  der  wahrscheinliche  Urvokal  sein  sollte,  sehr  be- 
zweifelt werden.  Eine  Sprache»  die  nichts  als  a  hätte,  wäre 
allen  Lautgesetzen  zuwider,  von  solcher  Hässlichkeit ,  dass  nie 
eine  solche  exiatirt  hohen  kann,  Wie^aber  jenes  Ueberwiegen 
des  a  in  den  ältesten  Sprachen  organisch  begründet  sei,  wird 
sich  §§.  68—79  ohne  Schwierigkeit  ergeben. 

Anm,  In  der  hebr.  Volkssprache  mögen  itvol  je  nach  dem  Sym- 
phonismus  e  und  o  in  ai  und  au  umgelautet  haben,  z.  B.  pH^lO^  T\*\}1 
C=  maut),  nicht  aber  vor  !ini»0^,  wo  es  herbe  fliessen  würde.  -^  Von 
Entwickelung  der  Diphthongen  im  Hebr.,  der  das  Unvollkommene  der 
Schriftsprache  entgegenstand,  finden  sich  allerdings  Spuren,  wie  ItC^^^ 

r-inn,  ^n,  ntr,  ^hn,  ')%  '%    nfl,  n%  auch  die  Nomina  wie 

^7«  TV2»    Wenn  wir  uns  denken,   dass  in  der  Volkssprache  je  nach 

Symphonismus  auch  DV  n.  ähnl.  mit  aw  =  au  gesprochen  wurden,  z.  B. 

nriK  D1^  (doch:  K  DV3)»  so  begreifen  wir  leicht  auch  die  Pluralform 
DW ;  ebenso  0^*10)  von  Tp  =  TJJ  (etwas  gedehnt,  da  alsdann 
Jod  nur  als  Vokalzeichen  diente.  Das  Suff.  PI.  V  lautet  flicssender  aw 
(aü  sehr  ähnlich)  als  av  C^O' 

Das  Sicherste  wii'd  also  sein,  wenn  wir  statt  von  ursprüng- 
lichen Vokalen  zu  reden,  einfach  nur  die  Ursprünglichkeit  der 
organischen  Lautbildung  und  ihrer  Gesetze  behaupten.  Dieser 
Grundsatz  ist  nicht  etwa  eine  vereinzelte  Annahme,  sondern 
findet  im  ganzen  System  der  Phänologie  seine  feste  Begründung. 
Es  wird  in  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  die  wichtigste 
Anwendung  davon  zu  machen  sein. 

S-  15. 

Lautwandel  je  nach  Symphonie  f  mögliche  Arten  desselben. 

1.  Mannigfacher  Lautwandel  findet  statt:  1)  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  der  Entwicklung  einer  Sprache^  2)  in  der 
Verschiedenheit  dieser  Entwickelung  bei  verschiedenen  Sprachen^ 
selbst  wenn  sie  aus  einer  und  derselben  Ursprache  hervorgien- 
gen;  3)  im  innem  organischen  Ausbau  jeder  Sprache  durch 
Wortableitung  und  flexivische  Umbildung.  —  Die  erste  Gattung 
von  Lautwandel  kanir*  bezeichnet  werden  als  die  historisch -ge- 
netische, die  zweite  als  die  komparativ  -  eigenthümliche  oder 
differenziale>  die  dritte  als  die  flexivische  im  weitem  Sinn;  in 
der  Wirklichkeit  müssen  sie  organisch  in  einander  greifen.  — 
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Von  selbst  versteht  es  sich,  dass  hier  nur  diejenigen  Sprachbe- 
standtheile  in  Yergleichung  gezogen  werden,  die  gleiche  oder 
ähnliche  Begriffe  bezeichnen  und  in  einem  nahem  Verhältnisse 
der  Abstammung  zu  einander  stehen.  Immer  setzt  die  Frage 
nach  dem  Lautwandel  die  Vergleickung  wenigstens  zweier  ver- 
schiedenen Lautformationen  voraus,  möge  nun  die  Verschieden- 
heit, die  einen  bestimmten  Lautwandel  darstellt,  der  einen  oder 
andern  Art  sein. 

Anm.  i.  Beim  Studium  einer  Sprache  denkt  man  oft  gar  nicht 
daran,  dass  sie  ein  vielleicht  im  Verlauf  von  Jahrtausenden  Gewordenes^ 
nicht  ein  blos  Vorhatidenes  ist.  Es  wäre  merkwürdig,  wenn  sich  die 
Gestalt  jedes  Worts  und  jeder  Silbe  durch  alle  Phasen  hindurch  bis 
auf  ihre  erste  Entstehung  verfolgen  liesse:  die  ausserordentliche  Ab- 
weichung der  spätem  Gestaltung  von  der  frühern  würde  in  das  Wesen 
der  Sprache  tiefere  Blicke  thun  lassen.  S.  §§.  70-79.  —  Die  verschie- 
dene Umgestaltung  und  Weiterbildung  einer  Sprache,  die  sie  bei  ver- 
schiedenen Völkern  oder  Völkerschaften  erfahrt,  wie  das  Lat  z.  B.  in 
den  s.  g.  romanischen  Sprachen  sie  erfuhr,  hat  man  passend  Variation 
genannt.  — -  Die  Betrachtung  des  »flexivischen  Lautwandclsa  rouss  um- 
fassen 1)  die  Wortbildung  nach  den  Sprachkategorien  (Redetheilen)  und 
die  eigenthümlichen  Gestaltungen  fSr  die  mannigfaltigen  Begriffe  und 
Bedeutungsunterschiede,  2)  die  Wortflexion  C^tigungX  Zur  Wortbil- 
dung gehört  auch  die  Mehrung  des  Wortschatzes  durch  Ableitung  und 
Komposition;  sie  folgt,  wie  wir  sehen  werden,  ganz  denselben  Lautge- 
setzen, welchen  die  flexivische  Artikulation  der  Wörter  (Dekl.,  Kompar.,  ' 
Konjug.)  überall  folgt.  In  dem  Vokalwandel,  der' dabei  stattfindet,  mag 
man  den  blossen  Umlaut  vom  Ablaut  unterscheiden,  insofern  nämlich 
mit  letzterm  bei  der  Wortflexion  oft  eine  bedeutsame  phonetische  In- 
tension  verbunden  ist.  Beispiele  von  Umlaut:  geben  -  Gabe ,  gross  ^ 
Grösse;  von  Ablaut:  geben  -  gieb -.gab,  gross  -  grösser.  Dass  aber  ein 
wesentlicher  Unterschied  stattfinde,  lässt  sich  nicht  sagen;  das  t  in  gidf^ 
gibst  y  wie  das  6  in  Grösse  und  grösser  -  grossere y  ist  rein  phonetisch, 
und  wie  es  sich  mit  a  in  gab  verhält  und  warum  sich  nicht  o  bildete 
wie  von  weben  -  wob,  werden  wir  sehen.    Vgl.  Pott  L,  21. 

2.  Hier  kommt  nun  Alles  auf  den  rechten  Standpunkt  der 
Betrachtung  an.  Würden  verschiedene  Laut-  und  Wortgestaltunr 
gen  jede  von  denjenigen  lebendigen  Sprachorgauismen»  welchen, 
sie  angehören,  abgerissen  und  nur  für  sich  aufgefasst»  so^  müsste 
freilich  die  sich  ergebende  Verschiedenheit  und  resp.  Lautwand^ 
lung  nur  als  zufällige  Willkübr  des  Sprachgebrauchs  erscheinen,, 
und  es  wäre  im  Grunde  wenig  erklärt»  warum  gerade  diese 
und  jene  Besonderheit  sich  festsetzte.  Betrachten  wir  aber  (wie 
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wir  im  System  der  Phbnologie  nicht  anders  können]  jede  Silbe 
wie  jedes  Wort  als  Bestandtheil  eines  lebendigen,  innig  Yerwo- 
benen  Ganzen,  im  naturgemässen  Zusammenhang  mit  dem  Or- 
ganismus derjenigen  Sprache»  worin  es  gleichsam  lebt  und  webt, 
mit  besondrer  Rücksicht  auf  den  Entwicklungsgang  alles.  Sprach- 
lebens (§§.  45  ff.  67  ff.):  so  ist  in  aller  Mannigfaltigkeit  des 
Lautwandels,  deren  Erwägung  von  grossem  Interesse  für  ratio- 
nelle Sprachstudien  ist,  das  Walten  der  allgemeinen  Lautgesetze 
nicht  zu  verkennen,  und  es  tritt  besonders  die  mächtige  Wir- 
kung der  Symphonie  hervor  und  ihre  heimlich  organisirende 
Kraft,  die  uothwendig  auch  das  Walten  der  andern  Lautgesetze 
in  sich  schliesst. 

3.  Je  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  Sprachen  dienen  zur 
Yermittelung  der  Symphonie  feigende  Arten  von  Lautwandel: 
I.  Yertauschung  oder  Wechsel  der  Laute; 
n.  Lautversetzung  (Metathese); 

m.  Assimilation;  lY.  Augment;  Y.  Gemination; 

YI.  Wegfall  von  Buchstaben  oder  Silben. 

Zur  weitern  Yerständigung  und  zur  leichten  Uebersicht 
dieser  Lautumbildungen  und  daraus  hervorgehenden  Wort-  und 
Sprachverschiedenheiten,  deren  zweierlei  oder  mehrere  gewöhn- 
lich zugleich  eintreten,  werden  Beispiele  dienen,  mit  einigen 
Erläuterungen. 

L  Yertauschung  oder  Wechsel  der  Laute. 

Diese  Art  Lautwandel,  die  in  kürzerm  Ausdruck  mit  Laut" 
Wechsel  bezeichnet  werden  mag,  findet  statt: 
A)  im  Bereich  der  Konsonanten. 

Der  grössere  Wechsel  ist  auf  Seite  der  Spiranten  und  Li- 
quiden, die  sowohl  unter  einander  als  auch  mit  den  mutis  ver- 
tauscht und  umgestellt  erscheinen.  Wol  mögen  besonders  ver- 
wandte Laute  in  einander  übergehen,  z.  B.  das  härtere  p,  t,  k 
in  das  weichere  b,  d,  g,  ich,  flüssige  in  starre  Dentalen,  wie  s, 
seh  in  d,  t,  und  die  flüssigen  Laute  unter  einander  wechseln. 
Es  gibt  aber  auch  einen  Lautwechsel,  wo  nach  gewöhnlicher 
Ansicht  eine  Yerwandtschaft  gar  nicht  stattfindet,  z.  B.  wenn  d, 
g  mit  1  wechselt.  Beispiele  (zum  Tlieil  aus  dem  Althoch- 
deutschen): 
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1)  s,  sdi: 


5)p,t,k: 


liltiif  Umd 


nrnm-^ov 


l^of'  mrpo 

2)  z:  den9'4unpu8-'Zahn 
(^earde^  Herz 

Ziwerch(_feUyHiueer 
Z)V.chiUI^Kmd 


wußtfyiv  §mhemmrt 
poeo^Bo§em 

TmtocequuB 
6]  f :  foB^mmm 

mäma-'3ßibe 

7)  h,  ch:  ;^€//ttfl5j^-Aiw«« 

comHHmMs 

cuH9^Haut 

cdix^Keleh 

goth.  brukon,  ahd.  ptti- 

ehiny  brauchen 
ahd.  ahoHtqum 
arbor-aibero  xuoffv^Hund 

perorare-^rlare  x^v^meerrGane 

4)  m,  n:  fioSTaymusam  ^        37tv<K''damnu8,  vgl.  1). 

ahd.  dat  pl.  herzom^  * 

Herzen 
marmora-^marbre 

Anm,  9.  Da  die  verschiedenen  Arten  Von  Lautwandel  in  einander 
greifen,  so  erganzen  sich  voranstehende  Beispiele  schon  im  Nachfolgen- 
den. Merkwtirdig  sind  die  Lautübergänge  namentlich  in  den  neuem 
Sprachen,  wenp  sie  mit  der  frühem  Gestaltung  veiglichen  werden,  wie 
z.  B.  Caritas^  im  franz.  charitiy  mit  ach  lautet.  Vgl.  ^  76,  nr.  6,  wo 
auch  sich  erklärt,  wie  sogar  v  in  der  Verbindung  ge  (im  lanskr.  Wort 
gvas)  in  r  umlauten  kann,  wie  es  im  Latein.  Ccraa)  sich  findet  Ein 
ziemlich  tief  aus  der  Kehle  gebildetes  Kh  lässt  unwillkürlich  ein  w  fol- 
gen, zumal  bei  stärkerer  Dehnung.    Das  r  aber  lässt  eine  gar  weiche 


fioytc-fioXiq 
Sebtfva'4acrffma 
"OSuaaeu;-  Ulgeses 
tUulu8^4iire 


r     *j 
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gutturale  Aussprache  zu,  wo  es  dann  fast  in  w  ttbergeht,  daher ^auch, 
wenn  das  Tempo  sich  schneller  bewegt,  aus  w  entstehen  mag. 

Was  die  organische  Begründung  des  konsonantischen  Laut- 
wechsels anbelangt,  so  kann  dieselbe  freilich  erst  im  ganzen  ^bx- 
sammenhang  der  Phonol.  gefunden  werden.  Aber  hier  schon  mag 
es  fühlbar  werden,  wie  vieles  auf  den  Kontext  der  lebendigen 
Rede  ankommt.  -  Ich  bitte  z.  B.  Jemanden ,  der  nichts  Griechi- 
sches versteht,  mittelst  disjunktiver  Fragen ^  mir  zu  sagen,  was 
ihm  bei  wiederholtem  Aussprechen  leichter  scheine:  xo/  fsi^ 
rovri  oder  hocI  i^novat?  Er  antwortet  mit  feinem  Gefühl,  letz- 
teres sei  leichter;  und  er  trifft  ebenso  das  Richtige  auf  die 
Frage:  was  bequemer  fliesse:  x«/  t6  §6Sov  — •  oder:  kou  to  ^ojov? 
Die  Konss.  mögen  aber  auch  je  nach  dem  Bedürfnisse  der  Sym- 
phonie m  Vokale  übersehen,  z.  B.  by  v^  l,  sogar  ^,  c^  in  u,  c 
besonders  vor  t,  im  Franz.  in  t;  vgl.  aufero,  auceps/  bäume, 
psaume,  le  faity  le  trait^  im  Ital. :  ü  fiume,  la  fiamma}  im  Span. : 
auto  da  fe  (^acttus  fidet).     Vgl.  Goth.  bagins^Baum, 

B]    Vokalwechsel.  \ 

Derselbe  ist  beiN  der  grössern  Beweglichkeit  der  Vokale  und 
ihrem  organischen  Verhältniss  zu  den  Konss.,  je  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Quantität  ausserordentlich  mannigfaltig,  und 
dient  namentlich  sehr  bequem  zur  flexivischen  Artikulation  der 
Sprachen.  Die  ganze  Phonologie  ist  reich  an  Beispielen  und 
Belegen,  wie  auch  hierin  die  allgemeinen  Lautgesetze  walten, 
wobei  es  sich  versteht,  dass  es  der  innere  Sprachsinn  ist,  der 
als  die  Seele  aller  Sprachbildung,  unwillkürlich  diese  Gesetze  in 
Anwendung  bringt.  Wie  hart  wäre,  um  nur  Weniges  zu  be- 
rühren, die  Wortbildung,  wenn  die  Flexion  z.  B,  von  pedes, 
Caput,  aucepsy  anceps,  etwa  pedetisy  caputis,  aucepisj  ancupis 
haben,  oder  wenn  sich,  analog  la  poir  von  pirum,  im  Frz.  von 
fibim  mechanisch,  auch  la  feil  bilden  sollte,  oder  von  toulair, 
statt:  nous  voulons,  vous  voulez,  Us  veulent,  etwa  n.  veuUms, 
V.  vetdez,  Os  vmsleni!    Vgl.  §.  45—52.  70^79.  9,  Anm.  4.    ' 

IL  Lautvereetzung. 

Man  könnte  sie  auch  passend  Lautverschiebung  nennen. 
Seltner  werden  Konss.  versetzt ,  wie  z.  B.  in  noStt^ "  nSDtr, 
masken  ({300  von  Dj3  aufhäufen)  -  magnsin,  Magazhh  dfytfioüvTj 
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f'jfri''9omiay  (r(^af^-«eflfMi,  ¥gl.  mundartisch:  Wepaej  i^^'^Volk, 
Viel  öfters  ergibt  sich  eine  Veraeizung  des  Vokah,  der  dann 
aus  dem  neuen  Lautverhältnisä  organisch  hervorgehen  muss 
(§.  4 — ^9)  und  daher  oft  als  Umlaut  erscheint  Wie  im  Griech. 
%fOLit7{  und  noL^SioLy  im  Deutschen  Barn  und  Brunnen  (vergl. 
eemdo^ schneiden)  eine  solche  Lautverschiebung  enthalten,  so 
6ndet  sie  in  vielen  Wörtern  statt,  wo  das  Verwandtschaftliche 
oft  kaum  mehr  beachtet  wird,  zumal  wenn  noch  andere  Arten 
von  Lautwandel  die  ursprüngliche  Wortgestalt  verbergen.  Man 
vergleiche 

y'Ki<pBiy^c4dpere    rpa;^9fA,o(-fer;$fiffii  Uftivoy-'eormis 

y\v(p€ivscuipere    yXvxvc-dulcis  ytvfoth-nervus 

TfiTog-^ertkis  xXeckivheulen  naS^o^airvus{pauUus) 

(pkoyeTv^fulgere       xXa Jo^-JSTolt  (vgl.  Äfo/i)  nXitifiMvpuhno. 

Anm,  3.  Unter  Lautverschiebung  verstehen  einige  in  dem  Sinne, 
wie  J.  Grimm  diese  mericwürdige  Erscheinung  entwickelt  bat,  diejenige 
Art  von  Lautwechsel,  in  welcher  verwandte  Lautreihen,  z.  B.  die  ienueg 
h  ^9  0y  iiiid  die  mediae  p,  ty  ky  in  einander  übergehen,  wie  (in  obigen 
Beispielen)  das  goth.  Adj.  biinda  im  Ahd.  sich  in  pliniy  im  Mhd.  und . 
Nhd.  wieder  in  bUnd  umsetzt.  Am  Worte  liegt  es  gerade  nicht,  wohl 
aber  daran,  dass  kein  Blissverhältniss  Raum  finde.  Was  aber  die  Annahme 
eines  Gesetzes  der  Lautverschiebung,  diese  in  dem  so  eben  erwähnten 
Sinne  genommen,  anbelangt,  so  werden  die  von  Höfer  dagegen  erhobenen 
aUerdings  achtbaren  Bedenken,  welche  besonders  auf  die  Inkonsequenz 
der  Anwendung  hinweisen,  in  der  oben  nr.  2  angedeuteten  Weise  ihre 
einfache  Losung  finden.  —  Hiernach  begreifen  wir  dann  auch  in  jedem 
Gebiet  und  in  jedem  einzelnen  Fall  das  Eintreten  der  Aspiration  und 
die  eigenthümlichen  I>(üancen  derselben  (§.  2),  ohne  dass  wir  nöthig 
hätten,  das  Uebergehen  des  sk  in  seh  z.  B.  etwa  durch  Annahme  einer 
besondern  Aspirationskraft  des  s  zu  erklären.  Warum  hatte  diese  Kraft 
nicht  auch  im  Goth-  und  Ahd.  gewirkt?' 

UL   AssimUaHon, 

Geht  von  zwei  verschiedenen  sich  unmittelbar  berührenden 
Konss.,  um  die  Aussprache,  wie  es  gerade  die  Eigenthümlich- 
keit  einer  Sprache  erfordert,  möglichst  weich  und  bequem  zu 
machen,  einer  ganz  in  den  Laut  des  andern  über,  so  dass  nun 
ein  Doppellaut  entsteht,  so  ist  dies  im  gebräuchlichen  Sinne 
eine  Aßsünilaiiony  vgl.  adUeuHaiUcio,  perUdo^peUdo'^  faehnn" 
ital.  faito,  was  die  Symphonie  des  Franz.  in  faU  umbildet  Ein 
Beispiel  wie  die  Assimilation  auch  rückwärts  gehen  kann*  wäre 
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im  Hebr.  !\nSt3p  f.  ffln  .  Entsteht  in  Folge  der  Assimilation 
Vokaldehnungp  z.  B.  irdvTOi^  itufTty  für  -navrci,  so  pflegt  man  es 
Synkope  zu  nennen.  Vgl.  ital.:  mostrare  von  ntonstrare^  von 
difemkre^difesaf  von  ctmfa^'-costante  u.  ähnl. 

Anm.  4,    Im  weitesten  Sinn  wäre  Assimilation,  'wenn  sie  auf  das 

euphonische  Verhältniss  sämmtlicher  Laute  einer  Sprache  in  Wort-  und 

.  Satzbildung  ausgedehnt  würde,  wornach  z.  B.  imponoy  compono  für  inp,^ 

conp.f  rBdigQy  perago  und  alle  Yokalordnung  in  der  Komposition  sich 

gestalten  muss,  gleichbedeutend  mit  Symphonismus.    §.  45  ff. 

Anm,  5.  Wie  sehr  es  da  auf  den  Symph.  nach  dem  ^au  des  Wor- 
tes ankommt,  zeigt  im  Hebräischen  z.  B.  der  Unterschied  von  riH^  uii4 
Pjna,  PJDSf,  ^np^  und  ^npS^  Nlph.,  und  ähnl.  ipa  Italien. /z.  B. 
coicienza^iind  consciö*.  Die  Assibiilation  ist  organische  Wirkung,  nicht 
etwas  Aeusserliches,  Mechanisches. 

lY.    Augtnent, 

Die  Mehrung  der  Wortlaute  kann  geschehen  im  Anlaut 
im  Inlaut  und  Auslaut. 

A]  Im  Anlaut  (^Prothese,  auch  Prosthese  genannt^- 

Vor  Konss.  treten  je  nach  der  Eigenthümlithkeit  einer 
Sprache  gern  vsreiche ,  Zischlaute  voran;  z.  B.  xs/feiv  scheren, 
Unms  Schleim f  fWkiBiv  schmelzen ^  taurus  Stier,  lud  (Jundo^ 
stossen,  turbo^Sturm^  vgl.  ^/f«-  Wurzel,  Uipus^  Wolf,  p^fyvi/^t/- 
frango  -  brechen. 

Auch  Vokale  mögen  vorantreten;  z.  B.  ealassis »^ aelassis, 
vl^tTa-a-^nas,  ^"Omarus,  trux-Hitrox,  To^stv^optare ;  steUa^astrum, 
»(TTTJf,  franz.  etoile,  spes-espoir,  stomachus "  estomac ^  strictu»^ 
etroit 

Häufig  ist  Reduplikation  sehr  bequem,  die  auch  zur  logi- 
schen Intension  des  Wortes  dient  (wie  in  der  Konjug.);  vergl. 
TTisTv^Mbere,  stare-sistere,  TiKKuv-titiUare,  Gv^nCeiv-susurrus,  gula^ 
gurguUo.  In  gurguUo  ging  /  in  r  über,  wie  in  parier  y.  pero^ 
rare,  der  Euphonie  gemäss. 

In  andern  Fällen  mag  eine  Art  Präp.  mit  ^  Kons,  voran* 
treten.  S.  Anm.  Zur  euphonischen  Aspiration  eines  vokalischen 
Anlauts  dient  namentlich  im  Griech.  wie  in  andern  Sprachen 
das  h;  so  lautet  goth.  auso,  alth.  ora  Ohr,  als  J^rbum  in  Sym- 
phon.  mit  den  flexiv.  Endungen  wie  mit  der  Artikulation  des 
Prön,  pefs.:  hausjan,  horjan,  hören  ^  z.  B.  er  hört  dich  schon. 
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ist  leichter  als  etwa:  er  öhri  d.  seh.  &  Grinim*s  Gr.  11,  2.  und 
Pott's  Etymol.  Eorsch.,  wo  auch  das  gezeigt  ist,  wie  zur  Pro- 
these häufig  auch  bedeutsame  Lautbestandtheile  (Präposs.,  Adv.) 
verwendet,  allmälig  aber  unkenntlich  wurden;  nur  ist  hier 
Vorsicht  nöthig;  denn  wenn  man  z.  B.  in  ti<rnatf6fv  das  i  als 
eine  Verstümmelung  von  ivä  betrachten  kann,  so  wäre  immer 
die  Frage  noch,  ob  es  nicht  ein  bequemer  Anlaut  zu  <nt  ist 
und  nur  darin  seinen  Grund  hat?  =  cnoufstv  zappeln.    Vergl. 

X»^<^ix^ic.  §§•  54  ff. 

B)  Im  Inlaut  (^Emfäffung,  Epenihese^, 

Sie  vermittelt  oft  eine  gefallige  Lautverwebung;  so  dienen 
a)  die  Labialen  h^  p,  um  an  m  ein  /;  r,  a^  J  anzusprechen,  z.  B. 
templum^TotfUiv-riiJtxvoti,  numerus^nombre ,  cumulus'-camble,  vgl. 
§.  56,  nr.  2.  Aehnlich  das  w  zwischen  Vokalen  im  Lat,  z.  B. 
uofvoQ  Avermts,  ikoua  oUva,  vio<  navua,  oX^  ovis,  oov  uva,  iov 
Ovum,  vgl.  Toi,  o7y  UM,  mhi,  mhd.  biuejen,  bläewen,  nhd.  blühen. 
Vgl.  §.  71.  I,  1.  78  ff.  —  ß)  Das  d,  t,  um  an  /,  n,  $  ein  r 
leicht  anzuknüpfen;  z.  B.  vemr  -  je  viendrai,  vouloir  -  je  vou^ 
drai  (^voldrai),  taneor-^tonatrix^  vgl.  Fähnrich -Fähndrich,  eivTJp- 
dySfi<;.  —  y)  Das  weiche  n,  besonders  vor  d,  t,  9]  z.  B.  ;^ipaJoc* 
grando,  reddereHrendre  (_to  render'),  potefex  (nach  Luca\i.  I,  295) , 
pontifex,  meHof'-mensuSy  ßdit-findit  (Letztres  die  weichere  Form 
des  Präs.,  das  Perfectum  eine  phonetische  Tntension);  pictus^ 
pingo,  ietigo^tagigo,  ntjywfii "  pango,  verschlucken  ^  verschlingen, 
tauchen^unken,  dachte^enke,  vgl.  iUehten.  —  i)  Das  m,  beson- 
ders vor  LaUalen;  z.  B.  cuhare^aeeumbo,  rup^rumpo,  sabucus' 
sambucus.  Unwillkürlich  tritt,  wenn  wir  etwa  jam  rupo,  jam 
rupunt  vmcula,  ille  rupat  sprechen,  im  Kontext  ein  m  her- 
vor: rumpo  etc.,  wie  dies  auch  in  der  Kompos.  fühlbar  die 
Aussprache  erleichtert:  disrumpo  etc.  Die  flexiv.  Endungen  und 
die  darin  herrschenden  Vokale  müssen  auf  die  Wortgestalt  zu- 
rückwirken; das  Peru  rupi  ist  phonetische  Intension;  §§.  32  ff. 
Aehnlich  im  Griech.:  Kecfißeiyeo  ^  X»ßsTv,  rvyy(ayoo '^  rvx^'^v.  Man 
kann  dies  tn,  n  den  nasalen  Einschub  nennen.  —  Ueber  Fälle 
wie  e«e-effM>  pedkequos'fediesequus,  levi8imoS''levimmu8,  siehe 
unten  nr.  V. 

Auch  vokalische  Epenthesen  kömien  zur  Herstellung  der  Eupho- 
nie durch  die  organische  Eigenthümlichkeit  einer  Sprache  erfordert 
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werden;  z.  B.  & fx^tv- regere y  Hvtne^^cinifes,  plemis-'piein^oUy 
amare  -  ahner,  fatnes  -  ia  faim ,  frirum  •  pair,  Qass  hier  überall 
nicht  eine  blos  äussert iche  Einschiebung  stattfindet,  lässt  schon 
der  Unterschied  in  Umbildung  ganz  gleicher  Wörter  vernrnthen, 
z.  B.  panisy  cams^pidnf  chien,  §.  9. 

Anm„  6.  Es  soll  mit  dem  Anführen  obiger  Beispiele  zu  I— IV,  wie 
auch  in  Folgendem,  der  wissenschaftlichen  Bestimmung,  welches  die 
ältere  Sprachform  sei,  4iirchaus  nicht  vorgegriffen  und  insbesondere 
nicht  behauptet  sein,  die  latein.  Formen  stammen  überhaupt  aus  dem 
Griech.  ($.  72,  Anm.  2),  und  weU  z.  B.  griechisch  fiZi  im  Gen.  fiv6(; 
bildet,  so  sei  im  lat..  Worte  muris  r  eine  Epenthese  ($.  7'),  oder  das 
deutsche  Wort  Ohr  habe  sich  durch  Umlaut  und  Apokope  aus  dem  lat. 
auris  gebildet.  Jede  Sprache  hat  ihren  eigenen  Entwicklungsgang,  aus 
welchem  das  Eigenthümliche  in  Wortbildung  und  Flexion  hervorgieng 
(s.  %%.  68-79.  vgl.  66) ;  wir  dürfen  uns  die  spracherzeugende  Kraft  bei 
keiner  Nation  so  gelähmt  denken,  dass  sie  nöthig  gehabt  hätte,  die 
Spradiformen  dürftig  und  kümmerlich  aus  der  Fremde  zu  entlehnen, 
und  nicht  vergessen,  dass,  wenn  der  vorhandene  Stoff  einer  wol  in 
dunklem  Alterthum  schon  verlornen  Ursprache,  die  noch  in  manchen 
Spuren  sich  vfermuthen,  aber  nimmer  in  irgend  einer  Form  bestimmt 
erkennen  lässt,  allen  Völkern  zu  Statten  kam,  die  spätere  Entwicklung 
und  fortgehende  Spracherzeugung  im  Verlauf  der  Jahrtausende  durch 
intellektuene  und  phonetische  Besonderheiten  in  aller  Hinsicht  bedingt 
war  ($.  66)  und  zu  der  ausserordentlichen  Verschiedenheit  der  Gestal- 
tung führen  musste,  wie  sie  die  vergleichende  Sprachforschung  nun 
vorfindet.  Von  diesen  ziemlich  schwiei^igen  Fragen  mögen  wir  einst- 
weilen absehen,  und  immerhin  auch  aus  altern  Sprachen  Beispiele  der 
Formverschiedenheit  entnehmen,  die  den  organischen  Lautwandel  ver- 
anschaulichen, W4>bei  wir  unentschieden  lassen,  ob  z.  B.  a^x^^  durch 
Augment  von  einer  Wurzel  r—g  (vergl.  'nb*')Q)j  oder  etwa  regere  durch 
Epenthese  mit  Aphäresis  aus  einem  Stanune  a^;^  hervorgegangen.^  Und 
so  können  die  Beispiele  gar  verschieden  gewendet  werden.  Deutlich  ist 
aber,  dass  man  sich  vor  bodenlosem  Etymologisiren  nicht  sorgfaltig  ge- 
nug hüten  kann. 

C)  Augment  im  Auelaut 

*  Die  Wurzeln  und  Stämme  der  Wörter  können  auch  im 
Auslaut  durch  einen  Zuwachs  von  Vokalen  oder  Konse.^  der 
immer  behufe  der  innigen  Verschmelzung  eine  organische  Rück- 
wirkung übt  und  selbst  (in  Ansehung  der  Wahl)  durch  das 
innige  organische  Verhältniss  bedingt  ist»  einen  mannigfoltigen 
Lautwandel  erfahren,  um  so  mehr,  als  auch  hier  nicht  nur  die 
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individuelle  Verschiedenheit  des  Spraehvennögens  bei  einem 
Volke,  sondern  auch  die  phonetische  Eigenthümlichkeit  einer 
Sprache  ihr  Recht  behauptet  (§.  66,  nr.  2— -5). 

So  ist  diese  Art  Augment  (^Afformaiw,  Agglutination)  ent- 
weder blos  phonetisch,  oder  zugleich  (mit  phonetischer  Inten- 
sion)  für  die  Gattung  der  Wörter  (Nomen,  Verbum  etc.)  und 
die  grammatischen  Beziehungen  und^  Verhältnisse  derselben  be- 
zeichnend und  bedeutsam.  In  letzterm  Ealle  besonders  dient 
das  Afformatiy  zu  ausserordentlicher  Mannigfaltigkeit,  1)  der 
Wortbildung  und  Wortableitung,  2)  der  Flexion  im  weitern 
Sinn  [flexivische  Endungen ,  verschieden  von  purphonetischen 
Agglutinations-  und  logisch  bedeutsamen  Ableitungs-Lauten  oder 
-Silben),  und  erscheint  sehr  wichtig  für  die  Gliederung  des 
Sprachorganismus. 

Wie  immer  die  allgemeinen  Lautgesetze  in  derlei  Bildun- 
gen der  Sprache  walten,  werden  in  allem  Weitern,  besonders 
im  r**"  Abschnitt  der  11^  Abtheilung  zahlreiche  Beispiele  ver- 
anschaulichen, wesshalb  hier  ein  paar  Andeutungen  genügen. 
1)  Wenn  von  Traum  durch  Ableitung  das  Verbum  sich  bildet^ 
so  kaim  es  im  Hochdeutschen  nach  Euphonie  nicht  anders 
heissen  als  träumen,  nicht  ohne  flexivischen  Umlaut  (welchen 
man  Ablaut  nennt  und  von  vokalischem  Umlaute  'überhaupt 
unterscheidet);  nicht  etwa:  träumen,  ich  träumte.  Bei  Kennen 
z.  B.  wirkt  die  Agglutination  im  Impf,  ähnlich  zurück:  ich 
rafmte'y  ich  rennte  wäre  phonetische  Intension  (Symbolik  des 
Konj.) ;  vgl.  Aeste,  von  Ast  etc.  •  2)  Die  Ableitungssilben,  häufig 
durch  Verkürzung  aus  ursprünglich  selbstständigen  Wörtern  un- 
kenntlich geworden,  bezeichnen  feine  Nuancen  der  Begriffe,  z.  B. 
ehrbar,  ehrlich,  ehrsam;  oft  sind  sie  aber  purphonetisch,  zum 
Theil  Geschmacksache,  zum  weit  grössern  Theile  durch  organische 
Wirkung  der  Symphonie  bedingt;  in  dem  Worte  chUdhood, 
Kindheity  stimmt  das  Englische  und  Deutsche  z.  B.  überein, 
nicht  aber  z.  B.  im  Worte  neighbourAood;^  NachbarficAa/3f.  Wie 
fein  ist  z.  B.  im  Latein,  die  Endung  aUa  und  aris  gewählt  in: 
molaris,  moraUs,  polaris,  pluraUs,  singularis^  regalis,  sodaUs^ 
aeguaUs,  fatalis,  hienuUis  etc.  Es  findet  sich  zwar  unter  An- 
derm  die  Inf.-Form  aequare,  hiemare,  aber  wie  unbequem  wäre 
z.  B.  aequaribus  modis  gegen  aequaUbus  m.,   wie   hart  molaßs! 
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So  muss  die  Endung  durch  die.  ganze  mögliche  Flexion  hin- 
durch passen. 

Anm.  7.  Was  man  über  die  Wortbildung  namentlich  der  semiti- 
schen Sprachen  im  Verhältnisszu  den  indogermanischen  nicht  geahnet, 
haben  neuere  Forschungen  aufgedeckt,  wodurch  die  Annahme  von  zwei-- 
milbigen  semitischen  Wurzeln  ei^e  bedeutende  Modification  erhielt  und 
in  unzähligen  Fallen  eine  Verwandtschaft  des  ursprünglichen  Worts  er- 
kannt wird,  wo  eine  minder  tief  gehende  Betrachtung  nichts  davon 
wahrnimmt.  Es  wurden  nämlich  einsilbige  Wurzeln  durch  Erweiterung 
vorne,  mitten,  oder  hinten,  je  nachdem  es  der  Flexion  zusagte  ($.  66) 
und  dem  intellektuellen  Bedürfnisse  gemäss  war,  ztoeisiibig  gestaltet, 
und  dadurch  den  entsprechenden  indogernt^anischen  Formen  mehr  oder 
weniger  unähnlich  gemacht.  Merkwürdig  ist,  dass  keineswegs  nur  die 
bekannten  Servilbuchstaben,  K,  H,  %  D>  2y  Dy  sondern,  je  nach 
Symphonie,  auch  andre  Konss.  hiezu  verwendet  werden  mochten,  und 
z.  B.  aus  Einer  Wurzel  eine  ganze  Familie  von  Wörtern  (vergl.  33"!, 
P)3"Ä,  f)3"nj  P|3"üj  P|3"3>  f)3"lC  Wurzel  ntift-ere)  entstehen  konnte. 
Man  vgl.  •)BJJ[  Adler,  von  \ff2  fliegen,  ^;j5,  v.  ÜD?  und  weiter: 
P"3A  scyphus  Caxuf,  »wpj  ö^?";  ^^es-iire 
xuntUoy)  fprXD  rap-ere 

y-^^  ^m^cy  cellere  ^^^-q  „^^.^.j 

«"73  xa,2^,^  j^j^  cofwl-ire 

^'M  *^*«««»  irO  cim-ere 

ar«.   ^TttJ  (weben)  „^e«/->;  p^-cj  ^,y,  frang-^x^ 

">3"i?5  ")3'J  «''•-«m  esse  (virilem)  i^g.^  ^.^^^^^ 

tt^j2-a  quaesere  (erWe^en)  ppj-j^  cocÄ-innari 

•IJ-Ä  scheer^en  (vgl.  x«'c«r)  ^^-{^  ^^^^^^ 

pVn  luc-ere,  vgl.  p-^  (abwägen)  er-Ä«i-nen 
a^a^.  Schnee  g-^;  .^,^^^  ^^^^^  d;>i,  d-i^-s, 

1-tti'hath,  Jtf-piter- 
Interessante  genauere  Nachweisungen  hierüber  gibt  Deutsch  im  Jesuruu. 
(Grimma  1838.) 

lieber  die  organische  Umbildung  der  Wörter  durch  Laut- 
zuwachs kann  die  Lehre  von  der  Komposition  noch  mehreres 
Licht  verbreiten,  §.  43. 

y.    OemmaHon. 
Die  Doppelung  der  Konss.  kann  eintreten: 

a)  zunächst  als  Wirkung  der  Euphonie  im  Symphonis- 
mus  der  Laute;  vgl.  §.16; 
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b)  als  Folge  der  Beschleunigung  der  Aussprache; 
e)  als  Folge  der  Assimilation. 

Ad  «)  Der  oiiganische  Grund,  warum  z.  B,  im  Engl.  Dop- 
pelung erscheint,  wo  sie  im  Deutschen  nicht  ist,  wie  to  ieli 
erxäkien,  li^  im  Symphonismus  der  Laute,  was  namentlich  in 
der  Flexion  fühlbar  wird;  ziemlich  hart  wäre  z.  B.  im  Kontext: 
I  tei,  we  iel;  unwillkuhrlich  ergibt  sich  ein  Doppellaut  im  Aus- 
laut des  Wortes.  Andre  Mal  ist  die  Doppelui^  nur  beim 
Wachsen  des  Wortes  bequem,  z.  B.  lo  set,  setzen,  Part  seiimg; 
cimlich  im  Hebr-  z.  B.  So,  ^bo,  D^  (Bissen),  ^xn9,  wo  die 
Wurzel  schon  zur  Schärfimg  neigt.  So  kann  die  Doppelung 
einer  Wurzel  dem  Oi^au  nahe  liegen,  während  in  andern  Fäl-  ^ 
len  die  Dehnung  das  Leichtere  ist;  vgl.  fühlen,  fuUeny  und  um- 
gekehrt: faUeny  fehlen,  wo  dann  passend  die  phonetische  Inten- 
sion  auch  eine  logische  ist 

Ad  b)  Welche  Wirkung  eine  beschleunigte  Aussprache  ha- 
ben kann,  zeigt  besonders  die  jüngere  Sprachentwicklung,  wo 
Gemination  yiel  häufiger  ist  und  namentlich  auch  am  Ende  der 
Wörter  häufig  erscheint;  (vgl.  §.  78,  nr.  6,  8).  Im  Franz.  z.  B. 
werden  oft  regelmässig  Konss.  ^eminirt  (vergl.  Fhonneur,  bon- 
banne,  ietUr^tienne,  nuen^mienne,  gros  ^grosse,  sot-^  satte,  alles 
fühlbar  euphonisch).    Anders  im  Italienischen:  fanare  etc. 

Ad  c)  S.  oben  nr.  III. 

VI.    Wegfall  van  Buchstaben  ader  Silben. 
(  Verkürzung  der  Laute.) 

Diese  Art  Wortumwandlung  führte  .besonders  in  der  Ent- 
wicklung der  neuem  Sprachen,  wo  mit  der  ^-äschern  Beweg- 
lichkeit der  Aussprache,  viel  mehr  Kürze  der  Wortformen 
Bedürfniss  wurde,  eine  im  ganzen  Organismus  der  altern  Spra- 
chen tief  eingreifende  Veränderung  herbei  (wie  schon  bemerkt, 
in  Verbindung  mit  den  andern  Arten  von  Lautwandel,  wie  es 
die  Lautgesetze  forderten).  Sie  kann  statt  finden  a)  im  An- 
laut, b)  im  Inlaut,  c)  im  Auslaut;  im  ersten  Fall  heisst  sie 
Aphäresis,  im  zweiten  Synkope  oder  Kontraktion,  im  dritten 
Apokope. 
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a)  'Aphäresis. 

Es  können  sowohl  konsonantische,  als  vokalische  Anlaute 
wegfallen.  Der  erstem  Art  wären  etwa :  afiixfo^-fAiHpoc,  (TTayto- 
tegoy  (KpdXKoQ-'faUoy  6v6(poc''vi(f)OCy  cFxikoc'^fus ^  vrukioir'HUa  ^  der 
zweiten  Art:  ambidens-lndens ^  ovofiotrnomen f  kJ^ivo^-'l^uvoi;  exte-- 
rus.  etranger^strangeri  es  kann  insbesondere  auch  die  Aspiration 
des  Anlauts,  wegfallen,  wie  hanar-ronore ,  oder  beides  zugleich, 
wie  in  Hispanta-'Spameny  historia  -  la  storia, 

b)  Synkope. 

«)  Verschlingung  von  Vokalen :  TivpivTi-^runa^  jj^aX/^-iTefcÄ^ 
He pdaioir Kirschen,  d'vyecTTjf,  goth.  dauthar,  Tochter;  selten  bleibt 
die  Wortgestalt  so  wenig  verändert,  wie  in  ralde,  difficultasy 
von  vaUde,  difßciHtas.  Welche  Veränderungen  zeigt  nicht  z.  B. 
das  Französische  gegen  das  Lat!  Vgl.  pere,  frere,  soeur;  voir, 
parier  Qperorare^,  etrange-^xtraneus. 

ß)  Kämen  durch  Auswerfung  von  Vokalen  zwei  Konss.  in 
Berührung,  die  nicht  ohne  Härte  unmittelbar  aneinander  zu 
sprechen  wären,  so  muss  im  Symphonismus  einer  davon  wei- 
chen, oder  es  muss  sonst  ein  entsprechender  Lautwandel  einr- 
treten.  Derlei  Differenzen  können  durch  die  Eigenthümlichkeit 
verschiedener  Sprachen  oder  Mundarten  erfordert  werden,  wie 
oben  gesagt.  M.  vgl.:  X(e;;^i/)/-/aiM  (;^Xan/oe),  d^ixvri'^raneaj  <r7t6SiOq~ 
fuscusy  securus-^mr  f  maturus^mür  y  matutinunP'maHn ,  monetor- 
Münze,  aquitonAdler^aiffley  avicellus'-oiseau, 

c)  Apokope. 

Im  Verlaufe  der  Sprachentwicklung  werden  vielfach  die 
Endungen  verkürzt  und  abgeworfen,  sowohl  konsonantische  als 
vokalische.  Dies  sehen  wir  besonders  an  den  romanischen 
Sprachen  im  Verhältniss  zum  Lat,  und  in  der  spätem  Gestal* 
tung  des  Deutschen  gegen  das  Gothische  und  Althochdeutsche, 
§.  78  ff.  vgl.  73. 

Anm.  8,  Weitern  Stoff  zur  Veranschaulichung  des  Lautwandels 
geben  DöderleitCs  Lat  Synonyme  und  Etymol.,  Beilage:  die  lat.  Wort- 
bildung,  Leipz.  1839;'  vorzüglich  aber  Grimmas  Gr.,  Bopp^s  Vergl.  Gr., 
Pottes  Etymol.  Forschungen,  Höfer^a  Beit*  z.  Etymot  u.  vgld.  Gr.,  u.  A. 
In  Beziehung  auf  die  Art  und  Weise,  wie  man  die  so  mannigfaltigen  Er- 
scheinungen des  Lautwandels  zu  erklären  gesucht  hat,  können  wir  freilich^ 
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nach  allen  Ergebnissen  der  Pfaonotogie^  keineswegs  überall  einverstanden 
sein.    Es  gibt  in  diesem  Gebiet  der  Wissenschaft  noch  viel  zu  thun. 

^fifl^  9.  Nach  der  Mannigfaltigkeil  des  Oberhaupt  möglichen  Laut- 
wandels könnte  man  scherzweise  (alle  Sprachen  durcheinander  werfend 
und  Ton  deren  Eigenthfimlichkeit  absehend)  behaupten,  es  könne  — 
durch  Mittelstufen  —  b,  d,  g  und  jeder  andere  Konss.  in  aUe  andern 
Konsa.  übergehen;  z.  B. 

6=pr=ik=g=j  =h  =s=sch=      a=i=x 
^=f =v=w=qu=k=(ch  Jt=d  =l=r 

^dsch,  tsch  =n=m 

Also,  wenn  (=)  die  Möglichkeit  des  Lautwandels  andeutet,  auch 
1)  b=g    2)  b=sch      3)  b=d  4)  b=j 

=.h  =t  =1,  m,  n  =.ch,  dsch 

=8  =z^  X  =r  =.  n  etc. 

Ebenso  p;  und  umgekehrt:  z,  seh,  s,  ch  etc.  =  b,  p  etc.  l)as  Ergeb- 
niss  wäre,' man  könnte  so  AUes  aus  Allem  entstehen  lassen,  und  noch 
mehr  im  Gebiet  der  Vokale.  Dieser  Scherz  hat  aber  doch  sein  Ernstes, 
indem  «r  die  allgemeine  Verwandtschaft  der  Laute  und  die  Schwierig- 
keit etymologischer  Forschungen  veranschaulicht.  Sichere  Grundsätze 
der  Etymologik  gibt  uns  J?ott  (I,  178  fl.)  an  die  Hand.  »Da  es  historisch 
gewiss  ist,  dass  eine  Menge  Formen  untergegangen  sind,  so  kann  der 
grammatischen  Spekulation  nicht  das  Recht  versagt  sein,  das  Unterge- 
gangene, wo  sichere  Spuren  darauf  leiten,  zum  Behufe  der  Darstellung 
der  Spracherscheinungen  in  ihrer  genetischen  Entwicklung  theoretisch 
wieder  herzustellen,  aber  der  Besonnene  wird  von  demselben  nur  den 
allersparsamsten  Gebrauch  machen,  weil  er  das  Trügerische  der  Schlüsse 
nach  der  Analogie  nur  zu  wohl  kennt.  Er  v^rd  ferner  immer  und  stets 
bedacht  sein,  das  bloss  Erschlossene  und  das  thatsächlich  Vorliegende 
aufs  strengste  zu  unterscheiden  iind  nicht  jenes  für  dieses  auszugeben.<( 

§.  16. 

Symphonie  A)  in  Beziehung  auf  Silbenquantität. 

Im  engen  Zusammenhange  mit  allem  Bisherigen  hat  sich 
auch  in  jeder  Sprache  die  Kürze  oder  Dehnung  der  lebendigen 
Bede  in  mannigfaltiger  Gliede^ng  und  Abstufung,  ein  dem  Ohr 
gefalliges  Ebenmaass,  eine  bequeme  und  behagliche  Yertheilung 
der  Stimme  und  des  Accents  durchgebildet  und  festgesetzt.  Es 
versteht  sich,  dass  hiebe!  das  freie  Streben  ^des  Geistes,  eine 
passende  Bezeichnung  der  Gedanken  und  Empfindungen  zu  schaf- 
fen, also  Sinn  und  Bedeutung  der  Sprachbestandtheile,  nicht  zu 
verkennen  ist;  vergl.  §.  1.  Dies  zeigt  schon  die  Axt,  wie  wir 
hier  das  Wort  SpracMestmndiheUe  betonen. 
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A)   Van  der  Quantität 

1.  Jedes  Wortgebilde  hat  in  Hinsicht  auf  die  Quantität 
seiner  Silben  eine  durch  die  Yokalneigung  der  Konss.  und  das 
Verhältniss  der  Vokale  im  Wort  unter  sich,  wie  durch  die 
Gliederung  des  Silbenbaus  bestimmte  Neigung  zur  Dehnung  oder 
Kürze,  zur  leichten  und  flüchtigen  oder  zur  geschärften  Aus- 
sprache; bei  mehrern  Silben  erscheint  eine  symphonische  Glie- 
derung  des  Tons,  eine  von  organischer  Einheit  ausgehende,  mehr 
oder  weniger  mannigfaltige  Vertheilung  des  Tons,  wie  sich  na- 
mentlich an  längern  deutschen  Wortbildungen  zeigt. 

Anm,  1,  Wenn  man  gewöhnlich  die  Regel  aufstellt,  der  Hauptton 
ruhe  auf  der  Stammsilbe  oder  Haupthegriffssilbe^  so  erleidet  diese  Regel 
schon  im  Deutschen  allzu  viele  Beschränkungen  und  Ausnahmen.  Wie 
sehr  es  noth  thut,  immer  auch  auf  die  organische  Wirkung  der  Silben- 
gliederung und  auf  die  Eigentbümlichkeit  des  Sprachbaus  zu  achten 
(SS*  Id.  21],  zeigt  schon  der  Unterschied  des  Deutschen  und  Englischen; 
im  Deutschen  erscheint  in  der  Zusammensetzung  mit  Partikeln  der  Ton 
gerne  auf  diese  gelegt,  z.  B.  unedel,  unglücklich,  unsanft,  anlegen,  auf- 
legen; im  Engl.  z.B.  ung6nerous,  unhappy,  ungentle,  tosejofn,  to^elect 
(löstrennen,  auswählen),  —  der  Hauptton  auf  der  Stammsilbe!  Vergl. 
S-  19,  2.  lit.  f.  —  Auch  kommt  es  auf  die  Gliederung  im  Satze  an; 
von  eigentlicher  Tonlosigkeit  wird  man  nicht  wol  reden  können.  Die 
Präp.  zu  ist  wol  sehr  kurz  betont,  wenn  ich  sage:  zu  Fussy  zu  Pferd; 
anders  in  dem  Satze :  So  redet  er  zu  den  Gefährten,  womit  füglich  ein 
Hexameter  sich  schliessen  könnte.  So  kann  der  Sinnwerth  (die  grös- 
sere oder  geringere  Bedeutsamkeit  der  Silben)  nicht  allein  entscheiden. 

2.  Zu  mancherlei  Missverstandniss  muss  es  führen,  wenn 
man  nur  lange  und  kurze  Silben  unterscheidet.  Wie  viele  Stu- 
fen der  Silbenbetonung  gibt  es  nicht! 

Anm.  9.  M.  vgl.  die  Beispiele  in  Anm,  1  und  3  am  Schlüsse.  — 
Uebrigens  wird  man  im  Deutschen  so  wenig  als  in  andern  Sprachen 
eine  »accentuirende«  von  der  »quantitirenden«  Prosodie  absondern  oder 
die  eine  der  andern  entgegenstellen  dürfen,  SS*  ^*  "'^  ^^  Ende.  Die 
feine  und  richtige  Abmessung  der  im  Kontext  der  lebehdigen  Rede  sich 
ergebenden  Silbenquantität  ist  ein  wichtiges  Moment  im  Fortgang  der 
Sprachentwicklung  und  keineswegs  so  leicht,  dass  im  Bau  der  Verse 
gleich  das  Vollkommene  zu  erreichen  gewesen  wäre.  Wie  im  Lat.,  so 
konnte  man  auch  im  Deutschen  mit  unvollkommenen  Rhythmen  sich 
lange  Zeit  behelfen.  Sobald  aber  das  Vollkommnere  und  Bessere  einmal 
gefunden  war,  so  konnte  und  musste  es  um  so  mehr  Anerkennung  fin- 
den, als  es  die  Wahrnehmung  einfacher  organischer  Gesetze  war  und 
diese  (in  gelungenen  Versuchen)  zum  Bewusstsein  brachte.     Mit  der 
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raschem  Beweguog  der  Sprache,  bei  dem  Fortschritte  der  Bädung,  er» 
hidten  dann  Wörter  und  Silben  ihre  genauere  prosodische  Geltung, 
je  nach  dem  Bau  einer  Sprache  ^  welchen  man  freilich  in  deutscher 
Nachahmung  der  eigenthümlichen  griech.  und  röm.  Yersmaasse  zu  wenig 
beachtet  hat  Wie  die  proso<fische  Geltung  aber  am  natürlichsten  im 
Kontext  lebendiger  Rede  sidi  ergibt,  so  wird  auch  dat  LAen  die  bMe 
Schule  sein,  um  die  richtige  Betonung  einer  Sprache  zu  lernen,  zumal 
wo  ein  feines  Sprachgefühl  das  darin  waltende  organische  Gesetz  überall 
wahrnehmen  lässt 

3.  Blicken  wir  auf  unsere  Tabelle  §.  8.,  vgl.  §.  9,  nr.  3, 
zurück  und  fragen  z.  B.  ob  in  ara  die  erste  Silbe  kurz  oder 
lang  sein  werde,  so  dürfen  wir  nur  nach  dem  Grundgesetze 
§.  3  es  wiederholt  versuchen,  ob  ara  mit  langem  oder  kurzem 
a  leichter  fliesse,  und  wir  finden  bald,  dass  Ersteres  der  Fall 
ist,  wie  sich  zum  Yoraus  denken  lässt,  da  auch  in  OD- — lY. 
(sub  1 ,  wenn  schon  nicht  vor  ord)  immerhin  leicht  a  (^ara') 
erscheint;  überwiegend  im  Langton  ist  ora^  dessen  o  daher  lang 
ist  So  finden  wir  auch  das  a  in  aro  kurz,  noch  kürzer  aber 
in  ero  das  e;  lang  dagegen  noch  t  in  ira;  ara  und  ora  wäre  hier 
wol  noch  leichter  als  ira,  aber  es  sollte  wol  eben  für  die/ 
Wortbedeutung  schärfer  und  durchdringender  lauten.  S.  Anm.  5. 

4.  Wir  sehen  hier  schon  die  Wirkung  der  verschiedenen 
Endungen,  die  wir  denn  auch  überall  beobachten  können.  Man 
vgl.  noch  maneOf  manus,  und  mäno,  manare;  äla,  äka,  afo; 
nMpp  möleWf  fiaA/c  moia^  fides,  ßdö,  perfidus,  mfldu^  (wo  auch 
die  Vordersübe  influirt),  ire^  ttutn;  wer  sich  nicht  durch  falsche 
Gewöhnung  bestimmen  lässt,  in  zweisilbigen  Wörtern  den  Yokal 
der  ersten  Silbe  immer  lang  zu  sprechen,  wird  bei  sorgfältiger 
Abwägung  auch  hier  das  Richtige  errathen,  noch  leichter  in 
den  Gompositis  u.  a.  mehrsilbigen  Wörtern.    S.  Anm.  1. 

5.  Yergleichen  wir  den  verschiedenen  Inlaut  einer  Laut- 
kombination und  zwar  im  Symphonismus  mit  den  etwaigen 
Endvokalen  und  Endkonsonanten,  so  ist  allerlei  Wechsel  der 
Dehnung,  Kür2e  oder  Schärfung  zu  beobachten.  Zum  Beispiel 
k^f  ohne  Endung,  mit  a^  ey  Oy  u,  neigt  zur  Länge:  koM,  ^2^ 
Kohly  kooli  ebenso  m-l  (^D   etc.),  a-m  CDtT)*  ^'■»»  CDl). 

Mit  Endungen  würde  a  als  Inlaut  von  Ar-/,  vor  o  als  En- 
dung (^cäloy  Hockä)  kurz  sein;  vor  oß  aber  als  Endung  zur 
Schärfe  neigen  (^x«AXo$;  cf  eaUua^f  oder  aber  bei  einiger  Intension 
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des  Worts  zur  einfachen  Dehnung  [häXoc),  worin  sich  in  Bezie- 
hung auf  die  stärkere  oder  schwächere  Wortbedeutung  ein  feines 
Sprachgefühl  kund  gibt.    Vgl.  Anm.  zu  §.  4  u.  §,  18. 

Mit  «  als  Inlaut  hätten  wir  vor  o  und  a  xikkcö,  keUa  (1,1);  * 
«it<  0  — •— :  \ör  a  —  x^A^  vor  o  —  colo^  vor  an  —  xäkov;  vor 
öf  —  cohr  etc.,  dort  langes»  hier  kurzes  o. 

6.  So  begreifen  wir  die  feine  Ausbildung  der  Prosodie  im 
Griechischen  und  Lateinischen,  und  üiren  Zusammenhang  mit 
der  Silbengliederung.  Wer  sich  längere  Zeit  darin  übt,  kann 
mittelst  feiner  phonetischer  Abwägung  wo  nicht  Alles,  doch 
immerhin  Yieles  errathen.  Nicht  minder  lässt  sich  hienach  ver- 
stehen, warum  auch  im  Hebräischen  gewisse  Wurzeln  zur  Länge, 
andere  zur  Kürze  und  Schärfung  neigen,  warum  z.  B.  nicht 
schahah^  sondern  schäh^  warum  sah,  nicht  sah  sich  bildete.  Man 
vergleiche  im  Deutschen  die  zur  Länge  neigenden  Bildungen, 
die  ganz  den  hebräischen  analog  sind:  keMp  Mahl,  Kahn, 
Bahn,  Lahn  (N.  pr.),  kam,  zahm,  Rahm,  Rad,  Schad  u.  a.  m.; 
ebenso  die  zur  Schärfung  neigenden,  wie  Schall,  Ball,  hitt, 
Ritt,  leck  u,  a.  —  Findet  sich  Schärfung  und  Dehnung  neben- 
einander, so  dient  das  phonetisch  Gewichtigere  auch  hier  zur 
Bezeichnung  der  stärkern  (intensiven,  transitiven)  Bedeutung,  wie 
hl  wälzen,  hl  jubeln. 

Anm,  d.  Wie  audi  in  doppelt  geschlossenen  oder  geschärften  Sil- 
ben von  den  Alten  eine  verschiedene  Betonung  beobachtet  wurde,  zeigt 
sich  z.  B.  an  dem  durch  Verkürzung  und  Symphonie  bewirkten  Umlaut 
in  contingo,  conspergo,  von  tango,  spargo,  %aa(üv  Jon.  für  ijaaav;  wie 
auch  an  dem  von  den  Alten  wohlbeachteten  Unterschied  positionslanger 
Klben,  z.  B.  UgoAectus,  gero^gesttts,  f acithf actus,  dico-^ctus,  scribo^ 
scrlptus,  pendo-pensus.  Vgl.  Gellius,  II,  17.  VI,  15.  IX,  6.  Was  hier 
als  relative  Kürze  (Nichtdehnung)  mit  ^  bezeichnet  wird^  sollte  genauer 
mit  dem  umgekehrten  Häubchen  (^)  als  Mittelsilbe  bezeichnet  werden« 
%.  19,  1.  Beobachten  wir  so  die  organisch  begründete  Neigung  der 
Quantität,  ob  eine  Silbe  leichter  mit  Dehnung  zu  sprechen  sei  oder 
nicht,  so  lässt  sich  unter  Anderm  auch  errathen,  wie  die  Alten  ähnlich 
lautende  oder  gleichgeschriebene  Wörter  sicher  und.  bestimmt  unter- 
schieden; z.  B.  fronte  ist  bequemer  mit  etwas  Schärfung,  minder  ge- 
dehnt, fronde  bequemer  mit  Dehnung  zu  sprechen;  darnach  dehnen 
wir  frons  Zweig,  und  schärfen  oder  verkürzen  frons  Stime.  Aehnlich 
wird  in  vtctu  suo  leichter  fliessen  als  mit  grosser  Dehnung  in  victu 
5110 ;   angenehmer  hinwiedemip  lautet  gens  devicta  als  gens  devicta; 
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darnach  nnterscheiden  wir  mit  Gmnd  vietiu,Ü8,  vom  Part.  irfcius>a,ttiD. 
Vgl.  lectus  Bett,  lectus  von  I^^,  pSssns,a;um,  verschieden  von  pas8U8> 
jenes  von  pando,  dies  von  patior.  — '  Der  Deutsche  ^aubt  alle  deiflei 
Silben  wie  in  seiner  Muttersprache  schärfen  zu  müssen,  wiewohl  es 
auch  hier  nicht  an  gedornten  Silben  der  Art  fehlt;  m.  vgl.  besonders 
die  logisch  -  phonetische  Dehnung  des  Imperf.,  z«  B.  sie  schalten,  sie 
malten,  sie  sanken,  tranken,  verschieden  von  der  Prosodte  des  Iitf.  «Bd 
Präs. :  Schelten,  sinken^  triidcen  (schalten).  Es  sollte  immer  wohl  beachte 
werden,  dass  in  Hinsicht  auf  die  Betonung  der  Silben  die  Euphonie 
wesentlich  bedingt  ist  durch  die  EiffenthünUichkeit  des  Sprachbaus 
(<(.  21)  ivie  durch  den  Grad  der  historischen  Entwicklung  einer  Sprache, 
§.  73  fl.  (74,  AnoL  1.)  So  geht  es  denn  auch  nicht  an,  die  antiken 
Versmaasse  oder  vielmehr  die  Gesetze,  womach  sie  gehen,  blos  mecha- 
nisdi  auf  unsre  deutsche  Sprache  anwenden  zu  wollen.  Dies  gilt  na- 
mentlich von  den  s.  g.  positionslangen  Silben;  die  Position  hat  im  Or- 
ganismus der  deutschen  Sprache  nicht  dieselbe  Wirkung  wie  im  Lat. 
oder  Griech.;  die  Verse  würden  schleppend  und  widrig,  wenn  Form- 
wörter wie  und,  durch,  hei,  wenn,  ohne  weitre  Rücksii^t  auf  die  Stel- 
lung im  Satze  als  Langen  genommen  würden,  und  sehr  mit  Unrecht 
tadelt  man  Verse,  wo  mit  gutem  Takt  diese  Rücksicht  genommen  ist. 

Anm.  4.  Schon  hier  zeigt  sich  deutlich,  dass  im  Griechischen  dk 
Prosodie  nicht  vom'  Accente  verschlungen  werden  darf.  Die  feine 
Allsbildung  der  Silbenquantität,  wie  sie  in  dieser  Sprache  sich  flüdtfti 
ging  aus  der  organischen  Entwickelung  des  Sprachlebens  hervor,  und 
sie  konnte  nicht  anders  erfolgen,  als  dem  phonetischen  Gesetze  gemäss, 
das  wir  überall  beobachtet  sehen.  Freilich  hängt  die  Silbenquantität 
innig  zusammen  mit  dem  Accente,  von  dessen  Bedeutung  die  nächsten 
SS.  handeln. 

Anrn.  5,  Will  ich  im  Griech.  oder  Lat  die  unbekannte  Silben- 
quantität irgend  eines  Wortes  bestimmen,  so  bringe  ich,  wo  einige 
Schwierigkeit  obwaltet,  nicht  nur  das  in  der  Anm.'^zu  $.3.  angedeutete 
sorgfaltige  Verfahren  in  Anwendung,  sondern  wende  zur  Erleichterung 
und  grossem  Sicherheit  nach  $.  45  ff.  auch  den  besondern  Vortheil  an, 
dass  ich  das  betr.  Wort  in  verschiedene  Wendungen  bringe  und  int 
Kontext  homogener  Laute  wiederholt  es  belausche,  ob  es  in  der  fvag^ 
liehen  Silbe  zur  Länge  oder  Kürze  neige;  wo  es  angeht,  eignen  sich 
hiezu  vornehmlich  metrische  Verbindungen  der  Wörter.  Gesetzt  z.  B. 
ich  wüsste  nicht,  ob  in  moles  das  o  lang  sei  oder  kurz,  so  belausche 
ich  das  Sprachgefühl,  indem  ich  z.  B.  frage,  ob  es  in  dem  Kontexte: 
Haec  moles  est,  leichter  mit  kurzem  oder  mittelkurzem  o,  oder  in  dem 
Satze:  Haec  moles  jacuit,  mit  langem  o  leichter  iliesse;  bald  finde  ich 
dann  in  genauer  Abwägung,  dass  es  organisch  zur  Länge  neigt;  raths»n 
ist  es  dabei,  noch  andere  solche  Abwägungen  anzustellen,  z.  B.  ob  es 
leichter  sei,  Immensls  molibus,  oder  Mölibus  immensis  zu  sprechen; 
Bestätigung  erhält  das  Gefundene  dann,   wenn  noch  in  anderm  Kasus 
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eins  gleiche  sich  ergibt^  z.  B.  sustineat  molem  —  oder  sostineatque 
molem?  —  male  sua  teut,  oder:  hac  mple. iexiit  Die  Dehnung  des  o 
ist  da  immer  das  Leichtere.  Anders,  wenn  ich  z.  B.  in  modtu  das  o 
dehnen  würde.  —  Wollte  es  aber  auch  nicht  in  jedem  einzelnen  FaUe 
gelingen,  die  Prosodie  eines  Wortes  auf  solchem  Wege  richtig  zu 
bestimmen  (zumal  wo  es  an  Feinheit  und  Uebung  des  Sprachgefühls 
oder  an  Beobachtungsgabe  fehlt),  so  darf  dies  nicht  irre  machen.  Wie 
kann  selbst  der  Geübteste  jedesmal  in  wenig  Minuten  ausmitteln  wollen, 
was  im  lebendigen  Verkehr  der  Sprache  durch  alle  Stadien  der  EM^ 
Wicklung  hindurch  der  Sprachgeist  eines  Volkes  endlich  fand  und  fest- 
setzte? Genug,  wenn  einmal  in  der  Wissenschaft  das  Ergebniss  gewon- 
nen ist^  dass  auch  im  Gebiet  der  Silbenquantität  nicht  blos  Willkühr 
und  Zufall  herrscht,  sondern  organische  Bildung  und  feine  Wahrneh- 
mung des  Sprachgefühls,  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  je  nach  dem 
Sprachbau  (Anm.  1),  die  wir  namentlich  in  den  klassischen  Sprachen  zu 
bewundern  Ursache  haben,  lieber  das  hiebei  waltende  logische  Moment 
(das  manche  Silben  dehnt  oder  verkürzt,)  s.  $$.  25—34. 

Anm.  6,  Wenden  wir  das  tiefbegründete  Gesetz  in  der  Ordnung 
des  Sprachlebens,  wie  wir  nicht  anders  können,  auch  aufs  Hebräische 
an,  dessen  ausserordentliche  Feinheit  in  Wahrnehmung  der  Euphonie 
lind  insbesondere  des  Symphonismus  wir  noch  weiterhin  beobachten 
werden:  so  wird  sich  bald  herausstellen,  dass  die  Art,  wie  man  es 
lediglich  nach  dem  Accente  zu  lesen  gewohnt  ist,  dem  Gesetze  der 
Euphonie  gar  nicht  entspricht,  namentlich  allem  Symphonismus  entge- 
gen in  unzähligen  Fällen  die  konsequente  und  reine  Aussprache  des 
Qamez  (§.  13.)  unmöglich  macht.  Das  Genauere  hierüber  wird  anderswo 
zu  erörtern  sein. 

§.  17. 

I 

B,    Symphonie  im  Accent.   Wirkung  der  Vokale  und  Konsonanten. 

Wir  haben  schon  bei  der  genauem  Abwägung  der  musika- 
lischen Lautverhältnisse  §.  11.  in  ein  paar  Beispielen  aus  dem 
Griechischen  angedeutet,  wie  es  von  dieser  Seite  aus  gelingen 
könnte,  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Accents  im  Griechi- 
schen wie  in  allen  Sprachen  zu  erkennen.  Ist  dies  begründet, 
so  können  wir  auch  erwarten,  dass  die  menschliche  Stimme 
ebenso  die  feinen  Unterschiede  des  Forte  und  Piano  in  gefälli- 
gem  Ebenmaasse  ausdrücken  werde.  Suchen  wir  auch  hier 
durch  phonetische  Abwägung  die  Natur  zu  belauschen,  so  ist 
folgendes  wahrzunehmen: 

I.  Die  musikalischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Silbeu. 
eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes  sind  bedingt 
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a)  durch  den  Einfluss  der  Vokale  und  den  Orgniisfflus 
derselben  in  der  innigen  Yerwebung  mit  den  Konss«;  z.  B. 
koyocf  fiivoc;,  ßokot;,  "Ikioa,  ist  nach  musikalischer  Bezächnung  — 
»e-dis((»  »f-&-dis«;  Ao^ft^^  fioveu;,  ßoh'Q  ist  nicht  absteigend,  son- 
dern aufsteigend  —  ))dis-e((,  jSoX^c  (Gen.  von  j3oA.if)  =  c-d,  jSoAaf 
selbst  c-cis;  'lAioe^  =  e-f-fis.  Vergleichen  wir  noch  nikiovj 
Ttoiiov  =  f-e-dis,  und  nofK^oy,  miiov  t=  e-f-e.  Alles  erscheint 
im  Einklang  mit  den  Zeichen  des  griech.  Accents;  wobei  auch 
der  Einfluss  des  Artikels  nicht  zu  übersehen. 

Anm.  i.  Es  ist  von  grösster  Wichtigkeit,  die  feinern  Vokalunter- 
schiede  genau  einzuhalten  und  die  hellen  und  dunklen  Laute  nicht  zu 
verwechseln.  —  Der  Akut  scheint  die  halben  TSne  anzudeuten ,  der 
Circumflex  die  Abstufung  der  ganzen  Töne.  Vgl.  yo^o^^  ytSrog,  yortj, 
yortjq^  yorn\  franz.  ref^Hir^  miler.  —  Bedienen  wir  uns  dabei  auch  des 
einfachen  Kunstgriffs,  ein  Wort,  dessen  innere  musikalische  Ordnung 
wir  bestimmen  möchten,  mit  der  grossem  Stimmfölle  wie  im  oratorischen 
Vortrag  auszusprechen,  so  werden  wir  leicht  auch  die  feinsten  Unter- 
schiede bemerken. 

Anm.  9.  Der  Wechsel  des  Accents  in  der  Flezion  beruht  ganz  und 
gar  auf  derselben  phonetischen  Wahrnehmung.  Wir  wollen  nur  ein 
paar  Beispiele  hersetzen:  ^Z9oy  =  d-c,  iji»ou%v  =  d-cis-c. 

,,         \  —  i-e-dis        ,       /  ^  e-l-e      . , 

noA€ftoi    A  ^e^troig  i  nolt/utay 

noXejuoy    '  Se/4iraig  )  noXifioiv  * 

(e-f-e.) 

navrsq     f  ,.     narrC     f  ,-.         rgiYtSr  >    =^  d-e 

>  =  e-dis  ^    ,     >  =  dis^e       ^      \ 

navrag    I  ^ijQog      i  vixtav     1 

namav    ]  ^V^        '  (GrCnit.) 

Um  das  Richtige  überall  zu  treffen,  beachte  man  nur  genau  die  Silben- 
quantität, worüber  noch  weiter  Nr.  II.  zu  reden  ist  Wie  in  narrtav, 
ist  der  Accent  auch  in  naCSwv.  und  in  den  übrigen  der  Art,  die  man 
sonst  unter  die  Ausnahmen  zählt;  ganz  unmelodisch  wäre  naiSwv  =: 
c-d.  —  Wir  berühren  noch  den  Unterschied  in  Ti/umy-fr^jutavert/uß/uev 
(nicht  etwa  eri^to^ev)  und  den  Accent  in  Formen  des  GeniL ,  wie  Ka/u- 
ßCaea,  TtoXetog  =  f-e-dis  (^  ^  ^)y  Sehr  wohllautend!  — 

b)  Wie  der  Einfluss  der  Vokale, ,  so  ist  auch  der  der  Konss. 
zu  beachten,  wie  schon  an  folgenden  Beispielen  zu  erkennen: 
<riiioy  =  f-e-dis,  kMv  =  e-f-e;  fWkaqj  fiiyeL(;y  (pvkag  =  d-cis 
vgl.  Xoy«;,  (pvyok  etc.,  rcs'Kkoiei  und  -nÜKKoc  x^P^^y  vtokog  =  e-d. 
vwpoci,  ;^fltfXo;  =  d-dis.  —  Wie  in  beiden  letztern  Beispielen  hat 
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auch  im  Deutschen  z.  B.  die  Endung  bmr  eine  Attniktioii  für 
die  musikalische  Hebumgi  so  in  dankbar ,  denkbar  =  d-dis, 
dankbare,  denkbare  =  d-dis-d:  wahrend  in  dankend,  erdenkHek 
die  Endsilbe  gesenkt  ist;  ebenso  Plur.  oder  Fem.  ^Unkende, 
erdenMicke,  Wie  in  dankbar,  kerbar  und  ähnl.  ist  nach  phone- 
tischer Abwägung  auch  der  Accent  in  dem  Hebr.  btS^j  TC^^ 

wenn   wir  Qamez  gehörig  aussprechen,  =  d-dis,  ^  ^;  ^p, 

jjf^^  =  c-cis,  L  r ,    letzteres  dem  yollem  Accente  in  NäckkaU, 

AbfaU  u.  ähnl.  zu  vergleichen,  jedoch  breiter  zu  dehnen. 

Amn*  a.    Es  ist  wahrzimehmen,  dass  gewisse  Endungen  zur  musi« 
kaiischen  Hebung  neigen,  während  bei  andern   das  Gegentbeil  statt 
GndeL    Man  vgL  im  Deutschen: 
fürchtbar  würdig  Fiosterniss 

furchtsam  Würdigkeit  WSgniss 

fdrchteriicb  meckwürdig  Wägnfsse 

offenbar  Thörfaefit  ^       Fdrstenthum 

öffentlich  Schönheit  Eröberong 

Aehnlich  im  Griechischen  die  Endungen  ««k,  rosy  ^og,  ^a«,  tos,  wo  nicht 
Einflüsse  der  Symphonie  entgegen  wirken  von  vokalischen  und  andern 
Momenten,  die  wir  im  Folgenden  noch  beobachten;  z.  E.  S^ftoruto^^ 

detro:^  xoirog  (vgL  anSroc),  tpoftf^,  Ti^ft;,  ^ffrog,  7i(<urro$.  —  V^  im  FranzÖS. 

die  Endung  te:  egalile;  valeur  =  d-cis. 

ej  Wie  wir  gesehen  haben,  dass  bei  der  Yokalneigung  der 
Konss.  und  überhaupt  bei  der  organischen  Gliederung  der 
Sprache  die  mannigfaltigsten  Einflüsse  obwalten»  so  ist  auch  in 
Beziehung  auf  den  Accent  je  nach  der  Natur  der  Vokale  und 
Konss.  und  deren  organischer  Gliederung  eine  verschiedene 
Neigung  zu  bemerken.  So  hat  im  GriecL  die  Endung  fio<;y  vo« 
wol  gerne  den  Accent  in  manchen  Wörtern,  z.  B.  oMXyctif- 
tnLaXßiOi,  SeiTfio^  X^^fi^^^  =^  d-dis;  aber  in  anderm  Symphonis- 
mus  ist  es  auch  wieder  anders^  z.  B.  »iafioq,  oXpto^,  opfun;  (mit 
weniger  Intension  und  schneller  gesprochen:  iffio^)  vgl.  op^if, 

fiTIviov,  axoiytoy.  —  Nie  vdrd  es  möglich  sein,  solche  Mannig- 
ialti^eit  von  organieeken  Bildungen  unter  Begeln  zu  bringen, 
die  nicht  wieder  ihre  Ausnahmen  hätten;  darum  halten  wir  uns 
bei  allen  Regeln  einfach  an  das  Gesetz  der  Symphonie  in  den 
musikalischen  Lautmomentea  deren  Beobachtung  und  Abwägung 
nach  einiger  Uebung  nicht  allzu  schwer,   dem  Geübten  aber  ein 
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ziemliGh  Leicfata  ist     Dock   ist  hiebei  «als  G€llall^sto  auch 
Folgendes  in  Achl  tm  nehmen. 

if  MB.  4^  Im  Frani.  finden  wir  mit  i^kicher  Feinheil  den  Afifeenl 
bald  geseUt,  bald  nicht  gesetzt,  je  nachdem  eine  Silbe  Tor  den  übogen 
Silben  des  Wortes  von  selbst  sieb  hebt  oder  nicht  Vergleichen  wir 
z.  E.  ripcmdre  =  f-e-dis,  repdndre^  refdndre  =  dis-e-dis;  sedarcf eiar  = 
f-e-dis,  sedücHom  =  dis-f-e-dis;  reiehUhrt-reiemdre;  retemir-rÜemHom; 
T^^MdeT'-TetdMry  Hprkmtr  rtprfsej  äMiHtre^-d^i^eun  etc.  Uebrigens 
ist  der  Acoent  grave,  Yom  griechiscben  Giavis  verschieden,  lonlchst  nur 
ein  Zeidien  des  dunklen  e  (des  griech.  ^ra) ,  a*  B.  ripitmf^ipHe^  Oft 
hat  auch  der  Circumflex  die  Bedeutung  eines  Terstarktcn  accent  grave» 
z:  B.  demeler  =  dis-d-cis,  demele.  —  Vm  jedeswuU  die  musikaiischeH 
Verkäiiniste  der  Siiben  kerausztifinienj  ist  es  gut  das  betr.  Wart  im 
verschiedenen  Wendungen  zu  versuchen;  s.  unten  Nr.  IIL  —  auch 
$.  16.  Anm.  1. 

Wirkung  der  SUbengumntHät  muf  den  Accent. 

II.  Ueberaus  wichtig  ist  die  Beachtung  der  Silbengtumtiiäi, 
deren  Einflüsse  leicht  zu  erkennen  sind,  wobei  das  Gesetz 
obwaltet^  dass  bei  sonst  gleichen  Lautgebilden  die  phonetische 
Verstärkung  immer  auch  der  starkem  Wortbedeutung  entspricht. 

a)  Wir  finden  wol  oft  in  der  Kürze  und  in  der  Dehnung 
gleiche  oder  ähnliche  Accentvefhältnisse ,  z.  B.  yovo^ySvoq, 
ßoXo^'ßSXoq  ==  e-dis  und  resp. '  c-d  (bei  grösserer  Dehnung 
e-cis),  aber  auch  Abweichungen  wie  ;^ft?Xd;-;^Äoc,  ;t«5po;-;^opp«, 
nach  der  feinsten  phonetischen  Wahrnehmung.  S.  Anm.  2.  — 
Ebenso  im  Hebräischen  je  nach  der  Bedeutung  des  Worts  oder 
dessen  Beziehungen ,  wovon  unten  lit.  d. 

6_}  In  der  Flexion  muss  die  (Quantität  der  Endungen,  die 
in  verschiedenen  Sprachen  verschieden  ist,  wohl  beachtet  wer- 
den, z.  B.  fSiä  (neutr.),  lii'i  =  iS/tj;  (rottet  =  ffo^ij;,  ^ififvoQ" 
^sftäypvq  =  e-f-e,  r  C  5 »  ebenso  S^e/xivag,  wobei  die  Unterschiede 

des  hellen  und  dunkeln  £-  oder  O-Lautes  genau  einzuhalten 
sind.  Wnr  darin  ungenau  ist  und  die  penult  der  Endung 
4vu<;f  äväi  mit  gedehntem  dunkelm  e  als  tj  spricht  und  zwar  so 
lang  oder  länger  als  das  ganze  übrige  Wort  »t  der  lässt  eben 
damit  die  Quantität  der  Endsilbe  unbeachtet;  und  umgekehrt, 
wer  eine  etwas  zu  dehnende  Endsilbe  unbeachtet  lässt,   der 
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kann  aueh  di^  übtigen  Vokale  hiclit  treffen,  utid  noch  weniger 
die  Feinheit  des  Accents;  er  spricht  z.  B.  a-oc^vripag  mit  so 
gedehntem  hellen  e,  dass  es  wol  ISnger  ist  als  alle  übrigen 
Silben  zusammen,  und  ^  lautet  ihm  wie  o,  nicht  wie  d;  ähnlich 
bei  Proparoxyt.  mit  langer  Mittelsilbe,  wie  ixcovog,  ivd^oonoqy 
iiTTifioqp  WO  die  Betonung  ungefähr  wie  im  deutschen  Worte: 
Andenken^  sein  sollte.  [Das  J'ortrucken  dßs  AocenJU  bei  diesen 
Wörtern,»  wenn  die  Endung  09^  a>^  oder  o/c»  out  enthält,  auf 
penult,  wie  beim  Fem.  die  Endungen  «,  ij,  «<;,  «/v,  gleiches 
Fortrücken  mit  sich  bringen,  ist  freilich  organische  Wirkung 
der  Quantität,  aber  nur  im  Kontext  der  griecL  Sprache;  Vgl. 
Tt/fCKvi/oo  Tvpeivvovgjf  und  lat  tgrannos,  tgrarnius]  %.  21.  Gegen 
die  Annahme,  das  Fortrücken  auf  penult.  beruhe  auf.  der  Natur 
des  Ol)  und  7\\  diese  seien  =  00,  ee;  also  käme  der  Accent, 
wenn  er  nicht  fortrückte,  auf  die  viertletzte  Silbe,  was  unmög- 
lich sei  oder  einem  Grundgesetz  .ziuwiderlaufe ;  hiegegen  ist  zu 
bemerken:  1)  das  o;  müsste  überhaupt  diese  Wirkung  üben, 
und  doch  kennen  wir  den  Accent  in  TroXeo^c;,  ätmo^Cf  §•  19» 
Nr.  2.  2)  Es  müsste  auch  in  penult.  od  und  tj,  wie  aller  lan- 
gen Vokale  doppelte  Währung  den  Accent  afficiren,  also  dKÖovoc- 
dvävog;  wenigstens  wäre  in  äxouvog  der  Accent  auf  der  viert- 
letzten, wenn  oo  die  angenommene  Geltung  hätte  und  nicht 
einen  besondern  Vokal  bezeichnen  sollte  (§.  13).  3)  Warum 
soll  a  und  oti  im  Nom.  PI.  als  Diphthong  den  Apcent  nicht 
afficiren,  warum  nur  oig^  c/v,  «/?,  «/v?  Warum  nicht  ocxcivoif 
dvd^dnoh  wie  «xftivo/;  etc.?  (Vgl  §§.  19  u.  21.)  —  Die  Wir- 
kung der  Silbenquantität  zeigt  sich  namentlich  auch  in  dem 
Zurücktreten  des  Accents  im  Vokativ:   Trar^jf-rarcf,  «vjff-avfp. 

Von  besondrer  Wirkung  ist  das  dunkle  äv  im  Genit.  Plur. 
der  Subst^  erster  Dekl. ,  welches  im  Jon.  dcoy  (mit  mehr  oder 
weniger  langem  a.),  im  Dor.  aber  in  Folge  der  grossem  Dehnung 
oiv  lautet  Sobald  ein  Subsf.  nach  seinem  Organismus  zu  dieser 
Dekl.  neigt,  z.  B.  t^  vtxrjy  i^rvx^y  so  hebt  sich  im  Genit.  Plur. 
die  Endung  cov  (und  av)  um  einen  ganzen  Ton^  im  engen  Ver- 
hältniss  mit  der  besondern  Dehnung,  zu  welcher  eben  hier 
die  Form  sich  neigt  (vgl.  §.  16.):  twv  M»a«j/,  rcSv  vinäv,  räv 
fvxüu  ^  dis-d^;  ebenso  rocv  Moo<r»v^  vgl.  Acc.  Sing.  rivMärKv 
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i  Adj.  Fem.  dieser  DeU.  die  nidit  axytona  sind,  wie  ij  fiovTi 
findet  im  Genit.  PI.  diese  Neigung  gewöhnlich  nicht  statt  Vgl. 
das  phonetisch  schwächere  if  /iovif  (Subst) :  ^ovcu  oU  fiovai~fiiy»v 
tZv  fjLoväv.  In  den  Fällen,  wo  auch  im  Adj.  Fem.  der  Circumfl. 
auf  die  Genitif-Endung  PL  nickt,  wie  ifitSoi^i^iäv y  ^^Kpt'ea^ot- 
^^ttfMv^iiilyy .  arüffce-TTturäv,  ist-  die  feinste  phonetische  Wahrneh«- 
moBg  und  somit  die  (vganisehe  Begründung,  dieser  anomalen, 
sonst  unbegreiflichen  Accoituining  nicht  zu  yerkennen. 

iifiai.  i.  IHe  Endung  des  Part.  Aor.  2.  im  Akt  hat  eben  darum 
den  Aceent,  weil  die  Stammsilbe  voraus  sehr  kun  genenmien  wird; 
ttbon  wäre  d-cis,  ^Läßtar  ist  cis-d. 

Anm.  9,    Auf  der  Verschiedenheit  der  Dialekte  in  Ansehung  der  * 
Quantität   (des  mehr  oder  weniger  raschen  Tempo  der  Rede)  beruht 
auch  die  abweichende  AccentsetzvMiig;   z.  B.  wenn   die  Dorier  xaluq^ 

ao^tag  Sprachen  f.  xcdug^  aotpas,  Odcr  Tovreir ,  naiSwv ,  noryTc?;,  7Earra>y,  — 
eZaßov,   eUytfv,    elvaav  t  rovraty,  navrwr^    CtC      Das  Dorischc    zeigt    sich 

Überall  gedehnt,  das  Jonische  Kürze  und  raschen  Vokalwechsel  liebend, 
breiter  schon  das  Attische;  zwischen  diesem  und  dem  Dorischen  (doch 
näher  dem  Dorischen)  das  Aeolische.  Weitere  Beispiele  gibt  Matthiäy 
S.  33.    Vgl.  unten  $.  51.  72. 

e)  Die  Wirkung  der  Kürze  oder  Dehnung  zeigt  sich  auch 
in  der  yerschiedenen  Gestalt  des  Wortes  bei  gleicher  Bedeutung» 
wie  ;^öf /«v;  (jm^o^,  Coij  (Jon.)  —  und  bei  einiger  Dehnung  x^9'^'^^f  * 
Xco^Uvy  fLWpog,  (ccrj.  —  Das  durch  Dehnung  entstandene  t^aTa/iiy 
idTifiöiyoL  im  Dor.  für  farrifu  etc.  lehrt  wenigstens,  dass  bei  den 
Griechen  der  Accent  der  Prosodie  keinen  Eintrag  that. 

d^  Wie  die  stärkere  Wortbedeutung  durch  stärkere  Aus- 
sprache hervorgehoben  wurde,  sehen  wir  an  folgenden  Beispielen : 

t)  Schwächere^  leichtere;  9)  stärkere  Farm: 

Tojuog,  Schnitt  TOflOQy  schneidend, 

o  T^/off,  Rad.  o  T^x^'iy  ^^»  Laufer. 

To^i^  Schnitzmesser.  ro^€>$,  durchdringend. 

StiQioTQOfpog,  ?om  Wild  genährt,  »tjqiojqwfog,  Wild  nährend. 

ßaaütta,  Königin.  /^tnriift'tr,  kgl.  Herrschaft,  auch  adj.  fem. 

tifii{,  ich  bin;  «<m'.  el/ui,  ich  gehe,   ran  (est). 

Tia  noie/uia.  Dual»  N.  U.  Acc.  rrj»  noUfioti  Dot^ 

Ttovt^Qos,  bös.  noytj^oiy  unglücklich. 

tof4og,  (Subst.)  Schulter.  to/i6g,  roh,  unreif. 

iog,  lor,  Veilchen  (^^).  I6g,  Geschoss  (— ^),  rd  la  (^-). 

Genit  90^-0»,  Lichter.  cpuTcSv  (6  qxSg),  Männer. 

/ueTtty  na^a,  enl,  ne^  etC.  .''«Va,  naga  ClC.  =  /u^ntjui  CtC. 
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4»«».  3.  Ob  der  Kai\i.  von  V<ir9//«-iWw/««t  oder  :aTm/tm  accenMiirt 
werde ,  beruht  auf  der  stärkern  oder  schwächern  Aussprache  %.  71  ff., 
aber  auch  auf  der  Symphonie  des  Kontextes,  worin  diese  und  ähnl. 
Bildungen  vorkommen,  —  Hierüber  ist  noch  das  unter  nr.  III.  Folgende 
tu  beachten. 

Anm»  4.  Vergleichen  wir  im  Hebr.  rhx^  7^7^  flodann  von  h*t 
das  Fem*   des  PeHl  rh  ^  und  das  ParL  Fem.  rhii «  so  ist  allerdiiigs 

((•  T    IT  I     TT-    '  ^ 

dasMasc*  von  n^  phonetisch  abgewogen  das  Fliessendere  und  Leichtere 

als  das  Fem.  der  sonst  ähnlichen  Bildung  n'^A«    Aber  aoch  dort  ist 

Qamc^;  nicht  Patach,  was  unvermeidlich  hervorträte  (n*?ü)y  sobald 
wir  gäläh  les^n  würden ;  halten  wir  aber  Qamez  ein,  40  laufet  es  gfiiah 
=  c-cis,     ^    *      Der  Unterschied  des  Perf.  aber  und  des  Part.,  wo' es 

gleich  lautet,  wie  Pl^ä-fl^il,  ist  der,  dass  die  Intension  des  erstem 
durch  die  Stärke  derXusspfache  hervorgehoben  wird  (vgl.  §.  32.  nr.  5): 
gala  =  d-c,  p  ^ ,  und  gälä,  =  c-cis,     ^   ^ ;  vgl-  /jtSQos'/utoQog.    Ebenso 

Inf.  mit  Suff.  ^Q«|p  =  f-fls,  f  ^  (nicht  aber  v> -,  was  wenig  wohl- 
lautend wäre)  —  und  Imp.  Fem,  %.fp  =  ^>s-L  f   ^ . 

§.    19. 

Wirkung  des  Kontextes  der  lebendigen  Rede  auf  den  Äccent. 

in.  Wie  bei  aller  Lautbildung  selbst,  so  ist  auch  beim 
Accent  die  Symphonie  im  Kontext  der  lebendigen  Bede  und  in 
der  ganzeti  Sprache  von  durchgreifender  Wirkung.  Diese  Wir- 
kung muss  eigenthümlich  hervortreten  je  nach  Maassgabe  des 
Tempoy  worin  eine  Sprache  oder  Mundart  sich  bewegt  (§.  18). 

1.  Was  schon  die  Silbenquantität  bctrifit,  deren  Einfluss 
aui  den  Accent  wir  gesehen  haben,  so  mögen  wir  etwa  vier 
Hauptunterschiede  derselben  annehmen:  1)  grosse  Kürze,  2)  ziem- 
liche Kürze,  3)  einige  Dehnuug,  4)  grosse  Dehnung.  Aber  bei 
jeder*  dieser  Tonstufen  sind  wieder  mindestens  vier  feinere, 
kaum  zu  messende  Unterschiede  wahrzunehmen.  In  wQlchem 
Tempo  nun  eine  Sprache  oder  Mundart  sich  bewege,  ob  rascher 
oder  langsamer,  muss  überall  wohl  beachtet  werden,  namentlich 
bei  der  Setzung  des  Accents.  Wird  z.  B.  in  dem  Worte  üj/zoc 
die  erste  Silbe  um  ein  Drittel  oder  um  die*  Hälfte  länger  gespro- 
chen, so  wächst  auch  die  zweite  Silbe  unwillkührlich  in  glei- 
chem Verhältniss,  und  ebenso  der. Artikel  und  die  ganze  Bede, 
die  etwa  damit  zusammenhängt.  So  bleibt  Ebenmaass  und 
Ordnung  der  Silbengliederung.  —  Es  erbellet,  wie  unvollkommen 
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die  UnterscheidoBg  in  lange  und  kurze  Sitt)en  ist;  man  sollte 
wenigstens  eine  mittlere  Stufe  zwischen  Länge  und  Kürze  wohl 
unterscheiden ;  bezeichnet  man  jene  mit  -  ^^ ,  so  wSre  diese 
mittlere  Dehnung  (die  bald  der  Länge  bald  der  Kürze  näher 
stünde,  etwa  mit  dem  umgekehrten  Häubchen  oder  Halbring  (  r>) 
zu  bezeichnen ;  z.  B.  Xiysren  wäre  r^  ^  r^^  «i/5'f  »tto;  ^  —  v^  ,  ftf^o- 
TixA;  -  r^^^o,  Ä^^o;  ^^,  dor.  8£fio<;  -^;  die.  noch  grössere 
Dehnung  wie  im  hebr.  Perf.  in  Pausa  möchte  mit  o  zu  be- 
zeichnen sein.    S.  65,  nr.  5. 

2.  Nach  obigen  Andeutungen  versteht  es  sich^  dass  in 
Hinsicht  auf  musikalische  Geltung  keine  Silbe  als  indifferent 
oder  Yöllig  accentlos.  gedacht  werden  kann  und  dass  Übersoll 
mit  der  mannigfaltigen  qtumtitaHven  Gliederung  auch  die  mekn 
dische  Gliederung  verbunden  ist.  Doch  genügt  es,  wenn  für 
eine  Sprache  Accentzeichen  eingeführt  sind,  nur  die  hohem 
und  hervortretenden  Accente  zu  bezeichnen,  da  denn  die  ver- 
schiedenen untergeordneten  Accente  dem  eigenen  Sprachgefühl 
überlassen  werden  können. 

Nach  dieser  Vorbemerkung  lässt  sich  die  Wirkung  der 
Symphonie  auf  die  Accentsetzung  im  Einzelnen  beobachten : ' 

a)  ProkUtika.  Auch  untergeordnete  Bedetheile  haben  nacb 
ihrem  musikalischen  Verhältnisse  ihren  mehr  oder  weniger  un- 
tergeordneten Accent;  doch  können  sie  beziehimgsweise  völlig 
tonlos  erscheinen,  indem  sie  sich  vorwärts  an  andere  Redetheile 
tmlehnen,  in  deren  üebergewichte  sie  ruhen  mögen.  So  können 
die  Zeichen  des  Ar^ikeU^  Pronomina,  Präposs.,  Konjunktionen, 
Partikeln,  kurze  Hülfsverba,  wo  es  der  Symphonie  dor  Bede 
gemäss  ist,  tonlos  sein  und  ohne  Accentzeichen,  wie  im  Grtechl 
0,  y,  o!f  cä,  ixf  kvf  eq^  eh,  et}  taq^  ov  Covk),  ini  Franz.  le,  la^  de, 
qjue,  U  H;  im  Deutscheu  z.  B.  das  Ganze  tst  fertig,  das  Gänze 
ist  zu  fassen,  mit  Umsicht.  Das  Deutsche  freilich  liebt  tonlose 
Endungen.  §.  21.  —  Sehr  fein  ist  im  Griech.  die  Accentuation 
des  Artikels ;  das  Neutrum  tq,  t»,  der  Acc.  tov,  t'^v,  Tovq,  t««, 
und  (im  Dual)  tu  kann  schön  mit  dem  schwächern  Gravis 
erscheinen,  als  stärker  gehoben  denn  i,  ^f  etc.,  doch  weniger 
gehoben  als  der  Art.  im  Dat.  und  Genit.  r^,  rov  x.  r.  A.. 
(vgl.  §.  27,  3.) ;  lässt  sich  aber  ro  und  roc,  nach  genauer  phonet. 
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Abwägung  minder  leicht  sprechen. als  o  und  0/  (§.  26.),  so  ist 
doch  ersteres,  gar  leicht  und  immerhin  äusserst  flüchtig  zu  spre- 
chen, zumal  in  Yerwebung  mit  einem  Nomen  oder  Adj. 

'  Anm,  1.  Da  die  Länge  einer  Silbe  sehr  relativ  ist,  so  darf  der 
Grcumflex  nicht  sogleidi  fiir  ein  Zeichen  der  absoluten  Länge  genom^ 
men  werden.  Das  Jonische  neigt  überall  zur  Kürze  und  es  müssen 
daher  circumflektirte  Silben  hiernach  beurtheilt  werden,  z.  B.  tj  rSaog  =  .  « 
d-f-dis.  vgl.  jj  v^oog  und  dor.  ä  vSaog;  TW  TtXü)  (Dual,  nicht  ttjIw),  zfjv  ^x^ 
=  dis-d-dis  (kontrah.  aus  vVo«);  ra  tn^-nXa. 

Anm,  9,  Wir  mögen  hier  auch  die  Senkung  des  Accents  verglei- 
chen in  Fällen  wie  vwC  (von  vvv\  nrnavi,  SrjXovon,  ranQMta  ctc,  Ictztres 
besonders  in  dem  Kürze  liebenden  jonischen  Dialekt,  bei  Herodot. 

Anm.  3,  Im  Redefluss  kann  es  angenehm  sein,  den  Artikel  mit 
dem  ersten  Vokal  zu  verschmelzen,  je  nach  Euphonie,  wobei  auch  der 

Accent  sich  ändern  kann,  Z.  B.  ro  ^nog  =  TOvnog  (~  C-d],  ra  aUa^^raila 
(O-d),  T«  011  Xa  =  rüimXa,  ro  uya^or  =  Taya»w.  Man  nennt  CS  KrosiS. 
V^l,  ToeniTtüy. 

b)  Enklitika.  Andere  Bedetheile  von  untergeordneter  Art 
mögen  sich^  wo  es  der  Symphonie  gemäss  ist,  rückwärts  an 
andere  Bedetheile  anlehnen  und  von  selben  getragen  werden, 
so  dass  sie  im  Accente  sich  senken  und  unterordnen.  Die  Art, 
wie  dann  das  accenttragende  Wort  hiedurch  aflicirt  wird,  hängt 
wieder  von  Symphonie  ab;  hierauf  beruhen  die  Regeln  der 
Grammatik  über  die  Enklisis;  z.B.  (pfkog  fiov  =  f-e-dis,  cptkot; 
i^t  =  f-e-dis-e;  misstönijg  wäre  f-e-dis-d  in  schneller  Folge 
nach  einander  zu  sprechen  (=  <Pikoq  ia-ri)',  crjfioi  ti  =  e-dis-d, 
vgl.  (Ttjfioc  :=  e-d ;  Ix  <rov, '%%  fiov  =  e-dis  (ebenso  die  übrigen 
accentlosen  Präposs.);  ^  dagegen  ohne  Enklisis  die  betonten 
Präposs.,  wie  npdg  i/nov  =  e-dis-f,  irpdi;  a-ov  =  d-dis,  Trpo«;  aol 
=  d-d.  Vgl  €1  i(fTiVy  tovt  iartv  (jenes  =  dis-e-dis,  dieses 
f-e-dis),  iyoijye  [^  ^  ^),  im'nüv;  im  Deutschen  die  Gomposita>  wie 


'^  Wenn  in  Verwebung  mit  einer  unbetonten  Präp.  beim  Pron.  Ir  P.  Sg.  hiufiger  die 
breitern  Formen  fuov ,  ijuol  ^  sjue  gefunden  werden ,  so  beruht  dies  auf  der  Wirkung 
der  Sjmpbonie ;  bei  ey,  elg  «x^^r  €$  insbesondere  wäre  es  eine  fahlbsre  Hftrte ,  wenn  sie 
mit  den  kurzem  Formen  verwebt  werden  und  deren  Accent  an  sich  nehmen  sollten;  ^y 
uot^  eXg  /je.  Auch  bei  ^x,  e^  ^'^  meistens  fjuov  <^*«  organisch  Bequeme;  aber  es 
können  da  wol  auch  F&lle  eintreten,  wo  das  enklitische  uqv  erfordert  wird>  n.  B.  tovt* 

P5  B  fjtov  010 € ,  xat,  ex  juov  oioe  tout  ex  juov  jjotj  ^  xat  «§  e/iov  fjOt^. 
$$.  54  ff.  Im  Kontext  der  lebendigen  Rede  kann  sowohl  das  vorangehende  als  nachfol- 
gende Wort  seine  orguiisehe  Wirkung  Üben  und  ein  feines  Sprachgefühl  wird  sie  nicbi 
unbeachtet  lassen.  —  Bei  den  («fonfen  Präposs.  ist  freilich  das  breitere  ejuov^  f/fot)  eut, 
das  Bequemere,  organisch  Nothwendige,  wie  das  Bigcnthamliche  der  Atcentuation. 
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Gäng-/oii|«nf>  Ba§e^  WShklage,  und  ähnl.,  nur  dass  im  Grieoh« 
die  Quantität  Yom  Accente  nicht  verschlungen  wird,  §.  20.. 

c)  EXsiom.  Schwächere  Redetheile  (wie  Präposs.,  Partikeln 
u.  ähnl.)  deroi  oxytonirte  Endsilbe  wegfiiUt,  bleiben  untergeord- 
net, z.  B.  «AA'  oirt-o*  ==  d-d-dis  ('^  -  ^^j,  nicht  äTOC  at/ro/.  Sonst 
aber  hebt  sich  das  apokopirte  Wort,  z.  B.  xöTJC  ^Ub^  Mv  inxdty 
=  dis-e-d,  e-e-d-cis,  vgL  noAXd  =  d-dis  (-^}. 

d)  Woftsteibingy  Anaairophe.  Ihrem  Subst  nachgesetzte 
oder  sonst  ausgezeichnete  Pröposs.  heben  sich  im  Accente,  so 
weit  dies  der  Symphonie  entspricht,  z.  B.  irsfi  rourwv  s=  disre-e^lis, 
THTUv  Ttifi  s=  e-dis-dis-d.  So  ist  auch  im  Deutschen  die  nach- 
gesetzte Präpos.  etwas  schärfer  gehoben,  z.  B.  Allem  nachy  einige 
Zeit  über,  vgl.  nach  Allem  etc. 

e)  Einflüsse  der  verschiedenen  Artikelformen. 

1)  Wir  finden  eine  Menge  einsilbige  Nomina  mit  langem 
oder  doch  gewiss  ziemlich  gedehnten  Vokalen  ^  die  doch  nur 
oxytona  sind,  während  andere  den  Circumflex  haben.  Wo  liegt 
der  Grund  des  Unterschiedes?  — *  Betrachten  wir  jede»  Subst. 
in  der  naturgemässen  Gliederung  und  Yerwebung  mit  dem 
Artikel  (§.  26.),  so  zeigt  die  genauere  musikalische  Messung, 
dass  einsilbige  Substantiva,  die  um  einen  ganzen  Ton  höher 
sind  als  der  gesenkte  (unaccentuirte  Artikel  o,  i;  -  oder  um 
einen  halben  Ton  höher  als  das  oxytonirte  tO;  toj/;  T^v-^peri- 
spomena'j  jene  aber,  wo  o  oder  rj  nur  um  einen  halben  Ton 
tiefer  oder  wo  ro,  tov,  rijv  von  gleicher  Tonhöhe  ist,  nur 
oc^tona  sind.  (Der  circumflektirte  Artikel  wäre  sonach  um 
einen  halben  Ton  höher  als  der  mit  d^m  Gravis.  Vergleichen 
wir  mit  genauer  Abwägung  %.  B. 

0  iroT?  =  f-g,  C  ^'     i  ifiok  ==  f-fis    0  <pft*f)  =  f-fis. 

rj  ioik  =  f-fis,  II      oy  ri  ßoda  =  f-g  J  (pä;  =  f-g.,    . 
7J  7f«S;  =  f-g  0  vov<;  =  f-g        ro  (f»;  =  fis-g  (f-fis) 

9j   xXei'q    =    f-fis  6  novc;   =   f-fis       0  ^iq    =   f-fis 

t)  3rg(g  z=  f-fis  0  drjf  =   f-fis       TJ  HTc;  =   f-g. 

Bei  hellerer  Stimme  treten  die  musikalischen  Verbältnisse  schär- 
fer hervor;  noch  mehr,  wenn  wir  noch  irgend  eine  Enklitika 
beiziehen,  die  alsdann  nach  einem  Circumflex  um  einen  ganzen, 
nach  einem  Akut  um  einen  halben  Ton  sich  senkt,  z.  B.  o  ßov^ 
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fiH  =  f-g-g,  ^-'^t   0  nov;  ftov  =  f-fis-f,  v^  — /^.     Vgl.  noch  r6 

2)  Um  den  Accent  von  zwei-  oder  inehrsilb.  Wörtern  zu 
treffen,  dient  dasselbe  Verfahren,  wenn  wir  genau  auf  die  mu* 
sikalischen  Verhältnisse  achten,  z.  B.  o  Xdyo?  fin  =  f^fis^f-e 
(Hebung  der  ersten  Silbe  mit  gefälliger  Kadenz),  o  r^oxo^  /&» 
f-f-fis-f,  und  bei  stärkerm  Aussprechen  o  rfox^^  a*»  =  f-fis-f-e; 
0  3^0X0;  (Schmutz)  =!  f-f-fis,  1;  doKoq  (Kuppel)  =  f-fis-f,  wo 
wir  sehen,  wie  auch  die  verschiedene  Artikelform  verschiedene 
Wirkung  haben  kann.  -^  Dass  ein  langer  Vokal  in  penult. 
eines  zweisilbigen  Worts,  wenn  auf  dieser  der  Accent  ruht 
perispomenon  sei,  wissen  wir  wohl  (z.  B.  (to!^«  =  e-d,  gegen 
die  Endsilbe  um  einen  ganzen  Ton  gehoben);  ebenso  was  die 
Enc^ilbe  betrifit,  z.  B.  ytvrifi^gy  %y7ifiiioq.  Aber  sollen  wir  blos 
mechanisch  lernen,  ob  (wenn  es  nicht  s  oder  0.  und  auch  kein 
Diphthong  ist)  der  Vokal  »von  Natur«  lang  oder  kurz  sei? 
Nein,  auch  dies  können  wir  organisch  ermitteln  und  zwar  wie- 
der nach  der  angegebenen  Weise,  z.  B. 

TTjv  HvTjititi»  =  d-cis-dis-cis.  rov  kvv»  =  e-e-dis. 

TTJv  firjviSoi  =  d-cis-d-cis.  rd  xv/ioc  =  d-dis-cis. 

TOv  §Tvoc  =  d-dis-cis.  ttjv  rffx^  ^^  d-d-cis. 

Tov  ^Tvä  fiQV  ==  d-dis-d-cis.  rov  -vf/ap«  =  d-dis-cis. 

9|  Tt^oi^iq  =  d-e-d.  Ol  %f/apfi?  =  cis-dis-cis. 

ij  roÜ^iq  =  d-dis-d.  riy'v  x^ajivSot  =  d-cis-d-cis. 

TO  TC^ZyyLOL  =  d-dis-cis.  Vgl.  n^oi^octf  Toi^ah  Aor. 

7  0  ray/ta  =  d-d-cis.  (e-d)  (e-dis). 

0  »yoiv  =  cis-cis-d.  rov  dyZvoL  =  d-cis-dis-cis. 

3)  Eine  besondere  Differenz  der  musikal.  Neigung  zeigt 
sich  konstant  in  der  Flexion  der  Adj.  auf  vq  etc.  und  dem 
Genitiv,  der  Subst.  3r  Decl.  €toq  und  ^av  und  ähnl.  Bei  jenen 
fliesst  es  sehr  leicht^  wenn  sie  als  paroxyt.  gesprochen  werden, 
z.  B.  iiiko^f  t5  iiiiot;  =  d-c-cis-c  (vgl.  das  Franz.  le  general)^ 
rZv  i^Siotfv  =  d-c-cis-c,  adv.  TJiicoq;  hier  wäre  d-cis-c  (=  ^Äcft^?) 
ein  Misston.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Verbis  mit  Einschieb- 
vokal, wie  Ti/A«w,  T€\ia  etc.,  sowie  von  Bildungen  wieTAcftr^. 
Bei  diesen  wäre  im  Gegentheil  der  Accent  auf  penult.,  z.  & 
Ti^g  7rokiw<;y  räv  noUcov  =  e-d-dis-d  ein  Misslaut.    Wie  leicht 
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dagegen  fliesst  ts  Koifißthseo  ( —  e-dis-d),  t^;  noktcci;^  r^  a^^w^ 
{ )!    Vgl  §.  27,  c. 

Anm.  4.  Was  $.  16.  (Anm.  5,  gegen  das  Ende)  vom  Ermitteln  der 
Silbenquantität  zu  sagen  war,  muss  auch  hier  gelten.  Steht  es  nur 
einmal  fest  für  die  tüisienschäftUche  Erkenntnis y  dass  der  Accent  im 
Griech.  auf  den  feinsten  Wahrnehmungen  der  Euphonie  und  somit  auf 
organischem  Grunde  beruht,  und  besonders  im  Kontext  der  lebendigen 
Rede  von  einem  woMgefibten  Sprachgefühl  errathen  werden  kann:  so 
wird  gerade  die  Kenntniss  des  griech.  Accents  und  die  eigene  Beobach- 
tung seiner  organischen  'Begründung  von  grossem  Interesse  und  eine 
trefifliche  Uebungsschule  der  Phonologie  sein.    $.  80,  lY. 

0  Andre  Einflüsse.  Im  Englischen  folgt  der  Wortaccent 
demselben  Gesetze;  oft  ist  darin  das  Subst.  und  Yerbum  ver- 
schieden, es  kann  aber  auch  beides  gleichen  Accent  haben« 

Vgl.  to  complot  =  cis-d-dis.  a  edtnpiot  =  d-dis-d. 

to  compip  s=  cis-d-e.  a  concem  (^to  concem^. 

to  eompress  =  cis-d-dis.  a  eompress,  tke  compress. 

to  Compound  =  ciS'd~dis.  a  Compound,  the  Compound. 

Setzen  wir  statt  to  die  Pronomina,  die  hier  den  Haupteinfluss 
haben  müssen,  I,  we,  you  etc.,  so  findet  sich  in  wiederholter 
phonetischer  Abwägung  der  Accent  am  sichersten.  Statt  des 
Artikels  nehmen  wir  zu  solchem  Versuche  auch  das  Possessiv, 
oder  Demonstrativ  Pronom.;  z.  B.  ot  this  complot,  bequemer 
als  in  this  complot. 

Im  Franzos.  könnte  etwa  bei  gehobener  veremzeUer  Aus- 
sprache eine  sonst  accentuirte  Silbe  als  im  Tone  gesenkt  er- 
scheinen: anders  im  Organismus  der  lebendigen  zusammen- 
hängenden Rede.  Z.  B.  repondre  fiir  sich  allein  d-dis*d;  in 
jedem  Kontext  aber  dis-d-cis  (=  repondre).  wenn  etwa  das 
stumme  e  gehört  würde,  wie:  je  veux  repimdre  cette  fois,  pour 
hti  repondre.  Versuchen  wir  das  Aehnliche  z.  B.  mit  repos, 
so  ist  man  repos  ==  e-dis-e,  je  repose  =»  d-dis-e-dis :  also  re  - 
ohne  aigu,  kaum  hörbar.  —  Parier  ist  im  Accent  =  e-dis,  bei 
grosser  Dehnung  der  penult.  =  e-d ;  sagen  wir  aber  fai,  ü  a, 
so  geht  es  nicht  mehr  ohne  Misslaut^  es  hebt  sich  unwillkürlich 
die  Endsilbe:  fai  parle  etc.  =  c-dis-e,  und  zwar  mit  einiger 
Schärfung,  nicht  Dehnung. 
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§.     20. 

Einftuss  4er  Sjfmphanie  auf  die  Siärke  oder  Schwäche  der  Stimme 

in  der  Betonung  der  Silben. 

_^  _  '         —^ 

Der  Unterschied  der  BetanungmpeUe  in  Ansehung  des  Forte 

und  Piano,  der  sich  überall  in  den  feinsten  Nüancirungen  aus- 
gebildet findet,  jedoch  bald  mehr  bald  weniger  wohllautend  für 
das  Ohr,  je  nachdem  in  einer  Sprache  die  Verhältnisse  sich 
geordnet  und  festgesetzt  haben/  -—  ist  mannigfaltig  durch 
Symphonie  bedingt  Die  Stimme  entsteht  durch  den  organisch 
artikulirten  Stoss  der  Luft,  der  nn  Hinsicht  auf  Stärke  oder 
Schwäche  sehr  viele  Abstufungen  zulässt  und  sich  in  der  Sprache 
als  eine  bequeme  Fertheilung  der  starkem  und  schwächern  Be~ 
tonung  zeigen  wird.  So  modificirt  sich  die  melodische  Gliede- 
rung der  Sprache  zugleich  durch  das  Forte  und  Piano  der 
Stimme,  in  der  Art^  dass>  davon  verhältni^smässig  jede  Silbe 
a(fi<^irt  wird.  Die  Schriftsprache  drückt  das  gar  nicht  oder  nur 
unvollkommen  aus. 

Sprechen  wir  mit  mehr  oder  weniger  Ausdruck  z.  B.  das 
Wort  Vereinigung  (d-6-dis-e),  so  liegt  in  der  Hebung  der  zwei- 
ten Silbe  auch  verhältnissmässig  die  stärkste  Intension  der 
Stimme,  eine  besondere  Schärfung  die  im  Griech.  und  Franz. 
der  Akut  bezeichnet.  Je  hoch  der  Silbenquantität  (die  in  un- 
serm  Beispiele  ^  —  ^  r,  ist,)  wie  nach  dem  Organismus  und  den 
melodischen  Verhältnissen  der  Redetheile  wird  diese  Intension 
der  Stimme  sich  auf-  oder  abgliedern. 

Im  Griechischen  sind,  die  hervorragenden  Silben  mit  Akut, 
Circumflex  oder  Gravis  bezeichnet ;  die  Art  wie  dann  alle  übri- 
gen Silben  jenen  unterzuordnen  sind  (als  mehr  oder  weniger 
piano)  ist  dem  Sprachgefühl  des  Lesenden  überlassen.  Auf  den 
eben  berührten  Verhältnissen  ruht  der  Wechsel  von  Akut  und 
Gravis,  nach  den  Regeln  wie  sie  die  Grammatik  aufstellt.  Es 
ist  nur  zu  beachten,  dass  das  Melodische  dabei  (§§.  17  ff.) 
unveränderlich  bleibt»  z.  B.  aVifp  =  d-dis,  »ptJp  dyotäo:;  =s 
d-dis-d-dis-e ;  dvi\^  nicht  etwa  mit  Senkung  d-cis  etc.;  es  ist 
Dämpfung,  nicht  Senkung  der  Stimme  oder  des  Tons.  Die 
geschärfte  Aussprache  der  Endsilbe  tritt  immer  unwillkübrlich 
ein,  wo  das  Wort  für  sich  allein  steht,   also  am  Ende  eines 
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jeden  Satzes,  bei  welchem  etwas  inne  gehalten  wird,  oder  wo 
es  einem  Enklitikon  zur  Stütze  dient,  z.  R  dvtjp  r/c* 

AnM»  i.    Lesen  wir  die  Worte  Antonin's  (Selbstbetracht.  YlII,  52): 

o  /ntj  eiStag^  TTQog  o  rt  wiifvxsy^  ov*  olSer,  onvu;  Igiv^  ouSh  ri  latt  x6a/iog^  oder 

das  Lat.:  quinescitf  ^ßd  quid  un^us  siif,nec  quis  ipsey  nee 
quid  m  und  US  sii^  novit  -7  mit,  derjenige^i  Hebung  und  Senkung 
des  Accents,  wie  sie  dem  Sinne  der  ganzen  Stelle  gemäss  ist:  so  erhe^ 
let  deutlich,  wie  der  Accent  des  einzelnen  ^Wortes  etwas  völlig  Beding- 
tes und  Relatives  ist.  Die  Höhe  der  Stimme  ruht  auf  dem  Hauptnach- 
druck,  o  ar  ig  f^\v^  ovSk  rC  lavi.  x^  a  /u  o  g  .  das  Uebrige  ist  im  Accente 
dieser  Hebung  untergeordnet«  in  mannigfaltiger  melodischer  Gliederung. 
So  ist  das  ovjt  qlSfy  schon  höher  als  d^  o.  in  oV^.  (jt^ffivxsv  ==  %-fis ßs-f-e) 

—  und  doch  erscheint  es  selbst  gesenkt  und  untergeordnet  gegeAo(7ris, 
ebenso  t£  (welches  im  Tone  schon  höher  steigt  als  olSev)  gegen  xoa^og. 
Alle  grellen  Uebergänge  werden  vermieden.  Dies  alles  gilt  nun  auch 
von  der  gefalligen  dem  Sinne  gemässen  Gliederung  des  Forte  und 
Piano.    (Die.hebr.  Aqcentuation  .jst  .hierin  vollkommener  bezeichne L) 

4991.  9*  Wir  müssen  hier,,  die  Jcage  berübrenvi.ob  es. organisch 
begründet  sei  in  griechischer  Schrift  bei.  .der.  Interpunktion  auch  vor 
Komma  statt  des  Gravis  der  Endsilben  den  Akut  zu  setzen  2  In  altem 
Ausgaben  der  griech.  Autoren- finden  wir  auch  vor  Komma  den  Gravis, 
und  nur  bei  Semikdlon  imd  Kolon  den  Akut  statt  des  Gravis  angenom- 
men. Die  neuem  Ausgaben  setzen  auch«  bei  Komma  "den  Akut  -^iZum 
Voraus  bemerke«  jvir^  dass^eineilogi£|chi&4.  di  b^jsinagemässe  Betonung 
ein  treues  Bild  der.  Art.. und  Weise  gebßn  wird,  wie  .die  Gedankt 
unter  einander  verwebt  sind,  und  dass  namentlich  alle  Gliederung, 
Ordnung  und  Unterordnung  der  Satztheile  durch  die  sinngemässe  Beto- 
nung-sich  darstellen  muss.  Daher  ist  dann  auch  die  logische  Inter- 
punktiop.z.  Q>.der  Attributiv r  oder  Relatftvsätze,  wie  im  Franz.,,  Engl, 
und  auch.j)ei  einigen  neuern id^uÜchenSchriftsteUem,  nicht  unpassend, 
da  nämlich y  wg  der.  Gedanke  ,yp.n:.S(elb§t. jforteiltii( was  nJchMed^mal 
der  Fall  ist),  z.  B.  »Gross  "^ar  das  Glück,  dessen,  er ^theiUiaft,  wurde.« 
Hiemit 'stimmt  eine  genaue  phonetische  Beobachtung  überein.  Lesen 
wir  z.  hJTMrta\fii^'tl6iog  am  Ende  eines  Satins  öder  Hauptsatithdl^s 
(bei  SemikoloB),,  so  wiiid  die  Endsilbe  starker  gehoben^,'  als  wenn  wir 
etwa  sag^n:  p^ftneZ^tag^  H^^gi  xoa,uog.  Auch  in,  letzterm  Fall  ist  die 
Hebung  im  Tone,  aber  piano  gehalten  =  d-dis.    Vgl.  yyusvavotl  hp  Snaai 

—  Also  erscheint  die  ältere  Art  der.Accent^zung, lo^i^ch  und  phone- 
tisch besser  begründet. 

Aimt.  d.  Um  nach  allein  Bisherigen  den  griechischen  Accent  im 
Lesen  richtig  auszudrücken,  'wird  es  kaum  det^' Eririnäfung  bedüifen, 
dass  hiebei  alles  Gezwungene  und  Künstliche  fern  bleiben  muss.  Be- 
trachten wir  den  Accent  als  melodisches  Zeichen,  so  ist  uns  die  Sprache 
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4aruin  nicht  gesangarlig,  sondern  sie  bewegt  sich,  vfie  wir  sehen,  immer 
durch  sanfte  Uebergänge  hindurch  in  Hebung  und  Senkung  des  Tons 
mit  gefälligem  Wechsel  des  Forte  und  Piano  in  mannigfaltiger  Grada- 
tion —  nur  nach  den  organischen  Gesetzen  ihres  eigenthümlichen  Le- 
bens ;  die  Gliederung  und  verschiedene  Hebung  der  Töne  in  der  Sprache 
ist  eben  auch  das  Unwillkührliche ,  Leichtfliessende  und  Bequeme. 
Alles  darüber  hinausgehende  freie  und  beliebige  Bilden  der  Töne  ist 
Gesang;  und  wer  auch  nur  Ein  Wort  singt y  der  muss  alles  Weitere 
singen]  denn  er  ist  in  ein  Gebiet  übergetreten,  wo  wiederum  organi- 
sche Gesetze  ihn  beherrschen.  So  wäre  es  im  Fluss  der  Rede  gezwun- 
gen und  hart  z.  B.  Tt^äY/uariav  als  c-d-c  oder  gar  als  c-dis-c,  Sv^qwtto^ 
(  ^-  ^)  als  g-c-c  zu  sprechen,  während  bei  ganz  richtigem  Einhalten 
der  Silbenquantität  der  Accent  sich  von  selbst  ergibt  (nämlich  für  erste- 
res  c-cis-c,  für  letzteres  d-cis-c,  n^Syjua  =  d-c)  und  die  passende  Schär- 
fung  der  Accentsilbe  mit  sich  bringt.  Also  wagen  wir  es  nur  getrost, 
uns  auch  hier  der  Natur  als  Führerin  zu  überlassen.  Vgl.  übrigens 
das  Weitere  im  flg.  §. 

Anm,  4.  Wollen  wir  aber  hiemit  alle  Aufstellung  von  Regeln  über 
die  Accentsetzung  für  überflüssig  erklären?  Nein,  vielmehr  wird  das 
Treffliche,  was  hierin  geleistet  ist,  dazu  dienen,  das  Gefühl  zu  orien- 
tiren  und,  wenn  wir  das  Aferständniss  alles  dessen,  was  irgend  diese 
Regeln  enthalten,  in  dem  Organismus  des  Sprachlebens  finden,  über- 
haupt die  phonetische  Wahrnehmung  zu  üben  und  zu  schärfen.  Denn 
allerdings  ist  Hebung  von  Nöthen. 

Anm.  ö.  Von  unserm  Standpunkte  aus  ist  die  griech.  Accentuation 
gewiss  sehr  wichtig  und  bedeutsam  für  die  Kenntniss  dieser  herrlichen 
Sprache,  und  wir  haben  in  der  That  nicht  nöthig,  das  Kind  mit  dem 
Bade  auszuschütten.  Von  letztrer  Art  wäre  ungefähr  das  neueste  Un- 
ternehmen eines  Gelehrten,  der  —  in  der  freilich  wohl  begründeten 
Opposition  gegen  das  seltsame  falsche  Accentlesen  —  so  weit  geht  zu 
behaupten,  die  Accente  seien  pure  SubtÜitäten,  die  der  Zeit  des  Sprach- 
verderbnisses  angehören  und  vielfaltig  eine  Aussprache  fordern,  die 
nicht  nur  alle  Quantität  vernichte,  sondern  auch  rein  unmöglich  sei. 
Ihm  scheint  unter  Anderm  auch  das  ein  Beweis  hiefür  zu  sein,  dass 
bei  Diphthongen  nicht  der  erste,  sondern  der  zweite  Vokal  den  Accent 
habe:  uns  will  es  dünken,  es  würde  damit  eine  Auflösung  der  Diph- 
thongen  postulirt,  z.  B.  o  nd-ig  ävr5.  ~-    Rapp^  PhysioL  d.  Spr.  I. 

§.    21. 

Der  verschiedene  Sprachbau;  dessen  Einfluss  auf  den  Accent, 

Der  Accent  einer  noch  lebenden  Sprache  wie  das  Franzö- 
sische ist,  kann  nicht  wol  so  ganz  verfehlt  werden.  Bei  einer 
todten  Sprache  aber  kann  das  Yerständniss  vor  Allem  dadurch 
erschwert    werden,     wenn   man    die  ^ Eigenthümlichkeit    des 
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verschiedenen  Sprachbaues  nicht  beachtet,  "vi^omach  überall  eine 
gefällige  Tonvertheilung  sich  richten  muss,  namentlich  wenn 
man  die  Art,  wie  wir  unsre  deutsche  Muttersprache  betonen, 
auch  auf  alte  Sprachen  anwendet.  Daher  mögen  einige  Bemer- 
kungen hierüber  am  Platze  sein: 

1^  Das  Deutsehe.  Wir  haben  wol  §.  17,  b.  gesehen, 
wie  auch  hier  Analogieen  des  griech.  Accentes  zu  erkennen 
sind.  Es  herrscht  aber  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands 
ein  merklicher  Unterschied  in  der  Accentuation.  In  der  Gegend 
von  Koblenz  z.  B.  ist  auch  die  Yolkssprache  nicht  nur  sehr 
wohllautend,  sondern  auch  bei  weitem  mannigfaltiger  und  me- 
lodischer in  allen  Verhältnissen  gegliedert;  es  ist  auf  die  ein- 
zelnen Silben  leicht  und  zwanglos  ein  feiner  Accent  gelegt,  der 
sich  dem  französischen  Accente  nähert;  während  in  Süddeutsch** 
land  gerne  die  dem  Sinne  nach  untergeordneten  Silben  nach- 
lässig geschleift  werden,  so  dass  auch  die  feinen  Nüancirungen 
des  Forte  und  Piano  nicht  so  hervortreten.  Es  ist  aber  auch" 
die  ganze  Silbengliederung  im  Deutschen  von  der  Art,  dass  der 
Accent  überhaupt  sich  ganz  anders  gestalten  muss,  als  im 
Griech.  und  Franz.;  daher  es  wunderlich  absticht,  wenn  ein 
Franzose  noch  ganz  nach  französ.  Accente  deutsch  redet  oder 
deutsche  Etgennafnen  ausspricht,  z.  B.  beseligende  Hoffnungen, 
Im  Deutschen  sind  namentlich  die  Endungen  nicht  so  markirt, 
und  auch  die  Art  der  Wortbildung  (weniger  auf  sinnliche 
Schönheit  und  musikalische  Lieblichkeit  der  Formen,  als  auf 
prägnante  (logische)  Hervorhebung  der  für  Sinn  und  Bedeutung 
wichtigsten  Silben  gerichtet),  lässt  überwiegend  die  quantitative 
Betonung  der  Wurzelsilben  hervortreten;  so  kann,  was  in 
andern  Sprachen  unmöglich  ist,  selbst  auf  der  viert-  bis  sechst- 
letzten Silbe,  ja  noch  weiter  zurück  der  Hauptton  sein^  z.  B. 
ünerschopfUch^  Nächahmungswürdigkeiten  ^  Bundespräsidenten^ 
stelle y  jErßlglosigkeit ,  wiewohl  gerne  auch  die  drittletzte  Silbe 
betont  wird,  z.  B.  die  LeSenden;  es  ist  hier  das  Uebergewicht 
der  Quantität  und  des  Accents  auf  der  Wurzelsilbe  und  die 
mittlere ,  obwohl  mit  zwei  Kanss,  geschlossene  Silbe  dennoch 
sehr  kurz;  worin  sich  die  lat.  und  griech.  Prosodie  wesentlich 
unterscheidet  So  sprechen  wir  hemmes,  kimimbüs  mit  so  gedehn- 
ter Antepen.,  wie  es  die  alten  Bömer  gewiss  nicht  sprachen.  §.  74. 
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Annh  i.  Wenn  man  im  Deutschen  von  Betonung  der  Wörter 
redet*  so  hat  man  gewöhnlich  nur  die  Silben-Otiantität  im  Auge  und 
überlässt,  wenn  nur  die  Stelle,  wo  in  dieser  Beziehung  der  Hauptton 
ruht,  bestimmt  ist,  das  Uebrige  ''dem  Gefühl  des  Einzelnen.  Mit  dem 
eigentlichen  Accent  nimmt  man  es  nicht  genau;  daher  oft  der  sdilechte 
Accent  im  Französischen.    Man  ist  an  Genauigkeit  nicht  gewöhnt. 

Anm,  9,  Wie  im  Französ.  kann '  auch  im  Deutschen  auf  einem 
Worte,  wenn  es  mehrsilbig  ist,  der  gleiche  Accent  zwei  mal  stehen,  aber 
nicht  unmittelbar  auf  einander,  z.  B.  in  nNöthwendigkeit  =s  d-cis-cis-d, 
-  o  vy  rv,  vgl.  Nöthwendiges  =  dis-d-cis-c,  -  ^^  v^  *^;  franz.  M^  gin^ai» 

2)  Das  Framonsche^  Die  gerällige  Yerth^ilung  des  Accents 
auf  mehrere  Wortsilbßn  mit  melodischer  Gliederung  der  Stimme 
und  entsprechendem  Wechsel  von  Forte  und  Piano  im  Fran- 
zösischen, wo  man  es  gut  spricht,  ist  wol  sehr  geeignet,  den 
Unterschied  des  Griech.  und  Deutschen  in  Beziehung  auf  den 
Accent  i^lar  zu  ips^chen  und  vpm  Vesen  de$  griech.  Accents 
eine  If^fi^djge  ^Vorstellung  zu  geben.  Es  muss  hiebei  nur  der 
eigenthümUche  ihganismus  des  griecb.  Sprachbaues  nicht  über- 
sehen werden;  charakteristisch  namentlich  ist  dort  der  reiche 
und  schöne  Wechsel  der  Endungen  in  der  Wortbildung  und 
Flexion  und  deren  Einfluß,  auf, Quantität  und,  AcQ^njt,  ,woriQ 
das  Französ. .  weit  zjurüclE^teht.  Im  Griech.  Jcann  jedes.  Wort 
für  sich .  wr , Einen  hohem  Accent  haben,  z.  R  ncckharoy  = 
e-dis'-d;  nur  wo  eine  Enklisis  von  untergeordneten  Redetheilen 
statt  findet,  kann  der  Akut  zwei  Mal  stehen,  wie  in  HaXXitTTQy 
Ui  =  e-diß-e-dis-d ,  nicht  aber  unmittelbar  beisammen,  etwa 
Myiv  Tiim  =;=  e-e-dis-(J.  Im  Fr^nz.  aber  fordert  in  vielen  Fäl- 
len die. Euphonie  solche  Accente,  z.  B.  reereery  regenere.  Der 
Accent  in  Wörtern  mit  der  Endung  e>  verschlingt  nicht  Proso- 
die  und  Accent  aller  übrigen  Silben,  z.  Bu  veritep  mtorite^  -^ 
Vgl.  cmfier  und  (rp(P/'?y,,.a'o(p/'«,  n^Siov],  \x^ff^^^?  ^^4.  ähnl.  wo 
die  penult.  mit  raschem  kaum  merklichem  Stimmansatz  gehoben 
wird.  Eine  beachtenswerthe  Analogie  bietet  auch  der  Unter- 
schied dea  rasch  gesprQchenen,  geschärftenund  äu89er8t  kurzen 
a  im  DatijV  .{«.prs^er  Art,  .§.  13.)  und  >de$  gesenkten  a  von 
«rotr,  .w^lcjies  jauch  in.jgrö^j;e^;  Kürze x(z.  B.  t2  a  fait  jene 
Scharping  nic;(^t  hat;  vgl  da^a  in  v^äyfiLclräui^  auch  o  und  ro. 

9)  Inß^i'Ckie€bi$ehen  —  bewegli  sich  die  Stimme  >in  Hin- 
sicht auf  das  Melodische:   1.  in   gefälligen  Kadenzen  a)    von 
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hMen  Tönen  (deren  höchster  den  Akut  hat);  b)  in  Kadenzen 
eines  ganzen  Tons  (wie  arSfiu,  was  der  Circumflex  andeutet 
wenn  nicht  der  Akut  dazu  kommt,  wie  trSfui  ti)\  2.  in  der 
Steigung  a)  halber  f  b)  ganzer  Töne  (wie  x^f^^>  X^?^)\  3.  m 
gefäikger  Misekufig  von  beidem.  Eine  Härte  wäre  es,  den  Or- 
cumßex  auf  die  drittletzte  Silbe  zu  setzen,  z.  B.  (roCpärarog  =s 
d-e-d-cis,  ^kio/uLev  =  e-d-cis,  ganz  gesangartig;  im' Organismus 
des  griech.  Sprachbaus  aber  liegt  es,  dass  der  Hochaccent  nie 
über  die  drittletzte  Silbe  zurücktreten  kann,  z.  B.  ^avftourioq  = 
e-dis-d-cis;  4,  halbe  Töne  nach  einander!  So  werden  auch  in 
aufsteigender  Ordnung  Reihen  von  mehr  als  drei  halben  Tönen 
vermieden  werden,  z.  R  Srifiortnoi,  (ivv£ih^(ftiq  =  dis-d-dis-e, 
nicht  wol  cis'd-dis-e. 

Anm,  3.  Gefallige  Kadenzen  in  halben  Tönen  sucht  insbesondere 
das  Perf ,  und  wo  nach  %,  11,  3.  diese  Ordnung  gestört  werden  wollte, 
tritt  Umlaut  der  Vokale  ein,  z.  B.  7/70^0  =  e-dis-d;  ysyiva  wäre  dis-e-dis» 
also  paroxyt.  ebenso  n^nifit^^  elZe'xa  etc.,  während  nino/apa  etc.  merkbar 
leichter  fliesst  —  Die  Aufsteigung  in  halben  Tönen,  z.  B.  in  onw^ivog 
(dis-d-dis-e)  lindert  nicht  die  Einhaltung  der  Silbenquantität,  sondern 
setzt  vielmehr  sie  voraus.    Aehnlich  ist  es  im  Lateinischen, 

Antn.  4.  Auch  Matthiä  (Ausföhrl.  griech.  Gramm.)  erklärt  den 
Accent  durch  muakalische  Zeichen  und  nimmt  an,  die  Accentsilbe  sei 
durch  Erhöhung  der  Stimme  um  einen  halben  Ton  auszudrücken.  Nach 
unsrer  bisherigen  Entwicklung  aber  ist  mit  der  Hervorhebung  der  ein- 
zeinen  Accentsilhen  die  melodische  Gliederung  im  Ganzen  der  Sprache 
nicht  erschöpft.  Die  Hebung  der  einzelnen  Silbe  ist  nur  dann  leicht 
für  das  Organ  und  wohllautend  für  das  Ohr,  wenn  eine  wohl  gegliederte 
Senkung  der  übrigen  Silben  ihr  gegenüber  steht,  nicht  steife  Einförmig- 
keit, die  allerdings  vorhanden  wäre,  wenn  alle  übrigen  SUben  in  Einer 
Tonhöhe  sich  halten  sollten,  z.  B.  -nrnrofif^o^  ^=  d-dis-d-d,  -nnro/uerrj  = 
d-d-dis-d.  Die  Sprache  v^rde  singend.  —  Der.Grcumflex.ist.uns  die 
stärkere  Hebung  um  einen  ganzen  Ton.  Matthiä  hält  sich  an  die  selt- 
same Yoralissetzung,  der  Circumflex  diene  eigentlich  (als  aus  Akut  und 
Gravis  zusammengezogen)  einem  Doppelvokal^  der  allenfalls  aufgelöst 
werden  dürfte,  wenigstens  wird  ac^-f^a  als  =  c-h-h  aufgefiährt,  etwa 
wie  000/ua,  — 

4)  Das  Hebräische,  Wenn  wir  auch  in  dieser  Sprache 
die  SUbenquanHiät  nach  phonetischer  Abwägung  bestimmen 
und  (im  Einklänge  mit  jüdischer  Tradition)  annehmen,  dass 
selbe  nicht y   wie  es  die  gangbare  Ansicht  mit  sich  bringt,    mit 
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dem  Aceente  %u  verwecheetny  sondern,  ganz  hievon  yergchieden, 
eben  das  ist  was  ihr  Name  sagt  und  nach  §.  16.  durch  die 
organische  Gliederung  des  ganzen  Sprachbaus  gegeben  ist:  so 
erscheint  wiederum  derselbe  Begriff  von  der  Bedeutung  de» 
Aceents,  nur  dass  sich  eben  die  Eigenthümlichkeit  des  beson- 
dern Sprachbaues  geltend  macht.  Es  erklärt  sich  hiernach  die 
ganze  Art  des  hehr.  Accents: 

aj  Die  auffallende  Neigung  der  Endeilben  %ur  Attraktion 
des  Accents  —  ist  in  Hinsicht  aufs  Melodische  sowohl  als  auf 
die  Schärfe  der  Betonungsweise  organisch  begründet.  Verglei- 
chen wir,  mit  genauer  phonetischer  Abwägung,  bei  sorgfältiger 
Beobachtung  der  Qualität  der  Vokale  (§§.  8.  13)  und  der 
Silbenquantität  (§§.  16.  70)  folgende  Beispiele  —  a)  von  zwei- 
säugen  Wärtern,  wobei  wir  die  Quantität  durch  musikalische 
Noten  andeuten: 


•7^3  =  d-dis.  ^    ^ 

fr  •      • 

ptS2  =  c-c.  ^  g 
•ffrm  Inf-  =  e-f,  r 


•  •    :  T 


"hxff^  i«*p.  =  f-fi8,  r  r 

n  ->  =  d-dis.  r  l 

»p!|0  =  e-f,  l'  g 
•".^n  =  e-f,  \'  g 

ona  =  d-dis,  ^  C 

VT  JT  «r 

bltfS  =  cis-d,  [  r 

nD>  n !?,  =  cis-d,  l  l 

HD  n  fem.  Perf.  =  d-c]  L  ^  k 
nc*l  Part.  fem.  =  d-dis,  T '  f 

IT    T  1^         1/ 

H^  =  c-cis.  ^  ^ 
nnto  =  d-dis,  ^  [ 


rjnDö;  =  e-f,  ^-  J 

1|l^  =  e-f,  ^'  g 

|nai?  =  f-fis.  £  •  £ 

Wtn  =  d-dis.  ^  ^ 
*m  =  d-dis,  t  •  U 

I"  T  W         ^ 

TKCTi  =  d-dis,  C  •  C 


r. 


p  r 


?o.-3  =  d-cJ|j  ^ 

p-l  =  cis-d,  ^  ^ 
n^p.  =  d-cis,  i  f 

nb'b  =  d-cis,  [  C 
^Sbo  =  d-dis,  ^  ^ 
hSd«  =  c-cis,  r  ^ 

larä  =  e-f,  ^  £ 
Tadn  =  e-f,  £  ^ 
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ß)  ßretailUge   Wörter: 
n^"?  =  d-dis-d,  ^  l 
'nbüj?  =  d-dis-d.  'f,  l 
Djn'?tbpn  —  c-cis-d.  £  ^  ^ 

noipa  =  c-d-c,  l-  \  l 

no^pj  =  d-e-d,  £-f  £ 
.^33  =  d-e-d.  l'{  l 

n^'jaa  =  d-dis-d.  Hl 

5,^>a\  =  d-e-d,  £•  r  g 
nonbo  ==  d-dis-e.  ^  '  ^  g 


•  t    t 


nabbjPn  =  e-f-e.  II  ^ 
rrrtrc)  =  e-dis-e,  Hl 

'h-^n  =  e-dis-e.  ^  ^-  ^ 

na^pn  =  d-dis-d.  g  f  g 

D^-jagn  =  e-dis-e.  Hl 

büj3^  =  d-dis-e.  H'l 

rjjP'T-irn  =  d-dis-e,  g  ^  ^ 

ntPjJÜ  =  e-dis-e,  ß  C'C 

^5«*?  =  e-dis-e,  l 

r  wir 


r 


Es  erhellt  wie  überall,  wo  das  Accentzeichen  steht,  die  Hebung 
der  Stimme  ist,  mit  verhältnissmässiger  Intension  derselben,  so 
dass  die  melodische  Gliederung  mit  Forte  und  Piano  erscheint. 
In  den  Fällen,  wo  dem  Accent  der  Endsilbe  das  Zeichen  Meteg 
Yoransteht,  finden  wir,  dass  die  Silbe  mit  Meteg  im  Tone  geho- 
ben und  wie  die  Endsilbe  mit  merklichem  Anstoss  der  Stimme 
zu  sprechen  ist,  so  dass  wir  in  dem  Meteg  nicht  nur  ein  Zei- 
chen der  Prosodie,  sondern  )aiuch  des  Accentes  erkennen;  vgl. 
IDni'lDID  =  e-dis-e-dis,  C'  E  C  C'-     üeber  die  Lesung  des 

I      ..       t      I  K  K 

Sch'wa  s.  Anm.  5.  Das  Prosodische  lässt  sich  durch  die  mu- 
sikalische Bezeichnung  freilich  nur  schwach  andeuten. 

b^  Die  Veränderungen  des  Accents  —  folgen  demselben  Ge- 
setze der  Euphonie  und  insbesondre  der  Symphonie,  das  aller 
Quantität,  wie  aller  Modulation  der  Vokale  zu  Grunde  liegt: 

a)  ProkUsis;  z.  "B.  Dj3n"^l?,  ngB/^n'^K  Ps.  74.  23. 
«n^m"*?«  Ps.  49,  17.  =  e^^e,  l  ll\  Wd3    n^B%  Vers  16, 

Vgl.  19:  IttfDJ"^  =  e-f-e,  sonst  ^rtfSJ  =  e-f,  ^  g;  ähnl.  13 
und  14  etc.  Vgl.  Ps.  71,  4.  74, 17— 20!'68,  34.  99, 8.  etc.  etc.  — 
Von  besondrer  Wirkung  ist  in  phonetischer  Hinsicht  auch  die 
kaum  hörbare  Partikel  ^ ,  z.  B.  nibüi?  1  =  dis-d-dis ,  C  C  C  5 
keineswegs  =  d-dis-d,  oder  etwa  ^  C  P»  was  sehr  hart  lautet; 


sonst  vergleichen  wir  ungefähr  den  Accent  in  dem  franz.  depösdy 
temaigthi.    ^nnfPI   =  ^-e,  f'  T  oder  f  T'. .    Wir  berühren  hier 

noch  die  Fälle,    wie  Prov,  11,  29—31:  p^nx   ^^B,  p^^Vpl, 
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13,  1 :  D^n  )a»  —  mit  Tiphcha,  dem  Zeichen  der  Dehoimg, 
in  penult.;  mit  dem  Bemerken,  dass  dgl.  Fälle  nicht  nur  nicht 
selten,  sondern  unzählige  sind. 

ß)  Veränderung  durch  Enküsts,  z.  B.  jlPT3>  d-dis,  ^,b"{in3> 
dis-d-dis,  f  ^  ^'  ülff  ^2p^,  dis-f-e.  Aber  in  anderm  Sym- 
phonismus  z.  B.  oa^  iap«^T  J^^^^-  10,  6.  §.  19. 

y)  Symphonische  Emflüssey  namentlich  der  Quantität^  z.  B. 
.  inPausa  Dipl,  *^!??.l'  ^^  ^^^  Accent  sonst  auf  Penult.;  TST^ij 
sonst  j^'^^T  =  d-dis,  ^  ^,  jrnbtSp  =  d-e-d.  Tritt  ein  mehr- 
silbiges Wort  in  Pausa,  so  werden,  inwieweit  es  der  Euphonie 
zusagt,  sämmtliche  Silben  davon  afficirt,  z.  B.  laTTp^  d-dis,  ^  ^, 
in  Pausa  c-d,  ^  ^  oder  P  |  '  etc.,  wo  wir  se^en,  wie  das 
dunkle  h  auch  gar  wohl  der  Dehnung  fähig  ist.  Letzteres 
findet  z.,B.  auch  in  rfßl\  =111  statt.  Vgl.  Ps.  34,  4. 
Prov.  11,  28.  —  Bemerkenswerth  sind  die  sonstigen  Einflüsse 
der  Symphonie,  wodurch  sogar  bei  den  Segolatformen  der  Accent 
(nicht  aber  die  Quantität^  sich  ändert  und  derlei  Nomina 
einen  Doppelaccent  erhalten  können,  z.  B.  1.  Sam.  20,  29: 
nnStÖD  n2T  ^  =  d-dis-e-dis-e-f,    Vers  6:   D^»n    rDT    ^S 

TT      ••«!-%••  ,  »T-  -W* 

d-dis-d-cis-d-dis.      Vgl  Vers  5.   18:   ^Jnnbtt^l,    isnn  ino, 

I   •    |—       J     —       .     •     '  VI  I     T  ▼     ' 

irXO  B^T'ri'nait    V^rs  36 — 38:   ^m  etc.;   im  Franz  /«t  ete, 

TT  I    V  I  .     •    '  X— 

Vitif  jenes  sehr  kurz,  besonders  die  Endsilbe.  Vgl.  Job.  17, 19. 
Anm,  5.  Um  den  Accent  im  Hebn  richtig  zu.  fassen,  muss  auch 
das  Sch'wa  simplex  nicht  als  ein  kurzes  e  oder  dgl«,  spndern  als  Zeichen 
der  Yokallosigkeit  genommen  werden.  Fragen  wir  die  Euphonie,  so  ist 
2.  B.  O^Dtt^^N  lac^N  natt^^  und  ähnl.  viel  leichter  jö«c/»*iiii  [  T, 
jäschbu  etc.  aus  Jose  fibitny  jascfCbu  etc.  zu  sprechen,  lieber  Letztres  vgl.  die 
phonet  Tabellen  §.  8.  3tes  Beisp.,  wo  wir  beobachten,  das^  vor  a  und 
uy  als  Endung,  der  Inlaut  im  gedehnten  Mittelton  und  LUngton  der 
Wahlkolone  immer  a,  und  zwar  Qamez  erscheinen  lässt,  n21,J*>  '^•^'^i^ 
etc.,  vgl.  Ps.  31,  5.  —  Dem  Inf.  constr.  gegenüber  ist  derlmp.  etwas 
gedehnter.     Vgl.  §.  B2.     In  der  Stelle  Ps.  31.   hat  yflü   wol  einen 

Senkungsaccent,  aber  niditMeteg;  ähnlich  Ps.  78, 22:  JintD3  vgl.  Vs.19.6. 

Anm.  6.  Die  Art,  wie  sich  z.  B.  \.  Sam.  24, '7  (vgl.  13):  13  H^ 
==  d-dis-d,  der  Accent  gesetzt  findet,  ist  wohl  zu  beachten.  Nur  wenn 
die  Silbe  mit  Qamez  einige  Dehnung  hat,  ^   C  ,  ist  sowohl  der  Accent 

als  auch  das  Dag.  1.  in  isi  zu  begreifen  und  der  reine  Qamezton  mög- 
lieh.  Es  ist  die  besondre  Wirkung  des  i;  mit  o  würde  es  lauten:  ^2  n^J 
=  dis-d-dis,  1^    ^   ^,,  ahne  Dag.  in  3. 
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iiitai.  7«  Nachdem  die  im  Bisherigen  entwickelten  Ansichten  über 
Quantität  und  Accent  der  hebr.  Sprache  bereits  gewonnen  waren,  erhielt 
ich  alsbald  nach  ihrem  Erscheinen  Katthofps  hebr.  Grammatik  (Regens- 
burg 1837).  Der  Verfasser,  dessen  Erörterung  über  den  Accent  in  der 
Sprache  viel  Treffliches  enthält,  sucht  ($.  74.)  die  gangbare  Ansicht 
damit  zu  begründen,  dass  »das  hebr-  Wert  als  ein  in  seiner  grammat. 
Kategorie  und  Form  unterschiedene3  -7  nur  erst  in  seinem  Gegensatze 
bestehe ;  noch  nicht  kehre  es  in  seiner  Bildung  und  Lebensentwickelung 
wieder  zurück  zu  der  seinem  Leben  zu  Grunde  liegenden  Idee,  wie  es 

z.^  B.  im  Griech.  der  Fall  sey. Darum  müsse  sich  der  Ton  noch 

unaufhörlich  forttreiben  und  fortbewegen  lassen  bis  zum  Ende,  wo  er 
schwebend  über  dem  Worte ,  auf  dasselbe  befruchtend  ui\d  gestaltend 
einwirke«  etc.  Was  es  nun  hiemit  Qir  eine.  Bewandtniss  ha^fi,  ergibt 
sich  auf  unserm  Standpunkte  von  selbst.  Allerdings,  wenn  die  Accent- 
zeichen  die  vorausgesetzte  Bedeutung  hätten^  dann  müssten  wir  für  die 
auffallend  widrige  Betonung  des  Hebr.  eine  derartige  Erklärung  suchen. 

Anm,  8,  Im  Hebr.  ist  nicht  blos  der  Accent  eines  einzelnen  Vfox- 
tes,  etwa  mit  seinem  Enklitikon,  bezeichnet,  sondern  überall  sind  auch, 
dem  Sinne  eines  Verses  und.  ein^s  zusammenhängenden  Stückes:  ent- 
spi:echend,  je  nach  den  mannigfaltigen  Abstufungen  der  Gedanken, 
durch  besondere  Zeichen  die  rhy(|;imischen  Verhältnisse  angedeutet,  die 
in  dor  Gliederung  der  verbundenen  Worte  und  Sätze  statt  finden. 
(Ungemein  klar  und  belehrend  ist  hierüber  eine  Abh.'  von  Hupfeld  in 
Stud.  und  Krit  1837.  4.)  Zeichen,  die  Über  dem  Worte  stehen^  deuten 
die  Hebung  der  Stimme  (wie  sie  der  Freude  9:  dem  .wachsenden  ASekte 
gemäss  ist).;  Zeichen,  die  unter  dem  Worte  angebracht  sind,  deuten  die 
Senkung  der  Stin^me  an  (wie  sie  z.  B.  dem.  Sehmerz  oder  dem  Ernste 
und  der  Feierlichkeit  des  Gegenstandes  entspricht).  Ein  Beispiel  wäre 
die  Stelle  Ps.  104,  f  CT.,  wenn  wir  die  Hebung  durch  gesperrten  Druck 
andeuten,  die  grössere  Senkung  mit  *i     ■     •■ 

1.  »Preise,  meine  Seele,  J  eh  0  V  ah!    Jehovahj  mein  Gott!  du 

bist  sehr  gross;  mit  Glanz  ttod  Pracht  bekleidet!    2.  Er  hüllet  sich  in 

liclit,  wie  in  Gewand;  spannet  den  Himmel  wie  ein  Gezelt;  3.  er 
bätket  mit  Wässer  seih  O^ergemach,  macht  Wolken  zu  sei- 

nem  Wagen,   fährt  auf  den  Fittigen  des  Windes.    4.  Er  macht   zu 

seinen  Boten  Winde,  zu  seihen  Dienern  Feuerdammen.  5.  Elf  stützte 

die  Erde  auf  ihre  Grundvesten,  sie  wanket  nicht  ewig  und  immer- 
dar!« —  Die  Art  aber,  wie 'sü  der  Rhythmus  der  Sprache  sich  ausge- 
bildet, hängt  innig  zusammen  mit  der  melodischen  Gliederung  der 
phonetischen  Elemente.    Vgl.  Anm.  1,  §|.  20. 

So  macht  sich  in  jeder  Sprache  auf  eigenthümliche  Weise 
das  Gesetz  der  Symphonie  geltend  und  bestimmt  die  besondere 
Art  der  Accentuation. 
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S-    22. 

Zusammenfassung  des  Begriffes  vom  Accent 

1.  Versteht  man  unter  Wortton  die  rechte  Gliederung 
nach  der  Sübenquantität,  so  ist  der  Accent»  hievon  verschieden 
(was  der  Name  schon  andeutet),  die  mit  der  Aussprache  der 
Silben  verbundene  y^muMkaUscke  Affektion  und  Modulation  der 
Stimme  y(k  durcJi,  deren  abwechselnde  Intemion  und  Moderation 
gefällige  Tonverhältnisse  entstehen,  durch  aUe  Gliederung  einer 
Sprache  hindurch*  ^ 

2.  Wir  haben  gesehen,  wie  in  dem  Organismus  des  Vo- 
kal' und  Konsonanten -Lebens  mit  der  quantitativen  Silben- 
gliederung auch  die  melodische  Hebung  und  Senkung  der  Töne 
innigst  zusammenhängt.  Dies  ist  aber  im  Accente  nur  das  eine 
Moment,  mit  welchem  unzertrennlich  das  andere  Moment  ver- 
bunden ist,  nämlich  die  den  quantitativen  und  melodisch-qua- 
litativen Silbenverhältnissen  entsprechende  Anwendung  der  stär- 
kern oder  schwächern  Stimme;  die  mannigfaltige  Affektion  der 
menschlichen  Stimme  in  dieser  letztern  Beziehung  umfasst  auch 
die  ganz  untergeordneten  Silben,'  durch  deren  schwächere  Beto- 
nung die  stärker  betonten  hervorgehoben  werden  und  die  Sprache 
in  all  ihren  Theilen   gefälligen  Wechsel  und  Ebenmaass  erhält 

3.  Die  beiden  Momente,  die  wir  im  Wesen  des  Accents 
unterscheiden,  das  melodische  und  dynamische,  sind  in  der  Wirk- 
lichkeit des  organischen  Lebens  aufs  engste  verbunden.  Die 
relative  Hebung  im  Tone  ist  in  Hinsicht  aufs  Dynamische  auch 
eine  Schärfung,  Verstärkung  oder  Intension  der  Stimme;  die 
Senkung  der  Töne,  wie  sie  unwillkührlich  der  Hebung  gegen- 
über erfolgt,  geschieht  mit  schwächerer  Stimme.  In  beiderlei 
Hinsicht  sind  wieder  mancherlei  Abstufungen  zu  beobachten, 
besonders  im  Kontext  der  lebendigen  Rede.  So  ist  im  Griech. 
der  Gravis  zwar  schwächer  als  der  Akut,  aber  den  noch  mehr 
untergeordneten  Silben  gegenüber  bringt  auch  der  Gravis  doch 
immer  die  (moderirte)  Hebung  einer  Silbe  mit  sich,  z.  B.  6  iv^^ 
Kiysi  —  wo  dviij^  in  Hinsicht  aufs  Melodische  gleich  dvij^  = 
d-dis  (nicht  etwa  d-cis)  ist  und  nur  die  ultima  gegen  die  penult. 
hervortritt    Vgl.  im  Franz.  appeler  =  d-cis-c,   und  appfele  = 


«  Vgl   KalthoiTs   hebr.  ^r.  g.  73. 
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d-cis,  wo  also  der  Gravis  wiedemm  nur  das  dynamische  Silben- 
verhältniss  ändert. 

AnwL,  i.  Im  Allgemeinen  ist  wol  die  gesenktere  Stimme  anch  die 
schwächere;  aber  es  gibt  in  Hinsicht  auf  die  Intension  der  Stimme  so 
feine  Differenzen,  dass  die  melodischen  Verhältnisse  im  Wort  unver- 
ändert  bleiben  können,  wenn  auch  die  Aussprache  einer  sonst  geschärf- 
ten Sübe  moderirt  wird  oder  wenn  umgekehrt  eine  Schärfung  im 
Tone  eintritt 

Anm.  M.  Es  ist  zu  glauben,  dass  man  bei  Setzung  der  Accent- 
zddien  im  Griech.  und  Franz.  zunächst  das  Dynamische  (Intensive)  des 
Accents  im  Auge  hatte;  wir  haben  aber  gesehen,  wie  im  Organismus 
der  Sprache  auch  das  Melodische  den  Accent  bedingt  und  gleichsam 
die  lebendige  Seele  desselben  ist  Zum  rechten  Ausdruck  des  Melodi- 
sdien  gehört  allerdings  wes^ewUich  die  rechte  Moderation  und  Intension 
der  Stimme  oder  das  Dynamische  der  Betonung,  je  nach  dem  eigen- 
tfaümlichen  Bau  einer  Sprache;  wo  es  daran  fehlt,  ist  die  Aussprache 
matt  und  unlebendig;  so  ist  es  merklich  verschieden,  ob  ich  den  Accent 
z.  B.  in  loyoq^  iU/cd,  vMU,  räpdteTf  gehörig  ausdrücke  oder  nicht  — 
MaHhiä^s  griech.  Grammatik  hebt  zunächst  nur  die  melodische  Seite 
des  Accents  hervor,  was  gerade  hier  ungenügend  erscheint  —  Göttiing 
(Allgem.  Lehre  vom  Accent  der  griech.  Spr.)  findet  das  materielle  We- 
sen des  Accents  »in  beiden  zusammen,  Verstärkung  und  Mirköhung  des 
Tones  der  Stimme.«  Da  wir  bei  Niederschreibung  des  Obigen  Göit^ 
Img's  Werk  noch  nicht  beigezogen  hatten,  so  war  uns  diese  Ueberein- 
stimmung  der  Ansichten  eine  ebenso  wichtige  als  angenehme  Bestäti- 
gung von  der  Richtigkeit  der  auf  ganz  anderm  Weg  gefundenen  Ergeb- 
nisse, wenn  wir  gleich  in  der  besondem  Durchführung  mit  manchen 
Bemerkungen  des  Verf.  nicht  einverstanden  sein  und  namentlich  an 
keine  Ausnähmen  glauben  können.  (M.  s.  unten  §.  24.)  Ob  man  das- 
jenige, was  Göttling  §.  8 — 13.  als  die  drei  »Hauptgesetze«  darstellt,  so 
ganz,  wie  es  dasteht,  annehmen  dürfe,  ist  nach  allem  Bisherigen  zu 
bezweifeln.  Der  Accent  ist  allzu  oft  nicht  auf  der  y>Hauptbegriffsi1be;<i 
warum  der  Accent  im  Oriech.  nicht  über  die  antepenult  zurückgehe, 
hat,  wie  wir  sahen,  seinen  einfachen  phonetischen  Grund;  ebenso  die 
eigenthümliche  Wirkung  der  Endsilbe,  wo  nach  $§.  51.  71  f.,  insbe- 
sondere auch  die  Abweichungen  der  Dialekte  dazu  dienen,  das  orga- 
nische wahre  Gesetz  zu  erkennen.    Vgl.  dor.  qfdoaoqfot^  xalov/umi,   äol. 

itftm.  d.  Um  das  Wesen  des  Accents  zu  bezeichnen,  ist  es  minder 
rathsam,  das  deutsche  Wort  Betonung  zu  gebrauchen;  letzteres  ist  allzu- 
sehr mit  dem  Begriffe  der  quantitativen  Aussprache  verwebt,  wie  wir 
sogar  das  griech.  Wort  Prosodie  in  diesem  Sinne  zu  nehmen  gewohnt 
sind.  Wir  sind  einmal  nicht  durch  Studium  unsrer  Muttersprache  zum 
Begriffe  des  Accents  gelangt  und  haben  da  kein  Wort,  das  so  bezeich- 
nend wäre,  wie  der  lat.  Ausdruck  »Accentus,«  Antihtung. 
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S-    23. 

Einheit  von  Quantität  und  Accent  in  der  Aussprache^  die  Bedingung 

des  WohUauts. 

Nur  durch  innige  Vereinigung  des  Accents  mit  der  quan- 
titativ richtigen  und  genauen  Aussprache  entsteht  die  vollkom- 
mene, gute  Betonung f  wie  ja  in  der  Sprachentwicklung  Qeides 
aus  der  orgapischeh  und  symphonischen' Gliederung  eiuier  Sprache 
hiervorgieng ;  nur  auf  diesem  Wege  wird  auch  Wohllaut  und 
iSchönheit,  soweit  hierin  eine  Sprache  sich  durchgebildet,  zu 
erreichen  sein.  Wer  die  Quantität  vom  Accente  losreisst,  hat 
nur  eine,  matte,  unl^bendige  Aussprach^,,  und,  ist  bei  einer 
fremden,  besonders  bei  einer  todten  Sprache  immer  in  ^Gefahr, 
auch  die'  feinern  Nüancirungen  der  Quantität  aus  dem  Auge  zu 
verlieren.  Wer  aber  die  Accentzeichen  für  Zeichen  des  Lang- 
tones  nimmt  und  also  den  Accent  mit  der  Prosodie  (im  eewöhn- 
liehen  Sinn  des  Wortes)  oder  mit  det  Quantität  verwechselt, 
dem  geht  alle  tir^itiii^^VrAe .  Symphonie .  und  Sch&nheit  des 
Sprachorganismus  verloren,  sowohl  in  Hinsicht  der  Quantität 
als  des  Accents.  Bas  Gesetz  der  Symphonie  führt  in  solchem 
Falle  zur  Gestaltung  eines  ganz  andern,  neuen  Organismus;  die 
veränderte.  3etonung  greift  di^rch  d^e  ganzß  Sprache  hindurch ; 
wer  z.  B.  die  mit  dem  flüchtig  schwebenden  Accent  hervor- 
tretende Mittelsilbe  in  Ttfoiy/idrcov  gedehnt  spricht ,  der  dehnt, 
wenn  dieses  Wort  eng  zusammengelesen  wird  mit  Tt^orid^fjJvKVf 
nothwendig  auch  die  penult.  dieses  zweiten  ^Wortes,  und  um- 
gekehrt;, und  sp  fort  ins  Unendliche.  Eine  i^olche  Yerwöhnung 
wird  dann  in  Beziehung  auf  die  klassischen  Sprachen  die.  Folge 
haben,  dass  in  Hinsicht  auf  die  vollendete,  eigenthümlicbe  Form 
alle  Schönheit  der  alten  Dichterwerke  verloren  geht.  Das 
Gleiche  gilt  vom  guten  oder  schlechten  Accent  in  jeder  Sprache. 
—  Nach  §.  21.  wird  man  freilich  Sprachen  unterscheiden,  in 
welchen  sich  eine  vollkomnmere  Prosodie  und  insbesondere 
einiB  vollkommnere  quantitative  Silbengliederung  durchgebildet 
hiat,  während  andere  Sprachen  hierin  ziemlich  unsicher  und 
schwankend  und  mehr  in  deir  Gliederung  des  Accentes  ausge- 
bildet sind;  der  erstem  Art  ist  nächst  den  klassischen  Sprachen 
das  Deutsche. 
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ilitai.  i.  Nach  diesem  begreifen  wir  die  MögKchkeit,  dass  bei  den 
Neugriechen  die  alte  Silbenqaantitat  ganalich  im  Accente  untergieng  und 
auf  organischem  Wege  eine  ganz  andre  SilbenquantitSt  geschaffen  wurde, 
deren  Organismus  an  Vollkommenheit  und  schönem  Ebenmaas  dem 
Altgriediischen  nachstehen  muss,  wie  die  romanischen  Sprachen  der 
lateinischen  nachstehen.  Es  darf  uns  darum  auch  die  Aussprache  des 
Accents  bei  den  Neugriechen  nicht  irre  föhren.  War  im  Altgriechbchen 
z.  B.  n^aYjuoTtov  =  d-dis-d,  so  ist  n^ayuartov  =  e-dis-<l;  also  eigentlich 
proparoxyL  und  der  Akut  der  Mittelsilbe  nur  Zeichen'  der  Prosodie.  %.  72. 

iifiM.  9.  Man  hat  die  Frage  erhoben,  ob  es  nicht  in  vielen  Fallen 
ganz  unmöglich  oder  doch  kaum  möglich  sei,  den  Accent  mit  der 
Sflbenquantitat  zu  verbinden;  in  Kühneres  Ausführt  griech.  Gramm, 
findet  sich  %.  64.  sogar  die  Regel,  in  Fallen,  wo  es  uns  kaum  möglich 
sei,  dem  Accente  und  der  Quantität  gleiches  Recht  einzuräumen,  müsse 
jener  den  Vorzug  vor  dieser  behaupten;  denn  der  Accent  gebe  dem 
Worte  Seele  und  Leben  etc.  Wir  sagen  hierauf,  wenn  alles  dasjenige 
genau  beobachtet  ist,  was  den  Accent  organisch  bedingt  ($$.  17-^23.) 
und  tcenn  das  Wesen  des  Accents  nicht  schief  und  einseitig. gefasst 
wird:  so  kann  in  dem  lebendigen  Organismus  der  Sprache  die  innige 
Verbindung  des  Accents  mit  der  Quantität  nichts  Unmögliches,  ja  sie 
wird  nach  dem  Gesetze  der  Symphonie  bei  einiger  Uebung  etwas  Leich- 
tes sein  und  allerdings  Seele  und  Leben  in  die  Aussprache  bringen. 

Anm.  3.  Die  organische  Vereinigung  von  Quantität  und  Accent 
wird  beim  Lesen  der  klassischen  Dichter  sehr  wichtig  sein.  Zum  Vor- 
aus ist  anzunehmen,  dass  die  metrische  Vollendung  der  Form  um  so 
mehr  ins  G^hör  £d|en  wird,  je,  o^iehr  die  Betopung  jedes  Wortes  der  in 
Prosa. üblichen  entspricht;  ein  \Vidersttreit  in  der  Aussprache  von  Poesie 
und  Prosa  müsste  für  jene  immer  störend  sein.  Zum  gefälligen  und 
ausdrucksamen .  Skandiren  der  Verse  mit  gutem  Acf:ent  wird  es  ins- 
besondre dienlich  sein  zu  beachten,  wie  zwischen  langen  und  kurzen 
Silben  noch  Silben  von  mittlerer  Quantität  zu  unterscheiden  sind,  bald 
der  Lange,  bald,  der  Kürze  näherstehend,  wovon  S  19,  1.  gehandelt 
ist;  man  wird  sich  hüten  müssen,  die  erste  Silbe  des  Daktylus,  des 
Spondeus  etc.  unverhältnissmässig  zu  dehnen,  zu  stossen  oder  zu  schär- 
fen und  darüber  die  Pronunciation  der  mittlem  und  kurzen  Silben  zu 
vernachlässigen.  —  Nach  der  angenommenen  Bezeichnung  der  mittlem 
Quantität  mit  (o)  kann  sonach  der  Daktylus  -  "^  ^^  ^^ei^^  -  «^  "^  sein; 
selten  werden  die  beiden  Kürzen  völlig  gleich  isein  =z  -  ^  v^.  So  be- 
zeichnen wir  die  schönen  Ovidischen  Verse '  folgendermaassehV  auch 
nach  griech.  .Weise  accentuirend: 

'      '    Dum  jäVai  h  vültütldet  forttfna  ser^no, 
Indehbätas  cuncta  sequuntur  6pes. 
At  simul  intönuit,  fugiunt,  n^c^nöscitur  Ulli, 
Agmfnibus  cömitum'qul  modo  cinctus  ^rat. 
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Um  SQ  leichter  wird  das  Skandiren  demjenigen  sein,  der  auch  in  Prosa 
(wie  es  freilich  sein  sollte)  genau  die  Silbenquantität  beachtet  und  nicht 
die  deutsche  Betonungsweise  auTs  Lat  und  Griech.  überträgt.  Auch  in 
l^osa  vermeide  man  z,  B.  ind^h'bätas,  0pes,  intönüit,  ägminibüs  etc. 
zu  sagen ;  auch  die  Endungen  müssen  gehörig  markirt  werden.  Ungünstig 
für  die  gute  Betonung  ist  die  Sitte,  die  Arsis  im  Verse,  namentlich  die 
männliche  Cäsur,  wenn  sie  konsonantisch  endet,  gewaltig  zu  schärfen, 
statt  einfach  zu  dehnen,  z.  B,  ägminibüss  comitümm.  §.  74,  Anm.  1.  — 
Von  der  in  obigem  Beispiel  gegebenen  Yeranschaulichung  des  griech. 
Accents  muss  freilich  der  im  Rhythmus  des  Metrums  begründete  Ictus 
wohl  unterschieden  werden.  Der  Rhythmus,  zunächst  in  der  quantita- 
tiven Gliederung  der  Silben  und  Wörter  liegend,  ist  Ton  der  qualita- 
tiven Gliederung  derselben  in  abstracto  zu  unterscheiden,  muss  aber 
in  concreto  (im  Leben]  innig  damit  verbunden  sein,  wenn  seine  wahre 
Schönheit  fühlbar  werden  soll.    §.  73,  Anm.  5.  vgl.  16,  Anm.  2. 

Skandiren  wir  auf  die  angedeutete  Weise  auch  die  griech.  Verse, 
so  werden  wir  mit  feinem  Gefühle  auch  die  Accente  ausdrücken  kön- 
nen, ja  diese  ergeben  sich  mit  der  die  rechte  SÜbenquantität  beglei- 
tenden ungezwungenen  Modulation  der  Töne  wie  von  selbst.  Wir  wol- 
len nur  die  paar  ersten  Verse  der  llias  hersetzen: 

JMijviv  oFiSf^  S'edy  ItfjhfiaSeta  Id/iXijof^ 
ovlofjtiyijv ,  tj  /jivqi   lA)(aioig  aXys  M^vjxev, 

Häufig  haben  wir  in  dem  freiem  griech.  Versbau  Beispiele,  wie,  je 
nachdem  es  der  Euphonie  gemäss  ist,  die  mittlere  Quantität  auch  als 
Länge  stehen  mag;  und  warum  sollte  sie  das  nicht,  da  alle  Silben- 
quantität selber  nach  dem  Gesetze  der  Euphonie  und  insbesondre  der 
Symphonie  geworden  ist  ($.  16.),  warum  sollte  sie  das  nicht,  da  doch 
bei  den  mannigfaltigen  Abstufungen  der  Quantität  (§.  19,  1.)  die  Süben- 
länge  etwas  sehr  Relatives  ist  und  eine  mittlere  Quantität,  wenn  meh- 
rere Kürzen  unmittelbar  an  sie  angelehnt  sind  oder,  wenn  es  im  Kon- 
text der  Rede  der  Euphonie  zusagt,  von  selbst  zur  Länge  neigt.  Hier- 
auf dürfte  die  feine  Bemerkung  in  Matthiä^s  Gramm.  (Ir  Tbl.  $.  20.) 
zu  ergänzen  sein,  -r-  Soll  übrigens  im  Griech.  auch  der  Accent  einge- 
halten werden,  so  hat  man  sich  zu  hüten,  jedesmal  die  Arsis  im  Verse 
mit  erhöhter  und  geschärfter  Stimme  zu  lesen:  wodurch  uns  mittelbar 
auch  ein  Wink  gegeben  ist  über  das  gute  Lesen  des  lat.  Verses.  In 
der  Reihe  der  Arsen  des  Hexameters  wird,  gleich  dem  Ictus  einer 
Dipodie,  die  erste,  dritte  und  fünfte  (forte  oder  piano,  die  Stimme 
erhöht  oder  gesenkt)  besonders  hervortreten  und,  wenn  wir  die  Messung 
nach  dem  V/kTakte  anwenden,  die  »gute  Note«  bilden  (mit  entschiede- 
ner Bewegung  des  Arms  nach  unten);  im  Pentameter  die  erste,  dritte 
und,  nach  dieser  eine  Pause  gedacht,  die  vierte,  dann  auch  die  sechste: 
wobei  natürlich  beim  gewöhnlichen  Recitiren,  wenn  auch  der  Vortrag 
nicht  zu  schnell  sein  darf,  doch  fesp.  ein  sehr  lebhaftes,  raschbewegtes 
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Tempo  sein  muss.  Der  %Takt  ist  der  Natur  des  Daktylus  und  Spon<- 
deus  analog.  Ein  solcher  Vortrag  der  Verse  mit  Vertheilung  des  Forte 
und  Piano  nach  feinem  Gefühl  des  Accents  wird  den  herrlichen  Rhyth- 
mus der  klassischen  Poesien  lebendig  darstellen,  besonders  wenn  erst 
die  Oden  nach  dieser  Weise  recitirt  werden.  Ich  recitire  sie  am  lieb- 
sten in  gemessenem  raschem  Gange,  wobei  ich  mit  dem  rechten  Fusse 
den  Taktnieder  schlag  und  so  das  »gute  Takttheil«  ausdrücke.  Auch 
bei  andern  Versmaassen  kann  ein  ähnliches  Verfahren  gut  zu  Statten 
kommen.  §.  73,  Anm.  5.  Wie  schon  und  gefällig  erscheint  dann  die 
Silbengliederung  z.  B.  in  dem  jambischen  Trimeter :  Discördia  fit  cdrior 
concördia, 

Anm.  4.  Als  die  im  Bisherigen  ausgeführte  Theorie  über  die  pho- 
netische Begründung  der  Quantität  und  des  Accents  bereits  nieder- 
geschrieben war,  musste  es  mir  von  grösstem  Interesse  sein,  zu  finden^ 
wie  das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  mit  den  in  dem  gründlichen 
Werke  von  Apel  (Metrik,  Lpz.  1814.)  aufgestellten  Grundsätzen  wesent- 
lich übereinstimmt,  namentlich  in  der  Festsetzung  einer  mittlem  Quan- 
tität, welche  gleich  zwei  Kürzen  ist,  während  die  eigentliche  Silben- 
länge als  drei  Kürzen  gleich  angenommen  wird;  vgl.  L  Thl.  §§.  116—118, 
wo  mit  der  Hinweisung  auf  den  Einfluss  der  metrischen  Verhältnisse 
auf  diejenige  Wirkung  aufmerksam  gemacht  ist,  welche  nach  unserm 
Ausdruck  durch  Symphonie  bedingt  ist.  lieber  den  Takt,  als  wesent- 
licher Eigenheit  des  Verses  und  musikalischer  Melodie  —  s.  §§.  200  u.  ff. 
—  Aus  Hermann^  vortrefflichem  Werke:  Epitome  doctrinae  metricae, 
womit  Jeder  vertraut  sein  sollte,  der  die  alten  Dichter  liest,  möge  hier 
noch  die  Bemerkung  stehen,  dass  es  bei  den  ersten  Versuchen  besser 
ist  im  lauten  Vortrag  dies  und  jenes  zu  verfehlen,  als  unsicher  und 
schwankend,  zurückhaltend  und  schüchtern  zu  lesen.  Was  aber  (S.  VI  ff.) 
den  Wohllaut  für  das  Ohr,  der  dabei  aufmerksam  beachtet  werden 
soll,  anbelangt,  so  wird  es  nach  allen  Ergebnissen  der  Phonologie  wol 
sehr  wichtig  und  (nach  $.  10.)  auch  praktisch  sein,  in  allem  Rhythmus 
der  Versmaasse  immer  das  Sprachgefühl,  besonders  die  Wirkung  der 
Symphonie  im  lebendigen  Kontext,  mitzubelauschen.  Vgl.  §.  16. ^  die 
Grundlage  der  Metrik. 

§.    24. 

Gibt  es  Ausnahmen? 

1.  Wenn  man  nach  allem  Bisherigen  anerkennt  dass  in  dem 
Leben  jeder  Sprache,  die  aus  dem  Wechselverkehr  eines  Volkes 
hervorgegangen  und  durch  ganze  Reihen  von  Generationen 
hindurch  sich  entwickelt  hat,  (wie  denn  diese  ihre  Entwicklung 
und  ihre  Blüthe  eme  Reihe  von  Jahrhunderten  umfassen  mag,) 
alle  die  organischen  Gesetze  walten,  deren  innige  Verwebung 
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wir  gesehen  haben:  so  kann  es  in  der  ganzen  Bildung  und 
Flexion  einer  solchen  Sprache  in  Wahrheit  keine  Ausnähmen 
oder  den  Sprachgesetzen  zuwiderlaufende  Formen  geben.  Alles 
was  die  Grammatik  irgend  als  unregelmässig,  als  Abweichung 
oder  Ausnahme  auffuhrt,  ist  als  Ausdruck  und  Ergänzung  des 
Einen,  in  mannigfaltiger  Bildung  hervortretenden  Gesetzes  ^er 
Euphonie  zu  betrachten  und  aus  diesem  Princip  abzuleiten; 
insbesondere  darf  nirgends  die,  wie  wir  gesehen,  so  mannigfaltig 
bedingte  Wirkung  der  Symphonie  unbeachtet  bleiben.  Folgt 
z.  B.  von  20  Formen  einer  gewissen  Art  auch  nur  der  fünfte 
Theil  einer  abweichenden  Flexion,  so  bildet  diese  mit  der  Fle* 
xion  der  Mehrzahl  zusammen  die  Einheit  der  in  diesem  Falle 
möglichen  organischen  Bildungen;  ebenso,  wenn  auch  nur  ßine 
äusserlich  abweichen  würde. 

Anm*  i.  Mit  Vergnügen  lese  ich  in  Kalthoff  s  bebr.  Gramm.  %.  1. 
folgende  Stelle:  »Suchte  man  die  einzelnen  Sprachgesetze  in  einer 
gehörigen  Anordnung  stets  auf  das  innere  Bildangsprincip  der  Sprache 
Selbst  zurückzuführen  und  jede  einzelne  Erscheinung  in  der  Sprache 
stets  in  dem  allgemeinen  Geiste  derselben  zu  begreifen  und  zu  begrün- 
den :  so  würde  dadurch  der  ganze  Stoff  der  Grammatik  und  damit  auch 
alle  Regeln  s(chon  voti  selbst  mehr  vereinfacht  und  von  Ausnahmen  als 
solchen  'Würde  entweder  gar  nicht  oder  doch  viel  seltener  mehr  die 
Rede  sein.«  —  Auf  unserm  Standpunkte  freüich  glauben  wir  dasjenige 
Princip  gefunden  zu  haben,  von  welchen  aus  in  formeller  Hinsicht  Jede 
Sprach-Erscheinung  zu  begreifen  ist  und  von  Ausnahmen  nimmer  die 
Rede  sein  dürfte.    Vgl.  Anm.  3. 

Anm,  9,  Wir  können  sonach  keineswegs  damit  einverstanden  sein, 
wenn   es  in  einem  in   vider   Hinsicht   ausgezeichneten  Werke  z.  B. 

(S.  244.)  heisst: »wiewohl  der  Sprachgeist,  der  nach  Analogieen 

arbeilet,  zuweilen  selbst  eine  solche  Form  fingirt,  die  nie  bestanden 
hat.  So  kann  sich  auch  der  Physiolog  nicht  einfallen  lassen,  jeden  ein- 
zelnen Bocksprung,  den  einmal  die  Natur  macht  (?),  erklären  zu  yoUen, 
wie  z.  B.  wenn  gegen  die  griech.  Analogie  einmal  larit]  mit  i^ia,  haoo^ 
mit  hai^  wechselt  u.  dgl.«  Und  (S.  247);  »Wenn  einige  griech.  For- 
men a  aus  oa  (?)  entwickeln,  wie  &äxoi;^  nqäcroQ  aus  ^oaxo;y  n^oarog  Statt 

des  attischen  icDxo?,  nqunoij  so  sind  dies  reine  Monstrositäten.«  S.Rapp*8 
PhysioL  d..Spr.  Mag  «s  in  e<n7«{iie»  Erjieugungen  der,]!ü(atur  4as  geben, 
was  man,  Monstrum  nenpf:  in  dem  so  leichil|  l^^virfglipfiei^, , ,i(ih  mpchte 
sagen. ätherischen  Lebender  l^j^rajql^bildung,  4i^..^bpf^9wpbl  dem  Reiste 
als  der  Natur  anjgehört,  gibt  es  keine  Vereinzelung;  altdurchdringend 
waltet  das  organische  Gesetz  der  Symphonie,  und  die  Sprache  ist  nicht 
die  beliebige  Fiktion  einzelner  Menschen.    Wie  könnten  wir  dem  Jonier 
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c  B.  den  fühlbaren  Misslaut  nZoOrn  för  nift;»^«?  =  ni-^orfc  tmKkuÜien, 
besonders  da  das  leicht  schwebende  irJUDy^,^  duch  allem  übrigen  Sym- 
phonismus  dieser  Mundart?  gemäss  ist,  vgl.  ^  51.  und  ^  14.  Uebrigens 
versteht  es  sich,  dass  derjenige,  der  tiefer  in  den  lebenden  Organismus 
der  menschlichen  Sprache  einzudringen  sucht,  auch  nicht  beistimmen 
kann,  wenn  man,  um  das  Mannigfaltige  und  oft  sonderbar  Abweichende 
ihrer  Formen  zu  begreifen  oder  vielmehr  als  unbegreiflich  hintustellen, 
auf  die  »Tyrannei  des  Sitrtiehgehrauckesai  sich  bezieht  Ygh  $.  1. 
Hiemach  wird  man  die  Haltbarkeit  des  Grundsatzes,  es  werde  im  Gebiet 
der  Sprache  immer  Erscheinungen  geben,  die  wir  als  wiUkührlich  .be- 
trachten müssten,  sehr  zu  bezweifeln  haben.  Der  Begriff  der  WUiktihr 
würde  das  Walten  der  organischen  Gesetze  ausschliessen.  —  Der  Streit 
über  Regelmässigkeit  oder  Unregelmässigkeit ,  Analogie  oder  Anomalie 
der  Sprache  ist  übrigens  uralt;  interessante  Aufschlüsse  darüber  gibt 
ijtrsch  in  dem  Werke:  Die Sprachphiiosophie der  Alten  (204 S.),  Bonn  1838. 

2.  Wer  überall  von  dem  Grundsätze  geleitet,  dass  die 
Sprache  eine  lautere  Gesetzmässigkeit  ist,  in  jedem  besondern 
Falle,  wo  eine  Abweichung  der  Bildung  oder  Flexion  ihm  be- 
gegnet, die  Anwendung  der  einfachen  organischen  Gesetze  ver- 
folgt und  dabei  das  innige  Yerhältniss  des  organischen  und  des 
geistigen  Lebens  in  der  Sprache  immer  im  Auge  behält:  ist 
gewiss  auf  dem  Wege,  eine  tiefere  und  gründlichere  Sprach- 
kenntniss  zu  erwerben;  für  ihn  hat  auch  die  Mannigfaltigkeit 
der  Bildung  und  Flexion,  wie  sie  in  den  s.  g.  Ausnahmen  be- 
sonders hervortritt,  weit  mehr  Interesse,  als  sie  für  den  haben 
kann,  der  ein  ganzes  System  von  Regeln  und  Ausnahmen,  und 
von  Ausnahmen  der  Ausnahmen  inne  hat  und  mit  dem  müh- 
samsten Fleiss  auch  die  seltensten  Formen  aufspürte  und  sam-, 
melte ,  ohne  jedoch  die  organische  Nothwendigkeit  und  Einheit 
derselben  zu  -  beachten.  Wie  belebend  ist  in  den  Irrgängen 
trockener  Sprachformen  das  Vergnügen,  bei  jedem  Schritte,  so- 
wohl in  regelmässigen  als  in  abweichenden  (scheinbar  unregel- 
mässigen) Formen,  das  heimliche  Weben  der  Natiu"  zu  belau- 
schen und  bei  der  phonetischen  Abwägung  überall  die  Feinheit 
und  den  sichern  Takt  des  Sprachgefühls  und  die  sinnreiche  Art 
zu  bewundern,    wie  Gefühl  und  Gedanke  ihr  Symbol  schufen. 

Anm.  d.  Es  ist  deutlich,  dass  im  Obigen  nicht  gesagt  werden  will, 
man  könne  in  dem  Fonnenreichthum  einer  Sprache  überhaupt  keine 
abweichenden  Bildungen  erkennen.  In  aller  Flexion  und  Konstruktion 
gibt  es  freilich  seltene  Formationen,  die,  den  gewöhnlichen  gegenüber, 
wie    Abweichungen    von    der   Regel   erscheinen,  in   Wahrheit    aber 

Wocher,    All|ein.  Pkonologic.  ,T 
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denselben  organischen  Gesetzen  folgen,  auf  welchen  die  Ausbildung  der 
s.  g.  regelmässigen  beruht,  und  sonach  in  der  Wissenschaft  nicht  als 
förmliche  Ausnahmen  zu  betrachten  sind.  Der  griechische  Ausdruck 
»anomal,  Anomalie«  (=  uneben,  Unebenheit)  bezeichnet  die  Sache  schon 
besser  und  veranlasst  weniger  Missverständniss.  —  Sagen  wir  aber,  dass 
der  Sprachgeist,  der  im  Leben  eines  Volkes  das  Ganze  einer  Sprache 
organisch  durchbildete,  in  diesem  wol  Jahrhunderte  umfassenden  Werke 
allmählig  auch  die  leisesten  Störungen  der  Euphonie  aufgehoben  habe, 
so  behaupten  wir  darum  nicht,  dass  ein  Einzelner y  besonders  in  der 
Handhabung  einer  fremden  Sprache,  nicht  diejenigen  Ordnungen  ver- 
fehlen könne,  die  auf  so  feiner  Wahrnehmung  der  Lautgesetze  beruhen, 
zumal  wenn  es  ihm  an  feinerm  Sprachgefühl  gebrechen  sollte. 

3.  Die  organische  Gesetzmässigkeit  bewährt  sich,  wie  wir 
sehen  werden  (§§.  45 — 53.  70 — 79.)  in  aller  eigenthümlichen 
Verschiedenheit  der  Sprachen  und  Mundarten ;  in  aller  Verschie- 
denheit sind  es  doch  dieselben  Lautgesetze  ^  die  da  walten. 
(Was  im  Laufe  der  Entwickelung  feich  verändert  oder  umgebil- 
det hat,  darf  nicht  als  yyEntartunga  des  Ursprünglichen  gelten; 
es  hat  seine  gute  Begründung  und  Berechtigung  in  diesen  Laut- 
gesetzen.) Verschiedene  Uebung  und  Gewöhnung  kann  aller- 
dings bei  dem  einen  oder  andiern  Volke  das  Organ  dergestalt 
(phy3isch)  afficiren,  dass  es  mit  grösster  Leichtigkeit  besondere 
Laute  bildet,  welche  nachzubilden  uns  im  Anfange  schwer  fällt 
oder  überhaupt  kaum  gelingen  will;  oder  dass  umgekehrt  manche 
der  uns  gewohnten  Laute  von  dem  Sohne  eines  solchen  Volks 
nur  schwer  oder  gar  nicht  nachgebildet  werden  können;  was 
z.  B.  schon  mit  dem  tiefgutturallen  schweizerischen  ch  uud  k 
für  den  Norddeutschen,  oder  für  den  Ungeübten  mit  dem  hebr. 
Ain  cy)  oder  Sain  (|),  oder  dem  engl,  th  der  Fall  ist.  §.  2, 
Anm.  6.  Von  den  Chinesen  sagt  man  bekanntlich,  dass  sie 
mehrere  unserer  europäischen  Laute  nicht  auszusprechen  ver- 
mögen. —  Nun  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  wie  gerade  hierin 
die  herrschenden  Lautgesetze  hervortreten,  welche  fordern,  dass 
das  Sprachorgan,  möglichst  aller  angenommenen  Weisen  sich 
entäussernd,  ganz  und  gar  in  die  fremde  Eigenthümlichkeit  sich 
hineinzuleben  strebe,  um  selbe  sich  anzueignen  und  nachbilden 
zu  lernen.  Eben  weü  die  Lautgesetze  auf  physischen  Bedingun- 
gen ruhen,  welche  an  einem  eigenthümlichen  Spidichleben  ausgebil- 
det, auf  die  Handhabung  des  Organs  rückwirken  müssen,  so 
kann  der  Uebergang  zu  einem  ganz  fremden  Sprachorganismus 
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so  schwierig  uod  selbst  unmöglich  werden.  Bei  dem  Volke 
aber,  das  diesen  Organismus  erzeugte,  ist  für  das  Organ  so  we- 
nig als  Cor  das  Ohr  eine  Härte  fühlbar,  indem  es  unwillkürlich 
den  einfachen  Gesetzen  folgte,  welche  in  der  lebendigen  Wechsel- 
wirkung der  Laute  sich  geltend  machen.  So  wird  man  in  der 
eigenthümlichen  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachorgans 
keine  Ausnakme  von  den  so  vielfach  beobachteten  Lautgesetzen 
finden  wollen  und  üenaiürUeheEinheii  desselben  nicht  verkennen. 


Das  Weben  des  Sprachgeistes  iu  Entwicklung  und 
Ausbildung  des  Sprachorganismus. 


firster  Ahsehnltt« 

Das  logische  Element  in  der  Gestaltung  des  phonetischen. 

§.    25. 

Betrachittng  des  S/freckpermögens  in  Beziehung  auf  die  inteUektuelle 

Technik  der  Sprachen,  * 

1.  »Die  Neigung  (des  von  innen  heraus  arbeitenden  Sprach- 
shmes),  eine  Yielfachheit  fein  und  scharf  abgegräiizter  Artikular 
Honen  zu  bilden,  und  das  Streben  des  Verstandes,  der  Sprache 
so  viele  und  bestimmt  gesonderte  Formen  zu  schafieiii  als  sie 
deren  bedarf,  um  den  in  seiner  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
flüchtigen  jGedanken  zu  fesseln,  wecken  sich  immer  gegenseitig. 
Ursprünglich,  in  den  unsichtbaren  Bewegungen  des  Geistes,  darf 
man  sich,  was  den  Laut  angeht,  und  was  der  innere  Sprach* 
zweck  erfordert,  die  bezeichnenden  und  die  das  zu  Bezeichnende 


*  Ib  Besiehnng  «nf  diesen  wichtige«  Gegenstand  der  SprachforFchung  ist  Tor  Allem  auf 
fT.  V.  Hmmhoidi'i  m  inliallreiekes  und  kdsüiches  Weik  „U«k«r  die  Kawi^pr.''  nn  ver- 
weisen. Billig  verflechte  ich  in  die  AusfQhrung  des  $.  die  klassiseben  Worte  des 
grossen,  frOh  der  Welt  entrissenen  Mannes. 
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erzeugenden  Kräfte  auf  keine  Weise  geschieden  denken.  Beide 
vereint  und  umfasst  das  allgemeine  SpraeJ^vermogen.  Wie  aber 
der  Gedanke,  als  Wort^  die  Aussenwelt  berührt,  wie  durch  die 
Ucberlieferung  einer  schon  vorhandenen  Sprache  dem  Menschen, 
der  sie  doch  in  sich  immer  wieder  selbstthätig  erzeugen  muss, 
die  Gewalt  eines  schon  geformten  Stoffes  entgegentritt,  kann 
die  Scheidung  entstehen,  welche  uns  berechtigt  und  verpflichtet, 
die  Spracherzeugung  von  diesen  zwei  verschiedenen  Seiten  zu 
betrachten.c(  (S.  CHI.  flg.) 

Die  wissenschaftliche  Betrachtung  muss,  was  in  concreto 
innig  verbunden,  so  viel  es  angeht  auch  getrennt  oder  doch 
von  verschiedenem  Standpunkte  aus  beobachten  und  sehen,  wie 
durch  das  Streben  des  an  die  phonetischen  Gesetze  gebundenen 
Sprachsiunes  die  logische  Gliederung  oder  intellektuelle  Technik 
der  Sprachen  sich  hervorbildete.  —  üebrigens  wird  diese  Be- 
zeichnung der  Sache  allem  Missverständniss  weit  eher  vorbeu- 
gen, als  wenn  man  von  y^Mechanismus  der  Sprache  ,c(  und  dar- 
nach von  y)Mechanik  des  Wortbaues«  redet. 

2.  Indem  wir  die  feine  und  sinnvolle  Art  bewundern,  wie 
der  Sprachsinn  die  allgemeinen  Beziehungen  der  Begriffe  in  der 
mannigfaltigen  Verwebung  der  Sätze  zu  b/Czeichnen  weiss,  ler- 
nen wir  das  Sprachvermögen  in  einer  äusserst  wichtigen  Eigen- 
schaft kennen.  »Da  sich  die  Sprachbildung  hier  (wie  in  der 
ganzen  Symbolik  der  Sprache)  in  einem  ganz  intellektuelleü 
Gebiete  befindet,  so  entwickelt  sich  auch  auf  ganz  vorzügliche 
Weise  noch  ein  anderes,  höheres  Princip,  nämlich  der  reine 
und,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  gleichsam  nackte  Artiku- 
lationssinn, So  wie  das  Streben,  dem  Laute  Bedeutung  zu 
verleihen,  die  Natur  des  artikulirten  Lautes,  dessen  Wesen  aus- 
schliesslich in  dieser  Absicht  besteht,  überhaupt  schafft,  so  wirkt 
dasselbe  Streben  hier  auf  eine  bestimmte  Bedeutung  hin.  Diese 
Bestimmtheit  ist  um  so  grösser,  als  das  Gebiet  des  zu  Bezeich- 
nenden, indem  die  Seele  selbst  es  erzeugt,  wenn  es  auch  nicht 
immer  in  seiner  Totalität  in  die  Klarheit  des  Bewusstseins 
tritt,  doch  dem  Geiste  wirksam  vorschwebt.  Die  Sprachbildung 
kann  also  hier  reiner  von  dem  Bestreben,  das  Aehnliche  und 
V^nähnliche  der  Begriffe,  bis  in  die  feinsten  Grade,  durch  Wahl 
und  Abstufung   der  Laute   zu  unterscheiden,   geleitet  werden. 
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Je  reiner  und  klarer  die  intellektuelle  Ansicht  des  zu  bezeich- 
nendeu  Gebietes  ist,  desto  mehr  (uhlt  sie  sich  gedrungen,  sich 
von  diesem  Principe  leiten  zu  lassen;  und  ihr  vollendeter  Sieg 
in  diesem  Theil  ihres  Geschäftes  ist  die  vollständige  und  sicht-^ 
bare  Herrschaft  desselben.  |n  der  Stärke  und  Reinheit  dieses 
Artikulationssinnes  liegt  daher,  wenn  wfr  die  Feinheit  der 
Sprachorgane  und  des  Ohres ,  so  wie  des  Gefühles  für  Wohl- 
laut, für  den  ersten  ansehen,  ein  zweiter  wichtiger  Vorzug  der 
sprachbildenden  Nationen.  Es  kommt  hier  Alles  darauf  an, 
dass  die  Bedeutsamkeit  den  Laut  wahrlich  durchdringe,  und 
dass  dem  sprachempfanglichen  Ohre,  zugleich  und  ungetrennt, 
in  dem  Laute  nichts,  als  seine  Bedeutung,  und  von  dieser  aus- 
gegangen^ der  Laut  gerade  und  einzig  für  sie  bestimmt  erscheine. 
Dies  setzt  natürlich  eine  grosse  Schärfe  der  abgegränzten  Be- 
ziehungen, da  wir  vorzüglich  von  diesen  hier  reden,  aber  auch 
eine  gleiche  in  den  Lauten  voraus.  Je  bestimmter  und  körper- 
loser diese  sind,  desto  schärfer  setzen  sie  sich  von  einander  ab. 
Durch  die  Herrschaft  des  Artikulationssinnes  wird  die  Emptäng- 
lichkeit  sowohl,  als  die  Selbstthätigkeit  der  sprachbildenden 
Kraft  nicht  blos  gestärkt  sondern  auch  in  dem  allein  richtigen 
Gleise  erhalten;  und  da  diese  —  —  jedes  Einzelne  in  "der 
Sprache  immer  so  behandelt,  als  wäre  ihr  zugleich  instinktartig 
das  ganze  Gewebe,  zu  dem  das  Einzelne  gehört,  gegenwärtig, 
so  ist  auch  in  diesem  Gebiete  dieser  Instinkt  im  Yerhältniss 
der  Stärke  und  Reinheit  des  Artikulationssinnes  wirksam  und 
fühlbar.«    S.  XCVm  flF. 

Anm.  i.  Auch  in  sehr  vollkommnen  Sprachen  mögen  immerhin 
einzelne  Formen  sein,  deren  grammalische  Bedeutung  unbestimmt  und 
nur  im  Kontext  eines  Satzes  zu  erkennen  i ist,  also  resp.  unvollkommne 
Formen;  z.  B.  im  Deutschien,  wenn  ich  sage:  Recht ^  Leben,  Die  Wort- 
form Recht  ist  nicht  so  modificirt ,  dass  ich  die  Beziehung  derselben 
als  Subst.,  Adj.  oder  Adv.  unnuttelbar  mit  d6m  Vernehmen  des  Wortes 
schon  wüsste ;  ebenso  könnte  das  Wort  Leben  die  Beziehung  als  Subst., 
oder  als  Verbum  haben,  und  zwar  als  Inf.,  oder  in  Verwebung  mit 
Fron,  oder  Subst  PI.,  im  Präs.  Ind.  und  Konjunktiv  stehen.  Im  Lat 
aber  wäre  dies  voUkommner  bezeichnet  durch  jus^  jure^  rectus^  rede; 
eUay  vivimusy  vivunt  etc.  Namentlich  sind  hier  die  Kasusformen 
bestimmter.  Die  vollkommenste  grammat  Form  zeigt  sich  im  Griechi- 
schen. Vgl.  W.  V.  Humboldt^  lieber  das  Entstehen  der  gramm.  Formen 
und  ihren  Einfluss    auf  die  Ideen -Entwickelang   (Abh.  d.  Berl.  Akad. 
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1822—23),  wo  aus  den  amerikan.  Sprachen  das  Beispiel  sich  findet: 
»Mein  Essen  ich  will,«  für:  Ich  will  essen;  hier  erscheint  der  Inf.  nicht 
als  eine  grammat.  Form,  diese  ist  nur  hinzuzudenken.  »Soll  aber  die 
Ideen-Entwickelung  mit  wahrer  Bestimmtheit,  Schnelligkeit  und  Frucht- 
barkeit vor  sich  gehen,  so  muss  der  Verstand  dieses  reinen  Hinza- 
denkens überhoben  werden,  und  das  grammat.  Yerhaltniss  ebensowohl 
durch  die  Sprache  bezeichnet  werden,  als  es  die  Wörter  sind.  Denn 
in  der  Darstellung  der  Yerstandeshandlung  durch  den  Laut  liegt  das 
ganze  grammatische  Streben  der  Sprache.« 

Anm.  ;9.  Es  walten  hier  zwei  Missverständnisse  ob,  die  aus  dem 
Wege  zu  räumen  sind :  1)  »Wenn  man  von  den  Vorzügen  und  Mängeln 
einer  Sprache  redet,  so  darf  man  nicht  das  zum  Maasstabe  nehmen, 
was  irgend  ein,  nicht  ausschliessend  durch  sie  gebildeter  Kopf,  in  ihr 
auszudrücken  im  Stande  wäre. Darum,  dass  sich  mit  den  Bezeich- 
nungen fast  jeder  Sprache  alle  grammatischen  Verhältnisse  andeuten 
lassen,  besitzt  noch  nicht  auch  jede  grammatische  Formen  in  demjeni- 
gen Sinne,  in  dem  sie  die  hochgebildeten  Sprachen  kennen  (entspre- 
chende Modifikation  der  sachebezeichnenden  Wörter  durch  Agglutination 
und  Flexion].«  2]  Gerne  verwechselt  man  eine  Form  mit  der  andern. 
»Da  man  nehmlich  gewöhnlich  zu  dem  Studium  einer  unbekannten 
Sprache  von  dem  Gesichtspunkt  einer  bekanntern,  der  Muttersprache, 
oder  der  lateinischen  hinzugeht,  so  sucht  man  auf,  wie  die  grammati- 
schen Verhältnisse  dieser  in  der  fremden  bezeichnet  zu  werden  pflegen, 
und  bezeichnet  nun  die  dazu  gebrauchten  Wortbeugungen  oder  Stel- 
lungen geradezu  mit  dem  Namen  der  grammatischen  Form,  die  in  jener 
Sprache,  oder  auch  nach  allgemeinen  Sprachgesetzen  dazu  dient.  Sehr 
häufig  sind  die  Formen  aber  gar  nicht  in  der  Sprache  vorhanden,  son- 
dern werden  durch  andre  ersetzt  und  umschrieben.  —  Die  Grammatik 
lässt  sich  in  eine  Sprache  viel  leichter  hineindenken,  als  eine  grosse 
Erweiterung^  und  Verfeinerung  der  Wortbedeutungen.« 

3.  Der  regeste  Artikulationssinn  wäre  für  sich,  sogar  wenn 
bereits  kunstvolle  und  tonreiche  Lautformen  gegeben  wären> 
unvermögend,  die  Sprache  zum  angemessenen  Ausdruck  der 
Gedanken  auszubilden,  wäre  nicht  die  geistige  Kraft  im  Innern, 
die  im  Zusammenwirken  mit  den  phonetischen  Gesetzen,  denen 
des  Anschauens,  Denkens  und  Fühlens  analog,  alle  die  mannig- 
faltigen Modifikationen  der  Formen  schafll  und  ausbildet. 

Anm»  3.  »Das  geistige  Vermögen  hat  sein  Dasein  allein  in  seiner 
Thätigheity  es  ist  das  auf  einander  folgende  Aufflammen  der  Kraft  in 
ihrer  ganzen  Totalität,  aber  nach  einer  einzelnen  Richtung  hin  bestimmt 
Jene  in  der  Sprache  sich  offenbarenden  Gesetze  sind  also  nichts  anders, 
als  die  Bahnen,  in  welchen  sich  die  geistige  Thätigkeit  in  der  Sprach- 
erzeugung bewegt,   oder  in  einem  andern  Gleichniss,    als  die  Formen^ 
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im  wtUkem  diese  die  LmtU  aospraigt  Es  gibt  keine  Kraft  der  Seele« 
welche  hiebei  nicht  thatig  wäre;  nichts  in  dem  Innern  des  Menschen 
ist  so  tief^  so  fein,  so  weltumfassend,  das  nicht  in  die  Sprache  übergienge 
und  in  ihr  erkennbar  wäre.  Ihre  intellektuellen  Vorzüge  beruhen  daher 
aussddiesslich  Qck  möchte  lieber  sagen  vorxnglichy  ygl.  $.  66.)  auf  der 
wohlgeordneten,  festen  und  klaren  GeUiesor^mniMtAUm  der  Völker  in 
der  Epoche  ihrer  Bildung  oder  Umgestaltung,  und  sind  das  Bild,  ja  der 
unmittelbare  Ausdruck  derselben.«    Vgl.  III.  Abschn.  L  Kap. 

4  So  unterscheiden  ^wir  Ton  der  fhmetisehm  Techmk 
der  Sprache  (die  den  Inbegriff  aller  Mittel  und  Wege  befasst, 
um  alle  Lautgestaltung  organisch,  den  allgemeinen  Lautg^etien 
gemäss^  zu  handhaben,  womach  dann  alle  Wortbildung  und 
FIexi<m  motivirt  sein  muss,)  wesentlich  die  MeüektueUe  Tech-' 
nik,  welche  das  durch  den  JLaui  tu  Bezeichnende  und  tu  ün^ 
tereeheidende  begreift  und  freilich  mit  der  erstem  in  innigem 
Verhältnisse  steht,  wie  wir  sehen  werden.  Zu  ihr  gehört  es 
also  z.  B.,  wenn  eine  Sprache  Bezeichnung  des  Genus,  des  Dua- 
lis, der  Tempora  durch  alle  Möglichkeiten  der  Verbindung  des 
Begriffes  der  Zeit  mit  dem  des  Vorlaufes  der  Handlung  u.  s.  f. 
bezeichnet. 

Anm.  4.  »In  dieser  Absicht  erscheint  die  Sprache  als  ein  Werk-' 
zeug  KU  einem  Zwecke.  Da  aber  dies  Werkzeug  offenbar  die  rein 
geistigen,  und  ebenso  die  edelsten  sinnlichen  Kräfte,  durch  die  sich  in 
ihm  ausprägende  Ideenordnung,  Klarheit  und  Schärfe,  so  wie  durch  den 
Wohllaut  und  Rhythmus  anregt,  so  kann  das  organische  Sprachgebäude, 
die  Sprache  gleichsam  an  sich  und  abgesehen  von  ihrem  Zwecke,  die 
Begeisterung  der  Nationen  an  sic^  reissen,  und  thut  dies  in  der  ThaL 
Die  Technik  überwächst  alsdann  die  Erfordernisse  zu  Erreichung  des 
Zwecks;  und  es  lässt  sich  ebensowohl  denken,  dass  Sprachen  hierin^ 
über  das  Bedürfnis  hinausgehen^  als  dass  sie  hinter  demselben  zurück- 
bleiben.«   S.  GV.  flg.    Vgl.  S.  6^  Nr.  1,  b. 

5.  Es  kann  scheinen,  als  müssten  alle  Sprachen  in  ihrem 
mteUektuellen  Verfahren  einander  gleich  sein,  während  bei  der 
Lautform  eine  unendliche,  nicht  zu  berec.hnende  Mannigfaltig- 
keit wohl  begreiflich  ist  Und  allerdings  bewahrt  jener  Theil 
der  Sprache  eine  grössere  Gleichförmigkeit;  die  verschiedensten 
Sprachen  kommen  z.  B.  darin  überein,  dass  sie  den  Unterschied 
von  Substantiv-,  Verbal-  und  adjektivischen  Begriffen  in  unter- 
schiedenen Formen  ausgeprägt  haben',  wie  sie  im  Vcrbum  die 
verschiedenen  Personalbeziehungen  ausdrücken.    Gleichwol  zeigt 
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sich  auch  im  intellektuellen  Theil  der  Sprache  eine  bedeutende 
VerschiedenheiL  Welche  Abweichungen  z.  B.  im  Bau  des  Ver- 
bums  in  Ansehung  der  Modi,  der  Tempora!  »So  ist  es  auffal- 
lend, dass  im  Sanskrit  der  Begriff  des  Modus  (der  im  Griechi- 
schen so  fein  ausgeprägt  ist)  nicht  allein  offenbar  unentwickelt 
geblieben,  sondern  auch  in  der  Erzeugung  der  Sprache  selbst 
nicht  wahrhaft  gefühlt  und  nicht  rein  von  dem  des  Tempus 
unterschieden  worden  ist.  — «  Dasselbe  findet  bei  dem  Infinitivus 
statt,  der  noch  ausserdem,  mit  gänzlicher  Verkehnung  seiner 
Verbalnatur,  zu  dem  Nomen  herübergezogen  worden  ist.(c  (S.  CIX). 
—  Der  Ursachen  solcher  Verschiedenheit  und  theilweisen  Un- 
vollkommenheit  sind  wol  manche;  insbesondere  haben  wir  fol- 
gende zu  beachten: 

o()  Innerlich  ist  es  einmal  die  verschiedene  Wirksamkeit 
der  spracherzeugenden  Kraft,  sowohl  überhaupt,  als  im  gegen- 
seitigen Verhältniss  der  in  ihr  hervortretenden  Thätigkeiten. 
Die  Ktaft  des  erzeugenden  Sprachvermögens  kann  von  über- 
wiegender, durchdringender  Stärke,  sie  kann  aber  auch  mangel- 
haft und  gelähmt  sein.  Zudem  sind  hier  auch  Kräfte  geschäftig» 
deren  Schöpfungen  sich  nicht  durch  den  Verstand  und  nach  blos- 
sen. Begriffen  aus  messen  lassen.  Phantasie  und  Gefühl  bringen 
individuelle  Gestaltungen  hervor,  in  welchen  wieder  der  indi- 
viduelle Charakter  der  Nation  hervortritt,  und  wo,  wie  bei 
allem  Individuellen,  die  Mannigfaltigkeit  der  Art,  wie  sich  das 
Nämliche  in  immer  verschiedenen  Bestimmungen  darstellen  kann, 
ins  Unendliche  geht. 

Anm.  5.  Aus  den  so  geistvollen  und  köstlichen  Betrachtungen 
Humboldts  mögen  hier  noch  ein  paar  Stellen  Raum  finden,  die  freilich 
nur  im  Zusammenhange  des  Ganzen  recht  zu  verstehen  sind.  S.  XL  ff. 
»Die  Wirksamkeit  des  Einzelnen  ist  immer  eine  abgebrochene,  aber, 
dem  Anscheine  nach,  und  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  auch  in  Wahr- 
j^ieit,  eine  sich  mit  der  des  ganzen  Geschlechts  in  derselben  Richtung 
bewegende,  da  sie,  als  bedingt  und  wieder  bedingend,  in  ungetrenntem 
Zusammenhange  mit  der  vergangenen  ynd  nachfolgenden  Zeit  steht  In 
anderer  Richtung  aber,  und  ihrem  tiefer  durchschauten  Wesen  nach, 
ist  die  Richtung  des  Einzelnen  gegen  die  des  ganzen  Geschlechts  doch 
eine  divergirende,  so  dass  das  Gewebe  der  Weltgeschichte,  insofern  sie 
den  Innern  Menschen  betrifft,  aus  diesen  beiden,  einander  durchkreu- 
zenden, aber  zugleich  sich  eng  verkettenden  Richtungen  besteht. 

Es  bildet  sich  aber  durch  jenen  Gegensatz,   und  liegt  demselben  sogar 
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ursprüngUch  zum  Grunde,  eine  Innerlichkeit  des  Gemüths,  auf  welcher 
die  mächtigsten  und  heiligsten  Gefühle  beruhen.    $ie  wirkt  um  so  ein- 
greifender,  als   der  Mensch  nicht  blos  sich,   sondern  alle  seines  Ge- 
schlechts,   als  ebenso  bestimmt  zur  einsamen,    sich  über  das  Leben 
hinauserstreckenden  Selbstentwicklung  betrachtet,  und  als  dadurch  alle 
Bande,   die  Gemüth  an  Gemüth  knüpfen,   eine  andere  und  höhere  Be- 
deutung gewinnen.     Aus  den  verschiedenen  Graden,    zu  welchen  sich 
jene,    das  Ich,   auch  selbst  in  der  Verknüpfung  damit,    doch  von  der 
Wirklichkeit  absondernde  Innerlichkeit  erhebt,  und  aus  ihrer  mehr  oder 
minder  ausschliesslichen  Herrschaft  entspringen  für  alle  Fälle  wichtige 
Nuancen. Auf  die  Sprache  'übt  diese  Seelenstimmung  einen  beson- 
dern Einfluss.    Sie  gestaltet  sich  anders  in  einem  Volke,    das  (wie  die 
Indier)  gerne  die  einsamen  Wege  abgezogenen  Nachdenkens   verfolgt, 
und  in  Nationen,   die  des  vermittelnden  Verständnisses  hauptsächlich 
zu  äusserm  Treiben  bedürfen.    Das  Symbolische  wird  ganz  anders  von 
den  erstem  erfasst,   und  ganze  Theile  des  Sprachgebietes  bleiben  be» 
den  letztem  unangebauet  Denn  die  Sprache  muss  erst  durch  ein  noch 
dunkles   und  unentwickeltes  Gefühl  in  die  Kreise  eingeführt  werden, 
über  die  sich  ihr  Licht  ausgiessen  soll.   Wie  sich  dies  hier  abbrechende 
Dasein  der  Einzelnen  mit  der  fortgehenden  Entwickelung  des  Geschlechts 
vielleicht  in  einer  uns  unbekannten  Region  vereinigt?  bleibt  ein  un- 
durchdringliches  Geheimniss.     Aber  die  Wirkung  des  Gefühls  dieser 
Undurchdringlichkeit  ist  vorzüglich  ein  wichtiges  Moment  in  der  innern 
individuellen  Ausbüdung,  indem  sie  die  ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  etwas 
Unerkanntem  weckt,   das  doch  nach  dem  Verschwinden  alles  Erkenn- 
baren übrig  bleibt    Sie  ist  dem  Eindruck  der  Nacht  vergleichbar,    in 
der  auch  nur  das  einzelne  zerstreute  Funkeln  uns  unbekannter  Körper 
an  die  Stelle   alles   gewohnten  Sichtbaren  tritt-«     »Das   Dasein   der 
SprachM,  beweist,  dass  es  auch  geistige  Schöpfungen  gibt,  welche  ganz 
und  gar  nicht  von  Einem  Individuum   aus  auf  die  übrigen  übergehen, 
sondern  nur  aus  der  gleichzeitigen  Selbstthätigkeit  Aller  hervorbrechen 
können.   In  den  Sprachen  also  sind,  da  dieselben  immer  eine  nationelle 
Form  haben,    Nationen^   als  solche  (als  menschliche  Individualitäten^ 
die   eine  innere  eigenthümliche  Geistesbahn  verfolgen)  eigentlich  und 
unmittelbar  schöpferisch.« 

Eben^die  nationelle,  eigenthümliche  Form  der  Sprachen  zeigt  wol 
recht  anschaulich,  dass  in  ihrer  Bildung  Kräfte  geschäftig  waren,  deren 
Schöpfungen  sieh  nicht  durch  den  Verstand  und  nach  blossen  Begriffen 
ausmessen  lassen,  deren  Bau  denn  auch  um  so  mannigfaltiger  sein  mag, 
als  noch  äussere  Ursachen  und  Veranlassungen  hinzukommen. 

ß)  Aeussere  Ursachen.  Diese  liegen  zum  Theil  in  den 
Schicksalen .  der  Völker ,  ihrer  Absonderung  nach  Stämmen  urcI 
Wohnplätzen,  Verfassung  und  Gesittung,  wobei  ihre  verschie- 
dene Abstanunung,  ihre  Wanderungen,  ihr  Handel  und  Verkehr 
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mit  Fremden  auf  eine  Verschiedenheit  in  der  Entwicklung  einer 
vielleicht  ursprünglich  ganz  gleichen  Sprache,  unvermerkten 
Einfluss  übte.  —  Ein  ungemein  wichtiges  Moment  ist  sodann 
der  einmal  überkommene,  vorhandene  Sprachstofi,  dessen  orga- 
nische Durchbildung,  wenn  die  erste  Anlage  durch  glückliche 
Ideen  gelungen  war,  auf  die  weitere  Gestaltung  der  ganzen 
intellektuellen  Technik  und  deren  Ausprägung  im  Laut  eine 
mächtig  fördernde  Wirkung  haben  musste,  im  minder  glück- 
lichen Fall  aber  auch  manche  Hemmnisse  in  sich  enthalten 
konnte,  wip  sich  in  allem  Weitern  zeigen  Avird.  S.  §.  66,  68  flg. 
Schon  geringe  Pifferenzen  im  Lautsystem  konnten  in  die  orga- 
nische Gestaltung  des  Sprachbaues  tief  eingreifen,  so  dass  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  der  intellektuellen 
Technik  der  Sprachen  auch  aus  diesem  Grunde  wohl  erklärbar  ist. 
y)  Ein  in  die  innern  und  äussern  Ursachen  der  Sprach- 
verschiedenheit tief  eingreifendes  Moment  liegt  noch  in  der 
Natur  der  lebendigen  Rede  und  im  Verhältniss  ihrer  sämmtli- 
chen  Theile  sowohl  zu  einander  als  zum  Zweck  der  Sprache 
überhaupt.  Auch  eine  unbestimmte,  mehrdeutige  Wortform 
wird  im  Zusammenhang  der  Rede,  zumal  wenn  diese  aus  tiefem 
Gefühle  hervorgeht  und  von  der  Seele  der  Sprache,  vom  Accente, 
belebt  ist,  leicht  in  ihrer  feinern  Beziehung  verstanden,  wie 
z.  B.  die  noch  wenig  artikulirte  Sprache  eines  Kindes.  Sa  mag 
es  je  nach  der  eigenthümlichen  Anschauungs-  und  mehr  kind- 
lichen Denkart  eines  Volkes  dem  Sprachgeiste  nicht  als  ein 
wesentliches  Bedürfniss  erschienen  sein,  jede  Lautform  nach 
gewissen  gemeinsamen  Beziehungen,  für  gewisse  Arten  von 
grammatischer  Anwendung  im  Geßig  der  Bede, .  mannigfaltig 
und  bestimmt  auszuprägen,  wie  es  in  glücklich  organisirten 
Sprachen  der  Fall  ist.  Wol  mochten  darum  manche  Völker  in 
der  frühesten  Periode  der  Spracherzeugung  auch  mit  unvoll- 
kommenem Bau  der  Sprache  sich  genügen  lassen  und  z.  B. 
recht  wohl  der  feinern  Modus-  und  Tempusformen  im  Verbum 
entbehren,  f  auch  im 'Nomen  sich  mit  gar  wenig  Flexion  behel- 
fen.  Daher  konnte  durch  die  oben  bezeichneten  Ursachen  und 
Aieranlassungen  um  so  mehr  eine  grosse  Verschiedenheit  im 
intellektuellen  Theil  des  Sprachorgani^mus  entstehen.  Ein  Volk, 
das  eine  in  dieser  Hinsicht  unvollkommene  Sprache  redet,  fühlt 
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diesen  Mangel  keineswegs,  und  gibt  ^sich  um  so  mehr  dem 
Walten  des  phonetischen  Elements  hin,  in  dessen  mannigfaltigen 
Gestaltungen  die  Keime  2ur  Entwicklung  grosser  Mannigfaltig- 
keit jund  Verschiedenheit  liegen. 


Erstes    Kapitel. 

Entstehung  der  Flexion. 

§.  26  a. 
DurckbUdung  des  Arlikeis  und  des  Genus. 

Das  in  der  Flexion  verkörperte  Weben  des  Sprachgeistes 
ist  wol  eines  tieferen  Studiums  würdig  und  muss  in  der  Be* 
trachtung  der  gesammten  intellektuellen  Technik  der  Sprache 
zunächst  uns  beschäftigen. 

Beobachten  wir  in  diesem  §.  zuerst  Artikelbildung  und 
Genusformen,  welche  so  tief  in  die  Gestaltung  und  Gliederung 
der  Sprache  eingreifen.  Die  gegenüberstehenden  gangbaren  An- 
sichten, wie  die  Natur  und  Wichtigkeit  der  Sache,  erfordern 
eine  möglichst  ausführliche  Besprechung;  wir  gewinnen  Bamit 
eine  um  so  bessere  Grundlage  für  das  Weitere,  da  in  der  leben- 
digen Wechselwirkung  des  Sprachorganismus  alles  innig  zu- 
sammenhängt 

I.     Die  Bildung  des  Artikels. 

Hat  sich,  im  Organismus  einer  Sprache,  zum  Nomen  und 
Adj.  eine  bestimmte  Form  des  Artikels  gebildet,  so  steht  dieser, 
dem  Laute  nach,  wie  es  dem  innigen*^ logischen  Verhältnisse 
gemäss  ist,  überall  im  organischen  Einklänge  a)  mit  dem  eigen- 
thümlichen  Bau  einer  Sprache,  und  namentlich  b)  mit  dem* 
Lautganzen,  dem  der  Artikel  sich  aufs  innigste  verbindet.  Es 
ist  dies  nur  die  einfache,  durchgreifende  Anwendung  der  Laut- 
gesetze, besonders  des  Gesetzes  der  Symphpnie,  vgl.  §§.  45-r66. 

a)  Die  Form  des  Artikels  in  der  einen  Sprache  wäre  nicht 
ohne  Härte  auf  eine  andere  beliebig  anzuwenden  oder  willkühr- 
lich  zu  vertauschen.  Man  könnte  z.  B.  nicht  sagen  il  toi,  le 
fei,  el  re,  oder  o  re,   der  rot,   sondern  wie  es  organisch  jede 
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Sprache  durchgebildet:  le  rat,  il  re,  el  rei.  Der  deutsche  Arti- 
kel taugt  nicht  für  griechische,  der  griechische  nicht  für  deut- 
sche Wörter,  u.  s.  w. 

b)  Der  Artikel  bildet  mit  seinen)  Worte  eine  organische 
Einheit,  so  dass  nach  dem  Gesetze  der  Symphonie  die  Gestalt 
und  Bildung  des  Artikels  und  die  des  Wortes  sich  gegenseitig 
bedingen,  und  namentlich  die  Form  des  Artikejs,  zumal  wenn 
sie  nach  dem  Unterschied  des  Genus  und  Niun^rus,  oder  selbst 
nach  dem  Yerhältniss  der  Kasus  verschieden  lautet,  auf  die  Art 
der  Wortbildung  und  Flexion  des  Nomen  und  Adj.  organischen 
Einfluss  übt.  Wir  beobachten  dies  namentlich  im  Griechischen 
und  Deutschen  und  in  den  romanischen  Sprachen,  wo  der  Ar- 
tikel auch  die  Genusverschiedenheit  bezeichnet;  vgl.  il  tnondo, 
span.  el  mundo.    §.  66,  nr.  5. 

n.     Entstehung  der  Genusformen. 

In  Bezeichnung  des  Genus  der  Nomina  sind  die  Sprachen 
sehr  verschieden.  Wie  das  Hebr.  z.  B.,  so  kennen  auch  die 
romanischen  Sprachen  fast  nur  Mäsc.  und  Fem.,  keine  Form  für 
das  Neutrum.  Da  letztres,  als  Unentwicklung  des  Geschlechts, 
bei  gar  vielen  Gegenständen  der  intellektuellen  Anschauung 
nicht  ferne  liegen  mochte,  und  doch  in  jenen  Sprachen  nicht 
zur  Ausbildung  kam,  oder  verloren  gieng,  so  darf  wol  angenom- 
men werden,  dass  hier  die  Eigenthümlichkeit  des  Sprachbaus 
hinderlich  war.  Dagegen  findet  sich  das  Neutrum  tief  begrün- 
det iu  allen  deutschen  Sprachen  und  Mundarten,  wie  im  Griech. 
und  Lateinischen.  ' 

Man  unterscheidet  in  der  Sprache  1)  das  natürliche^  2)  das 
grammatische  Genus  der  Substantiven. 

Ersteres  drückt  die  Sexualverschiedenheit  lebender  Wesen 
(Menschen  und  Thiere)  aus ,  besonders  wo  die  Unterscheidung 
wichtiger  oder  augenfälliger  ist.  Die  Sprache  hat  dafür  Entwe- 
der eigene  Worter  (z.  B.  Mann,  Weib.  Kind ;  Stier,  Kuh,  Kalb), 
oder  die  Motion  des  männlichen  Nomens  (z.  B.  Herr,  Herrin; 
Sklave,  Sklavin;  Löwe,  Löwin).  Indessen  umfasst  das  natürliche 
Geschlecht  eine  verhältnissmässig  geringe  Anzahl  von  Wörtern; 
es  werden  lange  nicht  alle  Thiere  darnach  unterschieden,  am 
wenigsten  kleinere  Thiere,    wo    bei    oberflächlicher ,§  gemeiner 
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Ansicht  kein  Geschlecht  hervortritt.  So  eine  Indifferenz  nennt 
man  ge$ms  efncoenum,  welches  der  äussern  Form  nach  mit  dem 
grammatischen  zusammenfällt;  z.  B.  avis,  vulpes,  Vogel,  Fucfis, 
im  Lat.  Fem.,  im  Deutschen  Masc;  umgekehrt  mus,  Mau9 
(wiewol  nms  auch  als  Fem.  gebraucht  ist),  catuM,  Katze.  — 
Hieyon  verschieden  ist  das  genus  commune,  z.  B.  von  hos,  hitog, 
wo  nach  der  logischen  Auffassung  das  Masc.  oder  Fem.  im 
Art.,  Adj.  etc.  gebraucht  werden  kann. 

Das  grammatische  Genus  ist  eine  wunderbare  Anwendung 
des  natürlichen  auf  alle  und  jede  Nomina,  so  dass  es  nicht 
blos  alle  lebenden,  wachsenden  und  werdenden  Wesen,  sondern 
auch  alle  todten,  unsinnlichen  G^enstände,  die  abstraktesten, 
obersinnlichsten  Begriffe  umfasst 

Anm.  i.  Aus  der  gemütblich  anziehenden,  höchst  lehrreichen  Ab- 
handlung über  das  Genus  in  Grimmas  Gr.  (III,  S.  311><563),  auf  die  im 
Folgenden  wesentliche  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  mögen  hier  ein  paar 
Stellen  ausgehoben  werden.  S.  346:  »Das  grammatische  genus  ist  — ' 
eine  in  der  phantasie  der  menschlichen  spräche  entsprungene  ausdeh- 
nung  des  natörlichen  auf  alle  und  jede  gegenstände.  Durch  diese 
wunderbare  Operation  haben  eine  menge  von  ausdrücken^  die  sonst 
todte'und  abgezogene  begriffe  enthalten,  gleichsam  leben  und  empfin- 
düng  empfangen,  und  indem  sie  von  dem  wahren  geschlecht  formen, 
bildnngen,  flexionen  entlehnen,  wird  über  sie  ein  die  ganze  spräche 
durchziehender  reiz  von  bewegung  und  zugleich  bindender  Verknüpfung 
der  redeglieder  Mnvennerkt  ausgegossen.  Man  kann  sich,  wäre  das 
genus  in  der  spradie  aufgehoben,  verschUngungen  der  worte,  wie  wir 
sie  in  derfgriechischen  oder  lateinischen  syntax  bewundern,  nicht  wohl 
gedenken.«  S.  540:  »Man  kann  weder  sagen,  dass  die  flexion  aus  dem 
genus  entspringe,  noch  das  genus  aus  der  Flexion,  beiden  steht  der^ 
selbe  grund  zu.  Genus  und  flexion  haben  in  der  alten  sinnlichen  spräche 
unleugbar  natumoth wendigkeit;  die  spatere  Sprachbildung  arbeitet  beide 
aofzuheben  und  bedarf  ihrer  auch  immer  weniger.«    S.  Beilage  II. 

Nachd^n  wir  im  Obigen  schon  das  innige  organische  Yer- 
hältniss  vim  Artikel  und  Nomen  oder  Adj.  beobachtet  haben, 
so  liegt  es  nahe,  die  Lösung  der  Frage  über  die  Entstehung 
der  Genusformen,  die  in  den  Bau  der  Sprache  so  tief  ein- 
greifen, auf  phonologischem  Wege  zu  versuchen.  Es  werden 
hier  folgende  Momente  in  Anschlag  kommen:  ^ 

1.  Die  Ausprägung  der  Genusformen  ist  wol  im  Allge- 
meinen, wie  alle  Gliederung  der  Sprache,  eine  Arbeit  des 
sj^aekerteugenden  Geistes:  aber  es  fragt  sich,  ob  und  welchen 
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Antheil  hiebci  die  in  allen  Anschauungen  waltende  und  bele- 
bende Kraft  der  Phantasie  gehabt,  und  ob  nicht  die  organisi- 
reiide  Kraft  des  phonetischen  Elements  modificirend,  ordnend 
und  verschönernd  eingewirkt  habe  und  bei  dieser  Operation  des 
Sprachgeistes  ein  viel  wichtigeres  Moment  gewesen  sei,  als  man 
etwa  vermuthen  möchte? 

2.  Wenn  allerdings  die  phonetische  Unterscheidung  des 
natürlichen  Genus  hervorgieng  aus  einem  intellektuellen  Bedürf- 
nisse, und  in  Wörtern  und  Formen,  die  darauf  Bezug  haben, 
2.  B.  Vater-Mutter,  Bruder-Schwester,  Freund-Freundin,  und 
ähnl.  auch  die  verschiedensten  Sprachen  zusammenstimmen  (vgl. 
oben):  so  hat  es  beim  grammatischen  Genus  doch  eine  ganz 
andere  Bewandtniss;  davon  nichts  zu  sagen,  dass  im  Vergleich 
damit  ersteres  (das  natürliche)  nur  sehr  geringen  Umfahges  ist 
und  eben  nicht  zu  weitern  allgemeinen  Schlüssen  berechtigt. 
Hier  war  es  nämlich  m  unzähligen  FäÜen  eine  vbUig  gleich- 
gültige Sache,  oh  das  eine  oder  andere  Genus  gebraucht  werde, 
und  es  war  somit  nach  dieser  Seite  hin  kein  wirkliches  intellek- 
tuelles BedürfrHss  vorhanden,  auf  eine  bestimmte  harmornsehe 
Weise  unter  sämmtUche  Wörter  'die  Genera  zu  vertheilen. 
(Man  denke  an's  Englische,  wo  fast  keine  Genusformen  sich 
erhielten  und  doch  das  Verständniss  darum  nicht  leidet.)  Zu- 
dem war  auch,  blos  vom  logischen  Standpunkte  aus,  in  tausend 
und  tausend  BegriflTen  keine  Möglichk^t,  ein  männliches,  weib- 
liches oder  noch  unbestimmtes  Genus -Princip  zu  spüren  und 
darnach,  wie  man  voraussetzen  müsste,  solche  tiefeingreifende 
Artikulation  einer  ganzen  Sprache  durchzuführen.  Vgl.  unten 
nr.  5.  In  demjenigen  Lebenskreise,  in  welchem  die  Sprache 
entstand,  im  Schooss  des  Volkes  nämlich,  war  es  immer  gleich- 
viel, ob  z.  B.  das  Ohr  als  neutrum,  die  Nase  als  weiblich,  der 
Mund  als  .männlich  erschien,  oder  irgend  anders,  etwa  wie  im 
Lat:  auris,  nasus»  6s.  Noch  mehr  bei  unsinnlichen  oder  über- 
sinnlichen Gegenständen  und  bei  abstrakten  Begriffen;  so  könnte 
bei  uns  Zdebe  z.  B.,  an  und  für  sich,  so  gut  masc.  sein,  als 
Glaube,  Friede,  und  im  Lat.  amor;  ebenso  könnte  auch  jetzt 
noch  Glaube  so  gut  fem.  sein  als  kilaupa,  galaub^,  im  Altdeutschen. 

3. .  Beobachten  wir  die  eigenthümUche  .  Wirksamkeit  des 
Artikulationssinnes  (§.  25,  nr.  2).  der  in  dem  sinnlichen,  phonet 


§.  26a.    Orgaa    EDtstehung  des  grammat  Genus.  Hl 

Elemente  waltet,  so  mögen  im  Entwicklungsgang  der  Sprachen 
gewisse  anregende  und  begünstigende  Momente  liegen,  auf  die 
wir  aufmerksam  zu  sein  Ursache  haben. 

a)  Die  UfUerseheidung  und  Ausbildung  des  naiürUchen 
Genus,  die,  praktischem  Bedärfhisse  nach,  schon  in  der  früjie* 
sten  Zeit  erfolgen  mochte,  stand  im  organischen  Zusammen- 
hange zunächst  mit  dem  Adj.  (oder  Part.),  wol  der  frühesten, 
kindlich  einfachen  Art  Yon  Prädikatsbezeichnung.  Dies  musste 
(zumal  wenn  irgend  flexivische  Endungen,  wie  sie  dem  sinnli- 
chen Wesen  der  ältesten  Sprachen  zusagen,  das  natürliche  Ge- 
nus zu  bezeichnen  gewählt  waren,)  in  der  Yerwebuug  des 
Satzes  .(in  lebendiger  Rede)  von  der  Wirkung  der  Symphonie 
afficirt  werden  und,  wie  es  hiemach  (§.  39.)  unbewusst  und 
unwillkürlicli  die  Motion  des  Genus  empfieng,  auch  in  der  Fle- 
xion eine  entsprechende  Gestaltung  empfangen/  Solche  Gestal- 
tung des  Adj.  oder  Part  konnte  aber  dem  regen  Artikulations- 
sinne überhaupt  zur  analogen  Bearbeitung  des  Sprachstoffes  eine 
bestimmte  Richtung  geben  und  musste  hinwiederum  auf  die 
Anschauung  der  Dinge  und  die  darin  thätige  Phantasie  eine 
Rückwirkung  üben.  (§.  66,  nr.  1.)  Hatte  sich  z.  B.  von  D-1D 
ecpius,  durch  phonetische  Intension  (Motion)  das  Fem.  gestaltet: 
no^D  equa:  so  war  im  lebendigen  Gewebe  des  Satzes  auch 
die  Motion  des  Adj.  phonetisches  Bedürfniss,  so  dass  sie  unwill- 
kührlich  erfolgte  n^iü  T^O^^,  equa  bella,  niltD  niD^lD  equae 
bellae.  Dies  einzige  beUa  konnte  im  Organismus  der  Sprache 
nicht  allein  stehen,  es  war  nur  möglich,  wenn  nun  in  ähnlichen 
Fällen  das  gleiche  Verfahren  beobachtet  wiu'de  und  so  viel 
möglich  die  gesammte  Flexion  des  Adj.  das  grammatische  Ge- 
nus in  sich  aufnahm.  Und  dies  war  eben  nur  die  lebendige 
Durchführung  des  einmal  nach  dieser  Richtung  hin  angeregten 
sowol  phonetischen  als  intellektuellen  Bedürfnisses. 

iinm.  t.  In  Ansehung  des  Adj.y  wo  dasselbe  als  Prädikat  fungirt, 
kann  wol  der  Sprachbau  sehr  verschieden  sein.  Im  Deutschen  z.  B., 
wo  das  aUributive  Adj.  eine  bestimmte  mehrfache  Flexion  hat  (»der 
gtUe  Wein,  guter  Wein,  das  gute  Getränk,  gutes  Getränk,  die  guten 
Weine«  etc.)  erscheint  das  prädikaHve  ohne  Geschlechts-  und  Numerus- 
Unterschied  :  »Er  ist  gut,  sie  ist  gut^  sie  sind^i**;«  immer  die  gleiche  Form, 
ohne  flexivische  Endungen.  Noch  mehr  ist  dies  im  Englischen,  wo  alle 
Flexion  des  Adj.  aufhört,  z.  B.  a  good  man,  a  good  wife,  a  good  child; 
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der  übrigen  Flexionslosigkeit  in  der  Dekl.  entsprechend.  —  Nicht  so  in 
den  semitischen  und  klassischen  Sprachen,  wo  die  symphonische  Attrak- 
tion auch  das  prädikative  Adj.  ergreift.  Die  klassischen  Sprachen  lassen 
besonders  im  Masc  und  Fem.  schon  den  Nominativ  nicht  ohne  bestimmte 
Artikulation,  die  ihn  von  andern  Kasus  unterscheidet,  z.  B.  bonus  ordo; 
es  gibt  kein  bon^  ordy  für  sich,  ohne  die  flexivische  Gliederung  eines 
bestimmten  grammat  Verhältnisses.  Daher  ist  hier  der  Genusunler- 
schied  am  Adj.  so  bestimmt  und  durchgreifend  ausgebildet,  ein  leben* 
diger  Symphonismus.    $.  45  ff.  . 

,  h^  Von  ähnlicher,  ja  noch  grösserer  Wirkung  konnte  und' 
musste  die  Bildung  des  wol  aus  Empfindungslauten  entsprun- 
genen Demonstaiivpron.  sein ,  wenn  es  einmal  -  aus  der  Unent- 
Wicklung  hervor  durch  den  Artikulationssinn  eine  bestimmte 
das  Genus  unterscheidende  Gliederung  erhalten  hatte.  Es  musste 
dann  mit  allen  und  jeden  Adj.  einer  Sprache  in  ein  symphoni- 
sches inniges  Yerhältniss  treten,  und  ebenso,  wenn  es  dann 
auch  als  Artikel  verwendet  (wie  im  Griech.)  noch  diese  Genus^ 
gliederung  behielt,  mit  allen  und  jeden  Subst.  der  betr.  Sprache 
organisch  kongruiren,  wie  es  auch  beim  eigentlichen  Demon- 
strativ (z.  B.  hie,  haec,  hoc  etc.)  der  Fall  sein  musste.  (Vgl. 
§.  39.  Aus  diesem  organischen  Assimilationsprocesse  gieug  auch 
die  Gestalt  des  Demonstrativs,  und  resp.  des  Artikels,  hervor, 
verschieden  je  nach  dem  besondern  Bau  einer  Sprache).  Wie 
-z.  B.  im  Hebr.,  wo  anfänglich  K^H  fiir  Masc.  und  Fem.  gebraucht 
wurde,  mit  dem  eingetretenen  Unterschied  des  Genus  auch  in 
diesem  Pron.,  der  Satz  31  ü  K^H?  wenn  darin  u  in  i  übergeht, 
unwillkührlich  in  nait3  K^n  umlautet:  so  im  Lat:  hie  bonus, 
haec  bona,  hoc  bonum,^  u.  s.  f.  ins  Unendliche.  So  ergab  sich 
die  Bildung  und  Durchführung  des  grammat.  Genus  gleichsam 
instinktmässig,  besonders  in  Sprachen,  wo  auch  das  Adj.  nie 
ohne  die  sinnliche  Ausprägung  flexivischer  Endungen  erscheinen 
kann.  Vgl.  Anm.  2.  und  7.  —  In  Verbindung  mit  einem  Nomen 
konnte  alsdann  in  Fällen,  wo  es  kein  natürliches  Genus  zu 
unterscheiden  gab,  dem  intellektuellen  Bedürfnisse  völlig  genü- 
gend, der  Artikel  (das  Demonstrativ)  wie  das  Adj.,  als  ein  durch- 
aus bewegliches  Element  dem  symphonischen  Wechsel  unterliegen 
und  so  dazu  dienen,  um  jede  sonst  entstehende  Härte  auszugleichen. 
cj  In  allen  vollkommneren  Sprachen  bildet  die  Menge  von 
Wörtern,    welche  abstracta  zu  bezeichnen  mittelst  bestimmter 
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Ableitungssilben  von  den  Wurzeln  oder  Stammwörtern  gebildet 
sind,  einen  sehr  beträchtliehen  Theil  des  ganzen  ^Wortschatzes. 
(Es  gibt  auch  einfachere  Bildungen  für  abstracta,  die  äusserlicb 
nichts  so  Entscheidendes  hab«i,  z.  B.  im  Lat.  modus,  dolus, 
wie  rogus»  tonis»  lupns.  Hierüber  s-ira-.  5.)  Jene  Ableitungs- 
silben, welche,  dem  abstrakten  Gedanken  entsprechend,  mehr 
oder  weniger  phonetische  Intension  enthalten  und  übrigens 
selbst  mit  feiner  Wahrnehmung  der  Symphonie  gewählt  erschei- 
nen und  auch  die  innere  Wortgestalt  afficiren  (§.  15.  IV,  C), 
sind  häufig  von  der  Art,  dass  das  auf  solche  Weise  entstan- 
dene Wort  nach  sämmtlichen  Lautbestandtheilen  unwillkührlich 
als  ein  Fem.  oder  Neutrum  behandelt  wird  und  sich  für  das 
Genus  bestimmte  Regeln  geben  lassen  nach  diesen  EndungeA. 
Im  GriecL  z.  B.  sind  Fem.  die  auf  (»y  ottjc;  (o-ocp/i»^  ^spt»  oder 
^etvia,  Ssivortii;,  nicht  etwa  Sstvfx,  <ro<poni\^.  Das  Neutrum  ri 
ixo(fta,  ro  SsivoTTjt;,  wäre  merklich  hart.  Aehnlich  im  Deutschen 
die  auf  ung,  heit^  keii,  lauter  Fem.,  weil  das  als  Artikel  oder 
das  Adj.  mit  der  Neutralendung,  z.  B.  das  Ordnung,  gutes  Ord- 
nung, nicht  passte;  vgl.  grosses  Schönheit,  Mehrheit,  das  Thun- 
lichkeit,  des  Th...  —  Die  ungemeine  Arbeit  des  Geistes,  die 
in  einem  so  weiten  Gebiet  mit  feinem  Takt,  naiv  und  unge- 
künstelt, dem  Walten  der  Lautgesetze  folgen  konnte,  war  eine 
tüchtige  Uebung  des  Artikulationssinnes.  Und  wenu  so  gerade 
das  Unsinnliche  durchgreifend  nach  einem  bestimmten  Genus 
oder  vielmehr  nach  der  Analogie  bestimmter  Genusformen  gebil- 
det und  in  den  grammatischen  Verhältnissen  darnach  eine  ge- 
wisse Ordnung  und  sinnliche  Schönheit  und  Harmonie  der 
Bedeglieder  entstand,  so  war  dies  zu  obigen  Momenten  hin  eine 
weitere  wichtige  Anregung,  die  Analogie  des  Verfahrens  naiv 
und  ungekünstelt  um  so  mehr  auch  auf  alle  übrigen  Nomina 
auszudehnen. 

Anm.  3.  Wenn  wasre  Fem.,  z.  B.  Schönheit,  Ordnung,  im  Genit. 
mid  DaU  den  Artikel  der^  einer  zulassen,  also,  wie  es  scheint,  mit 
Masculinarformen  oi^anisch  köngruiren  mögen,  so  ist  die  phaneti8<^ 
Jntensia»  und.  resp.  die  dem  €iedanken  entsprechende  pkaneiische  Attrak^ 
Hon  kn  Qewebe  dea  Satxes  (SS*  27«  35.)  hiebei  nicht  zu  tibersehen. 
Aehnliches  gut  vom  Plur.;  z.  B.  der  Nebel,  die  Nebel,  und  auch  ton 
sonstigem  Zusammentreffen  (äusseiiich  und  abgerissen)  gleichscheinender 
Formen,  wie  z.  B.  von  avus  und  avis,  avi  meiy  avi  meae^ 
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4.  Die  Häufigkeit  von  Wörtern,  welche  besonders  in  den 
alten  Sprachen  ohnte  Unterschied  der  W&rthedeuttjmg  generis 
comonam  sind,  ist  gewiss  eine  auffallende  Erscheinung,  die  vam 
rein  logischen  Gesichtjspunkte  aus  schwerlich  zu. begreifen  ist 
und  im  Voraus,  nach  a^em  Bisherigen,  v^rmuthen  lässt»  dass 
hier  der  Sprachgeist,  dem  Gesetze  der  Symphonie  tn  genügen, 
einen  gefälligen  l4autwechsel  erhielt,  je  nachdem  es  der  beson-- 
dere  Kontext  der  Rede  erfordern  mochte.  Diese  Yermuthung 
findet  in  allen  weitern  Ergebnissen  der  Phonologie  hinreichende 
Bestätigung. 

Anm.  4.  Dass  der  vielfache  Wechseiy  der  hiemach  so  einfaicb  sieh 
erklärt,  nicht  auf  purem  Zufall  oder  auf  WiUkübr  beruhe,  kann  um  so 
Tveniger  angenommen  werden,  als  solches  der  Anabgie  in  allem  übrigen 
Wirken  des  Sprachgeistes  zuwiderliefe,  wie  dem  feinem  Sprachgefühle; 
wäre  es  aber  etwa  ein  Spiel  nur  der  Phantasie,  so  wäre  einmal  dasselbe 
Bedenken;  und  dann  gewiss  eher  durdi  alle  Nomina  hindurch,  wo  nur 
ein  gromnutt,  Genus  zu  bilden  war,  ein  freies^  regelloseres  Walten  die- 
ses Spiels  (vgl.  unten  nr.  5).    Wie   leicht  und  bequem  fliesst  x.  B.   im 

GdTiech«  o  araftvoq  der  Krug,  Ix  r^g  ara/ivqvy  fv  rij  ard/urtp ,  gj^i  rov 
ora/uvov ^  i^ot  ri^y  ar.,  ^  Xaytjvoq  die  Flasche,  o  köeytjrog  juov^  nivüf  hc  rbv 
XoY'f  niojuai  hc  rijq  Xay.^  nXvs  ex  rtjq  i. ,  Sog  /ioi  rrjv  Xay.^  Sia  rov  Xay.^ 
?/w  Tov  ict/'i  €t)[or  Tfjv  i . . ,  t  o  oifiog  der  Pfad,  }n\  rijq  oljuov^  hil  rrj  oX/uco^ 

hii  Tov  ol/uoy  etc.  —  Gar  naiv  und  ungekünstelt  ist  hierin  das  Hebr., 
z.  B.  Jud,  15,  13  fl.:  D^C^in  D^D^M  neue  Stricke,  als  masc,  und 
gleich  darauf  als  fem.:  2]ln  H^^^rlPl^  offenbar  euphonisch.  — 
Beispiele  im  Lat.  s.  $.  57,  lit.  b.  Aehnlich  im  Ital.,  wo  eine  beträcht- 
liche Anzahl  Nomina,  zum  grössten  Theil  mit  auffallender  Abweichung 
.vorn  Lateinischen,  im  Plur.  ein  anderes  Genus  als  im  Sing.,  meist  aber 
neben  einander  ein  Mäsc.  und  Fem.  bilden,  z.  B.  l'anello,  ü  pomo,  il 
sacco,  il  vestimentOi  Da  das  ItaL  wie  das  Griech.  mit  dem  Lautwechsel 
des  Artikels  auch  in  den  flexivisc^en  Endungen  mannigfaltige  Vokale  Ter«> 
wendet,  so  ergibt  sieb  da  im  Kontext  eine  grössere  MannigfattigiEeit 
der  I^autverhältnisse ,  wornach  das  Gesetz  der  Symphonie  mehr  als  in 
andern  Sprachen  derlei  Genuswechsel  bewirkt;  m.  vgl.  cerco  ie  anella, 
cerca  gli  anelli,  tu  cerchi  le  poma,  dammi  le  pome,  cerco  t  pomi.  — 
(Frage:  Gibt  es  im  Griech.  und  in  andern  alten  Sprachen  nidit  weit 
DMhr  communia,  als  sich  in  eiinelnen.  Stellen  schriltlidier  Dettktnfiler 
jemals  herausfinden  lasst?  Mnss  nicht  die  Wiitang  der  Symphöttiie  im 
Kontext  in  Betracht  kommen^  und  wenn  ein  Wort  zeiimn«!  eilphonisdi 
als  masc  erschient,  könnte  es  in  anderm  Kontext  nicht  als  fem.  ge- 
braucht worden  sein?  — )  YgL  $.90» 

iloü.  6.  Die  Wahl  der  Genusformen  kanUr  wol  auch  in  manchen 
Fällen   dazu  dienen,   feinere  Nuancen-  der  Wonbedeutan|^  oder '  did 
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geifichtigere  minder  nahe  liegende  Auffassung  des  Sinnes  anschaulich 
durch  schwerere  Laute  zu  bezeichnen.  Erscheint  z.  B.  tnno^j  im  Lat. 
bos,  phonetisch  abgewogen  am  liebsten  als  masc:  S  ?.,  hie  bos,  hunc 
bovem,  so  ist  dann  das  Fem.  tj  Innogy  haec  bos,  eine  phonetisch-logi- 
sche Inteoston;  Aehnlich  im  Deutschen:  das  Band,  <f^e  Erkenntniss,  im 
gewöhnlichen  Sinne;  eine  stärkere  Art  von  Band,  von  Erkenntniss  ist 
durch  abweichendes  Oßnus  versinnlicbt:  der  Band,  —  die  Bände  (vgl* 
das  B.  —  die  Bänder,  tropisch:  die  Bande),  das  richterliche  Erkennt- 
niss. Im  Itat.  z.  B.  il  gesto  (gestus,  gestum),  Plur«:  i  gesti^  in  der 
leichtern  Bedeutung,  le  gesta  die  wichtigere,  res  gestas  bezeichnend. 
Oefters  aber  könnte  es  sein,  dass  die  Grammatiker  in  derlei  Genns- 
abweichungen  eintnk  Bedentungsunterschied  suchten,  wo  nur  phonetische 
Momente  obwalten, 

5.  Die  Entstehung  der  Nan  eommunia  und  ihre  Aufnahme 
und  geordnete  Festsetzung  in  der  Sprache  eme$  Volkee  erklärt 
sich  (wo  es  nicht  das  nalürUehe  Genus  zu  bezeichnen  galt  und 
mithin  ein  logisches  Bedürfniss  zum  Grunde  lag)  gewiss  nicht 
durch  die,  allerdings  in  der  Sprache  waltende,  Phantasie,  die 
doch  wol  bei  unzähligen  Begriffen,  zumal  bei  abstrakten,  wenig 
angeregt .  sein  mochte,  um  bis  zur  Personifikation  sich  zu  erhe- 
ben, und  dann  in  allen  ihren  Gestaltungen  so  frei  und  manni^ 
fiiltig  erscheint  >  dass  man  Bedenken  tragen  muss,  ihr  diese 
eigeuthümliche  Stetigkeit',  diese  ausserordentliche  Ueberetiu^tiini- 
mung  des  YerfriirettB  in  ganzen  Yolksstänmien,  wie  die  Annahme 
eines  bcstimmtsA  Genus  für  alle  und  jede  Wörter  es  zeigt»  zu 
Yindiciren.  Dass  aber  eine  Uos  Ugisehe  Erklärung  der  Sariife 
gar  nicht  ausreiche»  haben  wir  gesehen,  und  wird  sich  noch  im 
Folgenden  (nr.  6  «md  7]  bestätigen.  Vgl.  Anm.  4.  Und  doeh 
muss  eine  ea  Uef  eingreifende  Uehereinetimmung  in  der  Annahme 
des  grammat.  Genua  einen  durch  die  ganze  Analogie  der  Sprach*- 
biidmg  sich  bewährenden  Grund  haben,  aufWilikühr  und  Zu*- 
fall  kann  cde  unmöglich  beruhen. 

6.  Erwägt  man,  mit  welcher  Stetigkeit  immer  der  menicb- 
liche  Geist  in  dem  durch  die  Sprache  gewonnenen  Träger  des 
Gedanken  festhält  (§.  68),  so  ist  der  im  Laufe  der  Sprach- 
entwickelung  sich  ergi^endei  und  in  so  fem  histvriaeke  HUbf 
eel  des  Genus  eine  um  so  auffallendere  Erscheinung;,  deraa 
Erklärung  aber  nicht  schwimig  ist  Die  grosse  Veränderung  in 
der  Lautgestalt  der  Wörter  itochte  gar  vielfältig  der 'Art  sein, 
dass  im  Symphoinsmfiis  endlich  die  alten  Geousformen  zusebi* 
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als  eine  Härte  gefühlt  und  so  allmählig  verdrängt  werden  muss- 
ten.  Zahlreiche  Beispiele  gibt  die  Vergleichung  des  Neuhoch- 
deutschen mit  dem  Altdeutschen  und  Gothischen.  Gar  bequem 
war  im  Gewebe  mit  althochdeutschen  Lauten  ikiu  (^dm^  kilaupa, 
dm  smerza,  im  Genit.  dera  kilaupo,  det^a  smerzo  jetc.  als  fem. 
zu  sprechen:  wie  unbequem,  wenn  nun  OUmbey  Schmerz  das 
Genus  nicht  verändert  hätten,  etwa :  die  Glaube^  au8  der  Gl.  etc. 
So  waren  im  Goth.  fem.:  boka  Buch,  dails  oder  daila  Theil. 
kinnus  Kinn  (dieses  schon  im  Althochd.  chioni  neutrum).  skura 
Schauer,  stairn  Stern;  neutrum  war:  namo  Namen,  rign  Regen, 
wepn  Waffe,  vein  Wein;  masc:  andeis  Ende,  laüfs  Laub.  Den 
Fortschritt  zu  etwas  rascherm  Tempo  der  Aussprache  (§.  5.) 
zeigt  das  Doppelgenus  mancher  Wörter  im  Althochd.  Wie 
z.  B.  diu  kilaupa,  im  Gen.  symphonisch  mit  dem  Artikel  dera 
kiiaupo  lautete,  so  mochte  später  eine  kürzere  Form  auch  im 
Nomin.  der  kiloupo,  im  Gen.  des  kiloupin  etc.  sich  festsetzen. 
Mehrere  Beispiele  hievon,  sowie  von  den  Differenzen  des  Mit- 
tel- und  Neuhochdeutschen  s.  bei  Grimm  III.  S.  549  ff.  (vgl. 
unten  §§.  78  ff.)  Gewiss  ist  demnach  die  spätere  Abweichung 
von  dem  in  früherer  Periode  recipirten  Genus  fdc&t  etwas  Un^ 
organisches  y  sondern  Folge  der  lebendigen  organischen  Fortbil^ 
düng  der  Sprache.  —  Analogieen  bietet  in  Menge  die  Umge^ 
staltung  des  Latein,  in  den  romanischen  Sprachen.  Vgl.  die 
Fem.  im  Franz.:  mer,  colline  (il  eolle),  dtude,  feuiile,  fleür, 
cbaleur,  candeur,  couleur,  douleur^  valeür,  la.pomme,  la  poire^ 
cerise^  dent  etc.:  was  im  Organismus  der  Müttersprache  miasc. 
oder  neutr.  war,  ist  hier,  soweit  es  der  Symphonie  zusagte^ 
fenL  geworden;  das  Masc  erhielt  sich  oder  entstand  aus  fem. 
nach  demselben  Gesetze:  z.  B.  honneur,  bonheur,  maUieur. 
Selten  blieb  der  symphon.  Wechsel,  den  das  Ital.  hat  (Anm.  i), 
z.  B.  de  bonnes  gens,  des  gens  malheureux.  —  Im  Ital.  treten 
«benso  ins  Masc.  über:  metodo,  periodo,  sinodo. 

7.  Als  besonders  lehrreich  ist  zu  betrachten  das  abweir' 
€hende  Genus  in  verschiedenen  Sprachen  bei  gleichem  Wor^ 
stamme.  Musiten  namentlich  fremde  Wörter  dem  eigeiriliäni- 
liehen  Organismus  einer  Sprache  sich  assimiliren,  und  zu  die- 
sem Behufe  manchen  Lautwandel  erfahren  (^.  15.  45  ff):  so 
konnte    die    Beweglichkeit     der    Genusformen    trefflich    zur 
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VennitUung  und  Aus^eichong  dienen.  So  mussten  z.  B.  oera- 
sum,  Ulijyun,  praemiui»  in  Kirsche ,  lAUey  Prämie  umgebildet, 
vom  Neatnim  ins  Fem.  übertreten;  caput,  corpus,  altaHe,  tem- 
plum,  speculum,  balsamum,  vinum,  als  Kopf,  Körper,  AUar, 
Tempei,  Spiegei,  Bateasn,  Wem,  wie  sie  im  Neuhochdeutschen 
sich  gestaltet  haben,  sind  organisch  masc;  ebenso  die  Femin. 
ancora,  camphora,  nebula,  purpura,  pompa,  in  der  Form  Anker, 
Kampher  etc. ;  neutra  ab^ :  .Kreuz,  Idchi,  Rad,  Fenster,  Thwrm 
[crux,  lux,  rota,  fenestra,  turris)  u.  a.  Wie  das  Neutr.,  so 
mag  auch  das  Masc.  hier  als  Fem.  erscheinen,  z.  B.  fructus, 
hymilus,  murus,  musculus,  nervus,  numerus,  die  Frucht  Hynme. 
Mauer,  Muskel,  Nerve,  Nummer.  Ein  ähnliches  Naturspiel  zei- 
gen die  Abweichungen  der  roman.  Sprachen,  z.  B.  il  metodo, 
la  methode;  il  fiore,  ia  fleur  etc.  (S.  Grimms  Gramm.  III. 
S  560  ff.)  —  Merkwürdige  Ergebnisse  kann  auch  die  Verglei- 
chung  verschiedener  Sprachen  liefern,  die  wieder  nahe  verwandt 
sind,  z.  B.  ^y  im  Hebr.  gerne  fem.,  im  Griech.  o  6(f>^akfiLoc 
masc,  ififux  neutr.,  oculas  masc,  im  Deutschen  augo,  Auge 
neutar.  Aehnlich  f^2^  otvoq,  vinum,  Wein;  lat.  neut.  Vgl.  oben  nr.2. 

Anm,  6,  Beachtenswerth  siod  hier  auch  die  Abweichungen  der 
deutschen  Mundarten,  Im  lebendigen  Gewebe  der  homogenen  Laute 
erklärt  sich  z.  B.,  warum  das  Wort  Herz,  das  doch  sonst  überall  neütr.» 
im  Angelsäschs.  und  Mittel niederd.  femin.  ist:  seo  heorte,  de  herte,  der 
h.  im  Gen.  Vgl.  in  der  schwäb.  Mundart:  dr  Bank,  ufm  Bank,  dW 
Butter,  '«  Sand^  dr  Luft,  =  die  Bank,  auf  der  Bank,  der  S.,  die  L. 

8.  Um  die  unter  obigen  Nummern  besprochenen  JErschei- 
nungen  gründlich  zu  würdigen,  darf  es  niemal  ausser  Acht 
konmien,  wie  immer  die  Wahl  des  Genus  mit  der  Flexion 
innig  zusammenhängt.  Hierauf  hat  schon  Grimm  aufmerksam 
gemacht,  und  bemerkt,  »Genus  und  Flexion  hätten  in  den  alten 
sinnlichen  Sprachen  unläugbare  Naturnothwendigkeit.a  Zeigt 
sich  nun,  wie  wir  im  Weitem  anschaulich  zu  machen  haben 
(§.  27),  in  aller  Dekl.  eine  wunderbare  phtmetischnlogische  Glie- 
derung, und  in  der  Art  der  Dekl.  entschieden  das  Walten  des 
phonet.  Elements,  so  ergibt  sich  mittelbar  daraus  —  auch  der 
phonetische  Charakter  der  Genusbildung. 

9.  Und  diesen  phonetischen  Charakter  aller  Genusbildung 
bestätigt  überall   unverkennbar   die   Wahmekiming  des  feinem 
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Spruchgefuhk,  wenn  man  es  mittekt  phonetischer  Abwägung 
aufinerkgam  belauscht.  (§•  3.  Anm.)  Im  Organismus  einer  Sjprache 
als  solchem  stehen  sämmtliche  Laute  im  innigsten  Yerhättnisse 
zu  einander,  §§.  1.  45  ff.    Wie  der  Sprachgeist,  den  allgemein 
nen  Lautgesetzen  folgend,  überall  namentlich  diejenige  Antf»«-* 
form  wählte,  die  am  wenigsten  eine  Härte  spüren  liess,  -  und  so 
fiör  alle  und  jede  Nomina  in  ihren  mannigfaltigen  Verhältnissen 
(durch  alle  Flexion  hinduroh  in  Yerwebung  mit  Artikel,  Pron., 
Adj.^  Verb.)  wunderbar  den  phonetischen  Einklang  herzustellen 
wusste:   dies   lässt   sich  in  unzähligen  Fällen*  ohne  besondere 
Schwierigkeit  faktisch  wahrnehmen,  und  durch  den  ausgedehn- 
testen Induktionsbäweis  als  ein  allgemeines  Sprachgesetz  erken- 
nen (vgl.  §.  38.).     Die   heimliche  Wirkung  des  Princips    der 
Symphonie,  das  hier  vorzugsweise  sich  geltend  macht,  kann  zu- 
nächst fühlbar  werden,  wenn  wirs  versuchen,  irgend  willkührlich 
von  dem  Genus  abzuweichen ;   das  der  Sprachgebrauch  reetpirt 
hat    Dies  die  negative  Bewährung,    die   für  sich  allein  schon 
genügen  könnte;    aber  auch  positiv  ist  sie  zu  erkennen,  indem 
eine  sorgfältige  phonetische  Abwägung  bei  ganz  fremden  Wör^ 
tern  das  recipirte  Genus  dergestalt  errathen  lässt,  dass  es  zum 
mindesten  seltsam  wäre,    hier  nur  Zufall  erblicken  zu  wollen. 
'-^  Indem   aber  hiernach    die  Ausbildung  des  Genus   in  den 
Sprachen  im  lebendigen  Organismus   derselben    tief  begründet 
ist,  ^0  vergessen  wir  nicht,  wie  der  Sprachgeist  ipi  seinem  wun- 
derbaren heimlichen  Weben,  in  Fällen,  wo  etwa  das  natürliche 
Genus  oder  gewisse  Arten  von  Begriffen  zu  unterscheiden,  oder 
eine   relativ    stärkere  Wortbedeutung   durch   stärkere    Genüs- 
formen  auszuzeichnen  war,    mit  besonderm  Artikulationssinne 
Äie  Wörter  so  zu  gestalten  wusste,  dass  sie  der  angemessenen 
Genusform  zusagten,  und  so  zwischen  Gedanken  und  Laut   in 
ganz  eigenem  Sinne  eine  harmomapraestabiUta  hervorgieng.  Sollte 
irgend  ein  Begriff  z.  B.  als  Masc.  gedacht  werden,   so  würde 
das  entsprechende  Wort  nicht  blos  äusserlicb  und  mechanisch 
mit  der  männlichen  Genusform  konstruirt,   sondern  der  Orga- 
nismus des  Wortes  wurde  mit  allen  seinen  Lauten  so  gebildet, 
dass    man   es    im    phonetischen  Einklänge    unwillkührlicti    als 
masc.  behandelte  u.  s.  w. 
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Anm»  7.  Nothwcadig^  ist  hier  xa  beaehten,  was  in  der  Natur  der 
Sache  liegt:  m)  dass«  um  in  schwierigerti  Füllen  das  Genus  fremder 
Wörter  aussümittein,  lAlerdings  «in  sehr  feines  GefQhl  und  daher  audi 
Uebung  desselheb  eriorderl  .urird,  indem  schon  die  leisesten  Unter- 
schiede in  der  Wortgestalt  die  Vokatneigung  und  damit  auch  die  Sym- 
phonie afficiren  können  (y§^.  kaec  cos,  hoe  jus,  $$.  5—9.)-;  k)  dass  es 
nicht  statthaft  sein  kann^  was  der  Sfnrachgeist  im  lebendigen  Verkehr 
einer  Nation,  wo  das  Gemeingefiihi  so  Vieler  zusammenwirkte,  vielletcht 
im  Latife  von  Jahrhunderten  erst  als  einstimBiiges,  sichernd  Ergebniss 
festsetzte,  dies  allemal  sicher  ia  ein  paar  lfinut«n  ausmitteln  zu  wollen; 
c>  daBs  in  der  Veremzelong. wenig  Sicheres  zu  erkennen  ist,  und  wir 
darin  d^m  ofganischen  Verfahren  des  Sprachsinns  nachahmen  müssen, 
welcher  die  Genusbildung  im  Kontea>t  der  lebendigen  Rede  (in  wech- 
selnder Verwebung  mit  Art,  Adj.^  Präposs.  etc.)  durchführte  und  sich 
darnach  för  die  eine  oder  andere  Gtousform  entschied  7  so  muss  die 
phimetische  Abwägung  mehr  oder  weniger .  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Fragen  jumfiassen;  wohin  dann  entsdiieden  das  Sprachgeülfai  sich  neigt, 
ist  das,  was  gesucht  wird*  Man  muss  cfie  Natur  gesduckt  zu  fragen 
wissen,  wenn  man  sie  belauschen  wiiL 

Beispiele : 
a)  Im  Deutschen. 

Versucht  man  es  etwa,  die  Wörter  Vatery  Brudety  Mutter ^  Sfkwe- 
ster  im  Genus  zu  verwechseln,  indem  ja  der  Laut  Vater  den  Begriff 
Mutter  bezeichnen  könntie  und  umgekehrt  u.  s.  w«,  so  macht  sich  im 
Afigenblick  die  entstehende  Härte  fühlbar,  z.  B.  das  Kleid  des  Sehwe- 
sters,  mit  dem  Schwester,  neben  dem  Schwester;  mit  der  Vater,  zur 
Vater,  zum  Mutter,  beim  M.;  —  und  wie  passend  hier  die  Genusform 
gewählt  worden:  »Das  Kldd  der  Schw.,  mit  der  Schw,,  snm  Vatelt, 
zur  Mutter  u.  s.  w.    Man  vgL  sodana  (die  mit  *  vomLat  abweichend): 

f. 
Grossmüth 
Sanftmuth 
Wehmuth 
Demoth 
•  (ArtfÄith) 
Brust  J 
Hast  I 
Last  1 


M. 

f- 

Rand 

Hand 

Tand 

Wand 

Leim 

Pein 

*  Schrein 

*  Wein 

■ 

Pfad 

Lad' 

Rost 

Rast 

Rest 

Pest 

n. 

Land 

Pfand 

Bein 
*  Scfafw«in 

Bad 
*IUid 

Pest 


m. 
Hochnmth 
Gleichmuth 
Edelmuth 
Freimuth 
flBm«(h 
Uebermuth 
Ast 
Gast 


*  N'cst 

Nicht  ohne  IBirte  wäre  da  irgend  das  Genus  zu  verschieben,  z.  B.  es 
ist  zum  Hand,  er  hebt  den  Hand  auf,  in  seinem  Hand>  wenn  inan  es 
wiederhoh  spricht  und  vergleicht;  ebenso  mit  Adj.:  ein  leii^iei*  Hand, 
oder:  dn  leichtes  Hand,  gides  Wein,  ^«fe  Wein,  mit  guter  Wdn  etc. 
Leichtlich  würde  man  sich  tihlscbe!n,  wennmangtaubte,'  das  Wort  Schlaf  sei 
desshalb  masc,  ff;«llesimGoth.,  AltdeirtsChen  n.  sJ  f.  masc.  ist,  oder  Hörn, 
Fest  sei  dessfaalh  neatr.»  Regel  desshalb^fem^  weil^sim  Lat.  so-ist;'  man 
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vergleiche  nur:  nebula,  der  Nebel,  im  Franz.  fa  föte,  ta  comennd  andere. 
(nr.  6.  7.).  —  Würden  Ausländer  beim  Studium  der  deutschen  Sprache 
hierauf  achten^  so  würde  ihnen  dasselbe  nicht  wenig  erleichtert.  —  bi 
Bezug  auf  das  oben  erwähnte  leerte  (Anm.  6.)  fragte  ich  einen  Freund, 
ob  er  in  den  herte,  üet  herte,  oder  in  der  herte  {==•  in  dem  Herzen), 
de  h.,  leichter  finde ;  er  entschied  sich  für  letzteres,  ohne  die  Bedeutung 
des  Worts  zu  kennen;  eine  Bestätigung,  wie  da  Alles  auf  die  lebendige 
Yerwebung  mit  einem  bestimmten  Sprachorganismus  ankommt. 
/$)  Im  Griechischen. 
Hier  ist  dieselbe  Feinheit  der  phonetischen  Wahmehniung  zu  be- 
wundern. Man  Tgl.  z.  B.  v^aog,  voaog,  die  so  gut  als  (^K  im  Hebr.) 
;^a>^,  Ttovoij  morbus,  ^Sn^  masc.  sein  könnten:  wie  unbequem,  wenn 

es  lauten  sollte:  ovros  6  r^aog,  enl  Tov  vtjaovy  ovrot  ol  rijaot^  Seivov 
ror  yoaoy,  er  vogm  SeivtS^  ix  rov  voaov,  gegen  avf-tj  tf  y^oogy  en\  r^g  njriov 

X.  r.  X.  So  würde  i  oder  ^  übel  stimmen  zu  xaXor.  ~  Zwei  Freunde, 
jeden  besonders,  fragte  ich  unter  Anderm,  ob  sie  nvQtjr,  das  ich  in 
mannigfachen  Wendungen  zu  sprechen  sie  einlud,  lieber  als  masc  oder 
fem.  behandeln  möchten?   Beide  entschieden  sich  bald  fürs  Masc,  mit 


r) 

Im  Lateinischen, 

Man  vgl. 

m. 

f. 

n. 

m. 

f. 

*  mu« 

*  sus 

rus 

rex 

lex 

dolus 

olus 

*  grex 

nex 

corvus 

cornus 

corpus 

dens 

mens 

fumus 

funus 

fons 

*  frons 

*  pälus 

pälus 

pes 

res 

ardor 

arbor 

dux 

lux 

Es  kann  wunderbar,  |a  beim  ersten  Anblick  Manchem  ganz  unbegreif- 
lich erscheinen,  wie  da  oft  ein  einziger  Kons,  das  Genus  ändern  solle; 
nach  den  phonet.  Tabellen  aber  $$.  4  fif.,  und  nach  eigener  faktischer 
Wahrnehmung,  zumal  im  Zusammenhang  des  Systems,  kann  die  That- 
sache  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  müssen  freUich  die  im  Obigen  ange- 
deuteten Yortheüe  und  Kunstgriffe  tnannigfach  angewendet  werden, 
die  Flexion  namentlich  mit  Pron.  und  Adj.,  z.  B.  bonus  est  olus,  bonum 
olttift,  boni  02t;  hunc  corpum,  wnnem  corpum  omant,  wie  hart. gegen 
bonum  olus,  boni  oleris,  hoc  omne  corpus  ornant  S.  oben  nr.  8.;  vgl. 
$$.  35  und  39.  —  Wie  auch  wol  grössere  Dehnung  oder  Kürze  der 
Aussprache  hiebei  von  Einfluss  war,  deutet  schon  der  Unterschied  von 
hie  pälus  und  haec  pälüsy  hie  popukts  und  haec  pöpulus  an,  und  mögen 
ältere  Formen  wie  haec  grex,  haec  mus,  hie  sus,  darnach  zu  erklären 
sein,  wenn  man  diese  nicht,  wie  viele  andere,  als  generis  communis 
anzusehen  hat.  (S.  Schneider^  Elem.)  Beispiele  aus  neuern  Sprachen  s. 
oben,  auch  unten  in  Beziehung  aufs  Englische,  $.  62. 

Bei  der  aus  allem  Bisherigen  sich  ergebenden  Ansicht  über 
die  Entstehung  der  Genuaformen  sind  wir  ganz  der  Nothwendigkeit 


$.  äßb.    Yerhältniss  der  Genera.  121 

überhoben,  .eiue  Meoge  AuBnahmeu  su  statuireii  (§.  24.)  oder 
diese^und  jene  Besonderheit  für  eine  unorganische  Bildung  zu 
erklären.  Sog^r  m  den  Schwankungen  und  scheinbaren  Aus- 
nahmen vexTäth  sich  das  organische  Streben  des  Artikulations* 
Sinnes  (vgl.  §.  25,  nr.  2  am  Ende).  Wir  brauchen  indess  nicht 
erst  mühsam  das  Genus  der  Wörter  auszumitteln>  wo  es  ander- 
wärts schon  bekannt  ist;  aber  wichtig  ist  es,  au  wissen,  wmam 
der  Spradigebranch  es  so  und  so  bildete,  und  überall  die  Fein- 
heit und  Lebendigkeit  der  organischen  Bildungen  und  die  Art 
und  Weise  zu  erkennen,  wie  darin  die  intellektuelle  Technik 
der  Sprache  gehandhabt  ist 

§.  26  b. 

Fortsetzung:    Verhäitniss  der  Genera. 

Ob  eine  Sprache  das  männliche  oder  weibliche  oder  (wo 
solches  entstand)  das  unbestimmte  Geschlecht  —  durch  leich- 
tere und  weichere,  resp.  schwächere,  oder  aber  durch  härtere, 
resp.  stärkere  und  gewichtigere  Wort-  und  anderq  Lautformen 
symbolisirte,  beruht  zum  Theil  auf  der  verschiednen  Anschauungs^ 
weise,  Yon  welcher  ein  spracherzeugendes  Volk  ausgieng,  wol 
auch  auf  der  religiösen  Naturansicht,  die  es  hatte,  zum  Theil 
aber  auch  auf  der  Eigenthümlichkeit  des  vorhandenen  Sprach- 
stoffes, je  nach  der  besondem  Bichtung,  welche  die  organische 
Entwicklung  desselben  nahm.  (Vgl.  Schluss  des  11.  Abschn.  §.  66.) 

Es  versteht  sich  nach  allem  Obigen  von  selbst,  dass  nur 
in  so  weit  das  Verhäitniss  der  Genera  hier  in  Frage  kommen 
kann,  als  vergleichbare  Grössen  vorhanden  (wie  bei  den  Unter- 
scheidungen des  natürlichen  Geschlechts)  und  anzunehmen  ist, 
dass,  wenn  auch  mehr  instinktmässig  als  willkührlich  und 
absichtlich,  der  Artikulationssinn  ^  des  Sprachgeistes  selbst  eine 
gewisse  Gliederung  und  Ordnung  der  Genera  festgesetzt  habe, 
welche  nun  Gegenstand  feiner  Beobachtung  sein  mag.  Bei 
Sprachen  hat  man  nicht  an  eigentliche  Absicht  zu  denken. 
(Humboidif  GLYm.) 

a)  Versuchen  wir's,  mittelst  phonetischer  Abwägung  (wobei 
nicht  etwa  mechanisch  nur  die  Buchstaben«aA/  oder  die  äussere 
Wortgestalt  in  Betracht  kommt,  sondern  nach  §.  3.  die  feinsten 
Unterschiede    des  Gesammtlautes    durch   das    Sprachgefühl  |  in 
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orgaDischen  Yarsuch^i  auszumitleln  sind)»  so  mögen  wir  Fol-*- 
gendes  beobachten: 

1.  Im  Hebräischen  (und  verwandten  Idiomen)  wurde  das 
Männliche  als  das  überall  näher  Liegende  tmd  wol  auch  als 
das  Herrschende  und  Ueberwiegende  (Höhere)  >  oder  überhaupt 
als  4äe  Erste  aufgefasst»  und  durch  weichere,  leichtere,  somit 
näher  liegende  Formen  ausgedrückt,  während  überall  das  Weib- 
liche, Untergeordnete,  phonetisch  gewichtiger,  mit  etwas  hartem, 
schwerer^  Lautformen  als  das  jBweiie  erscheint.  Daher  au<A 
die  Eigenheit,  das  Abstrakte  (welches  der  Anschauung  ferne 
liegt  oder  doch  minder  nahe),  mit  der  Form  des  Fem.  auszu- 
zeichnen, als  phonetisch  hervortretende  logische  Verstärkung 
zu  fassen  ist.  Der  Unterschied  der  resp.  weichern  und  härtern 
Formen  ist  schon  in  der  Wortbildung  zu  erkennen;  vgl.  SN^Dit, 

in  der  Flexion  nrnj^T,  b^rnS*ü,  ^rrhi  l  (nSn^). 

Anm,  i.  Hatte  aa  der  Spracherzeugung  das  männliche;  Geschlecht 
vorzugsweise  Antheil,  und  bewies  sich,  wie  mehrfältig  bemerkt  worden 
ist,  das  Weib  in  der  Familie  als  das  eigenfükhe  Princfp  für  Bewah- 
rung und  Erhaltung  der  Sprache:  so  wird  man  diie  Veranst^Uuiig'  des 
Masc  um^so  mehr  natürlich  finden.  Ao4ersi  mag  <^  seifi  in  ßpraehen, 
wo  auch  ein  Neutrum  in  Geltung  kam. 

2.  In  den  klassischen  Sprachen  hat  sich,  einer  ähnlichen 
Anschauung  gemäss,  im  Yerhältniss  von  Masc.  und  Fem.  die 
nächste,  und  reichste  Laiutform  für  das  Masc,  {ausgeschieden. 
Das  unbestimmte.,  unentwickelte  Geschlecht,  wurde  .zwar,  in 
manchen  Fällen  der  Flexion,  wo  die  Natur  des  Lautißs  drei 
Genera  unterscheiden  liesSf  dem  Mßsc  näher  g|esteUt>  jedoch 
trat  es  diesem  selbst  noch  voran,  zumal  da,  wo  Masc.  und 
Fem.  nur  Eine  Form  erhielten. 

Sonach  ist  die  Ordnung  z.  B. 

TOcJro 

70    %okOM  . 

(Tei(piq  ri 

quid? 

hoc  booum       — 


OVTOq 

ttVTfl 

0  xaXoi 

if  ÄoXif 

0  TJCVC 

^  TJdcToi 

rk  yywfUfiaQ 

aoi^TJ^  TH 

) 

quis? 

quaie? 

hie  bonus 

«.^ 

haec  bona 
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illttd  suaTe  üle  (illa)  suavis. 

id  triste  is  tristis  ea  triatis* 

Scheidet  sich  nur  das  Masc.  und  Fem.,  so  ist  letzteres  gewich- 
tiger (minder  gewöhnlich),  z.  B.  o  ^(o^^  if  3^tJ(;,  o,.  fj  necT^y  o,  ^ 
firno^f  vgl.  hie,  haec  bos.  Es  wird  daher  auch  passend  die^ 
einzelne  Baumfirucfat  mit  der  leichtem  Genusform  bezeichnet 
gegenüber  dem  Fruchtbaum,  z.  B.  hoc  pomum  —  haec  pomus» 
hoc  m^lum  —  haec  malus.  Vgl.  hoc  flamen,  bic  flameo.  Ah* 
strakte  Begriffe  mögen  wol  audi,  je  nach  Erfordembs  der 
Symphonie  als  Neutra  oder  Masc.  erscheinen,  z.  B.  iuvov  rh 
Xoyoi,  hoc  malum,  genus,  scelus;  modus,  gradus,  ordo;  doch 
lieben  schwerere  Abstraktionen  das  Fem.,  z.  B.  malitia,  turba- 
tiofal.ordinatio,  Savirrig.  (Vgl.  oben  S.  113.)  —  Was  wir  oben 
Anm.  7.  am  Deutschen  sahen,  bestätigt  sich  in  Ansehung  des 
natürlichen  Genus  auch  hier,  d.  h.  die  Masc.  sind  leichter, 
z.  B.  pater  —  mater,  frater  —  soror,  vir  —  mutier,  raas  — 
foemina. 

Anm,  2.  Wie  ratio,  portio  und  ähnl.  zum  Fem.  neigen,  so  z.  B. 
auch  unioy  haec  tmio.  Wenn  aber  nun  das  Wort  in  andrer  Bedeutung 
eine  phonetische  Intension  im  Genus  erhalten  soll,  so  ist  freilich  das. 
Fem.  hiezu  nicht  (me  in  andern  Fällen)  geeignet,  und  es  muss  dann 
das  Masc  eintreten:  hie  unio.  So  kann  im  Einzelnen  das  Yerhältniss 
sich  umkehren.  •—  Durchaus  müssen  aber  AdJ.  und  Pronomen  an  das 
betreffende  Nomen  in  derjenigen  Genusform  sich  anlehnen,  welche  im 
lebtfidigen  Kontext  der  Rede  der  Symphonismus  erfordert,  d.  h.  sie 
mässen  grammatisch  kongruiren,  z.  B.  haec  vis,  hie  ordp;  hier  sind 
dann  keine  vergleichbaren  Grössen  mehr  vorhanden ,  wie  in  obigem 
Schema,  und  es  walten,  wie  wir  gesehen,  andere  Gesetze. 

Anm.  3.  Weil  in  der  Dekl.  (§.  27.)  im  Masc.  die  Form  des  Accus, 
gegen  die  des  Nomin.  als  logische,  wie  als  {^onet.  Intension  erscheint, 
somit  bonus  phonetisch  leichter  wäre  als  ftonum:  so  könnte  man  glaur 
ben,  dies  müsste  auch  im  Yerhältniss  der  Genera  statt  finden,  und  so- 
nach das  Masc,  wenigstens  bei  Adj.  dreier  Endungen  vor  dem  Neutrum 
stehen,  nicht  das  Neutrum  voran;  eben  so  im  Griech.  xodog  vor  xaZ6v, 
Dies  ist  aber  nur  Täuschung.  Wir  müssen  allerdings  im  Kontext  y  wie 
das  Adj.  als  solches  fast  immer  erscheint,  vir  bonus  z.  B.  leichter  fin^ 
den,  ds  virum  bouum;  aber  auch  hoc  bonum  ebenso  lekhter  als  hie 
bonus:  dessgleiohen  t6  MtxXoy  ~  6  wX6g, 

3.  /fi  den  rotmamtchen  Sprachen  ^  deren  Organismus  sich 
derart  gestaltete,  dass  das  Neutrum  fast  gänzlich  im  Masc.  ver*- 
loren  gieng,   steht,  wie  im  Lat.,   die  leichtere  Form  des  Masc. 
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voran.  Abgesehen  vom  Yerhältniss  zur  alten  lat.  Sprache,  das 
weiteriiin  noch  zu  betrachten  ist  (§.  74  ff.) ,  lässt  schon  die 
Vergleichung  weniger  Beispiele  dies  erwarten:  il-elle,  beau- 
belle,  bon-bonne,  heureux-heureuse  (s.  Anm.  2.),  p^re-m^e  etc.; 
bello-bella,  padre-madre. 

4.  In  den  germanischen  Sprachen  stehen  wol  in  der  pho- 
netischen Abwägung,  wornach  die  intellektuelle  Anschauung  des 
Yerhältoisses  etwa  abzunehmen,  Masc.  und  Neutrum  entschied 
den  vor  dem  Fem. ;  minder  stetig  zeigt  sich  das  Yerhältniss  von 
Masc.  und  Neutrum.  Dasselbe  zu  bestimmen  ist  allerdings 
schwierig,  da  schon  die  Mannigfaltigkeit  flexivischer  Artikulation 
sich  mehr  und  mehr  verliert.  Doch  glauben  wir,  einige  der 
wichtigern  deutsehen  Idiome  aushebend ,  Folgendes  ziemlioh 
sicher  annehmen  zu  können: 

1)  Gothisch;  Althochdeutsch;  Angelsächsisch?  umwc.^  neutr.,fem. 

2)  Altsächsisch;  Altnordisch;  Mittelhochdeutsch;  Neuhoch- 
deutsch; Englisch:  neutr.,  masc,  fem,  (wie  oben  im  Griech. 
und  Lat.) 

Auffallen  muss  hier  die  Abweichung  des  Angels.  (als  einer 
spätem  Formation)  vom  Altsächsischen,  wo  das  Neutr.  sich  schon 
abschwächte.  —  Merkwürdig  ist  auch,  wie  ich  in  Grimmas  Gr. 
ersehe,  dass  im  Schwedischen  und  Dänischen  das  männliche 
und  weibUche  Gtnns  der  Nomina  ineinander  verschmolzen  ist: 
diesem  unbestimmten  persönlichen  Geschlecht  tritt  das  Neutr. 
als  weichere  p  schwächere  Form  gegenüber.  Wo  m.  und  f.  im 
Pronom.  sich  scheiden,  z.  B.  /^i»  bad  mig,  hun  bad  mig  (er, 
sie  bat  mich)  scheint  im  Symphon  das  Fem.  eine  leise  phone- 
tische Intension  zu  enthalten,  wiewohl  sonst,  für  sich  als  phon. 
Wurzel  betrachtet,  hun  (lum)  phonetisch  leichter  wäre  als 
han  (z.  B.  das  Huhn^  der  Hahn);  jenes  ist  gewiss  sehr  kurz. 
—  Im  Allgemeinen  scheint  die  Entwickelung  der  deutschen 
Sprache  zuletzt  mehr  und  mehr  das  unbestimmte  Geschlecht 
(die  Geschlechtslosigkeit)  überwiegen  zu  lassen.  — •  Ob  es  nach 
allem  Obigen  thunlich  ist>  das  Yerhältniss  der  Genera  in  den 
verschiedenen  Sprachen  auch  in  Ansehung  ihrer  mehr  oder 
weniger  festen  und  vollkommnen  Natur,  wornach  dem  Masc. 
der  erste  Rang  vindtcirt  worden  ist  (Grimm  S.  548.):  wage  ich 
nicht  zu  bestimmen. 


§.  26  b.    Yerhälloiss  der  Genera.  1^ 

Anm.  4.  Beachtenswerth  ist,  dass  im  Deutschen  das  Wort  Weib 
nicht  fem.,  sondern  neutrum  ist  Ein  Misslaut  wäre  die  Weib^  eine 
gute  W.  Fassen  wir  aber  das  Phonetische  in  seiner  Beziehung  zum 
Gedanken,  so  ist  wol  nicht  zu  verkennen,  wie  ein  feines  Gefühl  dann 
sich  darin  kund  gibt,  dass  das  Weib  hier  als  dem  schwächsten  Ge- 
schlechte zugetheilt  erscheint,  dem  auch  das  Kind  angehört,  wie  alles 
Diminutive,  Niedliche,  Liebenswürdige  und  ähnl.  (Vgl.  Götzinger,  deut- 
sche Sprache  I,  S.  340).  Zu  beachten  ist  hier,  dass  je  nach  dem  Orga- 
nismus einer  Sprache,  das  Diminutiv  auch  als  Masc,  ja  selbst  als  Fem. 
erscheinen  kann,  z.  B.  im  Lat:  funis-funiculus ,  avis-avicula,  asinus- 
asellus,  ager-agellus.  —  Wollte  man  übrigens  in  der  Verschiedenheit 
des  Genus  z.  B.  von  Sonne  und  Mond,  Tag  und  Nacht,  gewisse  Natur- 
ansichten ausgedrückt  finden,  so  wäre  schon  das  Bedenken,  dass  z.  B. 
sunna  im  Groth.  wie  sol  im  Latein,  masc.  ist  (zwar  auch  schon  als  fem. 
gebraucht),  wie  dies  im  Lat.  gen.  comm.  H^^  im  Hebr.  masc,  u.  a.  ra. 

ß)  Wir  haben  im  Bisherigen  nur  die  Singularformen  und 
soweit  darin  ein  Kasusunterschied,  nur  den  Nominativ  zum 
Gegenstand  der  Beobachtung  gemacht  Von  grossem  Belaug 
aber  ist  es  nun  wahrzunehmen,  dass  tut  Dual  (wo  er  sich 
findet)  und  tm  Plural,  soweit  hier  eine  Sprache  den  Geschlechts- 
unterschied durchbildete,  dieselben  Verhältnisse  der  phonetischen 
Steigerung  statt  finden,  und  zwar  durch  alle  Ordnungen  und 
Stufen  der  Deklination  hindurch,  soweit  je  eine  Sprache  auch 
hier  besondere  Geschlechtsformen  weist;  wobei  denn  wieder 
mannigfaltig  die  Einflüsse  der  Symphonie  obwalten»  So  behaup- 
tet sich  der  Unterschied  der  verschiedenen  Sprachorganismen 
und  ihre  Eigenthümlichkeit.  Im  Lat.  haben  wir  z.  B.  folgende 
phonet.  Reihe: 

*N.  sg.:  hoc  bonum  hie  bonus  haec  bona 

Acc:     —      ^-  hunc  bonum  hanc  bonam 

PL:  haec  bona  hi  boni  hae  bonae 

Acc:  h.  b.  hos  bonos  has  bonas 

Gen.:  horum  bonorum  harum  bonarum. 

Die  pbonet.  Intension  des  Sg. :  haec  bona  steht  im  PL,  den  die 
Sprache  durch  stärkere  Formen  symbolisirt,  billig  voran.  Ob 
ein  Formenwedisel,  wie  im  PL  loci,  loca,  gerade  so  zu  betrach- 
ten, dass  nun  hca  die  leichtere,  loci  aber  die  energische  Form 
wäre,  die  der  stärkern  Bedeutung  entsprechen  möchte,  ist  nicht 
so  mechanisch,  sondern  organisch  zu  bestimmen,  und  die  phone- 
tische Abwägung  ergibt  hier  gerade  die  umgekehrte  Ordnung 
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(vgl.  Anm.  2),  wornach  jenes  ein  Inteiisivum  ist,  wie  es  häufig 
gebraucht  wird  {=  Gegenden).  In  manchem  Kontext  wird  es 
nicht  auf  diesen  Unterschied  des  Sinnes,  sondern  auf  Symphon. 
ankommen.  §§.  56  SL 

Noch  mehr  tritt  dies  im  Griech.  hervor,  wenn  wir  nach 
Genus  und  Numerus  (§.  27.  a)  die  Reihen  organisch  folgen 
lassen;  man  vgl. 

«,       { oVTOg     avTTl       Dual :    tovtco     —  recvrx 

rovro  "1      «.  ,  ' 

(  TOVtOV  rotVTTjv  TOVTOiV  —   raVTOtv. 

Der  PI  mit  der  Intension  von  Tecthdt  beginnend: 


19  T  ? 

T»Vr»  OVTOl  OLVT»l 


Acc.      —  TOVTWq       T&urou;* 

Im  Dat.   verhält  sich  rovroiq  zu   rourotv  wie  oben  o  Hak6<;  zu 
ri  Hoiköv.    Könnten  die  Laute  sinnreicher  gewählt  sein? 

So  greift  auch  im  Deutschen  der  Schluss  der  Reihe  des 
Sing.,  wenn  auch  minder  artikulirt,  in  die  des  PI.  ein;  z.  B. 
das  gute,  der  gute,  die  gute;  die  guten;  vgl.  Acc,  Gen.  und 
Dat.  Es  muss  nur  immer  das  Zusammengehörige,  was  eine 
organische  Reihe  bildet ^  verglichen  und  weder  Artikel,  noch 
Nomen  und  Adj.  für  sich  abgerissen  betrachtet  werden,  indem 
Genus,  Numerus  und  Kasus  ineinander  greifen. 

§.27. 

Deklination,  im  weitem  Sinn  des  Worts. 

a)  Zahlverhältniss.  Der  phonetische  Unterschied  des 
Singulars  und  Plurals  ist  der,  dass,  der  Intension  der  Bedeutung 
gemäss,  der  Plural  die  stärkere,  schwerere  Form  hat.  Der 
Dual,  wo  er  vorkommt,  steht  zwischen  beiden  in  der  Mitte. 
Es  gilt  dies  vom  Subst.  und  Adj.;  wie  beziehungsweise  vom 
Artikel^  Pronomen  und  Yerbum.  So  ist  die  Reihe  z.  B.  i  tt«/^; 
r»  nafSe,  ol  ntoLtSsq'  rf  Tifi7\y  rä  Tifii,  oi  riftxt'*  dä8  Auge^  die 
Augen,  }^ J,  D!3*S?  r^^^^^Ä.  ^*^-  —  Um  überall  diese  Gliederung 
herzustellen  und  das  Zahlverhältniss  zu  symbolisiren,  hat  der 
Sprachgeist  mit  gutem  Takt  die  schwerem  Endungen  und  resp. 
Yokale  im  Innern  des  Worts  dem  Dual  und  Plur.  zugewiesen. 
Ygt.  Bopp  S.  712  der  Vgl.  Gr.,  auch  S.  261.    Dass  aber,  wie 
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dieser  Gelehrte  (§.  206)  annimmt  der  Dual  eine  stärkere  Form 
habe»  als  der  Plur.»  finde  ich  keineswegs  bestätigt,  weder  im 
Nomin. ,  Accus.,  Vokativ,  noch  in  den  übrigen  Kasus.  M.  Tgl. 
imSanskr.  (§.  252):  Sg.  cUmi»  (donum),  Dual:  Mne-^  R  dStüMi  . 
9Ümi8  Sohn,  Acc.  sunum,.  Gen.  sünds,  — ^  Du.  stinä,  G.  aänvSej 
PL  sünavaSf  Gen.  9Ünundm  etc. 

hj  Kasus,  im  eagern  und  weitem  Sinn,  auf  verschiedene 
Weise  ausgedrückt  Bei  Yergleichung  der  Kasus  muss  vor 
Allem  der  besondere  Standpunkt  der  geistigen  Anschauung 
gewonnen  werden,  von  welcher  in  der  einen  oder  andern 
Sprache  die  Kasusbiidung  ausgieng  und  wornach  denn  auch 
mehr  oder  weniger  Kasus  gebildet  wurden.  Es  gibt  ja  Spra- 
chen, die  bei  zwölf  Kasus  haben.  In  Hinsicht  des  letztern 
Punktes  vgl.  man  §§.  44.  und  66.  Im  Allgemeinen  wird  die 
geistige  Anschauung,  die  den  Artikulationssinn  bestimmte,  bei 
ält^n  Sprachen  eine  mehr  sinnliche,  auf  die  räumlichen  Ver- 
hältnisse der  Personen  und  Sachen  gehende,  gewesen  sein. 

1.  Wir  müssen  hier  namentlich  das  Griechische  und  Lü" 
teinische  unterscheiden.  Sehr  nahe  steht  in  beiden  Sprachen 
dem  Nominativ  der  Accusativ,  der  für  objektive  Verben  die 
nächste  Ergänzung  ihres  Begriffs  enthält.  Daher  die  Aehnlich- 
keit  oder  Gleichheit  der  Formen,  vgl.  TcoXspAq,  ttoA^^ov»  viKi^^ 
TtoKiv,  n6ksi<;,  <räfM6  etc.  Als  eine  sehr  feine  und  geistige  Sprache 
hat  das  Griechische  hiemächst  die  enge  Beziehung  gefasst,  wel- 
che der  Genitiv  bezeichnet  Dieser  Kasus  drückt  denn  auch 
manche  Beziehungen  des  Latein.  Ablativ  aus.  Phonetisch  noch 
stärker  tritt  der  Dativ  hervor,  zur  Bezeichnung  des  entfernteren 
Objekts  dienend.  So  ist  die  logische  und  phonetische  Ordnung 
im  Griechischen.  —  Im  Lateinischen,  wo  sich  neben  dem  Ge- 
nitiv der  Ablativ  gebildet,  lag  eine  etwas  andere  Anschauung 
zum  Grunde,  und  zwar  eine  mehr  sinnliche  Anschauungsweise« 
für  welche  das  abstrakte  Genitiv -Verhälluiss  minder  nahe  lag» 
als  das  durch  den  Ablat  und  Dativ  bezeichnete  Verhfiltniss. 
Ist  im  Grieieh.  der  Dativ  ein  Casus  instrumentalis,  so  ist  es  im 
Lat  der  Abi.  Die  Aehulichkeit  der  Form  dieser  beiden  Kasus 
im  Lat  darf  zum  Beweise  dienen,  dass  eine  verwandte  An- 
schauung zum  Grande  liegt.  Das  ursprüngliche  lekak  Verhält- 
niss   nach  der  Frage  wodurch?  woher?  wo?  tvorin?   fand  hier 
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dea  entsprechenden  Ausdruck.  Wie  aber  die  Genitiv-Beziehung 
eine  besonders  abstrakte  und  geistige  ist,  scheint  auch  daraus 
hervorzugehen»  dass  im  Deutschen  in  der  Sprache  "^des  gemeiuen 
.  Mannes  auffallend  der  Genitiv  vermieden  und  dafür  der  Ablativ 
gesetzt  wird;  z.  B.  »der  Sohü  voü  dem  Man.«  Daher  die  schwe- 
rere Form  des  Geuit.  im  Lat.  darin  ihren  Grund  haben  könnte. 
Ueber  die  Gestaltung  der  besandem  Kaausfarmen  in  der  Ver~ 
webung  des  Satzes  geben  weitere  Andeutungen  §§.  9»  Anm.  3. 
35—38.  44  vgl.  25. 

Anm.  i.  Vergleichen  ^ir  im  Ttal.  den  Plur.  k.  B.  von  mante  äUo 
—  monii  Mi^  se  ist  der  Sing,  als  solcher  eine  weichere  Form  als  der 
Plur.;  also  auch  vom  lat.  Wort  mons  der  Abi.  sing,  weicher  als  der 
Dativ.  Ebenso,  wenn  wir  im  Ital.  alto  und  alti  vergleidien,  im  Lat. 
auch  der  Abi.  und  Dat  leichter  als  der  Genit.  Wenn  wir  aber  so  aufs 
Ital.  uns  beziehen,  so  wollen  wir  nicht  übersehen,  dass  für  sich  und 
besonders  im  Kontext  der  lat.  Rede  mons  und  montem  doch  leichter 
ist  als  monte,  und  hingegen  im  Symphonismus  des  Ital.  mons  sich  übel 
ausnehmen  würde;  wie  hart  wäre  il  mons  Mo!  —  Es  sollte  hier  nur 
angedeutet  werden,  wie  da  Alles  ineinander  greift.    %•  45  IT. 

Anm,  M,  Der  Organismus  der  lat.  Sprache  erlaubte  nicht  die  Aus- 
bildung eines  eigenen  Instrumentalis  und  Lokativs,  $.  66..  Merkwürdig 
ist,  dass  die  Stelle  des  letztern  nicht  blos  durch  den  Abi.,  sondern  auch 
durch  den  Genit.  vertreten  wird;  z.  B.  versatur  Romae  urbe;  versatur 
Corinthiy  Athenisy  Vejis;  rure  C=-  rurOy  domiy  humU  Die  Endung  t 
in  den  zwei  letztern  Fällen  erscheint  als  eine  phonetisch-Jogische  Inten- 
sion  des  Abi.  im  Bestreben  einen  Lokativ  zu  gewinnen.  Nach  %%. 
35—44.  ist  zu  glauben,  dass  die  Wahl  des  Kasus  auch  hier  i^  der 
phonetischen  Kongruenz  ihren  Grund  hatte;  es  war  leichter,  im  Sg. 
der  1.  und "2.  Dekl.  den  Genitiv,  im' Plural,  wie  Überhaupt  in  der  3. 
den  Abi.  zum  Yerbum  zu  stellen  und  lebendig  damit  zu  verweben; 
z.  B.  mansit  Romae^  Romae  mansit;  bequemer  zu  sprechen  als:  mansit 
Romäy  Roma  mansit  Üebrigens  lag  es  nahe  die  Richtung  %pohin^ 
als  die  leichtere,  näher  liegende  anzusehen,  im  Vergleich  mit  dem 
Zustand  des  Verharrens  an  einem  Orte:  dort  war  der  Accus,  am  Ort, 
hier  der  Genit.,  oder,  wenn  es  dem  Bau  des  Worts  besser  zusagte,  der 
Ablativ.  Vgl.  in  Beziehung  auf  die  Präposs.  $$.  36  f.  und  44. 
Anm.  2.  (am  Ende).  •—  Dass  aber  der  Genitiv  der  beiden  ersten  DekL 
vpm  alten  Lokativ  entlehnt  sein  sollte,  wird  man  nach  allen  Ergebnissen 
der  Phonologie  nicht  annehmen  können.  Die  Aehnlichkeit  der  Formen 
konnte  und  musste  im  lebendigen  Gewebe  des  Satzes  organisch  eintre- 
ten, ohne  dass  sie  nun  auf  gleicher  Abstammung  beruhen  müsste.  Die 
Kasusformen  waren  längst  gebildet,  ehe  man  sie  gra^mmatisch  unter- 
schied.   S.  Bopp  $.  200. 


/ 
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2.  Die  fümanUehen  Sprachen  haben  wieder  ihr  Eigen- 
thumliches.  Deklination  im  wahren  Sinn  findet  nicht  statt 
Präpositionen,  die  je  nach  Symphonie  verkürzt  sind  und  mit 
dem  Artikel  verschmelzen,  müssen  die  Stelle  vertreten.  Bei 
der  vorgeschrittenen  Entwicklung  der  Völker,  welche  so  auf 
ihre  Weise  die  röm.  Sprache  aufnahmen  und  umbildeten,  war 
die  Auffassung  der  Kasusverhältnisse  zunächst  eine  logische; 
das  sinnlich  geistige  Weben  des  Sprachgeistes  war  zurückgetre- 
ten; es  war  nur  ein  Streben,  die  vorhandenen  und  in  viel- 
facher Verkürzung  angeeigneten  Sprachelemente  symphonisch 
durchzubilden.  Der  abstrakte  Genitiv,  als  eine  häufig  so  wich- 
tige Ergänzung  eines  vorgestellten  Gegenstandes  oder  einer 
Handlung,  mag  demnach  in  diesen  weniger  sinnlich  ausgeprägten 
Sprachen  vor  dem  Dativ  stehen.  Der  Ablativ  hat  im  Ital.  noch 
eine  besondre  Form;  nicht  so  im  Französ.  und  (wenn  wir  in 
eine  span.  Gramm,  hineinsehen]  im  Span.,  wo  dieser  Kasus  mit 
dem  Genit.  zusammenfallt. 

Viel  andern  Werth  hat  es,  wenn  wir  im  Deutschen,  nach 
der  phonetischen  Entwicklung  zu  urtheilen,  in  der  viel  bestimm- 
tem Artikulation  der  flexivischen  Endungen,  den  Genitiv  unmit- 
telbar nach  dem  Accus,  und  vor  den  Dativ  gestellt  finden. 

4 

Anm,  3.  Wollte  man  die  phonetische  Gliederung  der  Kasus  in 
Hinsicht  auf  die  Ordnung  der  Geschlechter,  nach  $.  26  b.  nur  mecha- 
nisch auffassen  und  z.  B.  sagen,  wenn  »einesa  leichter  sei  als  »einer yd 
wie  dann  der  Genit.  »einesa  wieder  schwerer  sein  könne,  als  »einer« 
im  Nomin.,  oder,  wie  denn  »einera  als  Genit  fem.  schwerer  sein  könne, 
als  dasselbe  Formwort  im  Masc. :  so  wäre  auf  die  organische  Verwebang 
des  Artikels  mit  dem  Adj.  und  Subst,  so  wie  des  Adj.  mit  dem  Subst 
hinzuweisen  (S.26a,  Anm.  3).  Die  Sprache  behilft  sich  gerne  mit  ein- 
fachen Mitteln.  Ist  im  Sing,  der  männliche  Art  das  Leichteste  für  das 
Organ,  z.  B.  der  Sänger:  so  ist  es  schon  eine  phonetische  Steigerung, 
wenn  wir  sagen  die  S,;  ebenso  wenn  wir  sagen:  »das  Lob  der  Sänger,« 
statt  »d.  L.  des  Sängers;«  und  umgekehrt,  wenn  wir  in  den  verschie- 
denen  Kasus  bei  einem  Fem.  die  mit  der  verwechseln.  So  bleibt  das 
oben  Gesagte  im  angef.  $.  —  lieber  die  organische  Begründung  der 
s.  g.  starken  oder  schwachen  Dekl.  des  Adj.  im  Deutschen  s.  §.  66, 
nr.  5.  Vgl.  44,  nr.  II,'  d.  —  Die  in  folgender  Tabelle  veranschau- 
lichte Gliederung  der  deutschen  Kasus  finden  wir  auch  schon  im  Go- 
thischen  und  Altdeutschen,  wo  man  ebenso  die  Formen  des  Artikels 
und  Pron.  hinzunehmen  muss. 

Wo  eher,   AUgem,  Phonologie.  9 


Vokativ 

Vok. 

Nominativ 

Nora. 

Accusativ 

Acc. 

Genitiv 

Abi. 

Dativ 

Dat. 

Genit. 
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Stellen  wir  die  in  den  erwähnten  Sprachen  beobachteten 
Kasus  Verhältnisse  in  Uebersicht  so  erscheint  folgende  Ordnung: 

1,  Griech.  Deutgeh.    2.  Lai.    3.  Itai,    4.  Fron».   Span.  Engl. 

Vok.  Vok. 

INom.  Wom. 

|Acc.  ^Acc. 

Genit.  Genit. 

Dat.  Dat. 

Abi. 

3.  Auch  im  Arabischen  finden  wir  eine  ähnliche  Stufen- 
folge, wie  in  Kolonne  1  (das,  wie  wir  §§.  5 — 9.  sahen,  zur 
Kürze  neigende  u  im  Nomin.  Sg.,  das  a  als  zunächst  bequem, 
im  Accus.,  das  schärfere  t  zur  Symbolisiruug  der  obliquen  Kasus 
verwendet;'  ähnlich  im  PI.  una  und  ina.)  Vgl.  Bopp,  S.  7  der 
Vgl.  Gr.  Im  Hebr.  etc.  lässt  die  Eigenthümlichkeit  des  Status 
constr.  eine  feine  logische  Anschauung  erkennen.  Das  Bestim- 
mende, den  Begriff  Ergänzende,  welches  in  andern  Sprachen  im 
Genitiv  steht,  erscheint  unverändert  in  der  vollem  Form  des 
Nominativs,  während  das  dadurch  näher  Bestimmte  zu  jenem 
als  seiner  Ergänzung  eilend,  in  der  Aussprache  verkürzt  und 
soweit  es  der  Symphonie  gemäss  ist,  erweicht  und  umgebildet 
wird;  vgl.  im  Deutschen  die  Betonung  von  Menschenkind, 
Morgenstern  f  TodEe^chatten  und  ähul.  S.  §.  43,  nr.  5.  — 
In  der  Formation  mit  He  locale  hat  auch  das  Hebr.  eine  Art 
Kasusbildung. 

Anm.  4.  Wir  haben  am  Schluss  des  vorigen  $.  das  Ineinander- 
greifen  der  phonetischen  Reihen  angedeutet.  Beachten  wir  noch  im 
Besondeim,  wie  im  Griech.  der  Dativ,  im  Lat.  der  Genit.  Sing,  zu  ähn- 
lichen Formen  im  Nomin.  Dual  und  Plur.   den  Uebergang  bilden  z.  B. 

-  patres  f  navU  -  naves  =  navUy  viri  -  viri^  musae  -  musaey  manua 

-  tnanus.  Der  Dativ  (Sing.)  als  solcher  mag  übrigens,  mit  dem  Nomin* 
und  Accus.  Dual  vgL^  wol  eine  etwas  schwerere  Form  behaupten. 

e)  Art  und  Weise    der  Deklination.     Es  ist    von 

grossem  Interesse  zu  beobachten,  wie  jede  Sprache  in  harmo- 
nischem Weben  die  im  Obigen  angedeuteten  logischen  und 
phonetischen  Beihen  mit  dem  ganzen  Schatze  ihres  Wort- 
vorrathes  durchgebildet  hat  Wie  schon  alle  Wortbildung  sich 
überall  organisch  entwickelt  hat»  ist  zum  Theil  schon  gezeigt; 
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AAßr  auch  die  eigenthmnliche  YersdiiedeiilMnt  der  dnen  mid 
andern  Sprache. 

Anam.  5,  Im  Griech.  gilt  die  so  gefallige  Endung  og  för  eine  Kürze; 
im  Lat.  mnsste  sie  In  t»  übergehen,  welches  im  Griech.  eine  Dehnung 
inTolvirt,  dort  aber  zu  grosser  Kürze  neigt,  wSirend  hier  o§  zur  Lange 
hiimeigt.  Im  GriedL  ist  i  als  Endung  gerne  kurz,  im  Lat.  eine  Laoge^ 
—  Seltsam  und  merklich  hart  wurde  es  lauten,  wenn  wir  hier  die 
Endung  uSf  ay  um  etwa  mit  i«,  0  zu  Yerwechseln  versuchen,  z.  B. 
magnis,  magne,  magnes,  magnia,  magnibus,  grandus,  granda  etc.  Es 
wäre  dann  die  Endung  in  grandis  als  Plur.  nicht  organisch  gedehnt, 
und  so  in  aller  ffinsicht  die  phonetisdie  Reihenfolge  gestört  Es  kann 
zwar  eine  und  dieselbe  phonetische  Wurzel  in  ungleicher  Wortbedeu* 
tung  sich  in  verschiedene  Dekhnationsfoimen  ausbilden,  z.  B.  mens, 
mensus,  mensis,  mensa,  orbus,  erbis:  immer  wird  aber  die  schwerere 
Form  dem  schwerem  Begriff  entsprechen,  wobei  genau  die  feinen 
Unterschiede  der  Quantität  zu  beachten  sind;  auch  Silben,  die  durch 
Position  überhaupt  gedehnt  und  somit  gleiche  Lai^e  zu  haben  schei- 
nen, sind  leicht  von  verschiedener  Quantität  (§.  l&X  wie  die  Ordnung 
der  eben  aufgeführten  Beispiele  zeigen  mag. 

Hiernach  ist  anzunehmen,  dass  mit  der  Wortbildung  auch 
zugleich  die  verschiedenen  Arten  und  Ordnungen  der  Deklina* 
tion  mit  all  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  Eigentfaümlichkeit  nach 
dem  Gesetze  der  Symphonie  organisch  zur  Entwicklung  kamen. 
Nirgendwo    blieb   etwas   Willkührliches    oder  Unregelmässiges 
zurück,  §.  24.     Wir  können  z.  B.  nicht  sagen  ikinq,  tknto^, 
ikniVf  iknetg  U.  S.  W.  öder  sXtcIS'O^  11.  S.  W. ,  yivog,  yivov,  yivu 
u.  s.  w.,  ohne  die  Härte  zu  fühlen;  eben  so  wenig  geht  es  an 
im  Lat.  etwa  genus,  geni  etc.  zu  flektiren  (vgl.  §.  57),  oder  im 
Deutschen,  wie  Gas,  Gasey  Zeit,  Zelte  -— >  etwa  das  Giasy  die 
Glasey  das  Haupty  die  Haupte  (^Häupter J,  das  FMy  die  Felde, 
das  Rady  die  Rade,  oder  das  Reich,  die  Reicher,  das  Werk, 
die   Werker}  bei  jeder  Abweichung,  die  wir  da  willkührlich  ver- 
suchen, spüren  wir  die  Härte  und  wird  die  schöne  und  gleich- 
förmige  logische  Gliederung  zerstört.    Ob  also  im  Deutschen 
ein  Substantiv  die  eine  oder  andere  Deklinationsform  angenom^ 
men,  mit  Umlaut  oder  ohne  Umlaut,   mit  diesen  oder  jenen 
Endungen,  beruht  auf  dem  organischen  Yerhältniss   der  Laut- 
bestandtheile ,    wobei   schon    die   geringste   Veränderung   und 
namentlich  auch  die  Form  des  Artikels  von  Wirkung  ist  (vgl 
§§  4  ff).     Wenn  der  Umlaut  im  PI.  von  €^,  Bund,  ganz 
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der  Symphonie  gemäss  ist,  wie  diese  in  der  Yerwebung  mit 
der  Endung  e  bedingt  ist  (vgl.  §.  8,  4^"  Beisp. :  arg^  III.,  arger, 
letztres  11,  d.  h.  ums  Verkennen  kürzer  gesprochen),  so  würde 
dagegen  die  Gäser,  die  Hunde  eine  Härte  seip.  Leicht  sagen 
wir:  ich  grabe,  der  Graben^  hart  wäre  aber  mit  dem  Artikel 
dhy  yon  Grab:  die  Grabe ^  oder  die  Graber,  vgl.  mundartisch: 
dGreber,  'e  Werky  d^  Werker.  Die  leiseste  Aenderung  bewirkt 
ein  anderes  Lautgebilde  und  andre  Verhältnisse  der  Symphonie. 
Wir  glauben  daher  nicht,  was  Götzinger  §.  138.  yermuthet, 
»dass  auch  die  wenigen  Ausnahmen  ohne  Umlaut  dem  Zuge 
folgen«  und  mit  Umlaut  werden  deklinirt  werden,  und  dass 
z.  B.  Arm,  Tag,  Lachs,  Dachs,  Hund  denselben  Anspruch  auf 
den  Umlaut  haben  sollen,  wie  Hof,  Bauch,  Baum,  Schatz^ 
Fall,  Stuhl y  Frosch  etc.,  obwohl  die  allmählige  Entwicklung 
des  Umlauts  nach  den  Gesetzen  der  Symphonie  nicht  zu  bestrei- 
ten. Der  Einfluss  der  verschiedenen  Artikel-  und  Endungs- 
formen und  die  übrige  Symphonie  dürfen  nicht  unbeachtet  blei- 
ben. S.  §§.  9.  und  35,  —  Von  ungemeiner  Weichheit  und 
Feinheit  ist  die  Umbildung  im  Hebr.,  obgleich  es  da  keine 
eigentlichen  Kasus  gibt 

Anm.  6.  Die  Bildung  und  Flexion  des  Adj.  ist  besonders  im  Grie- 
chisdien  sehr  mannigfaltig  und  beruht  auf  den  feinsten  Wahrnehmung 
gen  der  Euphonie  und  namentlich  der  Symphonie.  Eine  Harte  wäre 
es  z.  B.  von  Adj.  zweier  Endungen  auf  o«,  ov  ein  Fem.  auf  tj  bilden  zu 
wollen,  etwa  yvtaqlfAtjy  M^*],  aX&yn  ^^^  ""  ^^  gewiss  alle  Wortbildung 
und  Flexion  dem  Gesetze  der  Symphonie  folgen  muss,  so  kann  es  nicht 
auffallen,  wenn  es  manche  Doppelformen  gibt  und  derlei  Adj.  im  Fem. 
das  eine  Mal  die  Endung  o$,  das  andere  Mal  tj  erhalten,  je  nach  feinem 
Gefühl  der  Symphonie^  nicht  nach  WiUkOhr  oder  Zufall.  So  büdet  sich 

Z*  B.  rcf|t$  ävayxaCa^  q^oig  avayxaiogy  (piXCa  aytog,  9.  oaios^  noXtg  xvQÜt^  noliS 
ttlriofy  TT.  oi^a,  yvrij  alrtOf  SCutj  a^tog^  yw^  /uaxocQiog^  xoQtf  juaxaQla,  xoQtjg  fiaxok-^ 

ftCovy  xoqji  fiaxct^y  xo^tjv  /u,.,ov^  auch  im  Pljir.  wäre  dieses  Adj.  zu  xo^ai  etc. 
gesetzt,  ein  commune.  Manches  Adj.,  von  dem  man  es  nicht  vermuthet, 
^ird  dieser  Art  sein.  •—  Eine  sehr  vollständige  und  klare  Zusammen- 
steünng  von  solchen  Adj.  gibt  Kühner's  Ausführliche  Gramm,  d.  griech. 
Sprache,  $•  313.  Bei  vorkommenden  Fällen  muss  auch  der  ganze  Kon- 
text der  Rede  beachtet  werden,  namentlich  ob  das  Adj.  vor  oder  nach- 
steht, z.  B.  S£xag  tQ^juovgy  e^tj/utj  SCxtj^  SCxa  ^paveQog,  uud  andere  Beispiele, 
welche  Matthiä  aufRihrt  und  citirt,  $.  US.  Auch  Kasus  und  Numerus 
sind  ztt  beachten,  wie  das  Beispiel  von  »0^17  andeutet.  $$.  45— €6. 
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S-    28. 

FarUetxung:  Adjektiv  und  Adverb. 

aj  VerhäUttiss  zu  andern  BedeiheUen  desedben   WarUimmna* 

1)  In  solchen  Sprachen,  deren  Organismus  es  mit  sich 
bringt,  dass  die  Bildung  eines  oder  mehrerer  Wörter  aus  ein^n 
andern  Worte  mittelst  angenommener  Endungen  oder  Zusätze 
erfolgt,  wird  immer  der  ursprüngliche  Begriff,  d.  h.  derjenige» 
iur  welchen  zuerst  ein  Wort  gebildet  worden,  den  weichsten 
und  leichtesten  Ausdruck  gefunden  haben;  schon  etwas  schwe- 
rer und  gewichtiger  in  der  phonetischen  Abwägung,  wie  in 
logischer  Hinsicht  fiir  die  Anschauung,  Ton  der  gerade  die  Bil- 
dung dieses  oder  jenes  Begriffes  ausgieng,  wird  alles  dasjenige 
sein,  was  Ton  jenem  Ursprünglichen  abgeleitet  wurde.  Das 
Wort,  welches  anfanglich  den  dar  Wahrnehmung  zunächst  lie- 
genden Begriff  firirte,  erhielt  sogleich  eine  konkrete  Gestalt,  die 
zu  Ableitung  von  neuen  Wörtern,  zur  Bezeichnung  von  andern 
Beziehungen  desselben  Begriffs  die  Grundlage  bildete.  Je  nach- 
dem aber  die  Anschauungsweise  eines  Volks  mehr  oder  weni- 
ger eine  sinnliche  oder  geistige»  war  das  Adj.,  oder  das  Yerbum 
oder  das  Subst  oder  auch  das  Adv.  das  erste,  was  ursprünglich 
sich  bildete;  und  es  bestimmt  sich  ebto  hiemach  das  phone- 
tische Yerhältniss  des  Adj.  zu  diesen  Redetheilen;  durch  pho- 
netische Abwägung  ergibt  sich  uns,  ob  das  Adj.  eines  fraglichen 
Wortstammes  das  ursprüngliche  Gebilde  war  oder  nicht.  So 
sind  z.  B.  die  Begriffe:  gut,  schlecht,  gross,  hoch,  lang  etc.  — 
der  Anschauung  näher  und  phonetisch  leichter  als  etwa:  Güte, 
Schlechtigkeit,  Grösse  etc.;  vgl.  die  Bezeichnung  dieser  Begriffe 
im  Lat,  Griech.  und  andern  Sprachen.  Im  Lat.  ist  z.  B.  calor 
(das  Subst),  im  Deutschen  das  Adj.  heissy  < —  sodann  mit  dem 
Subst.  v'^oc  verglichen,  welches  im  Griech.  leichter  wäre,  als 
das  Adj.  v^^/Tfkig,  im  Deutschen  und  Latein.  —  das  Adj.  hoch 
=  altus,  haut  —  das  phonetisch  Leichtere.  Das  Adv.  t/^< 
steht  aber  in  phonetischer  Leichtigkeit  selbst  vor  vyl/og,  wie  bene, 
male  vor  bonus,  malus,  während  das  Adj.  rectus,  probus  etc. 
dem  Adv.  recte,  probe  < —  voransteht.  — •  Es  lässt  sich  denken, 
dass  gewme  JBegrife,  z.  B.  Mann,  Weib,  Erde,  Gold,  Silber  etc. 
gleich  ursprünglich  als  SubsL  erfasst  wurden  in  allen  Sprachen 
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und  phonetisch  leichter  sind  als  etwa  das  Adj.  davon  (mätm' 
Uchf  weiblich  etc.^»  während  es  bei  andern  Begriffen  mancherlei 
Abweichung  geben  mag  und  oft  das  Adj,y  Verb,  oder  Adv.  das 
Frähergebildete  sein  mag. 

2)  Im  Hebt,  und  verwandten  Idiomen  erhielt  das  ursprüng- 
liehe  Wort  nicht  sogleich  feste  Gestalt;  die  Beweglichkeit  des 
vokalischen  Umlauts  Hess  den  Sprachstoff  wenigstens  so  lange 
flössig,  bis  für  die  verwandten  Begriffe  besondere  Formen  aus- 
geschieden waren,  die  mit  einiger  Festigkeit  sich  erhielten  und 
sich  weiter  entwickeln  konnten.  Da  finden  vrir  denn  häufig 
die  phonetisch  weichere  Bildung   auf  Seite  des  Subst,  z.  B. 

Dh-  Dn,  fy-TS,  a^ita-jita  (s.  §.  5,  nr.  3.),  «^D-«^bB 

Wunder  -  wunderbar,  bli  -  b'na  gross  -  Grösse  (im  Deut- 
schen das  Adj.  voran !),  pTJC  -  p^^i :  hier  vnirde  der  adjektivi- 
sche Begriff  als  der  stärkere  ausgezeichnet.  Doch  fehlt  es  auch 
nicht  an  Beispielen,  wo  das  Adj.  (der  Anschauung  etwa  näher) 
eine  leichtere  Form  erhielt  denn  das  Subst. ;  vd.  DTDK  -  DV^ 
schuld  -  Schuld,  »DV  -  »DV  durstig  -  Durst,  np"!  -  aij'l  hungrig  - 
Hunger,  wo  die  Auffassung  im  Hebr.  vom  Deutschen  abweicht. 
Viel  häufiger  sind  die  Beispiele  der  ersten  Art. 

Anm.  1.  Ware  Subst.  und  Adj.  ganz  ähnlicher  Form,  so  ist  der 
stärkere  (mehr  Thätigkeit  und  Wirkung  in  sich  schliessende)  Begriff  pho- 
netisch gewichtiger;  im  Griech.  finden  wir  dies  besonders  fein  gehand- 
habt^  z.  B.  Tofioi  Schnitt,  ro/nog  schneidig,  vgl.  weitere  Beispiele  $.  18  d. 

Anm.  M.  Das  Adverb  hat  in  verschiedenen  Sprachen  grösstentheils 
die  phonetisch  gewichtigere  Form  als  das  entsprechende  Adj. 

Immer  bleibt  noch  die  Frage,  inwieweit  die  logische  Tech- 
nik der  Sprachformen  und  deren  Yerhältniss  zu  einander,  das 
in  der  Sprache  sich  festsetzte,  behufs  der  organischen  Durch- 
bildung der  Flexion,  von  der  Bückwirkung  des  phonetischen 
Elements,  von  der  Bequemlichkeit  und  Biegsamkeit,  oder  Sprö- 
digkeit  und  Starrheit  des  einmal  gewählten  Wurzellauts,  abhän- 
gig war.  §.  66.  vgl.  25,  nr.  2,  am  Ende. 

b)  Steigerung  des  Adfectivs. 

Es  fallt  in  die  Augen,  wie  die  Steigerung  des  im  Adj.  lie- 
genden Begriffs  im  Komperativ  und  Superlativ  ebenso  stufen^ 
weie  dmek  die  gemehtigem  Sprachformen  veranschaulicht  ist, 
besondefs   wo   dafür   besondere  Umbildungen    und   Endungen 
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vorhanden  sind;  aber  auch  die  minder  Yollkommeiie  Form,  ^ie 
sie  z.  B.  im  Franz.  und  Ital.  ist,  enthäk  die  phänische  Auf- 
steigung. 


3.  Die  Bildung  des  Komp.  und  SaperL  beruht  in  Hinsicht 
auf  die  besondere  Weise  ganz  auf  den  Gesetzen  der  Euphonie;  es  kann 
auch  hier  niigendwo  von  Anomalie  oder  Ausnahme  die  Rede  sein.  Hit 
den  s.  g.  Ausnahmen  hat  es  aber  folgende  Bewandtniss.  Es  ist  gar 
nicht  blos  etwas  Zufalliges,  dass  in  verschiedenen  Sprachen  beinahe  die- 
selben Begriffe  (gut  -  schlecht,  gross  -  klein,  viel  ~  wenig]  eine  abwei- 
chende Bildung  haben.  In  der  freilich  über  alle  Geschichte  hinaus- 
liegenden Zeit  der  Sprachentwicklung,  wo  der  Sprachgeist  schöpferisch 
neue  Formen  schuf,  regte  sich  bei  verschiedenen  Stämmen  eines  Volks 
nothwendig  das  Bedürfiiiss  gerade  diese  in  unzähligen  Verhältnissen 
wiederkehrenden  Begriffe  und  ihre  Nuancen  und  Beziehungen  vor  Allem 
zu  bezeichnen.  Leicht  konnten  sich  für  jeden  derselben  mehrere  Wör- 
ter bilden,  von  welchen  denn  auch  Komparativ-  und  Superlativformen 
entstanden.  Diese  waren  phonetisch  ungleich,  die  eine  härter,  die 
andere  weicher,  wie  auch  unter  den  Positivformen  Eine  die  weichste 
war  von  allen.  Bei  dem  Verkehr  der  Völkerschaften  und  Völker  kamen 
aümählig  die  weichsten  Formen  mehr  und  mehr  in  Aufnahme,  so  dass 
die  hartem  kaum  mehr  oder  gar  nicht  mehr  gehört  wurden.  So  z.  B. 
verschwand  das  altdeutsche  bass  =  gtU  Cya^og  =  aya^og);  es  erhielt 
sich  aber  der  Komp.  und  Superl.  besser  ~  besty  als  weicher  denn  güteTy 
der  gütere  etc.  Das  lat  Adv.  bene  zerfloss  wol  ursprünglich  mit  beU 
CbeileJ:  daher  benius  =  beUus  oder  welius  ~  melius  (vgl.  altdeutsch 
himin  —  Himmel,  im  dorischen  Dialekt,  welchem  das  Römische  näher 
steht  —  ßi'vTiüra  =  ßtlTicTa,  im  Franz.  al  =  aw,  au);  die  Wurzel  von 
optare  konnte  ein  Adj.  optis  =-  wünschenswerth,  optior,  optimus  bilden; 
was  hievon  sich  erhielt,  war  der  Superl.,  während  optis  und  optior  den 
weichem  Formen  bonus,  melior  weichen  mussten.  Die  Steigerung  von 
male,  pejus,  pessime,  leite  ich  mir  von  dem  Naturlaute  bah,  bdh  (Aus- 
druck des  Abscheues)  ab :  pese  =  bös,  wovon  anfänglich  pesius,  pesime. 
Vgl.  redo  =  reddo.  Bei  SXlyo;  denke  ich  an  onig  =  wenig,  bei  Uaaatav 
an  das  engl  little  -  less,  auch  litzel  =  wenig  in  Oberschwaben. 

Wir  dürfen  uns  also  nicht  wundem  über  diese  defectiven  und 
überhaupt  mannigfaltigen  Komparationsformen,  deren  organische  Weich- 
heit durch  keine  regulären  Bildungen  zu  ersetzen  wäre.  Ganz  dem 
Symphonismus  gemäss  sind  namentlich  im  Griech.  die  Umbildungen  der 
Positivformen;  überall  waltet  das  Gesetz  der  Symphonie.  Wie  seltsam 
und  hart  würde  es  lauten,  wenn  ^Svg  etwa  ^dmqoi^  fSaire^og,  ^dvrfqosy 

^SreQog   bilden  sollte,    oder   ao(p6g   etwa  ootpore^og,   aotpalrsqog^  aotpttav  etC. 

Soweit  auch  hier  Doppelformen  sich  gebildet,  z.  B.  Ix^^^^Q^^^  Ix^ifoy^ 
ist  je  nach  dem  Kontext,  die  eine  oder  andere  Form,  die  dem  Wohl- 
laut zusagt  oder  am  wenigsten  eine  Harte  bringt,  zu  wählen,  $$.  54  ff. 


136       II*  Abth«  I.  Abschn.   I.  Kap.:  fintstehung  der  Flexion. 

Ist  etwa  der  Komp.  der  ersten  Art  leichter,  so  kann  doch  der  Saperl. 
der  zweiten  oder  dritten  Art  in  organisdier  Leichtigkeit  überwiegen, 
z.  B.  ex^QOTOTogj  und  noch  mehr  das  Fem.  hievon  muss  der  Form 
^X^iarog,  tj  weichen,  während  in  manchem  Kontext  ix^^^^  minder  leicht 
wäre.  Vgl  fiiyai,  fiiXtav,  /u^igog.  Je  nach  Symphonie  kann  auch  die 
eine  und  andre  Mundart  ihre  Eigenthünüiddteit  haben,  s.  Kühner'M 
Gramm.;  vgl.  unten  $.  51. 

Anm,  4.  Die  in  Xenoph.  M.  S.  III.  13,  4.  IV.  2,  20.  vorkommen- 
den Formen  ßXaxtoreqoq,  ßXaxt^arog  sind  nach  dem  Gefühl  der  Euphonie 
von  ßXa^  dumm,  abzuleiten,  wie  sie  Kühner  ableitet,  nicht  von  ßXaxixog, 
welches  ein  Wort  wäre  von  unerträglicher  Härte,  und  ist  also  nicht 
ßXaxutikfQoq  ZU  Icseu,  wic  Buttmauu,  um  ja  das  ta  nach  dem  langen  a 
unter  die  steife  Regel  zu  bringen,  annahm.  Unterscheiden  wir  w  als 
dunkles  o  von  dem  hellen  Omikron,  so  wird  ein  feines  Gefühl,  auch 
wenn  man  nichts  Griechisches  versteht,  bald  errathen,  dass  tpdiareqog 
weicher  als  (pdoreqoq^  und  in  welchen  Fällen  (im  Kontext)  «pare^og  oder 
ipdaireQog  am  leichtesten  fliesst,  oder  ob  TtoXurtQog  oder  7tX£uw  =  nXe^r 
weicher  ist   §.  55. 

Anm.  ö.  Der  Umlaut  im  Deutschen:  lang  -länger,  gross-  grösser, 
der  längere,  grössere  etc.,  beruht  auf  dem  Einflüsse  der  Symphonie 
$.  8.  Auch  ein  Kind  trifiTt  leicht  die  weichere  Form,  wenn  es  noch 
keine  Regel  weiss.  Nach  dem  Gesetz  der  Symphonie  muss  in  manchen 
Fällen  auch  das  Mundartische  von  Einfluss  sein,  z.  B.  schwäbisch: 
a  zartere  Hout  =  eine  zartere  Haut. 

§.    29. 
ZaMwärter, 

Haben  wir  oben  §.  27,  a]  gesehen,  wie  der  Dual  und 
Plural  in  der  phonetischen  Abwägung  gewichtiger,  als  die  ent- 
sprechende Singularform  erscheint,  so  ist  die  Gliederung  der 
Zahlwörter,  wenn  wir  sie  phonetisch  vergleichen  und  gegen- 
einander abwägen,  noch  auffallender  ein  Bild  der  numerischen 
Steigerung,  welche  durch  stufeuweis  fortschreitende  Verstärkung 
versinnlicht  ist.  Ich  finde  diese  wohlgeordnete  Gliederung  in 
allen  Sprachen,  die  wir  im  Bisherigen  beigezogen  haben. 

So  ist  Svy  ehy  fiUx,  unum,  unus,  ujUbl  etc.  leichter  als  ivo, 
düo,  dieses  leichter  als  rpiöc,  r^sTq^  tria,  tres,  dieses  leichter  als 
riaffecf»,  sg,  quatuor  u.  s.  f.  (In  der  Reihenfolge  sehen  wir  hier 
das  Neutrum  nach  §.  26  b.  voran.) ,  —  So  schreitet  die  Reihe 
von  1  bis  10,  und  in  der  weitern  Zusammensetzung  von  10 
bis  19.     Die  Bezeichnungen  der  Dekaden  20  >   30  etc.  bilden 
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dann  Ruhepunkte,  Ton  welchen  immer  eine  neue  Reihe  auf- 
steigt, wie  sie  (die  Dekaden-Wörter  nSmIich)  unter  sich  selbst 
Terglichen  eine  regelmässig  aufsteigende  phonetische  Reihe  bil- 
den; »ehn  leichter  als  zwanasig,  zwanzig  leichter  als  dreisng 
u.  s.  f.  Ebenso  bilden  dann  für  grössere  Sununen  die  Bezeich- 
nungen für  die  Hunderte,  Tausende,  Myriaden  etc.  (jw^ittg^  ^V\) 
eine  phonetisch  aufsteigende  Reihe  untereinander  und  Ruhe- 
punkte für  grössere  Zählungen. 

Das  Gleiche  gilt  wol  auch  von  den  Ordinal-  und  Distributiv- 
Zahlen,  von  den  Zahladverbien  etc.,  wo  solche  sich  gebildet 

Anm.  i.  Auch  hier  war  es  das  einfache  Schema:  der  staricere 
Begriff  (die  grössere  Zahl)  ist  phonetisch  durch  stärkere  Lautgebilde  zu 
bezeichnen,  wovon  die  Anschauung  des  Sprachgeistes  ausgieng.  So 
entwickelte  sich  von  Stufe  zu  Stufe  allmählig  der  schöne  Organismus 
des  Zahlensystems. 

Anm,  2.  Vergleicht  man  in  Hinsicht  auf  Ordnung  und  Gliederung 
der  Zahlen  in  ihrer  Verbindung  unter  sich  und  im  Verhältniss  zu  den 
übrigen  Redetheilen  mehrere  Sprachen  mit  einander,  so  stellen  sich 
mancherlei  Unterschiede  heraus^  wie  es  das  Gesetz  der  Symphonie,  je 
nach  dem  Organismus  des  Sprachbaus  {%%.  5—9.),  mit  sich  bringen 
muss.  Im  Lat.  z.  B.  lautet  »27  Jahre«  —  viginti  Septem  anni;  aber 
auch,  sobald  der  Gedanke  mehr  bei  der  Zahl,  als  beim  Gegenstand  der 
Zählung,  verweilt,  anni  septem  et  viginti.  Weniger  freie  Wortfügung 
hat  das  Deutsche  (wo  die  Einheiten  gern  vor  den  Zehnern  stehen); 
und  noch  mehr  gebunden  sind  die  romanischen  Sprachen.  Sehr  weich 
ist  im  Ital.  die  Abweichung  vom  Lat. ,  dass  nämlich  die  kleinere  Zahl 
von  17  an  bis  100  nachzustehen  hat,  diciasette,  nicht  settindici  u.  s.  w. 
Vgl.  SS.  64  flg.  Ebenso  erklärt  sich,  in  welchem  Falle  das  ihmzos. 
Cent  in  der  Mehrzahl  eins  erhält  oder  nicht,  warum  z.  B.  in  Charles IV., 
Charles  V.,  jenes  quatre,  dieses  quint,  und  nicht  etwa  le  quatri^me,  le 
cinqui^me  lautet 

Anm.  3.  Leicht  ist  nun  auch  zu  errathen,  worauf  die  Eigenthtim- 
lichkeit  im  Hebräischen  beruht,  dass  die  Zahlen  von  3  bis  10  in  der 
Femininalform  mit  dem  Nomen  masc ,  die  in  der  Masc-Form  mit  dem 
Nomen  fem.  konstruirt  werden  und  in  Ansehung  des  Genus  und  Nume- 
rus von  11  bis  19  und  aufwärts  eine  abweichende  Konstruktion  statt- 
findet Fragen  wir  nur  einen,  der  nicht  hebräisch  kann,  was  leichter 
oder  beqjiemer  fliesse,  D^HS  TLTÖ,  nhO  n^TÖ,  oder  D^'SrW^l?, 
ni'lD  TIW*  er  wird  nach  ^einigen  Versuchen^  das  Richtige  errathen; 
ebenso,  wenn  das  Zahlwort  dem  Nomen  nachgesetzt  wird,  z.  B.  \ff^  D^HS 
oder  ntt?B^  D*1S  etc.;  er  wird  letzteres  als  weicher  erkennen.  So 
begreifen  wir  aucli,  wie  das  Fem.  auf  D^~  mit  dem  Fem.  konstruirt 
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werden  mag,  z.  B*  UWJ  fWf?!!?,  O^J  ni^bö?,  was  sonst  gegen  die 
Regel  wäre.  Uebrigens*  hängt  das  Voranstellen  oder  Nachsetzen  des 
Zahlworts  mehr  oder  weniger  von  Euphonie  und  von  dem  Nachdrucke 
ab,  mit  dem  man  etwa  das  Zahlwort  hervorheben  will;  wobei  es  dem 
Gesetze  der  Symphonie  ganz  gemäss  ist,  dass  die  Mascul.  tt^*1^t2^,  tttoH, 
p^t^  etc.,  wenn  sie  dem  Nomen  voransteheriy  in  der  kürzern  Form  des 
8t.  constr.  erscheinen,  und  dass  das  Fem.,  wo  es  voransteht ,  j>  nmch 
Euphonie  im  St.  constr.  oder  abs.  erscheint  S«  ^  Was  den  Numerus 
betrifft,  so  wird  man  gestehen  müssen,  dass  hier  nicht  minder  die 
Symphonie  der  Lautgebilde  zu  erkennen  ist;  eine  Härte  wäre  es  in  den 
meisten  Fällen  bei  20,  30  etc.,  das  betr.  Wort  nach  dem  Zahlwort  im 
Plur.  folgen  zu  lassen,  z.  B.  D*1W  O^ltT^P.  —  vgl.  IgJ^y.  §•  39  a, 
Anm.  4.  vgL  54. 

§.  30. 

Personalbezeichnung, 

I.  Die  Personalverhältnisse  werden  theils  durch  die  ver- 
schiedenen Ordnungen  der  Pronomina,  theils  durch  Flexion  des 
Verbums  ausgedrückt.  Beobachten  wir  mit  phonetischer  Abwä- 
gung den  Organismus  verschiedener  Sprachen  in  dieser  Bezie- 
hung, so  ergibt  sich  Folgendes: 

1.  In  den  klassischen  Sprachen  steht  der  phonetischen 
Weichheit  und  Leichtigkeit  nach  voran  a^  im  Singular:  die 
erste  Person;  dann  folgt  die  dritte  Person;  die  stärkste  und 
phonetisch  gewichtigste  ist  die  Form  der  zweiten  Person ; 
b^  im  Plural  ist  die  Ordnung:  3,  1,  %  d.  h.  die  dritte  Person 
steht  hier  voran;  ebenso  resp.  im  Dual.  Uebrigens  gilt  vom 
Unterschied  des  Numerus  einer  und  derselben  Person  das  oben 
Gesagte,  §.  27,  a)  > —  Woher  diese  Ordnung  der  Personen,  und 
woher  der  Unterschied  im  Sing.?  Gewiss  nur  aus  der  beson- 
dern Anschauungsweise,  indem  hier  das  Bewusstsein  vom  eige- 
nen Ich  mehr  ^geistig  gefasst,  näher  lag  und  die  weichste 
Sprachform  schuf;  schon  schwerer  ist  die  erste  Plur.  zu  fassen, 
womach  sich  der  Mensch  als  Eine  Persönlichkeit  mit  andern 
denkt,  und  noch  stärker  ist  der  Gegensatz,  wenn  er  eine  andere 
Persönlichkeit  als  ein  Du  sich  vorstellt.  Viel  häufiger  wird 
auch  die  dritte  als  die  zweite  Person  in  der  menschlichen  Rede 
besprochen;  ebenso  ist  jene  häufiger  als  die  erste  Person  Plur.; 
am  wenigsten  häufig  die  zweite  Person  Plur.    So  mochte  das 
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Hiiiider   nalieliegende  diveh  entoprechende  schwerere  FormeD 
symboUart  werden. 

4»».  i.  Vergleicht  man  die  Endungen  in  der  Konjogalion,  so 
steht  allerdings  die  dritte  Person  der  ersten  näher  als  die  zweite;  z.  B. 
Xtyio-Zfyt$-Uy€ig,  (man  beachte  die  Endung  der  zweiten  Person,  als 
Uebergang  zur  dritten  Person  Piur.)  Uyovai  =  Z^Yom  -  if'yoficy  etc.,  Ti/ic5- 
Ti/ia  -  Tijuas  ^  Ti/u(oai'f  Uaßov  das  Wcichste  in  Sing.  undPlur.,  in  letzterm 
wol  etwas  starker  gehoben;  amo  -  amat  *  amas,  amant  -  amamus  -^  ama- 
tis;  fed  -  fecit  -  fecisti  etc.  Tgl.  ego  -  is  -  hie  -  tu  etc.;  mens  -  ejus  - 
saus.  -  tuus,  suus  -  eorum  -  noster  -  vester  etc. 

2.  Die  rommtiaehen  Sprachen^  wir  meinen  zunächst  das 
Ital.  und  Französ.,  stehen  den  klassischen  ganz  nahe,  indem 
hier  im  Sing,  und  Plur.  dieselben  Personalverhältnisse  hervor- 
treten. Aber  auch  im  Spanischen  finden  wir  diese  Ordnung. 
In  der  Flexion  der  Verben  lässt  sich  namentlich  beobachten»* 
wie  die  dritte  Person  Plur.  dem  Sing,  näher  steht,  als  die  bei* 
den  andern  Personen;  man  vgl.  tu  veux-ils  yeulent  tu  viens- 
ils  yiennent,  tu  re^ois-ils  re^oi^ent  etc.  Wir  finden  zwar  im 
Französ.  grossentheils  eine  besondere  Aehnlichkeit  der  ersten 
und  zweiten  Person  Sing.,  z.  B.  je  fais,  tu  fais:  es  folgt  aber 
nicht,  dass  hier  die  zweite  der  dritten  in  phonetischer  Abwä* 
gung  vorgehe;  das  Yerbum  muss  wesentlich  mit  dem  Pron. 
zusanunengefasst  werden,  mit  dem  es  zur  organischen  Einheit 
verschmilzt;  auch  gibt  es  ja  Fälle,  wo  die  Form  der  dritten 
Person  schon  fiir  sich  der  der  ersten  Person  näher  steht^  z.  B. 
je  parle,  il  parle,  und  so  namentlich  im  Subjonctiv.  Es  ver- 
steht sich  aber,  dass  das  Gesagte  nicht  vom  Yerbum  allein,, 
sondern  auch  von  den  Pronominen  gilt 

3.  Die  germmüaehen  Sprachen  stellen  im  Sing,  und  Plur. 
die  erste  Person  voran;  in  phonetischer  Leichtigkeit  (im  Plur.. 
auch  in  Aehnlichkeit  der  Konjugationsform)  steht  ihr  die  dritte 
zunächst;  am  meisten  Intension  hat  diesen  gegenüber  die 
zweite  Person. 

4.  Das  Hebräische  (mit  den  verwandten  Idiomen)  stellt 
als  die  leichteste  und  bequemste  Bildung  im  Verbum  voran  — 
die  dritte  Person;  nun  folgt  die  zweite  Person;  das  Fem.  hat 
je  die  schwerere  Form.  Gewichtiger  als  beide  erscheint  die 
erste  Person.  Ebenso  ist  die  Ordnung  der  alleinstehenden 
PersonalpronomineU;  im  Sing,  und  Plur.,  wo  wiederum  das  Masc. 
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V(Mr  dem  Fem.  stehi,  z.  B.  M^in  -  M^n.  So  finden  wir  in  der 
Tabelle  §.  5.  noch  in  der  zweiten  Lautstufe:  mm,  in  der  drit- 
ten aber  (bei  mehr  Dehnung]:  sim,  wie  auch  dun -dm,  rub- 
rUf.  —  Auf  Seite  der  Pronomma  sufßxa  weicht  die  Ordnung 
darin  ab,  dass  die  erste  Person  vor  der  zweiten  steht;  der 
immer  noch  weiche  T-Laut  tritt  zurück  und  der  härtere  K-Laut 
tritt  an  dessen  Stelle :  ?|,  D3  etc. 

Forschen  wir  nach  dem  Grunde  dieser  eigenthümlichen 
Ordnung,  so  wird  Folgendes  zu  beachten  sein.  Bekanntlich 
erwacht  im  Kinde  vor  Allem  das  Bewusstsein  einer  dritten 
Persönlichkeit.  ThäUgkeii  und  Bewegung,  die  im  Verhum  Uegt, 
schaut  es  zuerst  ausser  sich,  anfänglich  unbestimmt  in  irgend 
einem  Dritten  oder  Andern;  bald  erscheint  dies  Andere  als  in 
Thätigkeit  und  Bewegung  begriffen  ihm  näher  gerückt,  es  ent- 
steht nun  auch  die  Vorstellung  von  einem  lebendigen  Nicht-Ich 
==  Du,  welches  dem  Ich  unmittelbar  gegenübertritt;  in  dieser 
Vorstellung  des  persönlichen  Gegensatzes  geht  aber  zugleich  das 
Bewusstsein  des  eigenen  Ich  au£  Nach  dieser  einfachen  kind- 
lichen Anschauung  haben  sich  nun  die  Personalverhältnisse  im 
hebr.  Verbum,  und,  was  diesem  zunächst  liegt,  im  Pron.  absol. 
ausgebildet.  Beim  Posseeeiv^ronom  trat  aber  leicht  die  erste 
Person  vor  die  zweite,  indem  es  leichter  sein  mag,  unmittelbar 
einem  Andern  gegenüber  den  eigenen  BeeU»  voranzustellen,  als 
den  fremden  anzuerkennen;  ebenso  bei  den  Verbalsuffixen,  da. 
wenn  die  Thätigkeit  das  eigene  Ich  afficirt,  dieses  näher  liegt, 
als  die  Beziehung  auf  ein  Du;  daher  auch  bei  andern  objektiven 
Beziehungen  des  Verbums,  die  durch  Präposs.  ausgedriickt 
werden,  die  gleiche  Ordnung  durchgeführt  wurde.  Die  dritte 
Person  aber  blieb  immer  vorangestellt. 

itfiffi.  9.  Wenn  wir  sagen,  im  Perf.  sei  die  zweite  Person  auch 
im  Plur.  weicher  als  die  erste  Person  CDPiJff^  -  ^ JC&^3> :  so  darf  die 
äiisserliche  Breite  der  Form  nicht  irre  machen.  Vgl.  'im  Deutschen  ihr 
wacht,  sie  wachen;  das  t  eignet  sich  sehr,  als  Endung  sich  enge  anzu- 
schliessen. 

Anm,  3,  Die  Possessivpronom.  des  SinguL  in  den  andern  Sprachen 
folgen  in  der  Ordnung  (1-3-2.  Person):  mein,  sein,  ihr,  dein  etc.:  also 
anch  hier  die  zweite  Person  als  das  Schwerste;  die  erste  Person  aber 
(mehr  logisdi  als  sinnlich-genetisch)  ist  vor  der  dritten;  im  Plur.  jedoch 
die  dritte  voran. 
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Anm^  4.  Mit  ncherm  Takle  and  toie  ea  der  SifmphomU  gemäMS 
wmtj  hat  fiberall  der  Sprachgebt  diese  Ordnungen  und  Yerhaltniase 
durchgebildet  Namentlich  finden  wir  den  weichen  Lippenlaut  m,  und 
den  weichen  Zungenlaut  n  zur  Bezeichnung  der  als  leichter  gefossten 
Persönlichkeit  verwendet,  filr  die  schwerere  das  härtere  t,  s.  So  im 
Hebr.  für  die  dritte  das  m  und  n,  in  Pronom.  und  Yerbum;  so  in  den 
klassischen  Sprachen  filr  die  erste  Person  Sing.  z.  B.  legam,  Hyo/iaiy 
mei,  tfiovy  auch  Plur.  nos,  v^  etc.  Yg^.  itaL  diceTa-dic^vano  etc.  — 
Sagen  wir  in  Beziehung  auf  das  hebr.  Possessiv,  o  als  Endung  sei  leichter 
als  <,  so  ist  dies  analog  der  Ordnung  imLat  und  ItaL  z.B.  bello- belli 
(Dativ  und  Genitiv  im  Lat,  so  wie  im  Ital.  Sing,  und  Plur.  masc  vom 
Adj.);  setzen  wir  z.  B.  von  ^yjj^  Llehi^  die  phonetische  Reihe;  i'l'^iM- 
n^lIK  (m-  und  £  3  P.)  —  ^^^^  1  P.,  so  können  wir  nach  S*  33.  auch 
die  erste  Konjug.  im  Ital.  vergleichen,  (erste,  dritte,  zweite  Person) 
amo^tuHa-ami,  -^  Bei  solchen  Yergleichungen  muss  jedoch  immer 
wohl  beaditet  werden,  wie  in  Ansehung  der  Prosodie  und  daher  (§.  S.) 
in  Ansehung  audi  des  Yokalwechsels  und  der  verschiedenen  Flexion 
jede  Sprache  ihre  Eigenthümlichkeit  hat,  vgl  §.  27,  Anm.  5.  Unter 
den  Pluralendungen  im  Sanskrit  will  Bopp  (S«  480.  der  Yergl.  Gr.)  die 
der  dritten  Person  anii  CentQ  ak  die  sdiwerste  finden:  nach  meinem 
Gefiihl,  wenn  ich  nach  den  hier  dargebotenen  klaren  Schematen  zu 
ortheilen  mir  erlauben  darf,  wäre  das  nicht  so,  vielmehr  die  Ordnung 
wie  im  Griechischen,  3,  1,  2.  Aehnlich  im  Gothischen,  wo  man  auch 
das  die  Stelle  eines  Artikels  vertretende  Pron.  pers.  hinzunehmen  muss, 
z.  B.  eis  bundun,  weis  bundum,  jus  bunduth  In  der  spätem  Entwicke- 
lung  der  Sprache  sehen  wir  die  erste  Person  auch  im  PL   vorantreten. 

Anm.  6.  IMe  hebr.  Konjugatitmy  wie  die  Grammatik  sie  herkömm- 
lich ordnet,  stellt  die  Personalverhaltnisse  (3:2:1)  genau  in  ihrer 
phonetischen  Gradation  dar,  was  für  ein  tieferes  Studium  nicht  ohne 
Werth  ist  Die  Ordnung  der  Suff.  (3:1:2)  sollte  dann  allerdings  nicht 
minder  genau  eingehalten  werden. 

n.    Bringen  wir  das  Bisherige  in  Uebersicht,    indem  wir 
die  Ordnung  der  3  Personen  durch  Zahlen  ausdrücken: 

1)  Grieeh.,  Lai.,  Bai,  Fron».   2}  Qerm.  Sprachen.   8)  Hebr. 
•  r  a)  Sing. :  1.       3.        2. 
•sH)Plur.  :3.       1.        2. 
>  f  c)DualimGr.:*2.        3. 


1. 

3. 

2. 

3. 

2. 

1. 

1. 

3. 

2. 

3. 

2. 

1. 

1. 

3. 

2. 

3. 

1. 

2. 

3. 

1. 

2. 

3. 

1. 

2. 

a)  Sing. :  1.       3.        2. 
1  )  b)  Plur. :  3.       1.        2. 

Die  aUemetebenden  P^^^otiafpronomina  folgen  der  Yerbal- 
Ordnung,   von  der  wir  die  Nominal*  oder  Possessiv -Ordnung 


e< 
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unterscheiden  müssen.  —  So  stellt  sich  hier  das  Eigenthömliche 
der  Terschiedenen  Sprachen  heraus.  Fast  durchgehends  zeigt 
die  Tabelle  die  zweite  Person  als  am  meisten  phonetisch  gestei- 
gert, wie  es  der  natürlichen  Ansicht  der  Personalverhältnisse 
in  der  Periode  der  Spracherzeugung  gemäss  ist 

§.  31. 

Da$  Verbum  in  seinen  Beziehungen:  ä)  in  Rücksicht  auf  die  Art  der 

Bedeutung  überhaupt  Cg^nus  Verbiß, 

Auch  beim  Verbum  lässt  sich  beobachten,  wie  durch  pho- 
netisch gewichtigere  oder  anderntheils  durch  leichtere  und 
bequemer  fliessende  Sprachformen  die  verschiedene  Intension 
oder  die  Moderation  der  Wortbedeutung  ausgedrückt  und  sjm- 
bolisirt  ist 

a^  Unterschied  in  Hinsicht  auf  die  Art  der  Bedeutung, 

1«  Im  Allgemeinen  ist  zu  vermuthen,  dass  der  Artiku- 
lationssinn des  Sprachvermögens  diejenigen  (im  Begriff  eines 
Yerbums  aufgefassten)  Zustände  und  Thätigkeiten,  welche  der 
unmittelbaren  Anschauung  und  Wahrnehmung  überhaupt  näher 
liegen,  in  weichem  und  leichtern  Formen  ausgeprägt  habe,  als 
etwa  die  minder  einfachen,  mehr  oder  weniger  künstlichen  Be* 
Ziehungen  des  Yerbalbegriffs.  Mag  auch  in  verschiedenen  Spra- 
chen die  Anschauungsweise  der  Personalverhältnisse  verschieden 
sein  (§.  30.),  so  wird  doch  bei  Auffassung  der  aktiven  und 
passiven  Beziehung,  wie  gerade  der  Begriff  von  Thätigkeit,  yon 
Selbstgefühl  und  Selbstthätigkeit  ausgeht,  die  dunkle  Vorstellung 
waltea  dass  das  Handeln  und  Thun  dem  Menschen  näher  liege, 
als  das  Erleiden  fremder  Einwirkung  oder  die  Rückwirkung 
fremder  Thätigkeit  auf  ein  Subjekt  So  wird  in  der  phoneti- 
schen Gliederung  der  einfache  Grundbegriff,  als  zunächst  und 
am  häufigsten  in  die  Anschauung  fallend,  voran  stehen. 

2.  Dies  bestätigt  sich,  wenn  wir  die  verschiedenen  Spra- 
chen in  dieser  Hinsicht  mittelst  phonetischer  Abwägung  belau- 
schen.   Es  ergibt  sich  nämlich  folgende  Gradation: 

1)  Das  Verbum  Sein  (der  schwächste,  unbestimmteste  Be- 
griff, der  oft  gar  nicht  einmal  einer  Bezeichnung  bedarf),  wie 
es  nun  lauten  mag  in  den  verschiedenen  Sprachen. 
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2)  Das  Mraamtw,  wo  es  einea  vom  Transitiv  verschiede- 
neu  Laut  hat. 

3)  Das  TrmisUh,  wenn  es  eine  eigene  Form  hat. 

4)  Das  Passiv;  und  zwar,  im  Falle  die  Sprache  dafür 
Stufen  und  angemessenen  Bau  hat  (wie  das  Hebr.  etc.)  das 
intensivste  Passiv  (wo  am  wenigsten  eine  Selbstthätigkeit 
gedacht  wird). 

5)  Das  Reflexiv y  wo  es  durch  Augment,  Endung  oder 
Wortumbildtmg,  nicht  blos  durch  beigefügt^  Pronomina  aus- 
gedrückt wird. 

6)  Das  Extensiv  oder  resp.  Kausativ. 

7)  Das  LUensivy  resp.  FrequentaUvy  wo  solches  vorhanden. 

8)  Die  etwa  vorhandene  Steigerung  des  Reflexivs  y  wie  im 
Hebr.  das  Hitpael  etc.,  oder  in  andern  Sprachen  mit  beigefug- 
tem (reflexivem)  Pron.  gesteigerte  Verbalformen. 

Anm.  i.  WenD  ich  sage:  Der  Vater  UM  mich:  so  liegt  dies  viel 
naher  und  fordert  weniger  Abstraktion,  als  wenn  ich  die  Wendung 
nehmen  wollte:  Ich  werde  geliebt  vom  t'ater;  eine  Konstruktion,  die, 
namentlich  dem  Hebr.  fremd,  erst  in  den  klassischen  Sprachen  erscheint. 
So  liegt  das  Aktiv  der  Anschauung  näher  als  das  Passiv,  und  hat  denn 
auch  die  leichtere  Sprachfonn. 

3.  Wenn  obiges  Schema  im  Allgemeinen  die  Oekonomie 
des  Sprachbaus  leitete,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  in 
der  Eigenthümlichkeit  besonderer  Sprachen  die  Unterschiede  von 
transitiver  und  intransitiver  Bedeutung  oft  leicht  in  einander 
flössen  oder  gar  wenig  auseinander  traten,  wie  es  die  Natur 
der  Sache  mit  sich  bringt.  So  ist  in  den  Begriffen:  weilen^ 
wohnen,  obwohl  sie  als  intransitiv  gelten  mögen,  doch  ein 
Thätiges  zu  denken;  vgl.  haMare  ioea  und  locum.  Auch  konnte 
das  ursprüngliche  Wort  anfangs  eine  gewisse  Thätigkeit  bezeich- 
nen, imbestimmt,  ob  transitiv  oder  intransitiv;  z.  B.  brennen, 
fahren,  weiden.  Hier  aber  vergleichen  wir  besonders  solche 
verschiedene  Beziehungen  der  Yerbalbegriffe ,  die  wirklich  in 
verschiedener  Form  ausgeprägt  erscheinen,  z.  B.  fahren^  fiikren, 
sitzen  —  setzen,  sinken  —  senken,  faUen  —  fällen,  cado  —  eaedo  etc. 

4.  Das  Versetztsein  in  bestimmte  Zustände  (welche  aller- 
dings gern  und  häufig  durch  besondere,  »intransitivecc  Formen 
bezeichnet  werden)  ist  in  manchen  Fällen  so  beschaffen,  dass, 
je  nach  dem  Gesichtspunkte  der  Anschauung»  ebensowohl  Aktives 
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als  Pasahes  darin  erscheinen  mag.  So  können  denn  auch  je 
nach  dem  Bau  einer  Sprache  die  Formen  in  einander  übergebett 
oder  gemeinsam  sein;  im  Kontext  der  Bede  entsteht  doch  iäBin 
Missverständniss. 

itimt.  9.  Ein  wichtiges  Moment  ist  t«i  Oriech.  das  ungemeine 
Schwanken  der  Formen  in  diesem  Punkte,  worüber  wir  schon  nach 
allem  Bisherigen  so  wenig  uns  wundern  können ,  dass  wir  rielmehr  in 
diesem  mannigfaltigen  Wechsel  der  Lautgestaltung  eine  bewunderns- 
werthe  Feinheit  der  phonetischen  Wahrnehmung  erkennen.  Tritt  in 
der  Thätigkeit,  welche  durch  ein  Verbum  bezeichnet  wird,  A)  der 
Gegensatz  von  transitiver  oder  intransitiver  y  von  aktiver  y  medianer 
oder  passiver  Bedeutung  noch  gar  nicht  oder  nur  wenig  hervor  y  so 
wird  die  flexivische  Endung  blos  nach  dem  Gesetze  der  Symphonie  und 
den  andern  Lautgesetzen  gewählt:  daher  so  häufig  und  wechselnd  (je 
nach  der  Wirkung  des  Symphon.  im  Kontext  der  Rede,  irgl.  %.  56.), 
die  Deponensform  (Medium),  z.  B.  im  Aor.,  gefälligen  Lautwechsel  zu 
vermitteln  in  die  aktive  oder  passive  Form  übergehen,  oder  auch  zweier- 
lei Fwmen  zulassen  kann,  ohne  Einßuss  auf  die  Bedeutung.  So  würde 
überall  einige  Härte  entstehen,  wenn  wir  die  organischen  Gebilde,  die 
der  Sprachgebrauch  niedergesetzt  hat,  willktthrlich  ändern  und  z.  B. 
ein  Deponens  etwa  als  Aktiv  zu  behandeln  den  Versuch  machen  wollten 
und  umgekehrt;  gewiss  ist  z.  B.  »üa^  ^üXu^  /u^vta  (wo  der  Sinn  doch 
eine  Medialform  zuliesse,  vgl.  ßouXo/uat,  l^/o/<at)  fliessender  und  beque- 
mer im  Laute  als  etwa  »dXojuai^  fiiXkofim,  fievo/iai^  während  bei  geringer 
Veränderung  des  Lautganzen  ($.  4  ff.)  z.  B.  xüo/iai,  naofiai,  onloftat, 
fiaCvoftai^  fiaxo/tiCLt^  die  Medialendung  sehr  leicht  fliesst^  und  etwa  xihay 
nüu),  onZw  ctc  (das  flexivische  io  mit  dunklem  Laute  und  einiger  Ton- 
starke) nicht  ohne  Härte  sein  würden  Es  versteht  sich  hiebei,  dass 
nicht  blos  die  Endung  a>  und  o/um  zur  Abwägung  kommen,  sondern 
mit  dem  Ganzen  der  sämmüichen  Lautbestandtheile  ($$.  4—9.)  auch 
die  ganze  weitere  Konjug.  ihren  Einfluss  übt,  indem  sich  überall  das 
bewegliche  Lautganze  die  weichste  Form  sucht,  die  nur  möglich.  Hier- 
nach kann  der  im  Perf.,  Aor.,  Fut  stattfindende  Wechsel  von  Aküv- 
und  Medial-  oder  Passivform  ohne  Aenderung  der  Wortbedeutung  gar 
nicht  auffallen;  wie  misslautend  wäre  z.  B.  im  Fut  et  ata,  eXaeis,  eXaet, 

«.  T.  2.,  oder  T«Sw,  rev^eig^  nu^t  x.  r.  2.,  gegen  etao/tat,  fUji  x,  t.  Z,,  t«5Jo- 

jucu^  rsv^y  TfvifTai  x.  r.  X.  —  Kommt  CS  aber  bei  manchen  Verben  auch 
auf  die  Wirkung  der  Symphonie  im  Kontext  der  Bede  an  (^  5&) ,  so 
ist,  wie  es  die  phonetische  Abwägung  ergibt,  anzunehmen,  dass  über- 
haupt  viele  Verba  aus  keinem  andern  Grunde    das  Fut    act.   oder 

mediale  haben;  Z.  B.  rl  axovao/uerj  tI  axaveofim^  vre  axovaovrai'  gewiss 
nicht  äxouaovai.  Vgl,  1  P.  ^Swp^y,  3  P.  eSvrtjaayroy  ^Staxa,  PL  3  P. 
iSoactv,    /o^tv   aniSoaay  9    avr^  naqidoaxotv  ^    ganz    wie    CS    der  Syn^phouie 

gemäss  ist  ^  SoUte  hier  AUes  nur  auf  ZufäU  und  WiUk&&  beruhen  f! 
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B)  Wo  «*ff-  die  mktivey  medUOe  mnd  fmHm  Bttdemitm0  Mick  lii 
bewndern  Formen  ausprä§t:  da  steht  in  pkaneüscker  Weichheit  woi 
die  Form  des  Aktivs  voran,  und  es  folgt  dmm  zundehet  die  des  Pas- 
sivs; am  meisten  Iniension  hat  die  des  Mediums.  Diese  Technik 
erscheint  bei  solchen  Verben  soiriel  möglich  durch  die  ganie  Konjug. 
hindurch,  fi^ebei  hat  man  aber  nicht  blos  äusserlidi  die  Buchstaben 
abzuzählen,  sondern  den  lebendigen  Laut  de&  Wortes  nach  der  einen 
und  andern  Flexion  phonetisch  abzuwägen,  $.  3.  Anm.  Man  vergleiche 
«.  R  die  Lautreihen:  we^oy,  t^^r^y,  fWofity  naßw,  fzitp^tgr,  llaß^ftfiv' 

^xmra,  fxMijy^  hx^ivaf4t}v'  ftptjva,  i<par$tjr<i  i(pavijy.    Wenn  dann,  nach  §b<30., 

die  Flexion  der  verschiedenen  Personen  in  dynamischem  Verbal  thisse 
steht  und  die  logische  Gliederung  symbolisirt:  so  ist,  wenn  «««^ok  'H»p!>t;y, 
flSojurry,  eine  phonetische  Gradation  bilden,  dasselbe  organische  Ver- 
hältniss  auch  in  der  Intension  der  andern  Personen,  und  auch  im  PI. 
etc.:  fifTf,  wq>9rj^  fiSfTo'  flSeg,  uiq>9t^g*  etSfoo  (elt^ov)  x.  r.  X.  Oft  geht  frei- 
lich in  verschiedenen  Tempp.,  auch  im  Aor.  (wie  im  Perf.  etc.]  das 
Medium  in  die  weichere  Passivform  über;  vgl.  z.  B.  ha'iayro  und 
frax^r/oav.  (Vou  bcsouderm  Interesse  war  es  mir,  als  dieser  Paragraph 
längst  niedergeschrieben  war,  zu  finden,  wie  schon  Bopft  (g.  466)  auf 
die  grössere  Formiulle  der  Medial-Endungen  im  Skr.,  Zend  und  Griech. 
aufmerksam  gemacht  hat.) 

Wenn  wir  im  Obigen  unter  lit  A)  und  B)  verschiedene  Gattun- 
gen Verba  unterscheiden,  und  einerseits  das  symphonische  Wechseln 
der  flexivischen  Endungen,  andrerseits  die  ziemlich  stetige  Unterschei- 
dung der  Formen  und  Bedeutungen  und  ihre  eigenthümliche  Gradation 
erkennen:  so  wird  hiedurch  am  ehesten  die  Bedeutung  des  griech. 
Mediums  im  Verhältniss  zum  Aktiv  und  Passiv  zu  ermitteln  sein.  (Es 
herrsdit  hierüber  bekanntlich  manche  Verschiedenheit  der  Ansichten.) 
Vor  Allem  wird  die  Frage  sein,  ob  es  thunlich  ist,  die  Bedeutung  der 
Medialform  überhaupt  (ohne  Rücksicht  auf  das  praktische  Bedürfniss, 
wornach  der  Artikulationssinn  des  Sprachgeistes  am  meisten  thätig  sein 
musste,  $.  25.),  bestimmen  zu  wollen.  War  schon  die  Wortbedeutung 
von  der  Art,  dass  eine  Unterscheidung  von  aktiver  oder  passiver  Bezie- 
hung gar  kein  Bedürfniss  war,  so  schuf  das  Princip  der  Euphonie  die 
weichste  Form,  mochte  sie  äusserlich  dem  Aktiv  oder  Passiv  ähnlich 
sein  (vgl.  ^xofAai,  fhjXv^a,  fß»oy,  ilevaojuai).  Im  andern  Fall  aber,  wo 
die  Unterscheidung  des  besondern  Sinnes  Bedürfniss  war,  konnte  am 
ehesten  die  Form  für  das  der  Anschauung  immerhin  nät^er  liegende 
reine  Passiv  mit  der  des  Reflexivs  gänzlich  oder  nahezu  ineinander 
fliessen;  der  Kontext  der  lebendigen  Rede  hebt  ohnehin  jedes  Miss- 
verständniss ,  so  dass  z.  B.  ein  Medium,  das  sonst  gern  in  aktivem 
Sinne  gebraucht  wird,  gar  wohl  auch  tu  bestimmtem  Kontext  passive 
Bedeutung  haben  kann,  wie  ansqya^ofjiai^  in  dem  Satze:  nayra  ane^Qyaarai 
TW  &8M^  ohne  dass  nun  zu  folgern  wäre,  eine  solche  möglicherweise 
bios  euphonische  Medtalform  müsse,  weil  sie  dorn  Passiv  gleich  sieht, 
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auch  uraprÜBsUch  passive  Beäevimng  haben »  oder  weseMÜicb  refiexiv 
sein.  Angemessen  aber  wird  es  sein,  wenn  da^  wo  die  inteiiektitelle  TechtUk 
wirklich  eine  nüterscheidende  Flexion  verlangt,  das  Passiv  eine  weichere 
Form  erhielt,  als  das  minder  nahe  liegende  Reflexivum.  Fast  möchte 
es  dann  auf  Eines  hinauslaufen,  ob  man  sage,  auch  das  Medium,  wo 
es  dazu  dient,  die  Art  der  Bedeutung  zu  unterscheiden,  und  nicht  blos 
durch  Euphonie  erfordert  ist,  habe  eine  passivische  Bedeutung,  indem 
es  Affektionen  und  Zustande  bezeichne,  welche  durch  innere^  issx  Sub- 
jekte selbst  liegende  Ursachen  bewirkt  werden,  während  es  beim  reinen 
Passiv  äussere  Ursachen  seien,  welche  eine  Affeklion  oder  einen  Zustand 
bewirken  (z.  B.  Inavaajuijv  ich  wurde  durch  mich  selbst,  enava^tjv  ich 
wurde  durch  etwas  ausser  mir  zum  Aufhören  bestimmt);  oder  ob  man 
das  Wesen  des  Mediums  hauptsächlich  in  dem  reflexiven  Charakter 
finden  wolle,  wie  unter  den  Neuern  auch  Kühner  die  Sache  ansieht 
Ob  ein  Yerbum  gerade  mit  einem  Accus,  konstruirt  werde,  dürfte  frei- 
lich weder  für  die  eine,  noch  für  die  andere  Ansicht  als  Beweis  gebraucht 
werden  können ,  da  d6r  Accus,  auch  zur  Bezeichnung  eines  entferntem 
Objekts  dienen  kann,  vgl.  $.  36;  man  kann  wol  sagen,  der  beim  Me- 
dium als  Objekt  stehende  Accus,  verhalte  sich  im  Grunde  nicht  anders 
als  der  beim  Passiv,  z.  B.  xt^ea&ai  rijv  xtipaitjv'  das  aber  ist  zu  be- 
zweifeln, ob  ursprünglich  alle,Verba  intransitiv  waren,  d.  h.  zur  Voll- 
ständigkeit des  Begriffs  eines  ergänzenden,  bestinmiten  Objekts  nicht 
bedurften? 

iififli.  S,  Vom  lateinischen  Deponens  gilt  das  in  Anm.  2.  unter 
lit.  A)  Bemerkte.  Fungi,  hortari,  irasci,  mirari,  solari  z.  B.  sind  nur 
darum  Deponn.,  weil  gerade  bei  diesen  Lautgebilden  die  aktive  Ko^jug. 
minder  leicht  fliessen  würde,  was  allein  durch  phonetische  Abwägung, 
besonders  im  Kontext  mit  andern  laU  Lauten,  zu  ermitteln  ist  Wo 
etwa  beiderlei  Formen  da  sind,  wie  z.  B.  comitari  und  comitare,  richtet 
sich  der  Gebrauch  nach  Syrophon.,  und  wol  nach  der  mehr  oder  weni- 
ger vollen  Aussprache,  $.  58^  nr.  f. 

Anm,  4.  Besondre  Mannigfaltigkeit  der  Umformung  und  Wendung 
«mes  uud  desselben  Wortstammes  fiir  die  mannigfaltigen  Beziehungen 
undi  Graidationen  des  Begriffs  lässt  das  Hebräische  (und  andre  semit. 
Sprachen)  zu.  Wir  finden  hier  alle  in  nr.  2.  dieses  $.  angezeigten 
Formen,  ja  zum  Theil  noch  mehrere,  wenn  wir  die  seltner  gebrauchten 
oder  ganz  seltenen  (wir  bedeuten  diese  mit  *)  auch  mit  in  Anschlag 
bringen:  ^ 

1)  (tt^O  n^n.  5)  lOa^J,  law ;  zu  nr.  7)  auch : 

2)  U)  TÖV},  nas.  7B3;     [resp.  c)  zu  4);  mit  a)  *Pogl,Pflel 

3)  <  b)  «»gt»;  (pzy^,  ttQ9).         *  I^Stt^.]  b)  *  Pilpel ; 

4)  a)  nM,  W/         '    6)Tai^nr  c)»Pealal. 
b)  Wn                              »Tiphel;  »Schaphel.  8)Hitpael; 

•  anaa/,  vhxDp.         7)  Ta3,  naaf  Oaa?);    «HitpaieL 
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Das  so  fein  doccbgebildete  Verhaltniss  der  Yerbalspedes  ua^  tkh 
aber,   wie  xu  erwarten,   nicht  blos  in  der  Grundform  des  Perf.  Sing. 
3  P.  m.,  sondern  gleichmässig  durch  alle  Flexion  hindurch;   z«  B.  in 
der  1  P.:  WV,  ^m^Bf,  *niaBf,  ^niao^H  etc.,  haben  wir  dieselbe 
phonetische  Gradation;  ebenso  bei  jeder  andern  Personalform,  im  s.  g. 
FoL  wie  im  Perf.  —  Die  transitive  und  intransitive  Bedeutung  sind 
nur  selten  im  Qal  unterschieden;  wo  aber  besondere  Formen  dafür  da 
sind,  ist  die  weichere  Bildmig  angemessen  zur  Bezdchnung  des  Intran- 
sitiven gewählt,  z.  B.  TUCj?^  er  ist  kurz,  nJCp\  er  macht  kurz.     So 
giengen  ans  dem  wunderbaren  Weben  der  Sprache  auch  die  so  weichen 
Foimen  hervor:  hy^  1*3 J,  bb0y  133,  bo»,  die  wol  gern  intran- 
sitiv sind;  vgl  »t/  vho,  JUtT  i  b^iy  ^Sji '—  Uebrigens  wird  bei 
der  Wahl  der  Yerbalspedes  (die  nicht  bei  jedem  Yerbum  durchgehends 
sämmUich  im  Gebrauche  siiid)  wol  zu  beachten  sein^  von  welchem 
Einflüsse  im  einzelnen  Falle  die  ^rkung  der  Lautgesetze  bt;   es  ist 
z.  B.  viel  leichter  zu  sprechen:  njXjO^Ül??  ^Jj??  ^^?p5  '^3.'?5^"^3T 
etc.,  als  etwa:  njV,n^2f;  Hljj/n^j?;  Sa'jJ  n'^bnctcr'so  wifaite 
man  die  Pielform.  Der  Verbald^^jf  ist  oft  nnbestimmt.  Ebenso  konnte 
bei  der  Wahl  des  Piel  oder  Ifiphil,  des  Pual,  Hofdial  oder  Nifdbal»  zumd 
im  Kontext  der  Rede,  die  Euphonie  walten,  wo  der  Sinn  keine  beson- 
dere Unterscheidung  verlangte.   Insofern  bilden  allerdings  diese  Yerbal- 
spedes eine  Analogie  der  verschiedenen  Konjugationen  in  andern  Spradien. 
AtuKL  5,    Die  klassischen,  die  deutsche  und  andre  Sprachen  haben 
kaum  2 — 3  Formen,  um  so  die  feinen  Unterschiede  in  der  Bedeutung 
auszudrücken:  aber  dafür  haben  sie  den  Reichthum  der  Yerba  compo- 
sita,   nm  die  mannigfiadtigsten  Beziehungen  und  Nuancen  der  BegrüTe 
anzudeuten.  So  wäre  z.B.  ferre^eferre^proferre-perferre,  demhebr. 
Qal,  Hiphil  und  Piel  anafog;  aber  die  Kompos.  lässt  noch  andere  Yer- 
bindungen  zu,  ohne  Nachtheil  und  Störung  für  die  Flexion,  z.  B.  tfe- 
ferre,  differre,  adferrej  auferre,  inferre,  chrcnmferrey  offerrt,  proferrty 
conf errette  bidess  fehlt  es  nicht  an  Umbildungen  der  Stamme,  wo  ebenso, 
wie  im  Hebr.,  das  Transitive  (Kausative,  Intensive)  durch  eine  stärkere, 
vollere  oder  gedehntere  Form  ausgeprägt  erscheint,  z.  B.  tedeo-sido^ 
sedOf  lacteo'laeto  CUtetet  im  Indik.  und  der  Konj.  läctH  mochte  wol 
durch  denAccent  unterschieden  werden);  im  Deutschen:  faUen^fäÜen, 
dringen-drängenp  liegen- legen  ,  sinken-senken  y  stecken- sticken -sie-' 
chen^  stehen -steUenj  trinken -tränken^    vgl.  sich  betrinket^  y  wachen^ 
weckeny  zwingen-  zwängen,   ffiemach  muss  auch  organisch  die  Flexion 
verschieden  sein,  wo  dieselbe  Gradation  durchzubilden  war:  /S«i,  gefaUen'^ 
fäUtCj  gefäUt  U.  s.  w.  $.  4w 

5.  Die  organische  Durchführung,  solcher  in  das  innerste 
Gewebe  einer  Sprache  eingreifenden  Oekonomie,  wodurch  die 
intellektuelle  Technik  so  treffend  symbolisirt  und  die  bestimmte 
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Nüancirung  des  Gedankens  ungemein  gefördert    wird,    verdient 
Wot  unsre  Bewunderung  und  tieferes  Studium. 

§.    32. 

Tempora  und  Modi. 

1.  Hatte  sich  einmal  die  der  Wortbedeutung  adäquate 
Form  symphonisch  durchgebildet  (§.  31.),  so  ward  sie  nicht 
allein  zur  Bezeichnung  der  Personalverhältnisse ,  sondern  auch 
nach  den  weitern  Beziehungen  dergestalt  umgebildet  (flektirt), 
dass  auch  hier  eine  passende  Gliederung  erscheint,  je  nachdem 
die  Anschauungsweise  bei  der  Sprachentwickelung  es  mit  sich 
brachte.  In  Hinsicht  auf  die  numerischen  Unterschiede  finden 
wir  das  einfache  Gesetz  durchgeführt,  dass  der  Plural  die 
gewichtigere  Form  hat  als  die  entsprechende  Person  im  Sing.; 
wo  ein  Dual  sich  gebildet»  steht  er  in  der  Mitte  zwischen 
Sing,  und  Plur.;  das  Nähere  ist  §.  30.  ausgeführt. 

A)  Tempora, 

2.  Abstrahiren  wir  vorläufig  von  den  semitischen  Spra- 
chen i  so  ergibt  sich  vom  Leichtem  zum  Schwerern  die  Auf- 
eii^anderfolge,  jenach  dem  Organismus  der  Sprachen: 


Griech. 

Latein. 

Roman.            Oerm,  Spr. 

.  / 1)  Praesens, 

1)  Praes. 

1)  Pr6s.            1)  Praes. 

I2)  Fut.  2.  1. 

2)  Fut. 

2)  Fut.             2)  Impf. 

>  h)  Aor.  2.  1. 

3)  Perf. 

3)  P.  d^fini,     3)  Perf. 

1  U)  Impf. 

4)  Impf. 

4)  Imp.  rel.      4)  Plusq. 

1 JS)  Perf.  2. 1. 

5)'  Fut.  exact. 

5)  P.  indöfmi,  5)  Fut. 

16)  Plusq. 

6)  Plusq. 

6)  Fut.  pass6,  6)  Fut.  exact. 

|7)*Fut.exact. 

7)  Fut.  periphr.  7)  Plusq.  2. 1. 

Tj/l)  Aor.  2!l. 

1)  Praes. 

l)^Pres.            1)  Praes. 
2)^ond.imp.    2)  Impf.,  auch 

.112   Praes. 

2)  Impf.     . 

CS  7 

Konditional. 

^<3)  Perf. 

3)  Perf. 

3)  Impf.  subj.  3)  Perf. 

4)  Plusq. 

4)  Parf.  —       4)  Plusq.,  auch 

c7 

5)  Fut.  conj. 

5)  Gondit.  parf.     Konditional. 

(comp.) 

6)  Plusq. 
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Grkch.  LtUem»  SUmrnn,  Germ.  Spr. 

1)  Fut.  1)  Praes.  1)  Pr6s.  subj.     1)  Praes.  conj. 

2)  Aor.  2.  1.  2)  Impf.  2)  Gond.iinparf.  2)  Impf.  conj. 
)3)  Praes.         3)  Plusq.  3)  Gond.  parf.    3)  Pivsq. 
|4)  Plusq.  4)  Gond.  pf.  mit 

Verstärkung 
(im  Franz.) 

1)  Aor.  2. 1.  1)  Praes.  act.  1)  Prfe.  act.  1)  Praes.  act. 

2)  Praes.  2)  Fut  —  2)  Part  —  2)  Perf.  — 
1^3)  Fut.  1)  Pertpass.  1)  Prfe.  (Aor.)  1)  Perf.  pass. 
(£  I                                                    pass. 

4)  Perf.  2)  Fut.  —         2)  Parf.  —        2)  Tut.  — 

Die  Infinitiven^  die  mit  dem  Particip  den  Uebergang  zum 
Substantiv  bilden,  s.  unten  nr.  6. 

3.  In  allen  hier  verglichenen  Sprachen  finden  wir  im 
Indikativ  das  Präs.  voran;  die  Gegenwart  wurde  hier  als  das 
Nächstliegende  erfasst,  wie  sie  der  Anschauung  des  einfach 
Darstellenden  (Indikativ)  zunächst  liegt.  Das  Yerhältniss  von 
Zukunft  und  Vergangenheit  wurde  aber  verschieden  aufgefasst: 
in  den  klassischen  und  romanischen  Sprachen  tritt  das  Fut. 
voran,  die  Vergangenheit  in  ihren  Abstufungen  erschien  als  das 
Gewichtigere;  in  den  germanischen  Sprachen  erscheint  sie  gleiche 
sam  als  die  Basis  der  Zukunft;  diese  wurde,  als  das  Höhere 
oder>  wenn  man  will,  Entferntere,  phonetisch  ausgezeichnet. 
Auch  im  Uebrigen  zeigt  sich  eine  schöne  und  passende  Gliede- 
rung, wie  z.  B.  von  Aor.  und  Impf,  im  Griech.  (In  Beziehung 
auf  Letzteres  kommt  jedoch  zu  beachten,  dass  nicht  immer  und 
überall  die  Bedeutung  des  Tempus^  sondern  auch  Euphonie  die 
Wahl  der  einen  oder  andern  Form  bestimmen  kann.  §.  55. 

Im  Konj.  und  Konditionalis  erscheint  in  der  griech.  Sprache 
der  Aor.  vor  dem  Präs.,  indem  hier  der  Kondit.  mit  dem  Opt. 
zusammenfällt,  während  derselbe  namentlich  in  den  romanischen 
Sprachen  eine  eigne  Form  hat. 

Im  Griech.  insbesondere  wissen  wir,  dass  der  Konj.  Präs. 
die  stärkere  Bedeutung  hat,  als  der  eine  nur  momentane  Hand- 
lung bezeichnende  Aorist,  der  hier  auch  kein  Augment,  wie 
etwa  das  Perf.  im  Konj.  hat. 
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Im  OpiaHv  und  Kwukt,  findet  uch  im  Griecb.  das  Präs. 
wieder  als  das  Gewichtigere  gegen  Aor.;  hier  fehlt  auch  das 
Augm.;  noch  weicher  aber  ist  der  Opt,  Futur.  Im  Lat  finden 
wir  das  PrUs.  (Konj.)  auch  als  Imperat  3.  P.  gebraucht,  auch 
2.  B.  bei  utinäm  das  Präg.,  wenn  der  Wünschende  die  Gewäh- 
rung des  Wunsches  als  möglich  und  insofern  näher  liegesid 
denkt  das  Imp.  aber,  wenn  er  selber  sein  Wünschen  für  eitel 
hält.    Stärker  tritt  als  solches  das  Plusq.  hervor. 

Änm.  1.  Im  Franz.  hat  das  Gondilionel  imparL  zwei  Formen,  je 
nach  Symphonie:  nach  dem  Formwort  si  wäre  die  Endung  roh  (z.  B. 
si  je  serois,  si  je  rendrois  etc.)  eine  Härte;  so  bildet  sich  dafür  si  je 
faisois  etc.    $.  42. 

B^  Redeweisen  oder  Modi. 

4.  '  Nach  phonetischer  Abwägung  nehmen  wir  folgende 
Ordnung  (vom  Leichtern  zum  Schwerern  fortgehend)  wahr: 

Chriech.  Latein.  Roman.  Germ.  Spr. 

1)  Imperativ.  1)  Imp.  1)  Imp.  1)  Imp. 

2)  Indik.  2)  Indik.  2)  Indik.  2)  Indik. 

3)  Opt.  3)  Konj.  3)  Konj.  3)  Konj. 

4)  Konj.  4)  Konditional.  4) ^Konditional. 

Anm>  $.  Der  raschen  Bewegung  entsprechend,  wie  sie  dem  Befeh- 
len nahe  liegt,  hat  der  Imp.  2.  P.  gern  kürzere  Formen,  als  der  Imp. 
der  3»  F.,  der  minder  nahe  liegt,  wie  er  denn  auch  in  manchen  Spra- 
chen nur  durch  den  Konj.  ausgedrückt  wird;  die  Form  desselben  ist 
daher,  wie  die  Steigerung  des  Imp.  2.  F.,  schon  gewichtiger. 

Aum.  $.  Der  Jmp.  Aor.  im  Griech.  ist,  phonetisch  abgewogen, 
schwerer  als  der  des  Präs.,  ein  Symbol  des  scharfem  Gebietens.  Auf 
die  etwa  breitere  Form  (z.  B.  Zdjußave '•  Xaßt)  kommt  es  hiebei  nicht 
an;  eher  möchit  die  Masse  der  Formen,  wogegen  derartige  Beispide 
doch  ziemlich  selten  sind,  den  Ausschlag  geben;  die  Abwägung  muss 
aber  eine  organische  und  lebendige  sein,  nicht  eine  blos  äusserliche 
und  todte.  So  steht  hier  wie  im  Indik.  das  Präs.  vor  dem  Aor.,  wäh- 
rend im  Opt.  und  Konj.  der  Aor.  voran  ist  Es  liegt  nämlich  im  Indik. 
tcie  im  Imp.  das  Präs.  der  Anschauung  näher  und  hat  mit  dem  Aor. 
und  Perf.  Terglichen  die  weichere  Form  (andere  Sprachen  haben  wh'k- 
lieh  nur  den  Imp.  praes.  ausgebildet)»  Drückt  der  Aor.  des  Indik.  das 
absohite«  momentane  Geschehen  aus,  so  wird  dasselbe  im  Sinn  des 
Befehlenden  noch  bedeutsamer  und  gewichtiger  hervortreten  als  das 
immerhin  nur  relative  Präsens.  Im  Verhältniss  des  Opt.  utid  Konj. 
muss  aber  umgekehrt  die  Dauer  der  Handlung  oder  des  Zustande^  und 
deren  Entwickelung  in  der  Zeit  als  das  Gewichtigere  erseheinen  und 


S.  %l    Tempora  und  Modi.  .  151 

somit  nidil  das  Präs.,  sondern  der  Aor.  als  die  weichere  und  leichtere 
Form  Torantreten.  Ebenso  im  Infinitir  (s.  unten)  und  im  ParU,  beides 
sehr  wohl  abg^nessen.  Vgl.  14  u  einnuU;  ich  thate  eimwutl:  wie  venchied^i! 

Anm,  4.  In  phonetischer  Abwägung  ist  das  Part  stärker  und 
schwerer  als  die  verschiedenen  Modi,  was  ganz  der  Bedeutung  des 
Part,  gemäss  ist.    Vgl.  Anm.  6. 

5w  Eine  eigene  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Hebfäischeo 
uud  verwandten  Idiomen.  In  phonetischer  Abwägung  steht  das 
s.  g.  Fat.  überall  sjs  das  Weichere  und  Fliesseudere  voran, 
das  s.  g.  Praet.  aber  lautet  sogar  noch  voller  als  der  Inf.  absol. 
und  lässt  namentlich  «statt  e,  i  und  o  den  A-Laut  überwiegen 
(§§.  5.  und  8.)  z.  B.  «i^^,  «iv^,  arO,  arpV;  über  die  Prosodie 
im  Hebr.  s.  §.  21.  nr.  4.  Die  Abwägung  muss  auch  hier  auf 
organische  und  lebendige  Weise  geschehen. 

Da  das  s.  g.  Fut.  sogar  als  Optativ  und  Konjunktiv  dient, 
(wo  es  angeht,  hiefiir  intensiv  umgebildet)  die  als  solche  gewiss 
schwerer  sind  als  der  Indikativ  und  es  doch  dem  s.  g.  Prät 
gegenüber  als  das  phonetisch  Leichtere  erscheint,  und  andrer- 
seits das  s.  g«  Fut.  eben  als  Indikativ  häufig  zum  Fut.»  sodann 
auch  zum  Ausdruck  des  Pflegens,  und  dodi  auch  wieder  als 
Konj.,  OpL,  Jussiv  gebraucht  wird:  so  liegt  dario  ein  Wink 
für  uns»  dass  es  in  der  That  weder  Tempusformen. noch  Modus* 
unterschiede  sind»  sondern  nach  gar  einfachem  Schema  —  einer 
kindlichen  Anschauung  gemäss  —  Stufen  des  etärkem  uml 
schwachem  Ausdrucks^  nämlich  im  s.  g.  Praet.  Ausdruck  d^ 
Entschiedenheit,  Gevdssheit,  Vollendung,  daher  auch  die  ganz 
gewisse  Zukunft,  namentlich  in  der  Weissagung,  damit  bezeich- 
net wird ;  im  s.  g.  Futur,  das  Gegentheil  hievpn,  also  Ausdruck 
des  Nichtentschiedenen,  Nichtgewissen,  Nichtvollendeten,  Zu- 
wünschenden, Zukünftigen  u.  dgl.  In  diesem  ä>mii«  wird  von  neuern 
Gelehrten  nicht  unpassend  das  s.  g.  Praet.  Perfectum,  das  s.  g. 
Fut.  aber  Imperfectum  genannt;  beides  ist  freilich  nicht  im 
gewöhnlichen  Sinn  des  grammatischen  Ausdrucks  genommen, 
doch  nähern  wir  uns  damit  dem  Verständnisse,  oder  beugen 
eher  dem  Missverständnisse  vor;  sagen  wir  z.  B.  er  kam  alle 
Tage,  d.  h.  er  pflegte  a.T.  zu  kommen,  so  begreifen  wir,  ^ie 
dieses  im  Bebn  mit  dem  Impf,  ausgedrückt  wird,  X^3^t  nicht 
M2.      Vgl.  das  Impf,  im  Lat  und  Griech. 
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Anm.  5.  In  neuester  Zeit  wurde  von  Redslok  angedeutet^  dass 
man  das  Prät.  und  Fut,  am  ehesten  als  demonstrativ  und  desiderativ 
zu  fassen  habe.  Würde  aber  das  eben  angeführte  Beispiel  in  dieses 
Schema  passen?  Es  wird  überhaupt  schwer  sein,  einen  völlig  adäqua- 
ten Ausdruck  zu  finden.  Am  liebsten  möchte  ich  das  Verhältniss 
andeuten  mit  dem  Ausdruck:  stärkere  und  schwächere  Form^  oder 
kürzer,  starke  vnd  schwache  Form:  so  wäre  das  Phonetische  zugleich 
genetisch  als  Symbol  der  besondern  geistigen  Anschauung,  von  welcher 
die  Bildung  dieser  Sprachen  ausgieng,  erfasst  und  das  im  Hebr.  durch- 
herrschende  dynamische  Schema  hervorgehoben.  $.  54.  Anm.  6  u.  7. 

Anm.  6,  Eigenthümlich  stellt  sich  im  Hebr.  das  Part,  gegen  das 
$.  g.  Praet.,  welches  auch  hier  recht  als  die  starke  Form  sich  bewährt 
und  gewichtigere  Vokale  liebt  als  das  Part.^  z.  B.  H^Üi  -  H^H, 
n^iJ-n^'M?  *)3tt^i  sogar,  wenn  es  mit  angeipessener  Dehnung 
gesprochen  wird,  tritt  gerade  durch  den  Patachlaut  schärfer  hervor  als 
SSCS^J  mit'  achtem  Qamezlaut  (§.  13.),  wobei  denn  freilich,  im  Gewebe 
der  febendigen  Rede,  der  Artikel  und  Anderes,  was  der  Nominsdflexion 
eigen,  diesen  Unterschied  des  a  stetig  machen  konnte.  Die  besondre 
Büdung  der  Form  im  Gewebe  des  Satzes  hat  wol  auch  die  Gestalt  des 
Part,  im  Piel  (wo  übrigens  das  Präf.  O  Öfters  wegfallt]  modificirt;  ebenso 
die  in  den  weitern  Species.  Im  reinen  Passiv  (Pual  und  Hophal)  könnte 
man  auch  sagen,  gerade  das  stärkere  Perf.  müsse  die  phonetisch  leich- 
tere Form  haben,  s.  $.  31.  nr.  2.,  also*^2S^  z.  B.  leichter  als*>2iafD  etc. 

mm       •  ^         •         • 

•  •      • 

6.  Der  Infinitiv  ist  als  solcher  nicht  wol  in  der  Reihe 
der  Modi  aufzuführen,  jedoch  an  diesem  Orte  auch  nicht  zu 
tibergehen;  namentlich  muss  er  in  Hinsicht  auf  die  Tempora, 
und  im  Verhältniss  zu  den  Modi  betrachtet  werden,  a)  Tem^ 
pora  des  Inf.: 

Griech.  Latein,  Rotnan.  u.  germ.  Sprachen: 

1)  Aor.  2.  1.  1)  Praes.  1)  Praes. 

2)  Praes.  2)  Pert  2)  Pert 

3)  Fut.  3)  Fut.      , 

4)  Perf.  4)  Fut.  periphr. 

perf. 

5)  *Fut  exact. 

Anm.  7.  Der  griech.  Aor.  drückt  die  Bedeutung  des  Verbums  auch 
im  Inf.  absolut,  ohne  Rücksicht  auf  Zeitdauer,  daher  aber  auch  0'»> 
Inf.  ah  solchem)  minder  stark  aus,  als  das  Praes.  Inf. ;  wir  finden  daher 
im  zweiten  Aor.,  der  in  Weichheit  der  Bildung  dem  ersten  Aor.  voran- 
steht, häufig  den  einfachen  Verbalstamm.  Aehnlich  das  Part,  im  Aor. 
Vgl.  übrigens  die  Einflüsse  der  Symphonie  $•  55. 
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b)  Mn  Amehung  der  MoS  — •  steht  in  all  diesen  Sprachen 
der  Imperat.  in  phonetischer  Weichheit  ror  dem  Inf.,  dieser 
aber  vor  dem  Indikat,}  s.  oben  die  Tabelle  der  Modi;  z.  B. 
\iyB  —  Aiysiv  —  \iyu ,  kd^ov  —  kd^ou  —  ikt^u^  noi'Tjfrov  —  no^Tffrm  — 
inoiiiir»  (vgl.  Imp.  Med.  nohjfTM  und  Opt.  won^af,  3  P.);  die- 
dicere  -  dico^  hartare  -  heriari  -  hortor,  fungere  -  /bif^t  -  fungor ; 
die  —  rfff^  -je  ilw,  /5iw  -  faire  -je  fmsj  gieb- geben  -  ich  gebe^ 
thu'  "  tfmn  "  ich  thue  etc.  Die  etwa  kürzere  Form  des  Indik. 
darf  nicht  irre  machen»  sie  kann  doch  phonetisch  gewichtiger 
sein  und  muss,  zumal  in  ueuern  Sprachen»  immer  in  ihrer 
Verwebung  mit  dem  Fron,  zusammengefasst  werden. 

Im  Hebr.  aber  muss  der  Unterschied  des  Inf.  absol.  und 
constr.  beachtet  werden.  Jener  drückt  mit  ziemlicher  Stärke 
den  Grundbegriff  des  Verbums  einfach  aus,  ohne  persönliche 
Beziehungen:  ^  darum  steht  er  in  phonetischer  Intension  der 
Grundform  des  Perf.  nahe.  Die  überaus  kurze  Aussprache  des 
Inf.  coRstr.  steht  dem  s.  g.  Fut.  näher  und  ist  noch  kürzer  als 
der  Imp.  sg.  m.;  z.  B.  Kko-KSCO,  Tair(n  -  I2tt^n,  n^^tC^H  - 
Inf.  abs.  rhafjH  -  Imp.  n^^H  (in  Pausa  wie  Inf.  abs.) ;  in  der 
grossem  Kürze  nämlich  gehl  a  in  oi*  über,  oder  je  nach  Sym- 
phonie in  e  oder  i,  vgl.  5  und  8. 

Anm,  8,  Manche  haben  das  Vorurtheil,  ein  plene  geschriebenes 
o  oder  i  sei  als  solches  prosodisch  länger  als  ein  defektiv  geschriebe- 
nes  a  oder  e;  K*1^D«  y^tP  z«  B.  scheint  dann  länger  als  Kl^D« 
*)2Tn^  ;  letzteres  heissen  sie  gar  ein  verkürztes  Fut.,  wie  Dp^  aus  D-Ip^ 
verkürzt  sei.  So  bemerken  sie  nicht,  dass  gerade  durch  Dehnung  aus  f, 
sei  es  plene  geschrieben  oder  nicht,  ganz  organisch  ein  e,  aus  o  ein  a, 
aus  u  ein  o  werden  muss,  (vgl.  ^oüaa  - /jwca .)  und  dass  nach  dem  Vav 
conv.  aus  atiderm  Grunde  (Wirkung  der  Symphonie)  ein  Umlaut 
erfolgt^  was  wohl  zu  unterscheiden  ist. 

§.    33. 

Die  verschiedene  Konjugation. 

Im  Bisherigen  haben  wir  die  mannigfaltige,  sinnreiche  Gliede- 
rung der  subjektiven  und  objektiven  Beziehungen,  weiche  durch  das 
Verbum  ausgedrückt  werden  können,  beobachtet,  nämlich  1)  die 
Gradation  der  Bedeutung  (aktiv,  passiv  etc.),  was  man  auch  das 
Geschlecht  der  Verben  nennt;  2)  die  Personalverhältnisse;  3)  die 
Zahlverhältnisse;  4)  die  Tempora;  5)  die  Modi  oder  Redeweisen. 
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Alle  diese  vielfachen  Verhältnisse,  die  sich  aufs  Mannig- 
faltigste durchdringen  und  durchkreuzen,  sind  durch  das  heim- 
liche und  unbegreifliche  Weben  der  Sprache  auf  die  oben  dar- 
gestellte Weise  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  phonetisch  durch- 
geführt und  so  zu  sag^  in  der  Sprache  verkörpert;  man  vgl 
nur  jede  einzelne  Person  durch  alle  Modi,  und  dann  durch  alle 
Tempora  hindurch,  hierauf  die  verschiedenen  Personalbezeicln 
nungen  unter  sich  und  dann  wieder  Sing,  und  PI.,  und  man 
wird  es  bestätigt  finden.  Dies  durchzufuhren  war  aber  nur 
möglich,  wetin  der  Geist  unbewusst  den  Naturgesetzen  folgte 
(deren  mächtiges  Walten  wir  §§.  3  ff.  besprochen  haben»  vgl. 
§.  69.)  und  dabei  von  dem  einfachen  Schema  geleitet  war, 
womach  er  den  stärkern  oder  schwächern  Gedanken  durch 
stärkere  oder  schwächere  Lautgebilde  zu  versinnliehen  suchte. 

So  erklärt  sich  die  Entstehung  der  verschiedenen  Konju- 
gationen und  alle  ihre  mannigfaltigen  Formen  und  Weisen,. «im 
Ganzen  wie  im  Einzeltten;  wir  müssen  überall  die  verständige 
Oekonomie  bewundem,  wiewohl  auch  der  Unterschied  der 
mehr  oder  weniger  vollkommenen  Sprachentwicklung  in  die 
Augen  fällt,  §.  66. 

Wir  wollen  in  Hinsicht  auf  einzelne  Sprachen  einige  An- 
deutungen hier  beifügen,  um  das  Gesagte  deutlicher  zu  machen : 

a)  Das  Griechische.  Bei  dem  Reichthume  und  unge- 
meinen Wechsel  der  Bildungen  ist  nirgends  die  Feinheit  der 
phonetischen  Wahrnehmung  zu  verkenaen,  wo  es  auf  die  Wahl 
der  Konjugationsform  ankommt.  Vorausgesetzt  (§.  13.),  dass 
wir  a;  für  0  (dunkles  o),  7\  als  dunklest  sprechen,  wobei  der 
Accent  nicht  als  ein  Zeichen  der  Dehnung  gelten  darf  (§§.  17  ff.), 
fühlen  wir  die  Härte  des  Lautes,  welche  bei  willkührlicher 
Veränderung  entsteht.  So  scheidet  sich  schon  die  Konjugation 
auf  ta  und  auf  [m  (erstere  allerdings,  wie  Boftp  gezeigt  hat,  eine 
Abkürzung  der  ursprünglich  vorhandenen  letztern,  die  noch  im 
Med.  und  Pass.  zu  erkennen:  X^ft;,  früher  Xiywfn  oder  kiyofii, 
woraus  die  Intension  A^yo^tce/;,  vgl.  §.  44.,  imLat.  amo-amem  etc.). 
Dann  gehen  ebenso  auf  organische  Weise  die  Verba  der  einen 
und  andern  Art  in  verschiedene  Klassen  auseinander.  Wollten 
wir  z.  B.  ye'keioop  äriXwy  Xoe/ußecvc»,  iontfii^oa  y  nusca  beliebig  um- 
bilden, etwa  in  yi\7\fit  -  y4Auffit  -  yiKvfii  oder  yAo?  -  y€\({tü,  •— 
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SiXTjfti  ^d^ikwfu  -  9tX»(t9  —  ^iXeivCffy  —  Xecfißeiw  -  k^ßecäi  -  kijß»  - 
X^ißnifii,  —  SoHifti'Cw  —  i9%ifidv»y  —  -KVTifiU  —  TTw/iti'  —  TTvi^iw  etc.  etc., 
wie  hart  und  misstönig  gegen  jene  Bildungen!  Beachten  wir 
insbesondere  die  s.  g.  Yerba  contractu  und  pura,  so  stehen  die 
sämmtlichen  Laute  in  organischem  Yerhältniss,  Alles  der  Sym- 
phonie gemäss;  z.  B.  yeXi»,  i^dwy  TiXiw,  oJfi»f  (Tjriaf^  iijXotfff 
X«vvocü  (aufblähen) ,  xuXvw ;  wie  misstönig  wäre  yeXvto  —  yeXotü, 
Jpt/ft;,  ff/f Äft7  —  «/f Oft;;  (ffTico  —  CnjTeiyf  STihiaj,  ^avvdu  etc. 

^fim.  1.  Konstant  finden  wir  im  jonischen  Dialekt  auch  hier  den 
£influss  der  schnellem  Aussprache,  z.  B.  6^'<a-o^€Ty,  qtoiTuo.  Ebenso 
ist  die  Wirkung  der  kürzern  Aussprache  in  den  epischen  Formen  zu 
erkennen,  z.  B.  ogota  (noch  kürzer  als  das  jontsche  6(»6m),  Die  etwa 
breitem  Formen  dürfen  nicht  sogleich  als  Dehnung  betrachtet  werden; 
die  Länge  und  Kürze  der  Vokale  ist  sehr  relativ.  Sagt  z.  B.  der  Nord- 
deutsche sehr  rasch  —  »der  Bube,  das  Gewebe«:  so  lautet  dies  viel 
breiter  in  Schwaben:  dr  Bua ,  s'  Gwaab  —  und  ist  doch  kürzer  ge- 
schrieben. Vgl.  ^  5  ff.  So  ist  die  attische  Kontraktion  als  Dehnung 
anzusehen:  ditaw  -  oQta.  Uebrigens  haben  wir  gesehen,  wie  die  Sympho- 
nie überall  durch  den  Kontext  der  lebendigen  Rede  bedingt  ist,  daher 
in  der  raschen  Aussprache  o^aa  bald  o^wy  bald  6q6(o  lauten  und  z.  B. 
2  P.  bald  oQtfig,  bald  oQoag  erscheinen  mag,  beides  sehr  weich,  während 
es  bei  mehr  Dehnung  o^ag  lauten  muss. 

Anm,  $»  Wie  schon  die  geringste  Veränderung  in  den  Stamm- 
lauten auf  die  Art  der  Endung  wirkt,  sehen  wir  z.  B.  an  relei  und  ^tita, 
VgL  Anm.  4^  und  5.  --  Ungemeine  Feinheit  der  phonetischen  Wahr- 
nehmung zeigt  sich  nicht  blos  in  der  Grundform  1  P.  Präs.  Indik., 
sondern  auch  in  der  ganzen  übrigen  Flexion.  Namentlich  sehen  wir 
dies  in   der  Wahl   der  Bindelaute,    besonders  der  vokalischen;    z.  B. 

ri»€fäfv^  Tt^erf,  nicht  Ctwa  T£»ajueyy  ri^vrs'  dagegen  'iara^ty,  'iararf,  nicht 

'iarsjufy,  iartre.  Wie  schön  und  gefällig  wechseU  bei  den  Verben  auf 
w,  der  Bindelaut;  TtQno^er,  ri^sTt'  nicht  etwa  rtant/ter^  t^q-hots  oder 
Tf\maTey  was  besonders  im  Kontext  griechischer  Laute  merklich  hart 
fliessen  würde.  Ebenso  bequem  ist  das  Eintreten  oder  Nichteintreten 
der  Aspiration;  in  Fällen,  wie  e^dip^f^y  (wo  eine  mechanische  Regel 
iraip»rjv  bilden  Hesse)  wird  man  nach  allem  Obigen  (vgU  SS-  '^'  ^  ^O 
gewiss  keine  Verletzung  der  Lautgesetze  finden  wollen.  S.  Bopf>y 
Vergl.  Gr.  §•  103  f.  4^.  (unten,  %.  44.). 

b')  Das  Lateinische.  Auch  hier  wäre  jede  willkühr- 
liehe  Vertauschung  oder  Hinübersetzung  von  einer  Konjugation 
in  die  andere  nicht  möglich  ohne  Härte;  z.  B.  sagen  wir  statt 
anno,  as  etc.  etwa  ameo,  ames  [amem,  es  etc.  als  Konj.  ist 
schon  härter    als    der  Indik.   §.  32.)  amebam,    anmiy   amebo, 
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ameam  etc.,  oder  amire,  amisy  mntmus^  amiium,  oder  amioy 
atniebam  etc.,  so  wären  es  mehr  oder  weniger  unbequeme  For- 
men. —  Aehniich  lautende  Yerba,  wie  audeo  -  audio,  fego  - 
lego,  inmdeo  -  mstdo  —  sind  phonetisch  nicht  gleich;  gewich- 
tiger ist,  der  stärkern  Wortbedeutung  entsprechend,  äudeo,  lego, 
nmdo.    Vgl.  lacteo  -  lacto.  §.  31.  Anm.  5. 

Anm,  3.  Sollte  darch  die  Konjugation  die  mannigfaltige  Gliede- 
rung der  logischen  Verhältnisse  ($$.  26—30.)  ausgedrückt  und  organisch 
durchgeführt  werden,  so  müssen  wir  den  sichern  Takt  bewundern, 
womit  dies  im  Lateinischen  sowohl  als  im  Griechischen  geschah.  Im 
Griech.  hat  sich,  dem  lat.  Perf.  analog,  für  den  Aor,  des  Indik^  eine 
kürzere  und  jedenfalls  phonetisch  weichere  Form  als  die  des  Impf,  ist, 
durchgebildet;  und  so  treten  dort  im  Indik.  mit  Hülfe  des  Augm. 
besonders  die  verschiedenen  Tempora  der  Vergangenheit  hervor,  wie 
im  Lat.  durch  die  verschiedenen  Endungen  und  Umbildungen.  Ueberall 
waltet  hiebci  das  Gesetz  der  Symphonie  (§§.  6—9.):  das  lat.  Perf.  z.B. 
erhält  dem  Impf,  wie  dem  Präs.  und  Fut  gegenüber,  wie  obige  Tabelle 
zeigt,  seine  beziehungsweise  weichere  und  härtere  Formation;  a)  durch 
Umlaut  und  zwar  mit  Dehnung,  wo  diese  der  Symphonie  gemäss  ist, 
z.  B,  frango-frigif  facto -feciy  capio-cepi;  wir  haben  nicht  nöthig, 
hiebe!  etwa  Bildungen  wie  caCff)ipi  =  caipi  =  cepi  anzunehmen,  caipi  - 
vaipisti  etc.  wäre  ohnehin  sehr  misstÖnig;  b)  durch  Augment  mit 
symphonischen  Veränderungen  des  Lautgebildes,  wo  selbes  der  Eupho- 
nie gemäss  war,  z.B.  pario -  peperi^  pello-pepuUy  tango^tetigiy  tondeo- 
totondiy  curro  -  cucurri,  tundo  -  tutudi^  obcurro  -  obcurri^  excurro  - 
excucurri ,  contundo  -  contudi  y  dispello  -  disp uli;  c)  durch  schwe- 
rere Endung  mittelst  der  weichen  Laute  s  oder  v  Ci^)y  letzteres  je 
nach  Euphonie  unmittelbar  oder  durch  Beiziehung  eines  Bindevokals 
mittelbar  an  den  Stamm  gefügt,  z.  B.  maneo-mansi,  dico-dixi,  diUgo- 
dilexiy  sancio-sanxi  (und,  wo  es  dem  Kontexte  besser  zusagt,  sancivi), 
pango-panxiy  nebenbei  aber  (je  nach  Symphonie)  pegi  oder  pepigi; 
compingo^compegiy  gewiss  aber  nicht  companxi  oder  compenxi  etc.  §.  58. 

Bildungen  mit  v  =  w  sind  z.  B.  amo  -  amaviy  eeto  -  vetui,  domo- 
domuif  doceo-docui,  lacesso  -  facessivi ^  quaero  ~  quaesM ;  wie  hart 
wäre  domavi  oder  dompsi,  quaerivi  oder  quaerui!  Der  weiche  W-Laut 
kann  denn  auch  leicht  verschlungen  werden ,  z.  B.  ivi  -  adii,  —  Ver- 
suchen wirs,  die  eine  Perfektform  willkührlich  mit  der  andern  zu  vertau- 
schen, so  fühlen  wir  bald,  wie  mehr  oder  weniger  eine  Härte  entsteht. 
—  Dass  das  e  der  Endung  im  impf,  auch  der  dritten  Konjug.  (z.  B. 
agebam)  gedehnt  ist,  beruht  auf  Symphonie,  $.  16.,  wie  das  Impf,  auch 
nach  seiner  organischen  Stellung  zum  Perf.  (§.  32.)  die  etwas  schwe- 
rere Form  behauptet;  es  wird  nicht  von  Nöthen  sein  anzunehmen,  dass 
darin  ein  Augment  verborgen  liege,  wenn  man  nicht  überhaupt  unter 
Augment  die  Intension  der  Form  verstehen  will,  z.  B.  ago  -  eyi,  facio  - 
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fecL  —  Auf  ahnÜGlie  Weise  fcöniiten  wir  die  Intensioii  der  Fomen  des 
Konj.  im  Verhaltniss  zum  lodiL  nachweisen,  wobei  wir  auf  die  $.  & 
angedeuteten  LautTerhältnisse  hinweisen*  möchten;  z.  B.  sum^stmus- 
sim-siwuisy  letztres  schon  ziemlich  gedehnt;  legor-UgoTy  wie  im 
Langton  gern  a  für  o  eintritt.  Vgl.  die  auCstei^ende  Reihe:  legimus  - 
tegemus  -  iegamus ,  ron  lego  Oego),  Ffir  das  stärkere  iego  ist  a  das 
naher  liegende,  €  also  intension:  legamms-iefemmsy  jenes  fUr  den 
Indik^  dieses  für  den  Konjunktiv  geeignet  So  ist  überall  mit  der  fein- 
sten phonetischen  Wahrnehmung  die  logische  Gliederung  der  t'empora 
und  Modi  etc.  durchgeführt  und  bei  alle  dem  die  einfachste  Oekonomie 
gehandhabt  W^as  YÖUig  gleich  geschrieben  wurde,  konnte  durch  die 
Intension  der  Aussprache  und  damit  zusammenhängende  Nflancirung 
der  Vokale  ($.  4.)  unterschieden  werden:  z.  B.  sedemus  und  «mI»i»« 
(von  sedare),  iegemm*  und  ügemmsj  0lkewHu  und  aibemms, 

Ämm»  4.  Die  Wahl  des  1.  oder  2.  iior.  im  GriedL  beruht  ganz 
auf  Symphonie.  Viele  Verba  bildeten  daher  nur  die  eine  oder  andere 
Art  des  Aor.  aus :  wo  aber  beide  sich  ausgebildet,  wechseln  die  Formen 
wiederum  nach  feinem  Gefühl  der  Euphonie  und  namentlich  der  Sym- 
phonie; z.  B.  im  Sing.  fStoxa,  ag^  fs  im  Plur.  ft^ou^r^  orf.  oaar.  Oder  es 
wechseln  auch  die  Personen,  l  B.  tinor.  tma^^  flno/t€r,  finor«,  fl^ror, 
was  denn  in  manchem  Kontext  der  lebendigen  Rede  sich  wieder  ändert, 
z.  B.  xtu  tin€s;  n  our  fiTie;;  rC  «I^fa,-;  Ebenso  der  Imp.  Aor.  —  Die 
Komposita  mögen  nach  den  Einflüssen  der  Symphonie  wieder  ihren 
besondem  Wechsel  haben  und  hie  und  da  von  der  Bildungsweise  der 
einlachen  Verben  abweichen,  wobei  aber  nicht  minder  die  Wirkung  des 

Kontextes  zu  beachten  ist,  Z.  B.  aun^  ti a^mear^  X^^^  ant^oaar,  aneinm 
TouTotgj  ounm  andna^  ovxtri  än^lnov  (1  P-))  r*Vt  an^nov\  näair  anHfror^ 
ovx  anfina. 

Anm.  5.  Eigene  Beachtung  verdient  noch  das  dorische  Futur: 
Tutf/a^  für  Twpo).  Da  nicht  wol  anzunehmen,  dass  hier  eine  Kontraktion 
stattfinde  {nnfMÖ  für  rvxpicta  =  Tvtptto),  wie  in  n^tS,  reita:  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass,  nach  $.  19.,  lit  e)  und  $.  20.  der  CircumOex 
die  relative  Hebung  der  Stimme  im»  einen  ganzen  lYm  und  einige  Ver- 
stärkung derselben  bezeichne,  wie  sie  nicht  blos  im  Falle  der  Kon- 
traktion, sondern  auch  sonst  sich  ergibt.  So  wäre  nnpia  nur  eine  der 
breitem  und  vollem  Aussprache  entsprechende  Form,  wie  n^ata  (Jon. 
Tifitta,)  Tfh'ü),  dtjlwsh  die  aus  der  raschern  Aussprache  hervoi^eht,  und  in 
der  vollem  Aussprache  Ttt/w,  Tflä,  drjha  lautet  Vgl.  dorisch:  IXaßov  für 
i^laßov.  Wir  sehen,  wie  überall  das  organische  Leben  der  Sprache  sich 
kund  thut,  und  wie  Fomien,  die  in  der  Schriftsprache  wol  kürzer  sind, 
leicht  mundartisch  eine  breitere  und  vollere  Aussprache  haben,  als  was 
mundartisch  umgebildet,  zwar  mehr^  aber  schnell  aufeinander  gespro- 
chene, Vokal  -  oder  Konsunantenlaute  in  sich  fasst  Wie  aber  Dehnung 
oder  Kürze  der  Aussprache  namentlich  das  gante  Vokalleben  afficirt, 
haben  wir  $$.  5.  und  18.  gesehen. 
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e^  Um  von  den  romanischen  Sprachen  aach  nur  Weniges 
zu  berühren,  so  ist 

1)  im  Französischen  häufig  die  lateinische  zweite  und 
dritte  Konjugation  je  nach  Euphonie  in  die  Bildung  auf  air 
oder  re  umgestaltet;  z.  B.  videre,  debere,  eanducere,  red'- 
pere  — :  vair,  devoir,  je  dais^-nous  devans  etc.,  comduiref  reee^ 
roff;  nicht  etwa  redair,  demnrey  condoir,  recepir  oder  re^&ir^ 
velkf  franz.  vouUnry  je  veux^nous  vouhns  etc.,  nicht  etwa  reuler 
oder  voudrcf  je  vous^nous  veulons,  ils  voulent,  was  nicht  ohne 
Härte  zu  sprechen  wäre.  Beachtung  verdient  es,  1)  wie  da 
aus  Verben  der  iat  ersten  und  zweiten  Konj.  auch  Yerba  der 
franz.  Konj.  auf  ir  werden;  und  wie  2)  derlei  Yerba,  wenn  sie 
in  der  Iat.  Muttersprache  ganz  ähnliche  Flexion  hatten  (z.  B. 
dormire,  finire,  vestire,  resp.  mentiri),  hier  eine  merkliche  Ab- 
weichung erhielten,  übrigens,  wie  nicht  zu  verkennen,  mit  fei- 
ner Wahrnehmung  der  Euphonie;  z.  B.  ad  1)  «'  afermir,  fleu" 
rir,  guerir  (^curarej,  tenir;  ad  2)  dartmr,  finire  mentiri  senür, 
vemry  veiir;  dies  iuhlt  man  durch  alle  Flexion  hindurch,  indem 
man  z.  B.  bei  dormir,  finir,  die  Art  der  Konjug.  zu  verwech- 
seln den  Versuch  macht  Vgl.  den  Eingang  dieses  Paragr. 
Lehrreiche  Fälle  von  der  Iat  dritten  Konj.  sind  unter  Anderm 
compattr^  trahir,  caurir,  mourir;  und  wie  bequem  und  fliessend 
ist  deren  ganze  Flexion!  So  finden  wir  gewiss  kein  einziges 
Verbuni  in  dieser  Sprache,  welches  in  einer  andern  Konjugation 
als  derjenigen,  in  welche  es  sich  eingelebt,  weicher  und  beque- 
mer fli'essen  würde,    lieber  das  Weitere  s.  §§.  52.,  60  ff.,  75  ff. 

2)  Ebenso  im  Italienißchen,  wo  zwar  eine  grössere 
Aehnlichkeit  mit  der  lateinischen  Muttersprache,  häufig  genug 
aber  auch  Abweichungen  in  der  Konjugation,  wie  sie  dem 
Symphonismus  der  Verben  selbst  und  dem  Bau  dieser  wohl- 
tönigen  Sprache  gemäss  sind,  gefunden  werden.  Setzen  wir 
nur  einige  Beispiele  her,  das  Lateinische  zur  Seite: 

aborrire  --  aborro,  abhorrere.  sapere  -  so,  sapere  (scire). 

capere-cappio,  capere.  ardere-ardo,  ardere. 

capire  -  capisco .  —  lucere-luco,  lucere. 

cadere-cado,  cadere.  mordere-mordo,  mordere. 

potere  -  posso ,  posse.  nocere  -  nuoco ,  nocere. 

volere  -  voglio ,  velle.  ridere-rido,  ridere. 
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Vergleicht  man  capere  räundiehfassen  und  eapire  getsHgfnsseny 
heffreifen,  so  hat  das  letztre  die  phonetisch  weichere  Form 
durchgebildet,  wie  schon  das  e  im  Inf.  der  grössern  Dehnung 
entspricht  vgl.  §.  31.  — •  Was  sich  im  Latein,  zur  ersten  Konjug. 
geneigt  hat  behauptet  auch  in  der  Umbildung  des  Italieuischen 
die  Neigung  zum  A-Laut;  doch  ist  das  Eintreten  des  i  als 
Endung  in  der  zweiten  Person  Sing,  ein  Beweis»  wie  Jede 
Sprache  und  Mundart  ihren  eigenen  Weg  geht;  z.  B.  amare, 
amo,  ami,  ama  etc.  Ueberall  zeigt  sich  in  der  Umbildung  aus 
dem  Lateinischen  die  feinste  Wahrnehmung  der  Symphonie  und 
des  Wohllauts.    Vgl.  §.  75,  Anm.  4. 

§.     34. 
Portsetzung:  Die  Konjugation  im  Deutschen  und  Englischen. 

Alles  Bisherige  findet  seine  Bestätigung,  wenn  wir  von  denger- 
manischen Sprachen  das  Deutsche  und  Englische  näher  beobachten. 

1.  Das  Deutsche  verdient  besonders  eine  ausfuhrliche 
Besprechung.  Die  noch  häufig  gebrauchte  Eintheilung  in  regel- 
mässige und  unregelmässige  Konjugation  erscheint  nach  phone- 
tischer Abwägung  auch  hier  keineswegs  wohlbegründet  Was 
aber  die  (allerdings  schon  passendere)  Unterscheidung  einer 
alten  und  neuen  Konjugation  betritt  (jene  als  aus  der  ursprüng- 
lichen Bildsamkeit  der  Sprache  hervorgegangen,  mit  innerm 
Umlaut  des  Stammvokals ;  diese  ohne  Umlaut,  als  nach  späterm 
äusserlichem  Verfahren,  blos  mit  Endungen  gebildet),  so  hält  in 
der  phonetischen  Betrachtung  auch  diese  nicht  Stande  indem 
das,  was  hier  *  neue  Konjug.  genannt  ist  den  gleichen  organi- 
schen Gesetzen  folgt,  denen  ja  der  bildende  Sprachgeist  sich 
niemals  entziehen  könnte,  insbesondere  dem  Gesetze  der  Sym- 
phonie, welches  auch  in  den  mundartischen  Abweichungen 
waltet.  (Vgl.  Götzinger's  deutsche  Sprache  und  Lit  §.  86.).  — 
Dieselbe  Bewandtniss  hat  es  aber  auch  mit  der  von  J.  Grimm 
eingeführten  Eintheilung  in  starke  (d.  h.  umlautende)  und 
schwache  Verba,  wie  sie  namentlich  auch  in  dem  hier  ange- 
führten, in  vieler  Hinsicht  ausgezeichneten  Werke  von  Cto/jwh- 
ger  aufgenommen  ist. 


^  Wir  mciiten  die  treffliche  Sprachlehre  von  Becker. 
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Anm.  1,  Wir  heben  hier  eine  Stelle  aus  $,  86.  dieses  Werkes  aus : 
»Die  Zahl  sämmllicher  im  Neuhochdeutschen  noch  vorhandenen  starken 
Verba  ist  163.  Man  kann  annehmen,  dass  ebensoviel  verloren  gegangen 
sind,  indem  sie  entweder  als  Wörter  überhaupt  aus  der  Sprache  ver- 
schwanden, oder  die  schwache  Biegung  annahmen.  Zu  letztrem  mag 
der  ganze  Gang  der  Sprache  beigetragen  haben,  zufolge  dessen  neuere 
Formen  die  altern  gern  verdrängen  (vgl.  unten  $.  78  fl.) ;  offenbar  aber 
tragen  auch  Schriftsteller  und  Grammatiker  grosse  Schuld.  Es  gab 
nähmlich  eine  Zeit,  wo  man  die  schöne,  starke  Gonjugation  als  eine 
Unregelmässigkeit  ansah,  die,  soweit  es  möglich  wäre,  vertilgt  werden 
müsse.  Man  warf  die  wirklich  unregelmässigen  Verba  mit  den  starken 
in  eine  Glasse  zusammen,  sah  die  schwache  Gonjugation  als  die  eigent- 
liche, ursprüngliche  an,  und  glaubte  nun  etwas  gewonnen  zu  haben, 
wenn  man  ein  Verbum  aus  der  starken  Biegung  in  die  schwache  hinüber- 
spielte. Noch  in  diesem  Jahrhunderte  hat  es  Schriftsteller  gegeben,  die 
nicht  aus  Nachlässigkeit,  sondern  mit  gutem  Bedacht  waschte,  rufte^ 
betcktey  hante^  ladetej  hratete,  rathete^  gleitete,  speite,  genesete,  saugte, 
berstete  u.  s.  f.  schrieben.«  Der  Verfasser  gibt  nun  ein  Verzeichnis 
von  solchen  Verben,  die  früher  »stark«  giengen,  und  grossentheils  in 
Mundarien  noch  »stark«  gebeugt  werden,  z.  B.  winken,  hinken,  speisen, 
schalten,  reuen,  spalten,  jagen,  schaben,  nagen,  sagen,  machen,  —  beson- 
ders im  Partie,  wol  auch  im  Optativ  gebräuchlich.  Worauf  die  Bemer- 
kung folgt :  »Hält  man  nun  die  ungeheure  Menge  der  schwachen  Verba 
gegenüber  der  kleinen  Zahl  starker,  so  sollte  man  meinen,  jene  müssten 
das  völlige  Uebergewicht  über  diese  bekommen  haben.  Allein  dicss 
ist  nicht  der  Fall;  denn  wenn  die  starken  Verba  den  schwachen  an 
Zahl  nachstehen,  so  ragen  sie  um  so  mehr  hervor  durch  ihre  Wichtig- 
keit. Viele  gangbare,  immer  wiederkehrende  Vorstellungen  gehören 
starken  Verben  an;  in  einer  Menge  Redensarten  und  Verbindungen 
treten  starke  Verben  ein;  ihre  Bedeutung  ist  so  vielfach,  dass  dasselbe 
starke  Verbum  oft  anstatt  zehn  schwachen  gebraucht  werden  kann; 
und  endlich,  sie  lassen  eine  Menge  Zusammensetzungen  zu,  wodurch 
wieder  ganz  neue  Verba  entstehen,  und  diese  Möglichkeit  mannigfal- 
tiger Zusammensetzung  hängt  eben  mit  der  Biegsamkeit  und  Geschmei- 
d^keit  der  in  ihnen  enthaltenen  Vorstellungen  zusammen,  die  sich  zur 
starren  individuellen  Bedeutung  der  meisten  schwachen  Verba  gerade 
so  verhält,  wie  ihre  geschmeidige  Biegung  zur  eintönigen  der  letztern. 
M.  vgl.  fahren  y  tragen ,  geben  etc.  und  führen ,  trachten ,  gaben<n  etc. 
Wie  weit  wir  den  im  Vorstehenden  ausgesprochenen  Ansichten  bei- 
stimmen können,  wird  sich  in  Folgendem  ergeben.   Vgl.  $.  79.  Anm.  5. 

2.  Versucheu  wir  es  an  irgend  einem  Yerbalstamme,  eine 
Konjugation  mit  Umlaut  zu  schaffen,  wo  der  Sprachgeist  keine 
schuf»  und  nur  die  Konjug.  mit  Endungen  bildete,  so  erkennen 
wir  alsbald  am  Gefühl  der  entstehenden  Härte  das  Unpassende 
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eines  derartigen  Bemühens;  z.  B.  leien,  Heben,  ieben,  kAen, 
Rauben,  erUmbeny  (Alles  sehr  weiche  Bildungen,)  elfteres  etwa 
wie  ^bet$f  hegen y  lügen,  laufen  umgebildet:  ich  lebe,  dti  Übst, 
er  Übt,  wir  leben  etc.  ich  lab,  er  lab,  geleben,  ich  labe;  oder 
ich  lob,  er  lob,  ich  habe  geloben,  ich  lobe;  oder  laben,  ich  labe 
etc.,  ich  lub,  er  htb,  gelaßen,  ich  labe,  oder  ich  Uebj  geHeben; 
ich  glaube,  güeb,  geglauben  etc.  —  Ebenso  wenn  wir  sinken 
etwa  so  umbilden :  ich  sunk,  bin  gesanken.  Die  Form  /  suhk 
'=  ich  sank,  ist  freilich  dem  Symphonismus  des  Englischen 
gemäss;  denn  auch  in  dieser  Sprache  beruht  aller  Umlaut  der 
Konjugation  auf  denselben  Gesetzen  und  es  wird  nach  phone- 
tischer Abwägung  nirgendwo  etwas  Unregelmässiges  zu  erken^- 
nen  sein. 

Wie  leicht  fliesst  gegen  alle  solche  Misstöne,  die  wir  irgend 
versuchen  mögen,  die  Konjugation  ohne  Umlaut,  wo  eine  solche 
sich  durchgebildet:  ich  lebe,  du  lebst,  er  lebt,  lebte,  gelebt  etc., 
ich  hebe,  du  liebst,  er  liebt,  liebte,  geliebt  etc.  —  Wir  bemer^ 
ken  hiebei  noch  Folgendes :  die  oben  gewählten  Beispiele:  leben, 
lieben,  loben  etc.  stehen  unter  sich  selbst  (wie  sie  hier  auf 
einander  folgen,  das  Leichteste  voran  u.  s.  w.)  in  phonetischer 
Gliederung;  ebenso  z.  B.  lOgen,  liegen,  legen  (letzteres  als 
Intensivform  stärker  als.  liegen,  dieses  stärker  und  gedehnter 
als  lägen).  Auch  im  Impf,  und  durch  alle  Tempora  und  Modi 
bleibt  dasselbe  phonetische  Yerhältniss:  ich  log,  tag,  legte  etc. 
Vergleicht  man  das  Intensivum  mit  dem  einfachen  Stamm,  z.  B« 
senken 'Sinken,  so  hat.ersteres  die  stärkere  Form  und  es  muss 
auch  im  Imp£  dieselbe  Ordnung  sein:  sie  senkten,  sanken; 
mit  dem  Lnpf.  verglichen,  welches  nach  §.  32.  nr.  2  u.  3  schon 
stärker  ist  als  das  Präs.,  sind  wol  die  beiden  Präsensformen 
sinken ' senken  (als  solche)  einander  näher;  das  Impf,  aber:  sanken 
ist  sogar  stärker  als:  senken;  denn  wie  nach  der  Tabelle  §.  5. 
die  Vokale  im  Fortgang  von  der  Kürze  zur  Länge  so  auf  ein-^ 
ander  folgen:  i  -  e  -  a,  so  ist  hier  dieselbe  Oekonomie.  Das 
Gleiche  müsste  nun  auch  stattfinden,  wenn  kben,  lieben,  loben 
eli.  oder  andere  ähnliche  Lautgebilde,  wie  z.  B.  siegen,  sagen, 
sägen,  säugen;  iceilen,  wählen,  holen,  heilen,  heulen i  zählen, 
zahlen  etc.  die  Beugung  nicht  durch  Endungen,  sondern  allein 
durch  Umlaut  haben  sollten.     Nicht  nur,   dass  arge  Misstöne 
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entstehen  "würden ,  es  wäre  auch  die  der  logischen  Gliedenmg 
( §§.  32  flg. )  angemessene  Stufenfolge  in  dem  Wechsel  des 
Umlauts  nicht  ohne  Verletzung  der  phonetischen  Gesetze  durch- 
zuführen, und  die  weichern  Formen,  die  in  Symphonie  mit  den 
Personalpronominen  mögUcIterweise  noch  «u  bilden  wären,  müss- 
ten  gar  oft  ineinander  fliessen ;  es  giengen  eben  damit  Wizählige 
Verba  dem  Sprachschatze  verloren.  Kaum  wird  die  weitere 
Bemerkung  nöthig  sein,  dass  für  die  Symphonie  der  Lautbildung 
im  Part,  die  Vorschlagssilbe  ge  von  ungemeiner  Wirkung  ist 
und  daher  die  mundartische  Verkürzung  in  g  (z.  B.  gfalta  = 
gefaltet;  manche  Veränderung  bewirkt.  Wie  hart  wäre:  werben'- 
warb  -  gewarben  y  singen  -  sang  -  gesangen  y  laden  -  lud  -  geluden, 
stossen  -  stiess  -  gestiessen,  werden  -  tvurde  -  gewurden. 

Anm,  9,    Wir  mögen  hier  schon  anticipiren,  -was  $.  39  a.  noch  be- 
sonders abzuhandeln  ist:  die  Feil^heit  der  Wahrnehmung  in  der  Sym- 
phonie der  Verbalbildungen  im  Verhältnisse  namentlich  zu  den  Personal- 
pronominen,  mit  welchen  jene  zunächst  organisch  verwebt  sein  müssen. 
Wir  fragen:  warum  hat  im'  Singular  des  Indik.  und  Konj.  der  neuhoch- 
deutschen Sprache  die  erste  Person  gerne  e  zur  Endung,   welches  im 
Impf,  wegfällt,  und  warum  ist  die  Endung  t,  die  dem  Indik.  Präs.  eigen 
ist,   nicht  auch  Zeichen  der  dritten  Person  im  Impf.  (Indik.)   und  im 
Konj.?    Die  Antwort  wird  sein:   weil  gerade  dadurch  auf  eine  dem 
ganzen  Organismus  entsprechende,  somit  organische  Weise  die  logische 
Gliederung  der  Tempora  und  Modi,    hervortritt    ($.  32.);    wobei  zu 
beachten  ist,  dass  (wo  kein  Pron.  erster  und  zweiter  Person  als  Subjekt 
in  Symphonie  tritt)  überall  im  Indik.  Präs.  das  t  sich  leichter  und  wei- 
cher anschliesst,  als  die  Endung  e,   und,  wo  es  nöthig,    das  Verbum 
darnach  umgebildet  wird,  z.  B.  er  gtbty  nicht  etwa  er  gebty  er  wirbt, 
nicht  etwa  er  werbt,   was  eine  Härte  wäre.    Setzen  wir  e  statt  *,   so 
entsteht  die  phonetische  Intension:  er  gebe  (geb'),  er  werbe.    (]tf.  vgl. 
erben,  gerben,   wo  der  Umlaut  in  i  schon  im  Organismus  der  Laute 
verwehrt  ist;    nicht  du  irbst,  er  irbt;  viel  leichter  fliesst:    du  erbst, 
gerbst  u.  s.  w.    Wie  hart  Wäre  dann:  ich  arb,  du  arbst,  georben  haben 
u.  s.  w.)     Im  Impf,   dagegen  wären  die  Endungen  des  Präs.  (soweit 
eine  Abweichung  darin  statt  findet)   eine  phonetische  Intension,    oder 
gar  eine  förmliche  Härte;  das  e  als  Endung  würde  im  Inlaut  a,  o,  u 
in  a,  6,  ü  übergehen  lassen,  wie  es  im  Optativ  der  Fall  ist;  hart  wsure 
z.  B.  er  wobt,  hobt  für  wob,  hob,  ebenso  ich  wöbe,  höbe,  gösse  etc.  statt 
ich  wöbe,  höbe,  gösse.  —  Ebenso  sind  im  Englischen  fast  alle  Verbal- 
formen im  Indik.  Präs.  von  der  Art,  dass  immer  in  der  dritten  Person 
.  Sing,  das  s  (oder  th)  wie  von  selber  sich  anhängt,  im  Konjunktiv  aber 
durch  die   Weglassung   des   s    gerade    die   Verstärkung    des   Modus 
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benrortritt;  t,  K  he  gitesy  he  iives.  (Selten  sind  Fälle,  wie  he  wili,  he 
m»jf:  vgl-  er  wUiy  er  magy  ohne  t  ab  Endung.)  Im  Impf,  wäre  die 
Inhängung  des  e  minder  fliessend;  z.  B.  he  gavee^  he  boregy  he  camee 
statt  he  gave  etc.    $.  77.,  nr.  3. 

^fim.  d.  Ob,  wie  in  der  oben  (Anm.  1.)  aufgeführten  Stelle  ver- 
muthet  wird,  eine  so  grosse  Anzahl  umlautender  Verba  verloren  gieng, 
möchte  ich  bezweifeln.  VgL  %%,  39*,  78  fl.  Allerdings  finden  wir  in 
den  Mundarten  die  Beugung  durch  Umlaut  noch  bei  manchen  Verben, 
die  jetzt  im  Hochdeutschen  nur  durch  Endungen  flektirt  werden,  und 
es  ^muss  von  Interesse  sein,  diese  Abweichungen  wohl  zu  beachten« 
Götxinger  führt  $  85.  von  solchen  Verben  60  Beispiele  aut  Hiebei 
ist  aber  nicht  zu  übersehen,  1)  dass  nach  dem  Gesetze  der  Symphonie 
schon  die  feinsten  Nuancen  der  Aussprache  von  Wirkung  sind,  und 
mancherlei  Umlautung  herbeiführen,  und  desshalb  derlei  Verba  in  der 
organischen  Verwebung  mit  den  übrigen  mundartischen  Abweichungen 
(wie  z.  B.  die  mit  dem  Verbum  eng  verschmolzenen  Pronom.  persona- 
ha,  in  Schwaben:  iy  duy  ear^  dio-sey  mier^mry  er-iety  se-^i^y  lauten) 
nothwendig  so  flektirt  werden,  wie  es  dem  ganzen  Symphonismus 
gemäss  ist,  und  daher  eine,  wenigstens  theilweise  Beugung,  durch 
Umlaut  stattfinden  kann,  wo  sie  im  Hochdeutschen  nicht  möglich  ist; 
2)  dass  aber  in  manchen  Fällen  auch  das  Hochdeutsche  bei  den  Mund- 
arten in  die  Schule  gehen  dürfte.  In  Beziehung  auf  Ersteres  bemerken 
wir  schon  den  Umlaut  im  Präsens:  z.  B.  i  isSf  i  missy  i  gih  C9^)y  < 
wierby  i  stierby  was  im  Hochdeutschen  so  lautet :  ich  esaey  ich  messey  gebey 
werbey  sterbe.  Es  wäre  einige  Härte  (Konj.):  t  essy  i  mess  etc.  oder  etwa: 
ich  tssy  ich  miss  etc.  Je  nachdem  das  Pron.  t  oder  ich  lautet,  ändert 
sich  im  Symphonismus  die  Fleiion,  wozu  dann  noch  die  Rückwirkung 
der  Endung  kommt,  z.  B.  eaacy  essen y  vgl.  issy  isst.  Im  Impf,  sodann 
wäre  es  ebenso  hart,  die  eine  Beugungsart  an  die  Stelle  der  andern 
zu  setzen:  z.  B. 

i  ho  g'wunko ,    ich  habe  gewinkt, 

i  ho  g'hunka,     ich  habe  gel^inkt, 

i  ho  g'schpisa,    ich  habe  gespeist, 

's  bot  'n  g'ruio,  es  hat  ihn  gereut, 
«  's  bot  g'schnia,  es  hat  geschneit, 

i  ho  g'jägd,        ich  habe  gejagt, 

i  ho  g'naga,        ich  habe  genagt, 

i  ho  'bbaua,       ich  habe  gebaut, 

i  ho  g'falta,        ich  habe  gefaltet. 

Im  Optat,  der  freilich  meistens  mit  ich  thäte  (i  thJt)  umschrieben  wird, 
weil  sonst  leicht  einige  Härte  entstünde,  finden  wir  i.  B.  in  Schwaben 

i  sddg,    ich  sagte, 

i  miach,  ich  machte, 

i  frildg,  ich  fragte, 

i  kint,     ich  könnte. 
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Sehr  hart  wäre  z.  B.  i  sagte ^  i  machte  etc.  Wollten  wir  sagen:  ich 
habe  gewunken ^  gespiesen^  geJagen ^  so  wäre  dies  ebenso  hart  als  etwa 
in  schwäbischer  Mundart:  i  hö  gewinkt^  gehinkt ^  gespeisty  gejagt.  YgL 
oben  nr.  2.  am  Ende. 

Was  aber  die  zweite  der  obigen  Bemerkungen  anbelangt,  dass  das 
Hochdeutsche  wol  in  manchen  Fällen  bei  den  Mundarten  in  die  Schule 
gehen  dürfte,  so  glauben  wir,  dass  auch  im  Symphonismus  des  Hoch- 
deutschen öfters  gar  wohl  auch  die  umlautende  Beugung  —  wenigstens 
in  gewissen  Lautverhältnissen  —  zulässig  wäre,  wie  der  Dichter  z.  B. 
verwogen  statt  verwegen  setzt.  Nach  unserm  Gefühl  dürfte  z.  B.  sagen 
im  Optativ  in  der  Form  ich  silge^  —  fürchten  im  Part,  in  der  Form 
geforchten  in  manchen  Fällen  weicher  und  fliessender  sein,  als  die  im 
Hochdeutschen  übliche  Beugung;  während  in  andern  Fällen  letztere  an 
y^eichheit  überwiegt,  besonders  in  der  schnellern  Aussprache. 
Setzen  wir  einige  Beispiele  vom  Opt.  und  Partie. : 

Wenn  ich  es  kaufte.  Ich  kiefe  es  mir. 

Wenn  sie  es  kauften.  Kiefet  ihr's. 

Kauft'  ich's  mir.  Riefest  du's  (. . .  du  es  dir). 

Wenn  ich  es  sagte.  Süg  ich  was  Anderes. 

Wir  sagten  es  doch.  Süget  ihr  doch! 

Sagten  wir  doch!  Sügest  du  mir! 

Sagtet  ihr  ihm!  Ob  ihr  ihm  süget. 

Was  ich  gefurchtet.  Hätt'  ich  geforchten. 

Hast  du  gefürchtet.  Hätte  er  geforchten. 

Hättest  du  gefürchtet.  Wenig  geforchten. 

Ich  hätte  gefürchtet.  Immer  geforchten. 

Gefürchtet  zu  haben.  Geforchten  zu  sein. 

Immer  gefürchtet  zu  haben.      Immer  geforchten  zu  sein. 

Es  hat  sich  gefügt.  Es  hat  ihm  gefogen. 

So  erhielten  wir  im  Hochdeutschen  manche  Doppelformen,  dergleichen 
auch  schon  vorhanden  sind,  wie:  ich  habe  gekonnt y  gewollt  —  habe 
thun  können^  thun  woUe^y  es  hinkte  -  würde  hinken.  Was  die  Bildung 
des  Opt  und  Konj.  impf,  betrifft,  so  ist  eine  mechanische  Ableitung 
vom  Impf,  des  Indik.  unstatthaft^  vgl.  ich  starb y  ich  stürbe ^  ich  hob 
Chub)y  ich  hübe.  Also  könnte  wol  voii  sagen  y  ich  süge  (vgl.  ich  lü4e) 
gebildet  werden,  ohne  dass  wir  das  Vorhandensein  eines  Impf,  ich  sug 
oder  eines  Part,  gesagen  (was  sehr  hart  lauten  würde)  anzunehmen 
brauchten.  Derlei  Bildungen  wären  den  so  häufigen  Defektiven  im 
Griechischen  zu  vergleichen  oder  etwa  dem  1.  und  2.  Aor.,  §.  33.,  Anm.  4. 

Anm.  4,  Dass  es  gerade  so  viele  der  häufig  vorkommenden  Vor- 
stellungen sind,  die  (worauf  noch  die  angeführte  Stelle  —  Anm.  1.  -^ 
hinweist)  in  umlautenden  Verben  ihren  Ausdruck  gefunden,  mag  aller- 
dings, wenn  wir  in  der  Sprachentwicklung  Zeiten  unterscheiden  wollen, 
die  Neigung  des  Sprachgeistes  zur  Beugung  durch  Umlaut  an  den  Tag 
legen,  wornach  das  weichere  Sprachmaterial  (mit  Umlaut)  zunächst  für 
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die  gewöhnlichsten  Begriffe  verwendet  und  gleichsam  erschöpft  worden 
wäre,  ehe  die  seltnem  Begriffe  ihren  Ausdruck  fanden:  nur  werden 
wir  dann  auch  die  übrige  Oekonomie  der  Sprachentwicklung;  nament- 
lich die  ungeheure  AVirkung  des  Symphonismus,  nicht  verkennen  und 
nicht  die  Ansicht  zum  Grunde  legen  wollen,  als  ob  ein  nicht-umlautendes 
Verbum  den  Charakter  eines  schwachen,  ein  umlautendes  aber  den  eines 
starken  Stammes  habe.    Eher  das  Umgekehrte! 

3.  Für  die  Sprachent^vricklung  war  es  überall  ein  grosses 
Glück,  dass  die  grammatikalische  Behandlung  der  Sprache  erst 
in  ganz  späten  Zeiten  um  sich  grif.  Die  freie  und  mannig- 
faltige Entwicklung  wäre  sonst  früh  schon  gehemmt  worden. 
(Wir  sagen  dies  mit  besondrer  Beziehung  auf  Aum.  3.) 

4.  Wenn  übrigens  auch  unsre  deutsche  Sprache  ein  Ver- 
bum enthält,  das  keineswegs  der  gewöhnlichen  Beugungsart 
folgt,  sondern  defektiv  gewordene  Bildungen  voraussetzt,  so 
mag  man  es  ein  abweichendes  oder  auch  unregelmässiges  nen- 
nen. Nur  wird  immer  festzuhalten  sein,  dass  auch  hier  die 
feinste  Wahrnehmung  der  organischen  Lautgesetze  stattfindet, 
überall  gesetzmässige  Ordnung,  nicht  Willkühr.  Vgl.  §.  24. 
Es  ist  dies  das  Verbum  sein. 

iifim.  5.  Nehmen  wir  indess,  was  nahe  liegt,  an,  dass  aller  Flexion 
des  Verbums  sein  ursprünglich  eine  Form  wesen  (vgl.  esse)  zu  Grunde 
liegt,  so  wäre  auch  dieses  Verbum  nicht  unter  die  eigentlich  defektiven 
zu  setzen.  Dieser  Stamm  mochte  in  be  {ich  bin  etc.)  und  sin  auslaufen ; 
das  Impf,  und  Partie,  vereinigt  beides:  ich  war  (I  was)  gewesen.  — 
In  den  übrigen  Verben,  welche  selbst  von  Oötzinger  als  unregelmässig 
aufgeführt  werden,  kann  ich  eben  so  wenig  eine  Ausnahme  von  den 
Grundgesetzen  der  Sprache  erkennen,  als  bei  den  Verben  mit  umlau- 
tender Beugung;  nur  zufällig  ist  es,  wenn  hier  wenigere  Aehnlichkeiten 
in  der  Konjugation  zu  finden  sind.  Schwerlich  wird  man  z.  B.  das 
Präs.  Indik.  von  wollen^  können,  mögen,  dürfen^  müssen^  wissen,  nach 
phonetischer  Wahrnehmung  und  insbesondere  im  Symphonismus  mit  den 
betreffenden  Personalpronominen  für  etwas  Anderes  halten  können,  als 
für  die  weichsten  und  leichtesten  Bildungen,  die  nach  der  logischen 
Gliederung  %%,  30  ff.  je  möglich  sind;  bei  dem  häufigen  Gebrauch 
dieser  Formwörter  wurde  gerade  hier  die  weichste  Lautbildung  gesucht, 
was  noch  mehr  in  den  Mundarten  hervortritt,  und  die  etwas  stärkere 
dem  Konjunktiv  vorbehalten: 

Anm,  6.  Bei  den  Verben:  schaffen,  pflegen,  bewegen,  tritt  ein 
Unterschied  der  Bedeutung  in  der  Art  hervor,  dass  die  weichere  Beu- 
gung, welches  hier  die  durch  Umlaut  ist,  dem  mehr  geistigen  Sinne 
vorbehalten  wurde,  während  die  leibliche,  sinnliche  Thätigkeit  und  die 
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Intension  des  Begriffs  pflegen  durch  die  stärkere  Form  ausgezeichnet 
wurde.  -^  Wie  auch  der  Unterschied  der  intransitiven  und  transitiven 
Bedeutung  und  Aehnliches  so  ausgedrückt  wird,  z.  B.  ich  wäge,  du 
wiegst  y  er  wiegt  —  du  wägst y  er  wägt  etc.  haben  wir  gesehen,  %.  31. 
5.  Alles  Obige  gilt,  wie  schon  bemerkt,  beziehungsweise 
auch  vom  Englischen.  Auch  hier  zeigt  sich  dem  Sympho- 
nismus  der  ganzen  Sprache  gemäss  eine  bewundernswerthe 
Feinheit  der  phonetischen  Wahrnehmmig,  namentlich  in  allem 
Umlaut  der  Konjugation  die  weichsten  und  bequemsten  Laut- 
verhältnisse,  die  nur  möglich  sind.    Vgl.  unten  §§.  76  ff. 

Anm.  7.  Bei  der  Aehnlichkeit  der  englischen  und  deutschen  Kon- 
jugation fallt  es  auf,  dass  im  Englischen  der  Plural  des  Yerbums  in  allen 
Personen  völlig  gleich  lautet,  während  im  Deutschen  die  zweite  Person 
durch  die  Endung  t  ausgezeichnet  ist.  Der  emfache  Grund  dieser 
Abweichung  liegt  in  der  Verschiedenheit  des  Symphonismus,  indem  das 
mit  dem  Verbum  in  so  innige  Yerwebung  kommende  Pron.  zweiter 
Person  dort  you  CvO^  hier  aber  ihr  —  also  ganz  verschieden  lautet; 
sehr  weich  fliesst  z.  B.  you  goy  ihr  geht;  wie  hart  wäre  dagegen :  you 
goedf  ihr  gehen.  Vgl.  das  Mundartische  (in  Schwaben) :  mr  gimd  C=  wir 
gehen)^  dr'  gbndy  ee  gondy  wo  alle  3  Personen  im  PI.  gleich  lauten. 

Anm*  8,  Unter  den  s.  g.  unregelmässigen  Verben  im  Englischen 
finden  sich  sogar  viele  Doppelformen,  d.  h.  solche,  die  im  Impf,  oder 
Part  eine  verschiedene  Bildung  zulassen;  manche  dieser  Formen  sind 
veraltet  oder  kommen  nur  selten  vor,  bei  andern  ist  freie  Wahl.  Doch 
verhält  es  sich  mit  der  freien  Wahl  der  einen  oder  andern  Beugungsart 
nicht,  wie  gemeinhin  angenommen  wird;  sie  ist  keine  willköhrliche, 
sondern  durch  das  Gesetz  der  Symphonie  und  überhaupt  durch  die 
Gesetze  der  Euphonie  bedingt  (VgL  $.  62.). 
Wir  sagen  z.  B.: 

I  helped  Aim,  ich  half  ihm, 

he  hotp  M«;  er  half  mir, 

he  necer  helped  mey  er  half  mir  nie, 

who  helped  mey  der  mir  half,  j 

ehe  hotp  mey  sie  half  mir, 

she  helpt  usy  sie  half  uns, 

HO  body  holp  usy  Niemand  half  uns, 

he  is  clady  er  ist  gekleidet    /  clad 

he  is  weil  dothedy  —  gut  gekleidet    He  clothed  me. 

he  luu  cMhed  himy  we  hace  clad  him. 
Hieher  gehört  auch  als  Wirkung  der  Symphonie  der  dem  verschiedenen 
Hfilfeverbum  entsprechende  Unterschied  des  Part  von  todie:  he  hos  died, 
er  ist  gestorben,  he  is  demdj  er  ist  todt  JFVii^  in  seiner  engUschen 
Sprachlehre  (wo  auch  das  Kapitel  von  den  irregulären  Veriien  vortreff- 
lich abgehandelt  und  durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert  ist)  sagt  freilieb 
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nach  Anföiming  der  SteUe  von  Lowih:  »The  aneient  irregulär  form  of 
htdpe  is  stiU  tued  in  conversaiiona:  »dieses  sei  nur  der  Fall  in  der 
niedem  Volkssprache«;  —  wie  aber,  wenn  diese  Annahme  vielleicht 
nur  darauf  beruhete,  dass  Hr.  Flügel  in  der  höhern  Konversation  (wo 
nach  obigen  Beispielen  in  gar  manchem  Konteit  helped  der  Symphonie 
gemäss  ist)  öfters  helped^  zufällig  aber  nicht  auch  holp  zu  hören  die 
Gdegenheit  erhielt!  Die  ausserordentliche  Beweglichkeit  der  Konjuga- 
tion und  der  auffallende  Wechsel  ist  jedenfalls  der  ausserordentlidien 
Weichheit  und  Beweglichkeit  der  englischen  Aussprache  gemäss.  — 
Was  die  veralteten  Formen  anbelangt,  so  beruhen  selbe  gross tentheils 
auf  Gedehntheit  der  Aussprache,  $.  77,  zum  Theil  auf  eigentbümllchen 
Verhältnissen  der  Symphonie  im  Kontext  der  lebendigen  Rede.  So 
bildet  sich  z.  B.  von 

I  drive,  ich  treibe,  drove,  drare  (im  Impf.) 
bear,  trage,  bore,    bare^ 

get,  bekomme,      got,      gat^ 
sing,  singe,  sung,   sang, 

sink,  sinke,  sunk,   sanky 

spin,  spinne,         spun,  span. 

In  den  kursivgedruckten,  veralteten  Formen  sehen  wir  den  A-Laut  in 
Folge  der  grössern  Dehnung,  wie  wir  in  der  Tabelle  $.  5.  im  Kurzton 
der  Wahlkolonne  den  r-  und  O-Laut,  im  Langton  den  ii-Laut  über- 
wiegen sehen,  auch  Ep  welches  dem  A  hier  zunächst  liegt. 

6.    Dürfte  man  in  der  Erwägung  der  verschiedenen  Kon- 

r^      jugation  nur  das  Aeusserliche  der  Spracherscheinung  (das  Mehr 

^'j!f      oder   Weniger   von  Lautveränderung)    betrachten:    so    müsste 

I  ^      freilich  die  UnUautung  des  Stammes  als  die  stärkere  Form,  die 

Konjug.  durch  blose  Endungen  oder  Ableitungsformen  als  etwas 

Schwächeres  imd   mehr  Aeusserliches   angesehen  werden;   die 

Unterscheidung:   starke  und  schwache  Form  wäre   dann   sehr 

passend.  Allein  es  wird  Folgendes  hiegegen  zu  bemerken  sein: 

1)  Die  gesammte  Umlautung  in  deutscher  und  englischer 
Konjugation  ist  von  der  Art,  dass  sie  nicht  nur  der  logischen 
Gliederung  der  Tempora  und  Modi  (§.  32.)  entspricht,  sondern 
auch  eine  so  auffallende  Weichheit  der  organischen  Ausbildung 
darstellt  und  den  feinsten  Wahrnehmungen  des  Sprachgefühls 
und  des  Wohllauts  so  völlig  gemäss  ist,  dass  schwerlich  einer 
im  Stande  ist,  weichere  Formen  auszumitteln,  und  es  daher 
nicht  passen  will,  diese  Bildungsart  als  die  starke  zu  bezeichnen. 

2)  Aber  auch  wo  die  Umlautung  gar  nicht  zum  Vorschein 
kommt,   ist  keine  unorganische  Bildung:   vielmehr  ist  hier  der 
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Organismus  des  Lautgebildes  von  der  Art,  dass  der  Umlaut  im 
Symphonismus  der  lebendigen  Rede  dem  Oi^an  widerstrebte 
und  also  unorganisch  wäre.  In  dem  mannigfaltigen  Lebens- 
verkebr  der  vielen  Hunderttausende  eines  durch  Sprache  ver- 
bundenen Volkes  trug  im  Verlaufe  der  Zeit  jeder  Einzelne  sein 
Scherflein  bei,  dass  allmählig  jedes  Lautgebilde  abgeschlitfen 
und  zurechtgebracht  wurde  und  im  Symphonismus  des  Ganzen 
seine  angemessene  organische  Entwicklung  erhielt  So  konnte 
nichts  Störendes,  Unorganisches  zurückbleiben.    Vgl.  §.  24. 

3)  Allerdings  ist  im  Allgemeinen  die  Konjug.  mit  Umlaut 
mannigfaltiger,  kürzer,  weicher  und  bequemer,  dem  Ohr  gefäl- 
liger, und  n^it  Grund  ist,  wie  bereits  oben  bemerkt,  anzuneh- 
men, dass  es  der  Bildungskraft  der  Sprache  gemäss  war,  für 
die  am  häufigsten  im  Lebensverkehr  vorkommenden  Begriffe, 
welche  zunächst  durch  Worte  zu  fixiren  Bedürfniss  war,  so 
viel  möglich  umlautende  Verba  zu  schaffen.  So  finden  wir  ja 
bei  Ableitungen  von  Verbalstämmen»  wie  das  ursprüngliche 
Wort,  als  Ausdruck  des  näherliegenden  und  leichtem  Begriffes, 
häufig  mit  Umlaut  konjugirt  wird,  das'  abgeleitete  aber  als 
Ausdruck  des  stärker  markirten,  wol  auch  transitiv  gewordenen 
Begriffes  eine  stärkere  und  gedehntere  Form  erhielt  und  somit 
auch  die  Umlautung  verlor;  z.  B.  bitten^ beten ^  sitzen ^ setzen, 
fallen "  fällen.  (Und  doch  will  man  solche  Steigerungsformen 
schwache  nennen,  das  weiche  Lautgebilde  aber,  von  dem  sie 
abgeleitet  sind,  starke  Formen!) 

4)  Im  Besondem  und  Einzelnen  aber  war  der  Sprachgeist 
in  seinem  Bildungstriebe  durch  dieselben  organischen  Laut- 
gesetze, denen  er  wie  in  allem  Uebrigen  so  auch  in  der  Durch- 
bildung der  Konjugation  folgte,  wohlthätig  gebunden  und  musste, 
wo  der  Umlaut  unorganisch  gewesen  wäre,  eine  andere  Oeko- 
nomie  beobachten,  wornach  ebensowohl  der  logischen  Gliede- 
rung (§.  31  flg.)  als  der  Euphonie  und  insbesondere  dem  Sym- 
phonismus genügt  werden  konnte.  Nach  diesem  Gesichtspunkte 
können  wir  nicht  glauben»  dass  in  der  Sprachentwicklung  eine 
ganze  Periode  sollte  abgelaufen,  ehe  an  Bildung  der  s.  g. 
schwachen  Konjugation  die  Beihe  kam. 

Anm.  6,    Man  sagt  wohl,  nur  die  »starke«  Ronjug.  enthalte  reine 
Wurzeln )  die  »schwache«  setze  Ableitung  voraus  und  nehme  allmählig 
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ab,  namentlich  bei  fremden  Wörtern;  »Ausnahmen  seien  höchst  selten 
und  an  sich  tadelhafl  (z.  B.  preisen  von  Preis,  franz.  prix).«  Allein 
dies  müsste  doch  wol  ohne  Ausnahme  gelten  und  wenn  wir  auch  von 
allem  Uebrigen  absehen  dürften ,  so  müsste  durchaus  bewiesen  sein, 
dass  die  s.  g.  schwache  Konjug.  keine  reinen  Wurzeln  enthalte.  Uns 
wül  es  scheinen,  dass  z.  B.  dienen,  fühlen,  schauen,  bauen,  wohnen, 
reden,  lachen,  weinen,  meinen,  nützen,  schaden,  schicken  u.  v.  a.,  die 
ohne  Umlaut  konjugirt  werden,  aUerdings  reine  Wurzeln  enthalten  und 
doch  Wörter  sind  die  mit  ihren  Wurzeln  gewiss  schon  mit  der  ersten 
Sprachentwicklung  hervortreten  mussten.  Bei  dem  Worte  dienen  z.  B. 
hätte  ja  wohl  wie  von  schieben^  ohne  Konfusion  mit  einem  ähnlichen 
Lantgebilde  —  ich  douy  du  danst^  ich  habe  gedonen  (gedonnen)  sich 
bilden  können:  aber  mit  gutem  Takte  vermied  die  Sprache  solche  Miss- 
tone; ist  don  und  dan  für  sich  weich  und  fliessend,  so  würde  er  widrig 
im  Symphonismus.  Vgl.  übrigens  ^  79.,  Anm.  5.  —  Was  die  Ableitung 
und  Umbildung  fremder  Wörter  betriiTt,  so  finden  wir  auch  hier  manche 
Beispiele  der  Umlautsform,  die  man  nicht  wol  tadeln  kann  (sitzen, 
schreiben,  flechten,  fliessen,  messen).  Wir  wollen  daher  die  s.  g. 
schwache  Konjug.,  die  so  gut,  wie  die  andre  In  der  wunderbaren 
Oekonomie  der  Sprache  ihr  Recht  behaupten  kann,  um  so  weniger 
gering  achten,  als  ja  auch  in  den  andern  alten  Sprachen  eine  ähnliche, 
auf  denselben  organischen  Gesetzen  beruhende  Oekonomie  gefunden  wird. 

5)  Wenn  man  freilich  erwägt,  wie  mit  der  überhand- 
nehmenden grammatischen  Reflexion  die  Konjug.  mit  Umlaut 
bei  jungem  Sprachgebilden  zurücktritt,  und  selbst  die  in  den 
Mundarten  vorhandenen  Umlautsformen  der  starren  Regel- 
mässigkeit weichen  müssen,  so  wird  man  geneigt,  die  recipirten 
Umlautsformen  als  unverkennbares  Erzeugniss  der  noch  frischen, 
starken  und  ungehemmten  Bildungskraft  des  Sprachgeistes  und 
daher  als  historisch  ehrwürdig,  mit  dem  Namen  der  alten  oder 
starken  Konjug.  zu  ehren,  wiewohl  die  andre  Konjug.  mit  blo- 
sen  Endungen  in  der  organischen  Entwickelung  nicht  minder 
ursprünglich  ist.  Doch  möchten  wir  glauben,  dem  Missverständ- 
nisse, welches  durch  die  Eintheilung  in  starke  und  schwache, 
alte  und  neue  Konjug.  genährt  werden  könnte,  wäre  eher  zu 
begegnen,  und  eine  bequeme  und  der  Sache  nicht  unangemessene 
Benennung  zu  gewinnen,  wenn  mau  die  Eintheilung  machte  in 
flüssige  und  feste  Formen,  jene  mit  Umlaut,  diese  ohne  Umlaut. 

Im  Uebrigen  müssen  wir  auf  Obiges  (1  —  4)  verweisen. 
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Zweites    Kapitel. 

Entstehung  der  Rektion. 
§.  35. 

Symphonische  Ausbildung  der  Kasueformen* 

In  der  innern  Geschichte  des  Sprachlebens  haben  wir  oben 
§.  27.  mit  Hülfe  der  phonetischen  Abwägung  auch  die  logische 
Gliederung  der  Kasus  untersucht,  und  die  Eigenthümlichkeit 
der  verschiedenen  Sprachen  in  dieser  Hinsicht  tabellarisch 
gegeneinander  gestellt.  Leitender  Grundsatz  war  hiebei:  Es 
entspricht  immer  die  gewichtigere  Sprachform  dem  gewichtigeren 
Gedanken  und  daher  auch  solchen  Verhältnissen  und  Beziehun- 
gen eines  Begriffs,  welche  der  geistigen  Anschauung  nicht  so 
nahe  liegen  und  schwieriger  aufzufassen  waren.  So  haben  wir 
die  Kasusformen  untereinander  verglichen. 

Von  Interesse  aber  wird  es  sein,  zu  untersuchen,  wie  die 
Kasusformen  zu  den  übrigen  Redetheilen  sich  verhalten  und  ob 
die  logischen  Verhältnisse  in  der  Rektion  der  verschiedenen 
Kasus,  wie  wir  sie  im  Gehrauche  finden,  nicht  zugleich  pho^ 
netisch  begründet  sind? 

Zum  Voraus  ist  nach  allem  Bisherigen  wol  anzunehmen, 
dass,  wie  alle  Sprachbildung,  dieses  grosse  Werk  des  Geistes 
der  überall  für  die  feinsten  Beziehungen  und  Nuancen  seiner 
Gedanken  den  angemessenen  symbolischen  Ausdruck  suchte, 
auf  der  natürlichen  Grundlage  der  phonetischen  Verhältnisse 
beruhte,  so  auch  mit  diesem  Theil  der  Sprachentwickelung 
dasselbe  statt  haben  musste.  So  oft  nämlich  ein  Verbum,  oder 
eine  vom  Adjektiv  oder  Verbum  abhängige  Präpos.  mit  einem 
Nomen  zu  verbinden  war,  so  trat  dieses  mit  jenem  Redetheil 
in  ein  organisches  Lautverhältniss :  für  die  zunächst  liegende 
logische  Beziehung  wurde  daher  nach  dem  Gesetze  der  Sym- 
phonie das  weichste  und  fliessendste  Lautgebilde  konstruirt 

So  neigte  sich,  wenn  wir  die  so  begründete  Annahme 
weiter  verfolgen,  das  eine  Verbum  zum  Accusativ,  ein  anderes 
zum  Dativ,  oder  zu  einem  andern  Kasus;  die  Verbindung  von 
zwei  oder  mehreren  Nominen  Hess  als  die  weichste  Bindeform 
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zunächst  den  Genitiv  erscheinen;  die  mannigfoltigen  Adjektiven 
mussten,  wo  sie  ein  Nomen  regieren  sollten,  theilweise  wieder 
andre  weiche  Bindeformen  (die  denn  als  Kasus  sich  erhielten) 
erzeugen.  Traten  aber  namentlich  beim  Yerbum  mehrere  Arten 
von  Beziehungen  ein  (nähere  Bestimmungen  der  Thätigkeit»  die 
es  bezeichnete,  deren  Richtung,  Art  und  Weise,  Ursache,  Zeit 
und  Ort):  so  wurden  für  die  gewichtigem  derselben  je  nach 
Yerhältniss  gewichtigere  Kasusformen  gesucht,  und  hiezu  denn 
auch  die  Präpositionen  gebildet;  es  lag  hiebei  dasselbe  Schema 
der  Sprachbildung  zum  Grunde,  welches  wir  in  allem  Bisherigen 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  dass  nämlich  in  sehr  innigem 
Yerhältniss  die  Intension  der  Wottbedeuiuftg  und  die  der 
Sprachform  einander  entsprechen. 

In  der  allmähligen,  vielleicht  Jahrhunderte  umfassenden 
Entwickelung  einer  Sprache  musste  dann  freilich,  je  nach  dem 
Stand  der  Geisteskultur  bei  einem  Yolke,  die  unbewusste  und 
unwillkührliche  Wahrnehmung  der  phonetischen  Differenzen, 
welche  nach  dem  so  einfachen  Schema  zur  Yerauschaulichung 
der  logischen  Gliederung  zu  benutzen,  dem  schaffenden  Sprach- 
geiste gewiss  nahe  lag,  die  noch  weitere,  feinere  und  freiere 
Ausbildung  der  Kasusformen  herbeiführen,  und  auch  mehr 
Schärfe  und  Sicherheit  in  mannigfaltiger  Anwendung.  Natur- 
gemäss  jedoch  trat  immer  und  überall  die  heimliche  Wirkung 
der  phonetischen  Gesetze  hervor,  so  dass  eben  darin  das  Wunder- 
bare sich  zeigt,  wie  in  aller  Sprachbildung  aufs  innigste  Ge- 
danke und  Wort,  Geistiges  und  Sinnliches  verwebt  ist    §.  1. 

Anm,  i.  Yod  unserm  Standpunkt  ^  wird  auch  die  Frage  zu  lösen 
sein,  wie  es  möglich  war,  dass  in  der  Sprache  eines  Volkes,  vor  aller 
grammatischen  Reflexion,  eine  durchgreifende  Ordnung  und  Stetigkeit 
der  Rektion  zu  Stande  kam,  und  wie  die  Kasusformen  ihre  Ausbildung 
erhielten.    Vgl.  $$.  39.  44. 

Anm.  9.  Aus  Götzingery  Deutsche  Spr.  $.  145.  mag  hier  folgende 
Stelle  ihren  Platz  finden :  »Dass  die  Casus  ursprünglich  nichts  gewesen 
seyen,  als  verschiedene  Formen  für  verschiedene  äussere  Zusammen- 
ordnung: so  dass  also  die  Form  des  untergeordneten  Casus  nur  abhän- 
gig gewesen  sey  von  der  Form  des  tragenden  [regierenden)  Wortes, 
lässt  sich  wohl  nicht  behaupten.  So  viel  aber  ist  gewiss,  dass  auf  den 
jetzigen  Gebrauch  der  Casus  die  ganze  Zusammenordnung  des  Satzes, 
die  Summe  der  Satzglieder,  die  Stufenfolge  der  verschiedenen  Wörter 
und  vieles  andere,  was  nur  in  die  äussere  Gliederung  des  Satzes  gehört, 
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sehr  viel  EinQuss  bat,  und  man  daher  gar  nicht  berechtigt  ist,  in  jedem 
einzelnen  Falle  nach  einer  Bedeutung  des  Casus  zu  fragen,  indem  oti 
nur  der  Zusammenstoss  verschiedener  Satztheile  nöthigt,  verschiedene 
Casusformen  anzuvirenden.«  —  »Dass  der  Genitiv  sich  jetzt  vorzugs- 
weise dem  Hauptworte  unterordnet,  ist  bekannt;  ob  diess  seine 
ursprüngliche  Geltung  gewesen  und  nach  einer  wirklichen  innem  Be- 
deutung desselben  vielleicht  gar  nicht  zu  fragen  sey:  wer  will  das 
wissen?  Der  Genitiv  beim  Hauptworte  vertritt  in  Bezug  auf  seinen 
Träger  alle  Beziehungen,  die  beim  Yerbum  durch  verschiedene  Casus 
ausgedrückt  werden.«  —  So  weist  der  Verf.  trefflich  auf  manche  unbe- 
achtete Erscheinung  des  Sprachlebens  hin,  und  gewährt  eine  Ansicht 
von  der  Sache  ^  die  sich  im  weitern  Verlaufe  der  Phonologie  vielfach 
bestätigt,  wiewohl  auch  einigermassen  modificirt. 

§.  36. 

Fortsetzung  und  Erläuterung  durch  Beispiele, 

Wir  versuchen  es,  die  aufgestellte  Ansicht  durch  Beispiele 
zu  erläutern. 

a^   Beispiele   aus  alten   Sprachen, 

1)  Im  Griechischen  und  Lateinischen  finden  Tvir  öfters 
ohne  Einfluss  auf  die  Wortbedeutung  mancherlei  Wechsel  der 
Rektion }  wobei  der  herrliche  Bau  diesei*  Sprachen  nicht  an 
Willkühr  denken  lässt  z.  B. 

i-navfSv  wegnehmen,  rauben:  otvrov  cünnjvfot  dvfjLOv  er 
raubte  ihm  das  Leben,  or  'A;^/XA^o;  yi^otq  »vrog  ecTrrjtifoov  da 
ich  nahm  das  Ehrengeschenk  dem  Achilleus.  tcovtoc;  Sk  o  l 
(nicht  fiiv)  ovTiv  ocmjvpec  der  Meer  aber  raubte  ihm  keinen. 

dcpuifeTaS'oii:    irocy.TOc    olOtov    XTHj/j^xTa    diPoupsTroLi f     roc 
HTTJfioiTec  oi\(,»i^HTOLi  avToSf    roc  xt.  iCpoctfOVvToci    olvtw,     Tr\v 
iXsvd'sfi'ocv    iCptiXsTO    ocuTOuc;,    ocvToTg    Se    cii(pti\,    r.    iXsvS^- 
»(pitksTo  avräv  Tiijv  iKevd'e^ioiv. 

Indigere:  indigeo  consilii,  indigui  consilio, 

indiget        —  indiguit      — 

indigemus  consilio,  indiguimus  consilii, 
indigent        —           "  indiguere         — 

indigebam  consilio,  consilio  indigui, 

indigebas,   at,    atis,  consilii  indiguimus, 

ant,  consilio, 

indigebamus  consilii,  consilio  indiguere, 
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consolationis  indigeo,     consilii  indigeo, 

indigeo  consolatione,     consiiio  indiget, 

consolatione  indiges,     indigebunt  consolatione, 

consolationis  indiget,    tanta  indigebunt  consolatione, 

indiget  consolatione.     plurimae  indigeb.  consolationis, 

bis  rebus  indigeo,         bis  rebus  indigent 

bis  indigeo  rebus.         harum  indigent  rerum. 

Potiri:  potior  imperii,  urbe,  victoriae,  rerum, 

potimur    —        —  — 

potitur  imperio,  rerum,  victoria,  urbis. 

potitus  est  -—         —  —       urbe, 

potiti  sunt  victoria;  victoriae  potiti  sunt. 

»mare  quo  nunc  bostes  potiuntur,«  Livius. 

hostes  totum  mare  potiuntur: 

in   beiden   letztern  Fällen  steht  das  Wort  in  der  Bedeutung: 

in  Besitz  haben  und  lässt  auch  hier  den  Abi.  oder  Genit.,  also 

nicht  blos  den  Accus,  zu.  —   M.  vgl.  noch:  anteceUere  c.  dat. 

u.   acc.   pers.;   occumbere  z.  B.   mortem   und    morti;   nusereri: 

Imp.,  miserere  mei,  miserere  nobis,  jedoch  nostri  miserere,  »nil 

nostri  miserere,«    Virgü,;  miserari  aber  mit  dem  Accus.;  implere, 

pienum  esse  mit  dem  Genit.  oder  Abi. ;  moderari  mit  Acc.  u.  Dat. 

Anm,  i.  Wo  bei  der  Verschiedenheit  der  Lesarten  das  Regimen 
bestimmt  werden  soll,  wird  nach  allem  Bisherigen  das  phonetische 
Moment  nicht  zu  übersehen  sein,  wie  auch  sonst  in  unzähligen  Fällen 
die  Kritik  sich  hieran  orientiren  kann.  So  ist  Livius^  ES,  25.  in  der 
Stelle:  plenique  praedae  in  Algido  ccistra  locanty  mit  Recht,  wenn  wir 
auch  nur  das  Gefühl  der  Symphonie  befragen,  der  Genitiv  praedae 
in  den  Text  aufgenommen,  wo  in  altern  Ausgaben  der  Ablativ  steht. 
Der  Genitiv  ist  hier  fliessender. 

Um  diesen  weit  verbreiteten  Wechsel  der  Flexion,  der  so 
ganz  dem  feinern  Wohllautsgefiihle  zusagt,  auch  nur  einiger- 
masseu  zu  begreifen»  sind  wir  genöthigt,  ein  das  ganze  Sprach- 
leben beherrschendes  Gesetz  darin  zu  erkennen  und  anzuneh- 
men, dass  überall,  wo  ein  solcher  Wechsel  nicht  statt  findet, 
die  organischen  Lautverhältnisse  von  der  Art  sind,  dass  das 
betreffende  Wort  entschieden  zu  irgend  einem  bestimmten  Kasus 
inklinirt. 

iittfli«  M.  Hiernach  erklärt  sich  unter  Anderm  auch,  was  in  der 
Konstruktion  von  opus  est  wol  auffallen  musste:   »nihil  sibi,  inquit, 
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divitias  opus  esse:  nos  divitiis  didmus.  Sed  Vitium  hoc  orationis 
nulluni  est,  ac  ne  id  quidem  est,  quod  figura  dici  solet.  Recta  enim 
ista  oratio  est,  et  veteres  compluscule  ita  dixerunt  Nee  ratio  dici 
potest,  cur  rectius  sit  divitiis  opus  esse^  quam  divitias:  nisi  qui  gram- 
maticorum  nova  instituta,  ut  rsju^yvor  te^d^  observant.cc  GelL  XVII,  2. 
Das  feine  Sprachgefühl,  dem  jene  veteres  unbewusst  folgten,  konnte 
mit  dem  Ueberhandnehmen  der  grammatischen  Refleiioa  (in  dem  nur 
mehr  silbernen,  oder  gar  ehernen  Zeitalter  der  röm.  Sprache)  kaum 
mehr  begriffen  werden.  Wir  aber  müssen  uns  in  jene  früheste  Zeit  der 
Sprachentwicklung  versetzen,  wo  die  Rektion,  dem  phonetischen  Momente 
^ensowoMy  wie  dem  logischen  folgend,  sich  im  Sprachleben  auf  be- 
stimmte Weise  bildete  und  festsetzte ;  und  die  Art,  wie  man  im  besten 
Zeitalter  der  Sprache  damit  verfuhr,  kann  uns  mehr  gelten,  als  wie  die 
Grammatiker  der  spätem  Zeit  darüber  urtheilten. 

2)  Wörter  aus  verschiedenen  übrigens  verwandten  alten 
Sprachen  haben  bei  ganz  gleicher  oder  ähnlicher  Wortbedeutung 
eine  verschiedene  Rektion.    M.  vgl. 

parco  c.  dat.  Hpumci)  rt'vct  n  6}<tycvf6TVf  d/uksTv 

(psdofiui  c.  gen.    celo  c.  acc.  rei  et  pers.         c.  gen. 
schonen   c.  acc.   verbergen  einem  etwas,      negligere  c.  acc. 

u.  gen.  geringschätzen  c.  acc. 

fjnfMVfJiMiy  enivoo  Ttv»  rt  ifZv  c.  gen. 

imitor  c.  acc.        exuo  c.  acc.  pers.  et  abl.  rei.  amare  c.  acc. 
nachahmen  c.  dat.  ausziehen  einem  etwas,      lieben  c.  acc. 

Da  wir  im  Vorigen  gesehen  haben,  dass  die  Wortbedeu- 
tung nicht  allein  den  Kasus  bestimmt,  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  die  Abweichung  der  verschiedenen  Sprachen  in  die- 
ser Hinsicht  nicht  ohne  phonetische  Begründung  ist.  Käme  es 
blos  auf  die  Bedeutung  an,  warum  sollte  im  Griech.  ine^S^at 
den  Dativ,  im  Lat.  sequi  den  Acc,  jedoch  das  abgeleitete 
obsequi' den  Dativ  regieren,  während  die  übrigen  Gomposs.  den 
Acc.  behalten?  Sollte  dann  nicht  z.  B.  inSveu  den  Gen.  der 
Pers.,  »hiSivd'cci  so  gut  als  fid/Kpsird'oii  den  Dativ  erfordern? 
Und  dürfte  nicht  z.  B.  parcere  ebensowohl  als  misereri  auch 
den  Genit  zulassen?  Eine  Konstruktion  wie  dyec^»  Xiystv  rhot, 
müsste  dann  wol  schwer  zu  begreifen  sein.  — >  Für  denjenigen 
aber,  der  durch  längere  Uebung  das  feinste  Sprachgefühl  gewon- 
nen hat,  wird  die  Wahrnehmung,  dass  die  Rektion  in  allen 
Sprachen  gerade  die  weichsten  und  bequemsten  Formen  ange- 
nommen hat  eine  Thatsaehe  von  grosser  Bedeutung  sein. 
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3)  Wägeu  ^r  die  Art  und  Weise  ab,  wie  darch  verschie- 
dene Bektion  die  verschiedenen  Beziehungen  der  Wörter  ausge- 
drückt werden,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

et)  Wenn  bei  einem  Verhum  die  Eine  Grundbedeutung 
feststeht,  so  kann  doch  je  nach  der  verschiedenen  Beziehung 
derselben  eiue  Inteusion  derselben  statt  finden;  diese  wird  als- 
dann durch  eine  Intension  der  Kasusform,  wol  auch  durch  eine 
Präpos.  ausgedrückt;  z.  B. 

lemperare:  mit  dem  Accus.,  der  sich  weicher  und  fliessen- 
der  als  der  Dat.  an  die  gesammte  Konjug.  dieses  Yerbums 
anschliesst,  drückt  es  die  minderstarke  Anwendung  des  Be- 
griffes, der  darin  liegt,  aus,  mehr  das  Sinnliche  als  das  Gei- 
stige; als  eine  geringere  Thätigkeit  mag  es  erscheinen:  tem^ 
perare  rtnum^  den  Wein  ins  rechte  Mause  setzen,  als  etwa 
temperare  sibi,  iemperare  irae,  laetitiae:  daher  mochte  letz- 
teres den  Dativ;  als  weniger  nahe  liegende  Sprachform,  anneh- 
men; wiewohl  es  eben  so  gut  angieng,  in  ähnlicher  Bedeu- 
tung mit  dem  Acc.  temperare  victoriam  zu  sagen.  Dies  mag 
im  Ganzen  auch  von  moderari  gelten,  wenn  dieses  schon 
eher,  auch  in  der  stärkern  Bedeutung  z.  B.  moderari  animos, 
denjenigen  Verben  beizuzählen  ist,  welche  blos  nach  Sym- 
phonie den  Wechsel  der  Bektion  zulassen. 
Im  Griechischen  ziehen  wir  hieher  z.  B. 
x^arsTv  Ttvoq,  stärker:   %^»Tstv  rtv» 

»KOtistv  Ttvog        —  oiyiovsiv  rt 

ifMcpTcTy  Ttvog     — -         dfiocpreTv  ri 

TTisTv  —       —         TteTv  rt 

ecyonrSv  t/,  —        ay»7r«i/  t/vi*  doch  findet  sich  je  nach 

Symphonie  und  Wohllaut  in  gleicher  Bedeutung:  zufrieden 

sein,  auch  der  Acc.  bei  »yocnSv, 

ß)  Beobachten  wir  noch  insbesondere  die  Präpositionen, 
so  ist  wieder  die  eigenthümliche  Oekonomie  der  Bektion  zu 
bevnindern.  Wie  wir  in  der  Tabelle  §.  27.  nr.  2.  durch  alF  die  ver- 
schiedenen Sprachen  hindurch  den  Accus,  unmittelbar  nach  dem 
Nomiu.  finden,  so  tritt  auch  im  Begimen  der  Präpositionen, 
welche  mehrere  Kasus  regieren,  soweit  es  der  Bedeutung 
gemäss  ist,  in  phonetischer  Abwägung  der  Accus,  voran,  z.  B. 
m  ittä^in  iUis,  in  dasein  dem.    Vergleicht  man  aber  z.  B.  ad 
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und  a,  aby  de,  exy  so  ist  ad  selber  schon  merklich  weicher  als 
a,  ab^  dey  e,  ex  und  daher  besonders  geeignet,  das  so  häufig 
eintretende  Accusativ-Yerhältniss  zu  bezeichnen;  dass  es  aber 
den  Accus,  regiert,  ist  nicht  willkührlich  angenommen,  sondern 
organisch  gegeben;  wie  hart  wäre  es  statt  ad  iUos,  adtnensam, 
ad  Caput,  zu  sagen:  ad  ilUs,  ad  mensä,  ad  capüe.  Dagegen 
fordert  die  Symphonie,  ganz  im  Einklang  mit  der  logischen 
Bedeutung,  dass  ah  und  de  mit  dem  Abi.  konstruirt  werden 
und  es  wäre  ebenso  widrig  den  Accus,  damit  zu  verbinden^ 
z.  B.  de  Caput  tneum.  Im  Deutschen  ist  die  Präp.  zu  (wie  sie 
in  der  Bedeutung  differirt,  vgl.  zu  Rom,  zu  Athen)  nicht  mit 
dem  Accus.^  sondern  mit  dem  Dat.  phonetisch  verwachsen,  auch 
wo  man  logisch  eher  den  Accus,  erwartete.  Vgl.  §.  44.  Anm.  3. 
Diese  meistens  unverkennbare  Zusammenstimmung  des  Lo- 
gischen und  Phonetischen  erscheint  auffallend,  namentlich  im 
Griechischen.  Bei  iid  und  kxtoc  ist  in  phonetischer  Abwägung 
der  Accus,  voran,  z.  B.  iii  tolut»  weicher  und  fliessender  als 
iid  Tovruvy  das  geistige  ZTin^tircAgehen,  welches  in  dem  Begriffe 
wegen  liegt,  war  für  die  Anschauung  im  Vergleich  mit  dem 
sinnlichen  Hindurchgehen  das  Schwächere;  diese  Intension 
drückt  der  Genitiv  aus.  Aehnlich  bei  holt»  nahe  hinan ,  dran 
hm  etc.,  was  bei  einiger  Intension  auch  die  feindliche  Richtung, 
die  stärkere  Entgegeustellung  bezeichnet:  Hocri  vofiov,  hxt» 
vifiov.  —  Bei  vnk^  dagegen  steht  der  Genitiv  vor  dem  Accus., 
wie  dies  auch  logisch  wohl  zu  begreifen  ist.  —  Von  den  Prä- 
positionen, welche  drei  Kasus  haben,  ist  bei  km,  fierec,  nx^x, 
TTfp/,  npoq  —  die  phonetische  Ordnung,  wie  in  der  Tabelle 
§.  27.  nämlich:  Accus.,  Genit,  Dativ;  nur  vno,  welches  die 
dem  Genit.  entsprechende  Richtung  woher?  ausdrückt,  hat  den 
Genitiv  voran,  worauf  der  Accus,  und  sodann  der  Dativ  folgt. 
Bei  xfKpl  scheint  je  nach  Symphonie  der  Genitiv  und  Dativ  zu 
wechseln;  doch  ist  der  Accus,  entschieden  voran;  z.  B^  dii((>i 
T^q  iroksafq  ifixjfpvTO,  —  fi;wt;^ovro  xfA(pi  r^  noksi*  ähnlich  bei 
inf'  z.B.  ivi  ^xfSsoov  (pevysiv  nach  Sardes  fliehen,  wo  sonst 
der  Accus,  wäre.  In  all  dieser  Ordnung  und  Gradation  ist  die 
innige  Verwebung  des  Logischen  und  Phonetischen  zu  erkennen. 
Vgl.  z.  B.  fi€Tx-post}  cum;  mter;  Accus.,  Genitiv,  Dativ:  (isr 
xKkovc;,  fUT   äkkcüv,  fwr   xKKon;. 
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Im  Lateinischen  inktiniren  äub,  mMer^  mper  zunächst  zum 
Ablathr,  wie  c/ro  und  c/?rip  zum  Genit.;  m,  wie  oben  schon 
bemerkt,  zum  Accusativ. 

4)  Wie  schon  angedeutet,  besteht  in  der  Gliederung  eines 
Satzes  ein  gar  inniges ,  heimliches  Verhäliniss  aller  Theile  zu 
einander.    Ygl.  §§.  45  ff. 

»)  Beobachten  wir  namentlich,  wie  der  Genitiv  die  weichste 
Bindeform  ist  für  Hauptwörter  oder  Substantiven,  welche  unter 
einander  in  ein  engeres  Yerfaättniss  t^ten,  und  wie  dies  auch 
in  der  Komposition  hervortritt,  2.  B.  Landfriede,  Friedensland, 
Siegesfireude,  Handlungsweise  (nicht  Handlungweise  ohne  den 
Bindelaut).  Wir  können  wol  (analog  dem  Hebr.,  wo  es  frei- 
lich an  passender  Flexion  des  voranstehenden  Wortes,  soweit 
diese  nöthig,  nicht  fehlt)  schnell  aufeinander  sagen:  der  Sieg 
das  HeeTp  rj  yl%f\  i  <rr^»r6^:  aber  weicher  und  fliessender  ist, 
wenn  wir  dann  eines  der  Substant.  im  Genit.  ansprechen:  der 
Sieg  des  Heers^  das  Heer  des  Siegs^  das  Siegesheer,  if  pfxri  roS 
(FTpaTov.  Ebenso  wenn  wir  im  Lat.  vergleichen:  pars  urbs" 
pars  urhis;  vir  fiUuS'-'Viri  fiUas^  copia  agere^cöpia  agendi^  ms^ 
dus  loqui"  modus  loquendi^  in  letztem  Fällen  steht  auch  der 
Inf.  Substantive.  — *  Hiernach  könnte  man  sagen,  dass  die  Yer* 
bindung  von  zwei  oder  mehrem  Substantiven  und  ihre  Zusammen* 
reihung  zur  Einheit  als  Subjekt  oder  Objekt  im  Satze  schon 
eine  phonetische  Intension  in  sich  schliessen  würde;  z.  B. 
patres  filH  adsunt  —  lautet  gewichtiger  als  patrum  fiUi  adaunt, 
wo  nur  Ein  Subjekt  erscheint;  ähnlich:  patris  fiUum  docent 
magistri;  bequemer  als  etwa  patrem  fiUum  d.  m.  So  konnte 
durch  das  phonetische  Moment  das  Weben  des  Artikulations- 
sinnes angeregt  und  unterstützt  werden  in  Bildung  der  Kasus- 
formen, besonders  wenn  noch  die  Flexion  des  Artikels,  des 
Pron.  und  Adj.  dazukam  und  die  organische  Gestaltung  der 
Nominalflexion  modificirte.  §§.  43.  69.  vgl.  25. 

Anm.  3.  Geht  man  in  der  Betrachtung  des  Genitiv -Verhältnisses 
von  diesem  Standpunkt  aus,  so  kann  auch  die  besondre  Weise,  wie  es 
in  den  semitischen  Sprachen  ausgedrückt  wird  (durch  den  Status  constr.) 
nicht  so  fremdartig  erscheinen. 

ß)  Im   Verhaltniss  zum   Verhum  hat  das  Subjekt  im  Satze 
als  Nominativ   die  weichste  Form,    wo  diese  vom  Accusativ 
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verschieden  lautet;  doch  ist  selbe  schon  stärker ^  als  die  des 
Vokativs,  der  gleichsam  für  sich  dasteht  Gesetzt,  das  Gegebene 
sei  uns  die  Yerbalform  dai  von  dare  und  es  soll  nun  eine  der 
Kasusformen  von  pater  damit  in  eins  gebildet  und  eng  und 
organisch  damit  verbunden  werden,  so  ist  das  Weichste  in  der 
Symphonie  pater  dat,  also  der  Nominativ.  Nehmen  wir  beides 
in  Verbindung  zusammen  als  das  Gegebene,  womit  etwa  auch 
ein  Objekt  zu  verbinden  sei,  z.  B.  pania,  und  noch  eine  wei- 
tere objektive  Beziehung,  z.  B.  puer:  so  lautet  es  symphonisch: 
pater  dat  panem^  oder  pater  panem  dat  (es  entsteht  also  zunächst 
der  Accus,  bei  diesem  Yerbum);  eine  merkliche  Härte  wäre 
z.  R  pater  pani  dat^  hat  sich  aber  einmal  ein  Accus,  organisch 
hinzugebildet,  so  kommt  es  nicht  blos  auf  die  Wortbedeutung, 
sondern  auch  auf  die  Symphonie  des  Yerbums  an,  ob  das  ent- 
ferntere Objekt  wieder  im  Accus,  oder  im  Dat.  oder  mit  einer 
Präpos.  erscheine.  In  unserm  Beispiele  ist,  nachdem  schon  ein 
Accusativ  hinzugetreten,  für  die  unmittelbare  Anfügung  nichts 
leichter  als  der  Dativ:  pater  panem  dat  puero  und  es  wäre 
hier  puerum  oder  pueri  einige  Härte.  Wohl  aber  ist  weich- 
fliessend  z.  B.  pater  Uteras  docet  puerum  y  o  nctrii^  dyetS^oi  tcoisi 
tov  KoSiou  —  Wenige  Yerba  im  Lat  regieren  den  Genit,  daher 
wol  dieser  Kasus,  wie  die  erwähnte  Tabelle  weist,  in  dieser 
Sprache  den  letzten  Platz  der  Reihe  einnimmt  und,  wo  das 
Yerbum  den  Dat,  Acc.  oder  Abi.  regiert,  pur  in  der  Symphonie 
mit  einem  andern  Substantiv  erscheinen  kann. 

itnm.  4«  Auch  die  mundartischen  Differenzen  können  in  der  Sym- 
phonie des  Sprachorganismus  von  Wirkung  sein.  So  hängt  es  ganz  mit 
der  Eigenthümlichkeit  der  Volkssprache  und  Mundart  in  einem  Theile 
von  Norddeulschland  zusammen,  wenn  dort  mich  statt  mir  gesagt  wird; 
es  ist  der  Uebergang  zu  dem  indeklinabeln  englischen  mey  of  me,  to 
me:  give  me  the  booky  gäbn  Sie  mich  das  Büchy  gdben  Sie  mir  das  Buch. 

5)  Es  mag  freilich  hiernach  die  Oekonomie  der  Sprache 
und  namentlich  die  Weise,  wie  die  logischen  Beziehungen  im 
Satze  ganz  in  der  phonetischen  Gliederung  ausgeprägt  sind, 
wunderbar  erscheinen:  allein  in  der  Natur  wie  im  Leben  des 
Geistes  ist  Yieles  wunderbar. 
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Fortsetzung:  BeisfHOe  aus  neuem  Sprachen. 

Die  bisherigen  Andeutungen  über  die  Entstehung  der  Rek- 
tion finden  ihre  Bestätigung,  wenn  wir 

h^  auch  neuere   Sprachen 
nach  ihrer  Eigenthümlichkeit  beobachten. 

/.  Das  Italienische.  Vergleicht  man  diese  Sprache 
mit  der  lateinischen  Muttersprache  und  mit  dem  Französischen, 
so  zeigt  sich  vielfach  in  der  Rektion  ein  sehr  freies  Spiel  und 
eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit,  dass  ohne  die  Annahme  des 
Naturspiels  der  Symphonie  und  der  hiedurch  bedingten  Rektion 
schwerlich  eine  Erklärung  dieser  Spracherscheinung  aufzubringen 
sein  wird,  während  auf  dem  von  uns  eingenommenen  Stand- 
punkte sich  alle  Räthsel  lösen  und  doch  auch  dem  logischen  Ele- 
ment sein  volles  Recht  wird.   S.  die  zu  §.  36.  nr.  4.  a)  angeff.  §§. 

Da  im  Italienischen  gegenüber  dem  Genitiv  auöh  der  Ablat 
sich  ausgebildet  hat,  der  in  mancher  Hinsicht  mit  dem  lateini- 
schen Ablat  übereinstimmt,  so  wäre,  wenn  bei  Entstehung  der 
Rektion  nur  die  logische  Reflexion  gewaltet  hätte,  zu  erwarten, 
tt)  dass  die  aus  dem  Lateinischen  stammenden  Verba,  welche 
dort  den  Abi.  regieren,  auch  hier  diesen  Kasus  haben  müssten 
und  ß)  dass  auch  bei  der  Unterordnung  eines  Inf.  unter  ein 
andres  Yerbum  die  lateinische  Koustruktionsweise  beibehalten 
wäre.  Dem  ist  aber  nicht  so  und  es  findet  vielfache  Abwei- 
chung und  eine  eigenthümliche,  freie  Bewegung  statt. 

oi)  Vergleichen  wir  z.  B.  delectari,  gaudere,  se  cansolari, 
triumphare:  ital.  düettarsi,  godere,  consolarsi,  trionfare  di  una 
cosa.  Ebenso  occuparsi  di  un  affare,  nicht  etwa  da  un  afare^ 
was  schon  etwas  hart  lauten  würde. 

ß)  Die  Infinitiven:  godo  di  far-^gaudeo  facere, 

amo  a  vedere  —  amo  videre, 
invito  a  vedere^inpito  videre  (Virg.) 
tarda  di  far  -  tarda  facere. 

Und  doch  fehlt  es  nicht  an  Verben,  die  wie  im  Lat.  den 
Inf.  gleichsam  im  Accus,  zu  sich  nehmen,  z.  B.  credere :  credano 
esser  -  eredunt  esse;  ebenso  sembrare,  desiderare,  sperare,  attc" 
Stare,  canfessare,  ricat^scere. 
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Bei  andern,  was  bei  unserer  Frage  nicht  ohne  Bedeutung 
ist  wechselt  der  Kasus  nach  Euphonie,  z.  B. 

tum  mi  sforzano  a  farlo^non  cogunt  me  facere  iUud. 

nan  mi  sforzava  di  farlo  -  non  cogehat  etc. 

mi  han  sforzato  di  far^  sono  ßfarzato  di  far^  sono  sforzati  a 

far.   Ebenso  ohhUgarCj  comminciare.   Vgl.  posao  sperare  esser, 

po880  sperare  di  far^  p.  sperare  vederlo. 

Gerade  wegen  der  ausnehmenden  Weichheit  der  ital.  Sprache, 
wie  anzunehmen,  unterliegt  insbesondre  das  Begimen  der  Prä- 
positionen, selbst  derer,  die  noch  ganz  die  lateinische  Form 
haben,  ohne  Eiiifluss  auf  die  Bedeutung,  einem  einfachen  Wech- 
sel, der  keineswegs,  wie  man  glauben  möchte,  willkührlich, 
sondern  überall  durch  die  Gesetze  der  Symphonie  bedingt  ist. 
Es  ist  dies  eine  so  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  sie  wol 
unsre  Aufmerksamkeit  verdient^  da  immer  die  Frage  sich  auf- 
drängt, woher  solche  Abweichung  von  der  Bektion  im  Lateini- 
schen? Man  vgl.  mit  genauer  phonetischer  Abwägung  folgende 
Beispiele : 

1)  Aim,  vor,  temporal;  innanzi,  in  der  Zeit  vor^  in  dem 
Baume  vor,  auf  die  Frage  wann  oder  wo  ?  —  avanti  (=  ab  -  ante) 
räumlich  und  zeitlich  vor}  davanti,  räumlich  vor,  wo?  vor 
Ufern?  (de  ab -ante): 

anad  al  tempo  ifinanad  agli  occhi 

—  ü  mio  tempo    ,  innanzi  il  freddo 

—  al  lor  tempo  inmanzi  i  vostri  occhi 

—  ot  tempi  avanii  al  giorno 

—  i  lor  tempi  —     quello  giorno 

—  la  festa  —    igiorni 

—  una  festa  —    a  quelli  giomi 

81  fa  anzi  ad  una  festa.  dawmti  la  casa  si  &.  davunH  al  palazzo 
si  fa.  davanti  a  Yoi  laremo.  giuocaao  dav.  alle  case.  dav.  da 
noi  son  yenuti.  giuocano  dav.  i  palazzi.  dav.  a  yoi  son  venuti. 
davanti  a  voi  m'attento.  dav.  di  voi  faranno.  dav,  di  voi  farö. 

2)  Circa  um,  räumlich  und  zeitlich: 

ho  fatto  circa  a  quel  tempo.  vanno  circa  della  casa. 
io  lo  farö  circa  di  q.  t.  yanno  circa  a  quella  casa. 

lo  faremo  circa  q.  t.  vanno  circa  di  quelle  case. 
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3)  Dewtro  (intra,  intus^  in). 

dentro  al  petto  si  revela  dentro  il  seno  riposa. 

un  segreto.  —      il  suo  seno. 

dentro  del  mio  petto  s.  r.  etc.         —     al  mio  seno  riposa. 

—  il  lor  petto  s.  r.  u.  s.         —      dal  lor  seno  riposa. 

4)  Senza,  ohne.  (Bei  dieser  Präpos.  wird  bei  dem  Wechsel 
der  Rektion  am  wenigsten  ein  UnterscI^ied  der  Bedeutung  ver- 
muthet  werden  können:  und  was  von  Einer  Präpos.  unläugbar 
ist,  wird  auch  bei  den  übrigen  als  möglich  erkannt  werden 
mässen.    Man  vgl.  sans  im  Franz.) 

senza  il  padre.  senza  di  aicuna  cosa. 

— ■    di  lui.  —     di  questa  parte. 

—    di  vostro  padre.                  —     molta  pazienza. 

— •    di  voi.  —     aicuna  pazienza. 

5)  Sfi',  sopra,  aovra  (super,  supra): 

suir  erba.  sopra  queste  erbe, 

sopra  deir  erbe.  sovra  ad  un*  albero. 

gi  riposa  sopra  di  noi.  si  riposa  sopra  il  padre. 
si  riposano  sopra  del  padre. 

6)  SottOf  unter,  sub,  subter: 

riposano  sotto  delF  ombra.  riposo  sotto  il  tetto. 

sotto  Tombra  riposano.  riposi  sotto  al  tetto. 

riposo  sotto  alle  ombre.  riposo  sotto  al  mio  tetto. 

—  —    a  quella  ombra.  riposi  sotto  del  mio  tetto. 
riposa  sotto  a  quelle  ombre.  riposa  sotto  i  tetti. 

sotto  di  quella  ombra  riposo.     riposa  sotto  di  quelli  tetti. 

Auf  ähnliche  Art  wechselt  der  Accus.,  Genit  und  Dativ 
bei  dopOf  nach,  contra  (^controjy  lungo,  presso  etc.,  der  Accus, 
und  Dativ  bei  ghisto  (^giu8ta)y  secandoy  oltra  (^oltrej.  Die 
Beispiele  wären  noch  in  mannigfaltigen  Wendungen  durchzu- 
führen; es  genügt  aber  wol  schon  das  Wenige,  um  die  Frage 
über  die  Entstehung  der  Rektion  der  Lösung  näher  zu  bringen. 
—  Beachten  wir  noch 

2.  das  Französische.  Wir  haben  die  Grammatik  von 
Hir%el  (Ute  Aufl.)  vor  uns  liegen,  die  wir  S.  290 — 322  über 
den  Infinitiv  und  das  Regime  der  Zeitwörter  zu  vergleichen 
bitten*  und  heben  hier  emige  Fälle  aus. 
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a)  Auch  hier  tritt  bei  manchen  Verben  der  Int,  wo  der- 
selbe einem  andern  Yerbum  als  objektive  Ergänzung  dient,  un- 
mittelbar an  sie  an,  ohne  de  oder  a;  z.  B.  t/  ^nnagine  savoir; 
andere  verlangen  de  oder  a,  oder  lassen  einigen  Wechsel  zu. 
Dass  es  hier  keineswegs  auf  die  logischen  Beziehungen  allein 
ankam,  kann  schon  die  Gegenüberstellung  der  nahverwandten 
Bedeutungen  mit  ungleichem  Regime  anschaulich  machen; 
1)  ohne  de  oder  ä,  2)  mit  de,  3)  mit  a: 


1) 

2) 

1) 

2) 

avouer 

nier. 

couipter 

oublier. 

t^moigner 

}urer. 

souhaiter 

regretter. 

d^clarer 

promettre. 

dösirer 

^viter. 

censer 

dissuader. 

daigner 

d^daigner. 

pr^tendre 

feindre. 

esp^er 

dösesp^rer. 

soutenir 

afiFecter. 

croire 

soupQonner. 

oser 

craindre. 

s'imaginer 

se  Souvenir. 

Stellen  wir  ebenso  2)  und  3}  gegenüber  (die  mit  de  und  a): 

2)  3)  2)  3) 

ambitionner  aspirer.  s'aviser  se  plaire. 

Sommer  inviter.  se  r^jouir  s*amuser. 

se  hAter  hi6siter.  recommander  exhorter. 

Warum  soll  nun  aus  logischen  Gründen  bei  einem  Yerbum  das 
eine,  bei  einem  andern,  das  mit  jenem  ähnliche  Bedeutung  bat, 
das  andere  B^gime  statt  finden?  —  z.  B*  fose  dire,  je  crams 
de  dke.  Warum  soll  esperer  im  Inf.  ein  de  erfordern,  welches 
sonst  wegfallt?  —  z.  B.  je  puis  esperer  de  voir^  j'espere  vair; 
vgl.  faime  ä  voir,  j'aimerois  voir,  j'aimerois  ä  les  voir,  und  der 
Wechsel  in: 

/of  faiUi  totnber,  fai  failU  de  me  rendre, 

jai  f,  dy  tomber,  fai  f.  ä  declarer, 

j'ai  fpilli  de  le  rendre,  ^  il  a  faiUi  ä  se  charger. 

j'ai  faüli  vouß  rendre^  il  aurait  failli  a  jurer. 

So  halten  wir  es  für  ein  gewichtiges  Zeugniss»  wenn  OirmUt 
Jhitivier  den  Gebrauch  von  de  und  ä  bei  demander,  empresser, 
contraindre  und  forcer  ganz  von  dem  Ohr  und  Geschmadi 
at^ängig  macht,  und  glauben,  dass  wir  durch  Uebung  und 
Wahrnehmung  der  weichsten  Lautverhindungen   nicht  nur   es 
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dahii|  bringen,  die  bergebracbten  Kegeln  des  Spraehgebnmchs 
1  zu  treflTen,  sondern  auch  dem  Sprachgeiste  selbst  näher 
treten  werden.  Die  stillen  Einflüsse  der  Symphonie  werden  uns 
überall,  wenn  wir  es  versuchen,  das  R^me  willkührlich  zu 
ändern,  bemerkbar  werden;  schon  ein  Kind,  das  von  der 
geistigen  Beziehung  der  Kasus  nichts  versteht,  trifft  unwillkühr- 
lich  das  Rechte. 

Anm.  1,  Die  Regel,  dass  auf  die  Frage  wozu^  auf  was  ?  der  Dativ 
stehe,  kann  nidit  genügen;  denn  ivenn^.  B.  se  hornery  sich  beschrän- 
ken, diese  Frage  zulässt,  und  wirklich  den  Dativ  hat:  se  bomer  ä  fairey 
so  könnte  ja  auch  der  Begriff  so  gefasst  werden,  wie  im  Lat  se  con- 
tinere,  contentum  esse  aliqua  re.  Dies  zeigt  sich  auffallend  in  dem 
Wechsel  des  Regime  bei  contraindre,  forcer,  obliger.  Wir  sagen  hier, 
obwohl  gewiss  vor  Allem  die  Frage  wozuf  am  Orte  ist,  doch  bald  de^ 
bald  df  z.  B.  il  me  contraint  tPaliery  il  me  coniraM  ä  parier,  ü  me 
cotUraignit  de  parier,  je  suis  cantraint  ä  parier,  il  est  contraint  de 
parier.  Bei  commencer^  continuer  ist  ein  gleicher  Wechsel  des  Regime; 
bei  ersterm  tritt  besonders  im  Präs.  d  als  die  weichste  Bindeform  ein, 
z.  B.  je  commence  d  icrire,  je  commengois  d^icrire;  vgl.  je  Continus 
^Hudieryj.  c,  d  observer^je  continuois  d  itudier ,  d^observer^  nous 
coniittuons  ^Studier,  d  observer^  il  continua  d^äcrire;  so  verschieden 
wirkt  der  ungleiche  Symphonismus,  wenn  auch  die  Wortbedeutung 
ganz  dieselbe  bleibt 

Anm.  9.  Wenn  man  aspirer,  tendre,  inviter,  und  die  übrigen  der 
Art  mit  dem  Dativ  konstruirt,  z.  B.  il  aspire  d  dSvenir,  so  ist  es  frei- 
lich dem  Sinne  entsprechend,  wie  dieser  hiernach  gefasst  wird-  Wir 
müssen  aber  auch  das  heimliche  Weben  des  Symphonismus  beachten, 
durch  welches  dem  Wortsinne  gemäss  das  Regime  gebildet  wurde,  so 
dass  wir  durch  geübte,  feine,  phonetische  Wahrnehmung  dasselbe  erra- 
then  können.  Wollten  wir  sagen:  il  aspire  de  divenir,  so  finden  wir 
im  Vergleiche  mit  ersterm,  dass  einige  Härte  entsteht,  während  hier  d 
ddvenir  überaus  fliessend  ist;  hart  wäre  auch  dagegen  il  aspire  dävenir, 
und  doch  hat  desirer,  souhaiter  den  In£  ohne  de  oder  d  bei  sich,  wie- 
wohl die  Bedeutung  verwandt  ist. 

Anm,  3.  Uebrigens  versteht  es  sich,  dass  auch  die  Intension  der 
Wortbedeutung  durch  phonetische  Verstärkung  ausgedrückt  werden 
kann,  z.  B.  dire  sagen,  ohne  de,  im  Sinne  von  befehlen  mit  de;  ähnlich 
prHendre,  sich  einbilden,  wollen;  mit  o,  Anspruch  machen.  Doch  wird 
man  sich  hüten  müssen,  einen  Unterschied  der  Bedeutung  zu  statuiren, 
wo  etwa  ein  Wechsel  des  Regime  gefunden  wird. 

h^  Die  Rektion  der  Verben  im  Verhälimss  zu  9ub9Umtivp- 
gehen  Medetheilen  betreffend,  könnten  wir  ausfiihrliche  Nach- 
weisung  geben.      Wir    wollen    aber   nur    ein   paar  Beispiele 
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mfiHbreft  und  begnügen  uns,  auf  diesen  Gegenstand  aufaierbain 
gemacht  zu  haben.  Man  vgl.:  eontredirey  e&ntrarier  qn,,  crake  \ 
qn,y  rencoHtrer  qn^^  ^approcher  i€  qn.,  wo  man,  zumal  im  Yer- 
gleiefa  mit  dem  Lateinischen,  gewiss  den  Dativ  erwarten  sollte. 
Der  Wechsel  des  R^me  bei  demander,  jotur,  chtm§er  ist  nach 
obigod  Andeutungen,    Anm;  3.  vgl.  §.  36.  3.  a)  zu  erklüren. 

§.  38. 

Scklussbemerkungen  über  die  Entstehung  der  Rektion. 

Wir  haben  mit  unsern  Beobachtungen  nur  wenige  Spra- 
chen umfasst;  dennoch  wird  als  Ergebniss  zu  erkennen  sein, 
dass  wir  in  dem  Weben  des  unergründlichen  Sprachgeistes 
wirklich  ein  allgemeines  Gesetz  gefunden  haben,  wornach  überall 
die  Rektion  als  eine  ebensowohl  phonetische  als  logische  Ent^ 
Wicklung  zu  betrachten  ist.  Für  diese  Annahme  sprechen 
ausser  den  im  Obigen  gegebenen  Bemerkungen  (§.  35  ff.)  noch 
folgende  Momente: 

1)  Der  Organismus  des  Sprachlebens  ist  von  der  Art  dass. 
wenn  es  gelungen  ist,  die  Entstehung  der  Rektion  in  einer 
einzigen  Sprache  zu  begreifen,  hiemit  auch  der  Schlüssel  für 
die  Erkenntniss  derselben  Erscheinung  in  aller  und  jeder  Sprach- 
entwickelung gefunden  wäre.  Die  phonetischen  Naturgesetze 
sind  ja  überall  dieselben,  und  unvdllkührlich  fuhren  sie  bei 
dem  innigen  Zusammenhange  der  logischen  und  phonetischen 
Gliederung  den  Geist  zur  Entwickelung  der  verständigen  Ord- 
nung im  Organismus  der  Sprache.  Der  Geist,  indem  er  hier 
dem  Zuge  der  Natur  folgt  und  die  Sprache  bildet,  gewinnt  sein 
eigenes  Symbol  und  Yerständniss.  §.  69.  —  Was  wir  also  im 
Bisherigen  über  die  Rektion  gefunden,  gilt  entweder  ganz  (als 
allgemeines  Sprachgesetz]  oder  gar  nicht. 

2)  Unsre  Beobachtungen  über  die  Rektion  stehen  nicht 
vereinzelt;  vielmehr  stehen  sie  mit  Allem,  was  wir  von  §.  1. 
an  durchgeführt  haben  und  noch  weiterhin  durchführen,  in  dem 
lebendigsten,  organischen  Zusammenhang,  so  dass,  wenn  auch 
in  der  von  uns  versuchten  Ausführung  manches  Unvollkommene 
ist,  von  der  eigentlichen  Grundlage  des  Systems  entweder  nichts, 
oder  alles  gelten  muss,  und  zu  beweisen  wäre,  dass  wir  uns 
überall  völlig  getäuscht  haben. 
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3)  Derjenige  aber,  der  durch  lang  katgOB^IMe  Uebang  in 
phonetischer  Wahmehmong  eine  grosse  Leichtigkeit  und  Fein- 
heit des  Urtheils,  ein  sichres  Sprachgefühl  erworben»  und  aus 
eigener  Erfahnmg  und  BeobmcMung  sich  yon  der  Bichtigkeit 
dM  Systems  übeneugt.  wird  fortwährend  in  allem  grammatH 
sehen  Studium  die  weitem  Belege  iär  diese  Deberzeugung  finden. 
Wer  ihn  widerlegen  wollte,  musste  ganz  auf  demselben  Boden 
stehend,  ihm  die  feinsten  Wahrnehmungen,  die  genauesten  Er- 
Eüuungen  und  Beobachtungen  entgegenstellen»  und  zugleich 
positiY  die  rechte  Idee  an  die  Hand  geben,  wornach  alle  die 
Bäthsel,  die  wir  durch  Euphonie  und  insbesondere  durch  die 
heimlichen,  dem  feinem  Sprachgefühl  merkbaren  Einflüsse  des 
Sfmphmimnus  erklären,  sich  einfacher  und  besser  erklären  und 
begreifen  Hessen. 

Anm.  4.  Die  phonetische  Abwägung  im  Zusammenlaut  eines  orga- 
nischen Lautganzen  ist  oft  auch  bei  grosser  Uebung  nicht  so  leicht, 
dass  man  gleich  im  ersten  Augenblick  damit  zurechtkommen  könnte; 
vgL  Anm.  zu  $.  3.  u.  S.  67  f.  Es  kann  daher  nicht  gemeint  sein,  in  der 
Grammatik  oder  im  Lexikon  die  genaue  Behandlung  der  Rektion  Überflässig 
zu  machen:  ist  aber  einmal  für  die  Wissenschaft  das  einfache  Gesets 
der  Rektion  erkannt,  so  ergibt  sich  überall  die  Anwendung  auf  diis 
Leben  von  selbst,  und  durch  die  fortgesetzte  Anwendung  schärft  sich 
dann  auch  fortwährend  das  Sprachgefühl.  Wenn  aber  der  Lernende 
sich  von  dem  Grundsatze  darf  leiten  lassen,  dass  die  im  Sprachgebrmuch 
gegebene  Rektion  allemal  den  feinsten  Wahrnehmungen  der  Euphonie, 
die  er  selber  durch  eigene  Versuche  erfahren  kann,  entspricht:  so  wird 
er  auch  bei  vorkommendem  Wechsel  der  Rektion  sich  zurechtfinden 
und  die  mannigfaltigen  Angaben  im  Lexikon  nicht  als  pure  Willkakr 
ansehen,  vielmehr  sie  gehörig  zu  würdigen  und  zu  unterscheiden  wis-» 
sen.  Die  besondere  Anwendung  hievon  s.  S$.  54— 6&.  Uebrigens  muss 
es  nun  freilich  von  eigenem  Werthe  sein,  wenn  beim  Wechsel  der 
Rektion  nicht  das  vereinzelte  Wort  nur,  sondern  genau  und  zahlreich 
der  Kontext  ganzer  Stellen  im  Lexikon  aufgeführt  ist 

Anm,  5,  Wie  billig  sind  alle  unsre  Nachweisungen  auf  den  Normal- 
zustand, wie  er  statt  fand  im  gesunden  und  blühenden  Leben  der  betr. 
Sprachen,  in  der  ungestörten  Entwicklung  desselben  im  Volke  (aus 
dessen  eigenstem  Leben  sie  hervorgiengen),  nicht  auf  den  Zustand  der 
Ausartung  und  Zertrümmerung  gegründet,  in  welchen  eine  aus  dem 
Leben  zurücktretende  Sprache,  zumal  in  finstern  Zeiten,  gerathen  kann; 
auch  werden  Spracherscheinungen  aus  der  Periode  der  gährenden  Ele- 
mente, dergleichen  die  war  beim  ZerfeU  der  lat.  Sprache  und  bei  der 
volksthümlichen   Hervorbildung   der   romamschen   Sprachen,    wo   die 
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romaiusche  Gewöhnung  naiv  und  volksthümlich  (ohne  geldirte,  tiefere 
Bildung  und  Kenntniss  wie  ohne  feineres  Sprachgefühl)  auch  in  Hand- 
habung des  Lat.  sich  zeigte,  nicht  als  normal  gelten  oder  als  Beweis, 
dass  die  bestimmte  Art  des  Sprachgebrauchs  in  der  Blüthezeit  der  lat. 
Sprache  nicht  so,  wie  wir  annahmen,  von  Euphonie  ausgegangen^sein 
könne.  Dieser  Art  sind  die  von  Diez  II,  12.  angefahrten  Abnormitäten 
der  mittelalterlichen  Latinität,  wie:  a  pontifices,  a  latus,  ab  aedem,  af 
Capuam,  ante  fronte,  cum  quem,  cum  partem,  ob  meritis,  pro  salutem 
(pour  ie  salut),  in  vinculis  missus,  per  quo.  Gibt  nicht  die  Naivität, 
mit  der  das  Volk  hierin  verfahrt,  zu  erkennen,  wie  viel  in  solchen 
Dingen  von  besonderer  Anschauungsweise  und  besonderm  Gefühle 
abhängt  und  wie  das  volksthümliche  Verfahren  um  grammatische  Regeln 
sich  wenig  kümmert? 


Drittes    KapiteL 

Organisch -homogene  Gestaltung  aller  Bestandtheile  eines  Satzes. 

§.  39  a. 

Kongruenz  der  Genus -y  Personal-^  Numerus-  und  Kasusformen» 

Haben  wir  im  Bisherigen  einzelne  Redetheile  mehr  für  sich 
betrachtet  und  in  die  Tiefe  ihrer  Bildungen  einzudringen  gesucht 
und  auch  die  Entstehung  der  Rektion  in  ihren  nächsten,  beson- 
dern Verhältnissen  erwogen:  so  sind  wir  im  Weitern  noch 
versucht,  den  Symphonismus  der  Sprache  nach  der  umfassenden 
Breite  hin,  in  die  er  sich  ausdehnt  zu  beobachten  und  wenig- 
stens mit  einigen  Andeutungen  auch  in  diese  Betrachtung  des 
Sprachlebens  einzugehen. 

/.     UebereinaHmmung  der  Genus  ~  und  Personalformen. 

Wir  haben  §§.  26  a  flg.  die  phonetische  Begründung  und 
Gliederung  der  Genusformen  erwogen  und  bereits  angedeutet, 
wie  man  durch  symphonische  Abwägung  das  Geschlecht  eines 
Wortes  finden  könne.  Beachten  wir  nun  insbesondre,  wie 
überall  die  Genusformen  und  beziehungsweise  auch  die  Personal- 
formen zur  Harmonie  durchgebildet  sind,  und  wie  jeder  Versuch 
diese  Ordnung  zu  stören,  uns  merklich  genug  das  Vorhanden- 
sein der  Lautgesetze  fühlen  lässt 
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oe)  Man  ygl.  im  Lai.  z.  B.  iliud  ipsum,  haec  manas  mea^ 
hoc  munus  meam,  soror  mea,  decor  meus;  — •  wie  hart  dage- 
gen, wenn  wir  sagen  wollten:  illum  ipsud,  hie  manus  meus, 
hie  munus   meus,    soror  meus,    decor  mea.  —    ß)  Jbn  Griech. 

wie  leicht  dagegen  fliesst:  (xäfM,  rovro  r6  xaA.dv,  (rcifiotri  rotivf 
r{0  *»aZ.  Ebenso  in  Hinsicht  der  Personalflexion  im  Yerbum, 
wo  sich  im  Kantext  die  phonetische  Assimilati(Hi  fühlbar  macht 
So  erhielt  ich  von  Personen,  die  der  betr.  Sprachen  nicht  kun- 
dig waren,  auf  meine  Frage,  was  leichter  und  bequemer  zu 
sprechen  sei  —  cgo  eras  oder  ego  eram,  tu  sim  oder  tu  sis, 
is  veuit  oder  is  venis,   ufAStc  tiX^sts   oder   v.  ^^9-ov,   af  fiifT^^ 

ik^ot:;    oder  if  fti^rrip  ikärot^    0  Tran/p  %f/    oder   0  irargjp    ix^f 

iyä  ikdotfjLt  oder  iyu  ikl^otq  etc.?  —  bald  nach  einigem  Abwä- 
gen (§.  3.  Anm.)  die  richtige  Antwort.  Vgl.  §.  75.,  Anm.  A 
Diese  merkwürdige  Erfahrung,  die  ich  überall  bei  der  sorgfal- 
tigsten Beiauschung  des  Sprachgefühls  bestätigt  finde,  lässt  uns 
erkennen,  wie  in  der  Form  des  Yerbums  als  Prädikat  das  in- 
nige Yerhältniss  %um  Subjekt  des  Satzes  symbolisirt  ist.  Hier- 
nach würde  sich  die  Annahme,  der  Satz  Cajus  est  stultus  sei 
als  =  Caju^der  sem^er  dumm-der  aufzufassen  (die  flexivi- 
schen  Endungen  nur  aus  verkürzten  Pronominen  entstanden) 
keineswegs  bestätigen.    S.  §.  44.  Pott.  U,  614. 

Anm,  1.  Die  verschiedene  Behandlung  des  Dual  (s.  Kühnery  Aosf. 
Gr.  ^  427.)  beruht  ebenso  auf  dem  Wechsel  der  Symphonie;    z.  B* 

afinpta  r<ü  nohe,  rta  yuydixe^  rArta  rta  ^lu^fta^  rta  oSio,     DaS  a  UD.  Artikel  etC. 

wäre  hier  eine  merkliche  Härte.  Weich  fliesst  dagegen  rd  vCxa^  ra  ^f^a, 
was  jedoch  in  Verbindung  mit  ravra  misstönig  wäre  und  daüer  tovt<o 
T<6  /co^a  lautet.  In  ersterm  dieser  beiden  Beispiele  ist  wieder  ein  an- 
deres Lautverhältniss  und  es  ergibt  sich  ravra  rd  vCxa.  Wir  dürfen  aber 
nicht  mechanisch  fortdekliniren  und  den  Kontext  der  lebendigen  Rede 
unbeachtet  lassen;  sagen  wir  z.  B.  für  sich  rovroiv  roiy  vUatv  Mo^os^ 
so  ändert  sich  leicht  die  Symphonie:  tySo^og  Tavraiv  töIv  yinaiv,  h^S.  V' 
rtro  rovToir  raiv  vCxatv.    So  müssen  Überall  die  feinsten  Lautverhältnisse 

beachtet  werden.     S-  ^  ff-     ^gl-  h  rd  nöZn  und  xard  roJ  noXt^. 

Anm.  9.  Auf  der  eigenthümlichen  Wirkung  des  Symphonismus 
beruht  unter  Anderm  auch  die  Kongruenz  im  Genus  (und  Numerus) 
der  Demonstrativen,  wo  im  Deutschen  (und  Franz.)  das  Neutr.  Sing, 
steht;  z.  B.  das  ist  der  Mann,  das  sind  die  Leute,  das  ist  die  Ursache 
etc.:  hie  est  homo,  hi  sunt  homines,  haec  est  causa,  hae  sunt  causae- 
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Wie  unbequem,  wenn  es  da  lauten  sollte:  hoc  est  homo,  koc  est  causa 
etc.  Mit  dem  erklärenden  id  est,  welches  ja  mit  einem  Anhalt  der 
Stimme  für  sich  gesprochen  werden  mag  und  nicht  so  innig  sich  an- 
schliesst)  hat  es  eine  andere  Bewandtniss;  es  ist  logische  Intension. 

y)  Im  Deutschen  wäre  es  nicht  ohne  Härte,  wenn  wir 
schnell  auf  einander  wiederholen:  gute  Kind -manch  gute  Kind, 
das  gutes  Kind,  eine  gute  Kind,  ein  gute  Kind,  die  gute  Kind, 
der  gutes  Kind:  wie  leicht  und  fliessend  sprechen  wir  dagegen : 
gutes  K.,  manch  gutes  K,  das  gute  K,  ein  gutes  K,  ein  gut 
Kind.  §§.  26  a»  Anm.  2.  66,  Anm.  3,  ^-^  i)  Mm  Fron», :  le  fleur 
le  plus  belle,  la  fleur  la  (le)  plus  beau,  son  ötude  le  plus  pro- 
fond,  une  möre  bien  heureux:  vgl.  la  fleur  la  plus  belle,  son 
6t  la  pl.  profonde,  une  m^re  bien  heureuse;  — •  sa  m^re  est 
heureux  — >  sa  m^re  est  heureuse.  Aehnliche  Härte  entstünde, 
wenn  wir  sagen  sollten:  une  hon  m^re,  un  bonne  p^re,  un 
eouleur  doux.  —  Im  Englischen  ist  der  Sprachbau  yon  der 
Art,  dass  das  Adj.  vom  verschiedenen  Genus  nicht  afficirt  wird. 
-—  Die  Pronominal -Kongruenz  im  Yerbum  ergibt  sich  auch 
hier  unverkennbar ,  wenn  wir  die  phonetische  Einwirkung  der 
präpositiven  Pronominen  mit  in  Anschlag  bringen,  wie  es  die 
Natur  der  Sache  fordert;  z.  B.  ich  sehe,  I  see,  er  sieht,  he 
sees;  gou  see,  ihr  seht^  wie  unbequem,  wenn  es  lauten  sollte: 
ich  sieh  (§.  48,  /3),  oder  ich  sieht^  ihr  sehn,  oder  ihr  seh*  Pho- 
netische Steigerung,  der  logischen  entsprechend  (§.  32.)  ist  im 
Konj.:  er  sehe,  he  see.  Vgl.  §.  34,  Anm.  2.  66,  nr.  5.  79, 
Anm.  3  und  10.  —  f)  Mannigfaltig  zeigt  sich  die  Wirkung  der 
Symphonie  im  Hebräischen,  indem  nicht  nur  das  Adj.  und  Part, 
sondern  auch  das  eigentliche  Yerbum  (mit  Ausnahme  des  Plur. 
im  Perf.)  besondere  Formen  für  das  Fem.  hat,  die  ebenberührte 
Ausnahme  aber,  die  überall  der  Symphonie  zusagt,  blos  vom 
logischen  Gesichtspunkt  um  so  weniger  zu  begreifen  sein  wird» 
als  im  s.  g.  Fut.  doch  die  dritte  Person  PI.  die  Doppelform 
hat.    Wägen  wir  nur  ein  paar  Beispiele  ab: 


T\yfS»T\  nOK  saget,  ihr  Mütter:  niöKn   nj^DN 

ntt?Kn  noi^^  :ntt;Kn  lo^n  oder  '«n  '»n. 

T»T—  ^.T—  «T 


(39  a.    KoDgrueoE  in  Numerus  und  Kasus«  |89 

ist  immer  die  regelmässige  Form  im  Zusammenlaut  das 
weicher  Fliessende.  Wir  begreifen  aber  auch  den  häufig  vor- 
kommenden Week9el  der  Genusformen;  wie  im  Griecb.  i^ 
i^mioq^   i^TJfiTf   iinii  wechselt,  so  hier  z.  R    hvitff  SI9  0^3^^ 

nai'ip  >^^  rxf^hv  o^Jtt? )  («Jon 

Vgl.  §.  26a.,  Anm.  3.  Es  erklärt  sich,  warum  von  11  bis  19, 
wo  die  Form  der  Zehner  ("lirp)  sich  ändert  und  im  Genus 
rine  verschiedene  Rektion  erhält,  die  Einheiten  doch  im  Genus 
wie  von  3  bis  10  behandelt  werden;  jede  Abweichung  brächte 
einige  Härte  in  die  Aussprache.  Ebenso  erklären  sich  Abwei- 
chungen, wie  2  Kön.  3,  26:  rron^ör?  «SP  \>VT^.9  wo  nj?|n 

merklich  härter  wäre.  •—  S.  unten  Anm.  5. 

2.    Numerus"  und  Kasuafarmen. 

Der  logischen  und  phonetischen  Gliederung  gemäss  (§§. 
26—34.)  finden  wir  auch  hier  im  ZusammentreflFen  mannigfal- 
tiger Wort-  und  Lautverhältnisse  die  feinste  Wahrnehmung 
des  Symphonismus.  Es  zeigt  sich  dies  vor  Allem  in  Sprachen, 
welche  in  der  Deklination  und  Konjug.  den  Wechsel  der  En- 
dungen so  fein  durchgebildet  haben,  wie  das  Griechische  und 
Lateinische,  beziehungsweise  das  Deutsche,  Italienische. 

ff)  Vergleichen  wir  im  Griech.  z.  B.:  itdvrkg  insTvoi  e/  iv^ 
d^wnoi  f(^ot(rt  T»  npdyfiaTüt  ovra>q  i^ovrcuy  und  dagegen  etwa: 
nSbi  imdfov  0  ilv3^p»not  o?i$  r6  Kfayfiar»  ourar?  l';^ov:  oder 
tstvög  cvfißeu'vet  noKcfioq,  und  dagegen  ieiyol  cvßAßett'vSi  itiKsfeoti 
80  fühlen  wir  die  hier  entstehende  Härte.  Namentlich  ist  ei 
von  Interesse^  in  der  Eigenthümlichkeit,  womach  sich  das  Neuir. 
Plur.  mit  dem  Sing,  des  Verbuma  konstruirt,  die  blose  Wirkui^ 
des  Symphonismus  zu  erkennen.     Fühlbar  härter  lautet  z.  B. 

täSt«  y^yyovTOLtf  icdvroi  cufißeetvova,  als  r.  yiyvBTuiy  tt.  crvfißaivnK 
Ebenso  r»  rinva  irec/Cei  die  Kinder  spielen^  obwohl  man  hier 
die  Konstruktion  mit  dem  Sing,  nicht  damit  wird  erklären  können, 
dass  die  Mdkrheit  hier  als  mn  &toffartiger,  aller  Individualität 
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entbehrender  Gregenstand,  als  *  eine  blosse  Masse«  und  «feiAer  nur 
als  EniheU  aufgefasst  sei,  wie  Kühner ^  Ausfährl.  griech.  Gr. 
$.  424.  die  Yermnthung  aufstellt  Je  nach  dem  Kontexte  mag 
übrigens  wol  auch  die  nuralform  das  Bequemere  sein  und 
daher  für  den  Sing,  eintreten,  sogar  tu  einem  und  demeelben  Satze, 
wie  Xen.  Oyr.  V.  1,  14:  t«  fiox^'^l^oi  dv^foimoi  nvaüv,  oifiMi, 
rSiv  sieidvfiiäv  «xpor^  ktrrty  x&vßiT»  ifcmei  »Iriwvrah  Ebenso 
z.B.  %ou  ita^Covct  ra  Tixvec-riHv»  sitriv  nokXd.  Da  in  man- 
chen Fällen  der  phonetische  Unterschied,  ob  der  Sing,  oder 
der  Plur.  stehe,  sehr  gering  ist,  so  mochte  je  auch  mehr  nach 
dem  Sinne  (im  PI.),  als  nach  der  äussern  Form  konstruirt  wer- 
den. §.  66.,  nr.  8. 

Leicht  erklären  wir  uns  nun  auch  den  Numeruswechsel 
in  der  adverbialen  Participial -Konstruktion:  z.  B.  So^av  ijßiTv 
rauTot,  inof€v6/iBd^»f  dem  Symph.  besser  zusagend  als  So^etvr»  ij. 
ravT»  L,  während  in  anderm  Symph.  der  Plur.  weicher  fliesst: 

z.  ß.  So^avTu  ii  tolvtol  %»l  nefa^ivT»,  rei  fikv  CTpaTSVfiUxra  inijxd'ey» 

Dasselbe  gilt  vom  Neutr.  Duale,  wovon  Beispiele  bei  Kühner. 
War  aber  so  eine  Konstruktion  im  Griech.  möglich,  so  wäre 
sie  auch  in  andern  Sprachen  möglich^  gewesen.  Wirklich  stellt 
auch  das  Englische  einige,  wiewohl  schwache,  Aehnlichkeit  dar: 
J  have,  they  have^  im  Plur.  gleiche  Form  des  Yerbums  wie 
im  Sg.  1  P.  etc.!  Warum  aber  ist  gerade  im  Lat.  das  dem 
Griech.  doch  viel  näher  steht,  das  Neutr.  Plur.  nicht  auch  so 
konstruirt?    S.  Anm.  2. 

ß)  Sprechen  wir  im  Lat.  wiederholt  nach  einander  z.  B. 
verißa  dndcia  movent  fortem  animutn;  verhis  dulcihus  anmes 
niopentur;  amnes  sckmt  forti  animo  patiendum  esse}  tria  sunt 
verba,  nuUi  rei:  —  und  dagegen  etwa:  verba  duke  movent 
(miwet)  fortis  ammumj  verbis  duicia  omnes  movetur;  amnes 
seit  forte  animo  p.  e.;  tria  est  verba,  tria  est  verbum,  nuliae 
rei  etc. :  so  fühlen  wir  bald  den  Unterschied  des  Wohllauts.  — 
Wie  viel  hiebei  auf  den  Kontext  ankommt,  kann  schon  Ein 
Beispiel  uns  belehren;  im  Lat  wäre  de  diversis  auctoribus  in 
Symphonie ;  wie  anders  dasselbe  de  im  Span. :  Romanees  varios, 
de  diverses  autores,  wo  schon  die  Flexion  von  autores  auf 
diverses  zurückvdrkt;  vgl.  ital.  da  diverei  autori;  lit.  i). 
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y)  Im  Deutscheu  —  ygl.  z.  K  bei  die  Umge  dee  Weg 
(^des  Wege)  werden  mtm  müde  —  und  dagegen:  num  wird 
müde  bei  der  L.  des  We^i  dann:  das  guten  Kindy  die  gute 
Kinder  erfreuen  der  Vater,  eine  Freude  mit  gute  Kindern,  — 
und  dagegen,  vne  es  gut  deutsch  lautet:  das  gute  K.  etc.  — • 
Mundartisch  kann  es  und  muss  es  freilich  lauten:  a  Fraid  mig 
guot9  Kinder,  die  guote  Kindr,  mit  Abwerfung  des  n  am  Adj. 

S)  Im  Ital.  z.  B.  mMi  hon  veduto  la  cosa  —  viel  weicher 
als  etwa:  moUi  ha  v.  la  cose,  oder  moito  hanno  veduti  le 
eosa,  oder  molti  hanno  veduti  la  cosa.  Man  beachte  das  innige, 
lebendige  Ineinandergreifen  der  Verbal-  und  Nominalflexion,  in 
der  mannigfaltigsten  Durchkreuzung. 

s)  Verbinden  wir  im  Hebr.  mit  rtJDN  z.  B.  ein  Verbum, 
wie  etwa  TpaS  im  Perf.  0^1  oder  Impf,  so  wird  auch  derjenige, 
der  von  dieser  Sprache  nichts  versteht,  mit  Hülfe  des  feinern 
Sprachgefühls  im  oftem  Zusammensprechen  der  möglichen  For- 
men, die  man  ihm  vorlegt,  bald  das  Richtige  treffen:  ^Vzh 
niJS)Ä ;  nJB^bn  "k,  nicht  im  Sing,  vh  h  etc.  — 

.t:~:..  o..  t 

So  lehrt  die  Natur,  wo  wir  es  nicht  achten,  schon  in  den 
ersten  kindlichen  Sprachversuchen  die  logische  Gliederung  der 
Sätze  und  fordert  das  Bewusstsein  derselben^  welches  mit  dem 
wunderbaren  Naturspiele  innig  verwebt  ist.  Im  Gange  der 
Sprachentwicklung  ist  die  Durchbildung  der  Numerus-  und 
Kasusformen  nicht  das  Ergebniss  weniger  Augenblicke  und 
was  Einzelne  nicht  vermöchten,  das  kann  allmählig  zu  Stande 
kommen  im  Gesammtleben  eines  Volkes. 

Anm.  3.  Die  Einflüsse  des  Symphonismus  treten  auch  hervor, 
wenn  der  Numerus  des  Verbums  bei  mehrem  Subjekten  im  Satze  zu 
bestimmen  ist;  hier  zeigt  sich  in  den  Regeln  der  Grammatik  grosse 
Unsicherheit,  da  die  Bfannigfaltigkeit  der  Konstruktion  nur  in  zahl- 
reichen Beispielen  zu  zeigen,  nicht  aber  in  feste  Regeln  zu  bringen 
ist  Gewiss  aber  darf  die  Meinung  nicht  obwalten,  es  sei  AUes  unbe- 
stimmt und  wiUkührlich:  wer  mit  feiner  phonetischer  Wahrnehmung 
auch  nur  die  in  einer  ausführlichen  Grammatik  hervorgehobenen  Bei- 
spiele durchgeht,  ^ird  sich  bald  überzeugen,  wie  überall  dem  Gesetze 
der  Symphonie  gemäss  das  weichste  Lautgebilde  gewählt  ist  und  wie 
jeder  Versuch  statt  des  einen  Numerus  den  andern  zu  setzen  eine 
phonetische  Störung  des  leichten  Redeflusses  herbeiführen  würde.  — 
o)  Unter  der  Aufsdirift:  attraktionsartige  Verbindung,  gibt  Kühner 
S-  429.  unter  Anderm  die  Beispiele:  7  fikv  St}  ne^oi  —  tlal  araSioi 
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a^x^^^'^^'^"  Titfy  l9v£v  —'  Sxv^ai,  »a\  S^axet  »al  Ud^cai:  "Wir  g}au- 

beir,  dass  hier  allerdings  eine  Attraktion,  jedoch  —  wie  es  klar  ist  — 
keine  logische,  sondern  eine  phonetische  (Symphon.)  statt  findet,  gerade 
durch  die  besondre  Wortstellung  veranlasst;  earl  ardaioi  gäbe  ein  Gezi- 
sche Ton  ar;  an  den  PI.  SSoi  lehnt  sich  leichter  der  PI.  }xalovvro  als 
die  Form  Ixadeiro  an.  Umgekehrt  bei  letzterm  Beispiel,  wo  mehrere 
Subjekte  stehen.  Alle  übrigen  Beispiele  bei  Kühner  $.  433.  zeigen, 
wie  viel  in  solchen  Fällen  auf  die  besondre  Stellung  des  Yerbums  (vor 
oder  nach  etc.)»  somit,  was  wohl  zu  beachten  ist,  auf  die  phonetische 
Gliederung  ankommt 

ß)  Gleiches  finden  wir  im  Lateinischen,  M.  s.  Zutnpt  $.  373  —  76., 
wo  eine  Menge  Beispiele  aufgeführt  sind.  Nirgendwo  kann  im  tOassi- 
9chen  Latein^  ohne  einige  Härte  zu  veranlassen,  der  Numerus  in  derlei 
Sätzen  verändert  werden.  Vergleichen  wir  z.  B.  Cic.  de  div.  I,  39: 
»hac  ratione  et  Chrysippus  et  Diogenes  et  Antipater  utitur;ci  Caes»  B. 
civ.  1,  2:  »intercedit  M.  Antonius,  Q.  Gassius  tribuni  plebis.cc  Man 
wird  hienach  wol  nicht  als  Regel  aufstellen  können,  fiir  den  prosaischen 
Gebrauch  sei  in  diesen  Fällen  der  PL  vorzuziehen.    Vgl.  $$.  56  fif. 

y)  Nicht  willkührlich  oder  zufallig  ist  der  Gebrauch  des  Sing,  oder 
Plur.  im  Französischen.  M.  vgl.:  U  vient  des  hommes,  c^est  nous»  qui 
le  disons,  c^est  vons  qui  le  faites  (minder  leicht  und  weich  würde  sein: 
c'est  vous  qui  le  fonty  ihr  seid  es,  die  das  thun)  ce  sont  les  Allemands, 
ce  sont  eux.  Es  ist  auch  hier  phonetische  Attraktion.  Ebenso,  wo 
zwei  oder  mehrere  Subjekte  als  Prädikat  Ein  Yerbum  haben,  in  man- 
chen Satzverhältnissen;  z.  B.  Tun  et  Tautre  le  veuUnt  faire  (vgl.  nnus 
tl  alter  vuU  facere),  ni  Tun  ni  l'autre  ne  tseut  le  faire,  ni  Fun  ni  l'autre 
ne  vetdent  se  mettre,  ne  peuvent  le  faire,  »l'Academie  ainsi  que  nos 
meilleurs  auteurs,  ont  fait  usage  indifferemment  du  singulier  et  du 
pluriel,«  la  fortune,  ainsi  que  les  dignit^s,  rend  les  hommes  fiers. 

J)  Jm  deutschen  folgen  wir  unwillkührlich  demselben  Gesetze  der 
Symphonie;  naeh  feiner  Wahrnehmung  lassen  wir  den  Sing,  und  Plur. 
wechseln;  «.  B.  ^ 

Friede  und  Freude  erfülU  die  Herzen. 

Ifimmel  und  Erde  verkündet  den  Ewigen. 

n-^     1       j  13  (  ^^  voll  seiner  Herrlichkeit. 
Himmel  und  E. )  .  ^     „  ... 

(  tst  voll  seines  Preises. 

Ruhe  und  Friede  wohnt  in  diesem  Hause. 

Vater  und  Sohn  waren  da,  Y.  und  S.  wird  da  sein. 

Der  Vater  und  der  Sohn  war  da, sind  redliche  Männer. 

S  Mutter  und  Kind  freut  sich. 
Mutter  und  Kind  freuen  sich. 

In  letzlerm  Beispiel  deuten  wir  die  besondere  Wirkung  der  verschie- 
denen starkem  oder  schwächern  Betonung  an« 
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e)  Im  Hebräischen  findet  bei  dem  VerhäUniss  des  Verbums  zu 
mehrern  Subjekten,  zu  Kollektiven,  ja  selbst  zum  Pluralnomen,  je  nach 
Symphonie  ein  ähnlicher  Wechsel  statt,  vio  denn  freilich  auf  die  Wort- 
stellung viel  ankommL  M.  vgl.  1  M.  7,  7.  24,  61.  33,  7.  21,  32.  Jos. 
8,  15.    2  Kön.  7,  11.  17:  D^ÜtÄI  »"^DM. 

Anm.  4.  Setzen  iK'ir  in  obigem  Beispiel  S.  191  statt  H^DK  den 
Sin0.  niriK  Schwester,  oder  das  Mask.  Plur.  TY^H  Väter,  beides  mit 
gleicher  £n(fung  (D^)^  ^'äre  minder  fliessend^^  sodann  nach  meinem 
Gefühl  keine  weichere  Symphonie  gefunden  werden,    als   die  nach  der 

Regel:  HBöS  Tinn«,  B^sf^H  "HK,  ^B^sb^  fllDK,  und  es  würde, 
wenn  man  'diese  Gebilde  der  gleichen  Euaung  wegen  mechanisch  wie 
ni?!?N  behandeln  wollte,  im  Vergleich  zu  der  weichern  Form  des 
organischen  Symphonismus  —  einige  Härte  oder  mindere  Weichheit  zu 
verspüren  sein.  (Vgl.  D^3*lü  niDK  -  gegen  n^DIÜ  n*iaK.)  War 
indess  allmählig  das  Bewusstsein  ^der  verschiedenen  Rektion  einmal 
erwacht,  so  war  die  Handhabung  der  Sprache  im  Einzelnen  um  so 
weniger  schwierig,  als  sie  unwillkührlich  in  den  allgemeinen  Lautgesetzen 
sich  bewegte  und  gleichsam  davon  getragen  wurde.  Ein  solches  Zu- 
sammentrefien  in  der  äussern  Form  wie  rtiJSK,  nlllN)  TV\2i^  ist  sel- 
ten: leichter  findet  sich  das  Sprachgefühl  zurecht,  wo^  die  Geschlechts- 
form sich  äusserlich  stärker  ausprägt,  z.  B.  *iyj~n*lI[J  9  und  so  war  es 
in  der  Ungeheuern  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  schwer,  die  feinsten  orga- 
nischen Verhältnisse  der  Symphonie  wahrzunehmen  und  zur  logischen 
Beziehung  von  Genus,  Numerus  und  Kasus  zu  verwenden.  Damach 
konnte  dann  überhaupt  die  logische  Kongruenz  ihre  bestimmten  Nor- 
men empfangen. 

Anm,  ö»  lieber  die  Genus-  und  Numerus -Verhältnisse  der  Zahi- 
trörter  im  Uebr.  und  die  phonetische  Begründung  der  eigenthümlichen 
Konstruktion,  die  gewiss  eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient,  s. 
J.  29.,  Anm.  3.  Ob  in  der  Mehrheit,  wenn  das  Zahlwort  beige  fügt 
wvrdey  der  gezählte  Gegenstand  im  Sing,  oder  Plur.  gesprochen  werde, 
konnte  für  die  rein  logische  Betrachtung  gleichgültig  sein;  dem  ganzen 
Oi^anismus  der  Sprache  gemäss  war  dann  immer  Euphonie  und  Sym- 
phonie das  Leitende  und  Bestimmende  für  die  Wahl  des  Sing,  oder 
Plural.  So  sagte  man  z.  B.  7  Städte,  D^iy  HJp^ ,  das  Subst.  im 
Plur.,  da  der  Sing,  minder  leichter  fliessen  würde ;  dagegen :  27  Städte, 
wo  das  Zahlwort  die  Endung  D^"  hat,  im  Sing,  y^  D^'Ttry')  njjao^, 
ganz  dem  Symphonismus  gemäss,  obwohl  die  grössere  Zahl ''eher  noch 
den  Plur.  erwarten  liesse.  Wenn  aber  gewisse  Wörter  auch  in  Fällen, 
wo  in  der  Regel  sonst  der  Plur.  gebraucht  ist,  im  Sing,  bleiben,  so 
beruht  dies  auf  ähnlichem  Grunde.    (*lp2,   DP^..)     Gar  nicht  seilen 

sind  Beispiele,  wie  2.  Kön.  2,  16:  D^ttJJK  D**vC;on,  und  gleich  Vers 
17,  gerade  wie  es  dem  verschiedenen  Kontexte  besser  zusagt:  D^IOn 
a^Ä.  Vgl  2  Kön.  10,  1.  7;  über  h'^W,,  3  M.  27,  3.  5.  16.  (2.  Sam! 
9,  10.)    Jos.  7,  21.    2  Kön.  15,  20.    T'Sam.  17,   5.    Hiernach  können 

W  o  c  h  e  r,    AUf em    Phonologie.  1  «j 
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regierte  Yerbum  sein  eigenes  Subjekt  bei  sich  hat  (Icli  sah,  wie 

sie  kamen,) 

Anm,  1.  ^Zur'  weitern  Uebung  dienen  folgende  objektire  Verben: 

U^j?3,   IDT,   hnn   (Hiph. :  anfangen),  lob  (Qal  und  PI.)  KT,  "^n», 

W}2y  li^^b,  rigti?,  pT,  C|d;,  non,  ai?n,  bin.   Letiteres 

Yerbum,  wie  auch  ^t^^  können  beziehungsweise  auch  mit  jjQ  konstruirt 
werden,  eine  Intension^  der  Form,  die  dann  auch  ihren  logischen  Grund 
hat,  z.  B.  aU'p  nSnrT]  so  hütest  du  dich  zu  überlassen^  2  M.  23,  5; 

Dtp  rhin  du  hörest  auf  zu  überlassen,  a^tj^  l^in  P^  3  P. 

-:t:-t  ^t-:iT 

2*     Das   Griechische. 

Bekanntlich  babai  in  dieser  Sprache  sehr  viele  Yerba  den 
regierten  Yerbalbegriff  im  Partie,  bei  sich,  wo  in  andern  Spra- 
chen und  namentlich  in  dem  so  nahe  verwandten  Lateinischen, 
fler  Inf.  stehen  muss,  oder  es  wechselt  das  Part  mit  dem  In£, 
zum  Theil  ohne  Einiluss  auf  die  Wortbedeutung.  (Trefflich  und 
sehr  genau  ist  hierüber  Kühn^i^s  ausführliche  Grammatik.)  Wo- 
her diese  ungemein  auffallende  Spracherscheinung?  Yom  logi- 
schen Standpunkte  allein  ist  sie  nicht  zu  begreifen;  denn  wie 
ich  sage:  hoc  verum  esse  scio,  tovto  echj^ec  eivets  vo/aICco^  so 
kann  ich  logisch  ebenso  gut  sagen:  tovto  eikTi^iq  ^hett  ^liet: 
^dem  Sprachgebrauch  gemäss  ist  aber  hier  das  weicher  Fliessende: 
T  dkTfd'ic;  ov  oUx.  Wir  sind  daher  auch  hier  veranlasst,  die 
durchgreifenden  Gesetze  der  Euphonie  und  insbesondere  der 
Symphonie^  zu  beachten,  um  so  mehr,  da  wir  auch  sonst 
überall  diese  Einflüsse  bemerken. 

a)  Wirklich  ist  durch  genaue  phonetische  Abwägung  zu 
ermitteln,  da^s  (während  andre  Yerba  gern  einen  Inf.  zu  sich 
nehmen ,)  bei  jenen  Verben  gerade  das  Partie,  die  weichere  und 
insofern  näher  liegende  Bindeform  istf  um  die  zunächst  liegen^ 
den  Beziehungen  des  Verbalbegriffes  zu^hezeichnen ,  tvie  sie  der 
ufunittelharen  Wahrnehmung  oder  Anschauung  sich  darstellen. 
Sind  solche  Yerba  ihrer  Bedeutung  nach  geeignet,  noch  in 
andere  entfernlere  Beziehungen  gesetzt  zu  werden,  so  ergibt 
sich  dann  leicht  eitte  Intension  der  Bedeutung^  die  durch  eine 
Intension  d^r  Form  ausgedrückt  wird:  statt  der  Konstruktion 
mit  dem  Part,  tritt  nätnlich  die  mit  dem  Inf,  ein. 

So  liegt  es  der  Anschauung  weniger  nah  und  fordert  daher 
einige  Intension   der  Form,   wenn  der  regierende  Yerbalbegriff 
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nicht  auf  die  bereits  vorhandene  Wirkung  des  ihn  ergänzenden, 
regierten  Yerbalbegriffes ,  sondern  auf  ein  erst  Werdendes,  zu 
Thuendes,  auf  ein  Bezwecktes,  Gewolltes  der  Handlung  bezogen 
wird.  Auch  kann  das  regierte  Verbum  dadurch  hervortreten, 
dass  es  nicht  als  Attribut  eines  Gegenstandes  erscheint,  sondern 
(ohne  ein  Subst.,  worauf  als  Subj.  es  sich  bezöge]  für  sich 
allein  steht;  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  es  ein  Subst.  (oder 
Pron.)  zum  Objekt  habe  oder  nicht;  z.  B.  er  weiss  zu  schreih 
beu^  er  weiss,  dass  der  Freund  ihm  schreibt,  o^Se  yfoi(Psiv,  oUtv 
ini^fkoSvroL  vurZ  töv  (flkov.  (In  letzterm  Beispiel  ist  das 
Part,  wie  Attribut  zu  (p<Ao^  oder  es  koim  so  betrachtet  werden). 

Wie  das  erst  Werdende,  zu  Thuende,  Gewollte  oder  Nicht* 
gewollte  des 'regierenden  Yerbalbegriffes  der  Anschauung  weni* 
ger  nahe  liegt»  als  was  bereits  in  Wickung  getreten,  geworden 
oder  gethan  ist,  spricht  sich  z.  B.  in  der  verschiedenen  Kon-^ 
struktion  (Part,  oder  Inf)  bei  (fenvo/neciy  ix^y  icoiiKf  aiirxvpoftoa, 
fUjtvSayOf,  iefHVVfti  u.  a.  aus:  (ftxfvsrat  ^iiHtov  er  ist  ofenbar 
ungerecht y  (^ectverou  dSix^Tv  seheint  utsgerechi  zu  handein,  Xaßdov 
Sxoit  (dauernder  Zustand)  —  Sx^  hxßuv  habeo  accipere,  To/tS 
kiyovTOL  avTOv  —  dicentem  facio,  —  iroiS  Xiyesv  avTOv,  je  le 
fais  dire. 

b)  Ob  indess  bei  der  verschiedenen  Konstruktion  mit  Part, 
oder  Inf  gerade  eine  Verschiedenheit  der  Wortbedeutung  statt 
finde,  wird  immer  nur  mit  Vorsicht  zu  bestimmen  sein,  indem 
die  Einflüsse  des  Symphonismus  gar  heimlich  mitspielen  und 
sogar  die  Wortstellung  hiebei  von  Wirkung  sein  kann,  auch 
stets  die  Eine  Grundbedeutung  des  regierenden  Verbums  fest- 
zuhalten ist.  Wir  sagen  z.  B.  sehr  wohllautend:  Tcr^ej/  S'vrjTol 
ovTsg,  wie  zischend  und  hart  aber  wäre:  frfjLiv  ovrotg  d'v7iT0v(;: 
in  solchen  Fällen  ergibt  sich  symphonisch  die  Setzung  des  Inf. : 
ttTfisv  auTou^  elveci  ^vtiTov^-  Man  vgl.  noch  folgende  Beispiele, 
an  denen  wir,  bei  jedem  Versuche  statt  des  Part,  den  Inf.,  statt 
des  Inf  das  Part,  zu  setzen  das  waltende  Gesetz  der  Syniplio- 
nie  erkennen:  . 

^EnioTaa^f  fjUhOi  o/uoXoyjofiy   nj*  ITf-'nai}  (Hcrod.) 
,    ,  \   aurov  ouoXovtjaovTa  tjulv', 

^  tjfiiv  ofÄOAoyqanv  aurov. 
aia^ijoirai  /ut'ya  Suvaa9ai  ujua^i  alad'av^rai    u^ya  dvrctjuf-'vbvi  vfia^X    tjaSifO 
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Suraa&at  vjua;^  fja&ero  vjuag  Swajuirov;^  Jja&oyro  duya/uivovg  vjuag,  BbenSO 

nach  jja^äyiTo  das  Part:  S.  v. 

T(»X/uwai  ftaxo/ttföiy  troZju^aav  /uaxfü9cu. 

a^^^erai  iXnCi^tJov^  iXiHl^tav  a^;|f«rffi,  cr^rat  llnt^tiv^  a^^orrou  iZnitovreg^ 
itQj(orrat  ^Xti i^ovrfg^  »^(»^ufKro  einfiny,  EbenSO  r^^avio  (nxoSo/uHV,  j[cU^w^ 
jedoch  nicht  noulv^  Stj^nr,  sondern:  ^.  noioüvreq,  SfjZovrreej  Tte^iOQa 
Ttuvwrra  etvTo^,  ov  ttf^io^u  nsivtjy  avTor'  neQioy/srat  nftrav  avrov^  neQio" 
ipovrai  nitvtdvra  auroy. 

Auch  die  Verschiedenheit  der  Betonung,  vomit  entweder  das 
regierte  oder  das  regierende  Verbum  in  der  lebendigen  Rede 
hervorgehoben  wird,  übt  hier ^ noch  besondem  Einfluss;  wir 
sagen  z.  B.  er  fängt  an  zu  hofi(en,  oder:  er  Tängt  zu  hoffen  an; 
betonen  wir  ebenso  stark  im  Griech.  das  eine  oder  andre,  so 
entsteht  unwillkührlich :  i^x^rut  shtl^ojy^  äp^gr»i  i\ni(siv- 
Obige  Beispiele  halten  sich  in  der  mittlem  Betonung.  Genugsam 
ergibt  sich  hiernach,  wie  die  Sprache  sich  nicht  in  bestimmte 
Regeln  bannen  lässt  und  wie  es  ganz  und  gar  erforderlich  ist, 
überall  das  heimliche  Weben  des  Sprachgeistes  zu  beacbt^L 
Nach  diesem  Princip  müssten  wir  frdlich  in  manchen  Punk- 
ten von  den  gangbaren  Ansichten  und  Regeln  der  Grammatik 
abweichen. 

3.     Das  Lateinische. 

Der  Bau  dieser  Sprache  ist  so  beschaffen,  dass  das  Abhän- 
gigkeits-Yerhältniss  von  welchem  dieser  Paragraph  handelt,  ganz 
dem  Gesetze  der  Symphonie  gemäss  durch  den  Inf.  [Acc.  c. 
Inf.]  oder  auch  ut^  ne  und  andre  Partikeln  mit  dem  Verb,  finit. 
ausgedrückt  wird.  Der  Inf.  ist  hier  überall  das  nahe  Liegende, 
und  wenn  bei  audio,  video  —  im  Falle  der  unmittelbaren  sinn- 
lichen Wahrnehmung  —  das  aktive  Verb  im  Part,  steht,  so  ist 
dies  eine  phonetische  Intension  und  (nach  einem  ändern  logi- 
schen Standpunkt  als  im  Griech.)  die  sinnliche  Unmittelbarkeit 
als  das  Gewichtigere  hiedurch  hervorgehoben :  dicentem  te  audio 
ist  stärker  und  voller  auszusprechen,  als:  dicere  te  audio. 

Ob  aber  die  Konstruktion  mit  dem  Inf.  oder  mit  Partikeln 
und  mit  dem  Verb,  finit.  statt  finde,  ist  wol  immer  durch  Be- 
achtung der  Symphonie  zu  bestimmen;  wo  denn  im  Falle  beson- 
derer Betonung  oder  Intension  auch  die  phonetische  Intension 
eintreten  mag;  z.  B. 
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Yctal  me  abire.  quid  nae  impedit  quaerere.  me  jubet  gaudere. 
Ycto,  ne  abeas.  impedior  ne  quaeram.  jubet  vos  gaudere. 
Yetabam  te  abire.  impediebar  quaerere.  jubet,  ut  faciatis. 
vetat,  ue  Yeiiiam.  non  impedio,  quin  abeas.  jubebatvosfacere. 
YetabatueyenlrenL  non  impedior,  quo  minus  me  jussit  ponere. 
Yetabo,  ne  abeas.  abeam..  jussi,  ut  poneres. 

Indess  sind  im  Lat  gar  Yiele  Yerba^  die  ganz  entschieden  tum 
Int  inkliniren  und  keinen  Wechsel  der  Konstruktion  nöthig 
machen;  andere  fordern  nach  phonetischer  Abwägung  ebenso 
entschieden  gewisse  Partikeln.  Wie  im  Griech.  SianXsTv,  utrei^ 
X^*^f  ^"^jy^'^f  fiifiy^r*8<r3^at  f  ayvosiV  u.  a.  stetig  mit  dem  Part, 
konstniirt  werden  z.  B.  [y>iieirik€$  fiivcM) :  so  werden  die  ent- 
sprechenden Yerba  im  Lat  (persevero,  incipio,  desino-cesso, 
memini,  ignoro)  u.  y.  a.  stetig  blos  mit  dem 'Infi  (z.  B.  perse- 
yerat  mauere),  andwe,  wie  peto,  requiro,  symphonisch  gerne 
mit  ut  konstniirt 


J.  Wenn  wir  auch  nicht  gewohnt  sind,  in  dem  historisch 
gegebenen  Sprachgebraache  die  Gesetze  des  Wohllauts  nach  allen  Be- 
ziehungen anzuerkennen,  so  wird  überall  doch  ein  feineres  Sprach- 
gefühl uns  von  der  Thatsache  überzeugen,  dass  die  Alten  gar  wohl,  mit 
gutem  Takte,  die  zartesten  und  leisesten  Verhältnisse  der  Symphonie 
zu  treffen  wussten  und  dass  auch  hierin  die  Vollendung  der  Form 
erscheint,  zu  der  sie  ihre  Werke  auszuaii>eiten  bemüht  waren. 


Yon  den  Ei^ebnissen  des  §.  36.  macheu  wir  für  das  Grie- 
chische und  Lateinische  noch  die  Anwendung  auf  die  EekHon 
des  Xasus  bei  einem  regierten  Verhalbegrif,  wo  dieser  im  Part, 
oder  Inf.  steht  (Rektion  im  abhängen  Satz  im  engsten  Sinn]. 

dy  Das  Griechische. 

Es  fallt  uns  wenig  auf,  wenn  wir  mit  dem  InC,  wie  im 
Lat,  den  Accus.,  und  wol  auch  den  Nominativ  konstniirt  finden: 
auffallend  aber  ist  der  Grenitiyus  und  Dat  c  Int,  und  eine 
Abweichung  yom  Lat  ist  es  wenigstens  in  manchen  Fällen, 
wenn  wir  dem  Nomin.  c.  Int  begegnen,  z.  B.  HofAou  aov  npo^v- 

flOV    MOU.     (pXfJLHVOV    OLVTOV    €lvOU   ivOtflOV    ßoHld^sTv.     sSo^E    TCO    OCvSft, 

Qioft4voo  eTveci  Swarff  TOieTv '  ciyot^o;  eivoct  ytyvoS(TK€(,  vofiXn  it'KOUo^ 
iSvüu^  se  justum  esse  putat. 
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Auch  diese  Eigenthtimlichkeit  der  griechischen  Sprache 
wird  schwerlich  vom  logischen  Standpunkte  aus  zu  begreifen 
sein,  besonders  da  es  hier  wieder  mannigfaltige  Abweichungen 
gibt,  in  denen  wir  gerade  die  feinste  phonetische  Wahrnehmung 
erkennen,  nirgends  blose  Willkühr  annehmen  dürfen.  Man 
beobachte  hiernach  die  zahlreichen  Beispiele  aus  Klassikern  in 
Kühnet^s  ausf  Gramm.  §§.  646-— ^50.  und  über  die  demselben 
Gesetze  folgende  Behandlung  des  Particips  §§.  656  (f.  und  ver- 
gleiche z.  B.  den  freien  Kasuswechsel  beim  Inf.:  aj  Statt  des 
Genit  denAcc:  'A&njvou'effv  iSei^d^fiaeaf  <rq)i<Tt  /3o9f<9'o</\  yeviaS^eu, 
da  in  diesem  Kontexte  ßoufdäv  minder  leicht  (liesseu  würde; 
dagegen  findet  sich:  Si6<r3'ai  räv  'AiyfvTjricov  rifUü^TiT^^tav  ye- 
viadai,  Aehnlich ,  wenn  bei  ersterm  Beispiel  die  Wortstellung 
sich  ändert:  ei.  'AdT^v.  «rcp.  ßorfS^äv  yiviaätou.  —  h^  Der  Acc. 
statt  des  Dativs.:  ivsniXoLrQ  toTji  ^e^oinova-i  \otß6vr»q  fnv 
inoHTßtveu:  wie  hart,  wenn  kotßovai  hier  stehen  sollte! 

Sehr  weich  und  fliessend  ist  auch  der  Kasuswechsel  beim 
Part.,  indem  die  Attraktion  nicht  eine  willkührliche  oder  ausser- 
lieh  mechanische,  sondern  organische  ist,  den  Gesetzen  der 
Euphonie  gemäss.  Wie  man  in  Fällen,  wo  das  Subj.  des  Haupt- 
verbums  auch  Subj.  des  hievon  abhängigen  Yerbums  ist,  nicht 
blos  die  verschlungene  Konstruktion  findet  (nach  der  W^se, 
wie:  olitt  äv  afTsoq)^  sondern  auch  die  mit  hervorgehobenem 
zweiten,  als  Objekt  reflektirten  Subj.  [irepieTSov  ecvrovc  ytfp^  ecSv- 
veÜTOpq  yevofiLivovq):  so  wechselt  auch  dann  die  Konstruktion, 
wenn  das  regierte  im  Part,  erscheinende  Verbum  au  ein  vom 
Subj.  des  Hauptverbums  verschiedenes  Subjekt,  welches,  in  die- 
ser Beziehung  auf  das  Hauptverbum,  als  Objekt  zu  betrachten 
ist,  sich  anlehnt.  Die  Art  der  Konstruktion  ist  immer  durch 
Symphonie  bedingt.   §.  55. 

Anm.  3.  So  wenig  es  dem  Wohllaut  würde  gemäss  sein  zu  sagen : 
olSa  f4s  alTiov  ovra :  SO  wenig  wärc  es  eine  Verbesserung ,  wenn  wir  in 
obigem  Beispiel  setzen  würden:  n^^telSov  y^Qa  aSüvaroi  yev6/ufrot:  und  so 
haben  wir  es  nicht  nötbig,  für  jene  allerdings  seltner  vorkommende, 
aber  ebenso  regelmässige  Konstruktion  noch  andre  Gründe  aufzusuchen. 
Dies  zeigt  sich  namentlich  in  der  Art  und  Weise,  wie  avvoiSa  und 
auyyiyvuMKio  konstruirt  werden  können.  Hart  genug  müsste  es  lauten 
z.  B.  avvoiöa  6juauTtp  wv  »vtjroi:  diese  Härte  i3t  gehoben,  wenn  wir 
sagen:  a.  l.  oyri,  i^v^rto,  was  noch  weicher  als:  a.  h  (^rr^io;  m  und  desshalb 
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auch  äsM  Ricküge  IsU  Man  vergleiche:  awotSa  ijuavnZ  »r  airio;.  a.  i. 
olßit^  ojTi,  a.  h  fvSalfitov  toy.  Es  erhellet,  wie  hier  die  Wort- 
stellung von  grösstem  Belang  ist.  —    Aehnlich  bei  der  Beziehung  auf 

ein    Tom  Subj.    verschiedenes  Objekt:    avroiSa  at  aXrtor  ovra,    avrtnSa  n<H 

b)   Das  Lateinische. 

So  weit  es  der  verschiedene  Sprachbau  mit  sich  bringt, 
folgt  auch  hier  die  Rektion  des  Kasus  beim  Inf.  demselben 
Gesetze  der  Symphonie.  Es  ist  nicht  blos  eine  logische  Rück- 
sicht, was  eine  solche  Konstruktion,  wie  z.  B.  se  felicem  esse 
sentit,  die  Yon  der  griechischen  abweicht,  herbeigeführt  hätte; 
es  ist  auch  Euphonie,  was  zum  Grunde  liegt,  wie  auch  die  Kon- 
struktion des  Nomin.  c  Inf.,  und  namentlich  die  bei  Ucet  mit 
dem  Adj.  oder  sonst  einem  Prädikat  entweder  im  Dai.  oder  — 
je  nach  Symphonie  im  Accus,  auf  demselben  Grunde  beruht. 
Wer  wollte  z.  B.  in  der  von  Zumpt  angefahrten  Stelle :  is  enim 
erat  annus,  quo  per  leges  ei  Coneulem  fieri  Uceret  — -  statt  des 
Accus,  lieber  den  Dativ.:  CkmsuU  gesetzt  wissen?  Ygl.  nvobis 
necesse  est  fortihus  virie  esse,«  Ldv.^  wie  hart  wäre  hier:  /br- 
ies  viras  esse!  So  ist  deutlich,  dass  auch  bei  necesse  est  hier 
die  eigentliche  Regel  erscheint  (SymphoiLj  Vgl.  ff&r.  1  Ep.  16, 
61.     1  Sat.  1,  19. 

4.     Das  Italienische   und  Französische. 

Diese  beiden  Sprachen  betreffend  ist  oben  schon  (§.  37.) 
unter  dem  Artikel  Sektion,  wohin  seiner  substantivischen  Natur 
nach  mit  Grund  auch  der  Inf.  bezogen  wurde,  das  Erforderliche 
abgehandelt,  worauf  wir  an  diesem  Orte  verweisen  müssen. 

&     Das  Deutsche  und  Englische. 

Die  weitere  Anwendung  auch  auf  diese,  wie  auf  alle  an- 
dern Sprachen  ergibt  sich  nun  von  selbst. 

Als  weiche  Bindeform  (dem  französischen  de  und  ä  ent- 
sprechend) erscheint  hier  meistens  die  Partikel  (Pfäp.)  zu,  to: 
z.  B.  ich  wünsche  »u  sehen]  seltner  der  biose  Inf.,  z.  B.  ich 
sehe  ihn  laufen,  ich  höre  ihn  reden,  I  see  run  lümj  1  hear 
speak  him,  1  do  not  speake^  ich  thäte  reden^  ich  lerne  einse>* 
hen,  es  lehrt  mich  einsehen^  I  leam  to  understand,  1  am  taught 
to  ff . . .    Ganz  dem  Sjmphonismus  entspricht  es ,   wenn  nach 


202    U.  Abth,  L  Abschn.  ilL  Kap.:  Kongruenz  aller  Redetheile. 

den  Verben:  sotten,  wotten,  mögen,  kSnnen,  mOesen,  ä&rfenj 
helfen,  im  Engl,  ausserdem  wol  bei  einigen  andern  die  Binde- 
partikel wegfallt;  z.  B.  ich  darf  sagen,  I  dare  sag. 

Anm.  4.  Sehr  weich  verbindet  diese  Partikel  den  Inf.  mit  Adjek- 
tiven und  Participien;  z.  B.  begierig  zu  wissen.  Wird  der  Inf.  substan- 
tivisch gebraucht,  so  wird  im  Deutschen  je  nach  Symphonie  die  Partikel 
gesetzt,  oder  nicht,  in  Ittzterm  Fall  mit  oder  ohne  Artikel;  ähnlich  im 
Englischen  der  Inf.  mit  to,  oder  die  mit  dem  Artikel  und  mit  den 
Präposs.  im  Symphonismus  stehende  Participialform ,  z.  B.  to  read  is 
vseful;  for  reading;  das  Lesen  ist  nützlich* 

Wie  in  Fällen,  wo  das  regierte  Verbum  sein  eigenes  Sub- 
jekt hat,  die  Konstruktion  wechseln  kann,  und  wie  auch  dieser 
Wechsel  auf  dem  phonetischen  Princip  ruht,  bedarf  kaum  der 
Erinnerung.  Findet  ja  auch  bei  der  Einheit  des  Subj.  von 
Haupt-  und  Nebenverbum  ein  Gleiches  statt.  Z.  B.  anstatt  zu 
sagen:  ich  mmschte  bald  das  Zfiel  zu  erreichen}  ich  wollte,  dass 
er  bald  käme:  wie  viel  leichter  fliesst  es:  Ich  wünschte,  dass 
ich  das  Ziel  bald  erreichte}  ich  woUte,  er  käme  bald.  Vgl: 
ich  sehe  scMln,  dass  er  es  kann  — -  ich  sehe  schon,  er  kann  es. 

§.    40. 
Casus  absolutio 

Wie  oben  in  der  Einleitung  zum  vorigen  Paragraphen  ange- 
deutet ist,  haben  wir  als  Ergänzung  eines  prädikativen  Yerbal- 
begriffes  im  weitern  Sinn  auch  die  Casus  absoluti  zu  berühren 
und  auf  die  phonetische  Begründung  derselben  aufmerksam 
zu  machen. 

Ob  diese  Art  der  Konstruktion  in  einer  Sprache  zur  Aus- 
bildung gekommen,  ist  durch  die  ganze  Eigenthündichkeit  ihres 
Baues  bedingt  In  Sprachen,  welche  die  eigentliche  Deklination 
des  Adj.  und  Partie,  nicht  wie  das  Lateinische  und  Griechische 
durchgebildet  haben,  wird  sie  jedenfalls  minder  vollkommen 
erscheinen. 

i.  Im  Hebräischen  finden  wir  daher  nur  eine  indeklinable 
Nebeneinanderstellung;  z.  B.  sie  siizend  beisammen,  und  ich 
kam}  ich  kommend,  und  sie  Sassen  beisammen}  oder  es  heisst 
statt  dessen :  bei  ihrem  Beisammensitten,  da  kam  ich,  oder :  bei 
meinem  Mammen,   da  sassen  sie  beis.}   oder  die  Sätze  werd^ 
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äuss^ticb  selbfitständig  aneinaiide^ereiht;  z.  B.  ich  kmn  und 
sie  soMwen  beisammen,  sie  süssen  b.  und  ick  kam.  Doch  bangt 
die  Wahl  der  einen  oder  andern  Bedeweise  zumeift  yom  Ge- 
setze der  Symphonie  ab;  so  wird  die  Wendung:  D^tt^l^  nisn 
K13M1  nrr^  in  diesem  Beispiele  das  Bichtige  seyn,  weil  der 
Symphonie  gemäss  alle  etwaige  Härte  im  Aussprechen  darm 
vermieden  ist. 

2.  Das  Ofieehische.  Wie  wir  §.  36,  4,  die  phone- 
tische Gliederung  des  Satzes  in  inniger  Beziehung  zum  logischen 
Moment  angedeutet»  als  den  Grund  für  die  allmäh lige  Entste- 
hung der  Kasus:  so  muss  dasselbe  gewiss  beziehungsweise  auch 
hier  gelten.  §.  69.  Der  Organismus  der  griech.  Sprache  Hess  aber 
je  nach  Symphonie  eine  verschiedene  Behandlung  zu ,  so  dass 
mehrere  Casus  absoluti  erscheinen;  während  sich  im  Lat.  nur 
der  Abi.  dazu  eignet,  kann  hier  nicht  nur,  dem  Abi.  entspre- 
chend, der  Genit>  sondern  auch  der  Accus,  und  der  Dativ 
gebraucht  werden;  aber  nidit  willkührlich ,  sondern  wie  das 
innige  Yerhältniss  der  Redetheile  im  Symphonismus  den  einen 
oder  andern  Kasus  erfordert,  um  auch  die  adverbialen  nähern 
Bestimmungen  des  Prädikats  (Art  und  Weise^  Zeit,  Ort,  Grund 
der  Handlung  etc.)  in  den  lebendigen  Organismus  der  Rede 
au&unehmen.  In  logischer  Hinsicht  wäre  eine  solche  Abwech- 
selung der  Casus  abss.  so  wenig  von  Nöthen,  als  z.  B.  im  Lat, 
-wo  die  Sprache  mit  dem  Abi.  ausreicht,  oder  im  Franz.  oder 
Engl.,  wo  die  Konstruktion  noch  einfacher  ist    §§.  25.  66. 

a')  Hat  das  in  den  Casus  abs.  kommende  Part,  nicht  bios 
ein  Prou,,  sondern  ein  Substantiv  zum  Subjekt,  so  ist  für  die 
organische  Yerwebung  in  den  allermeisten  Fällen  der  Genitiv 
diejenige  Form,  welche  dem  Symphonismus  am  besten  zusagt; 
z.  B.  roS  rvfdvi/ov  HFXttiovrog  tnpa^uv  touto  —  Vgl.  tj5  ropivv^ 
HekßvovTi  s.  r.>  oder  rov  tvp.  HskBuovrec'L  r.,  beides  ist  minder 
(liessend  und  würde  im  Vergleich  mit  Ersterm  eine  logische 
und  phonetische  Intension  der  Bede  sein  (die  Beziehung  auf 
ein  entfernteres  Objekt).  -—  Wo  sich  der  Dativ  etwa  oder  der 
Acc.  findet  (s.  Kühner),  wird  msui  die  phonetische  Weichheit 
anerkennen  und  überhaupt  beachten  müssen,  von  wekher  lf%-- 
hang.  überaU  die  besondere  WortsteUunjf  in  der  lebendigen 3edp.  ist. 
So  würde  z.  B.  »x«/  <yap  )|  Ketvy^ca  n»  r.  L  etwas  Misstöniges  haben : 
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daher  heisst  es  in  der  von  Rast  angeführten  Stelle  von  Herodoi 
(V,  103) :  ucti  ydf  ti^v  Kmupov  ir^ore^ov  ou  ßovXofiSvTfy  ^vufietx^^^^y 
»{;  iviitf^Qav  reu;  ^dpit^,    rirs  <r^i  xoti    avTTf    vpo^fyevfro.     Die 

Stellen ,  wo  ein  Nominativus  absol.  zu  stehen  scheint ,  lassen 
^ol  eine  andre  Erklärung  zu,  beruhen  übrigens  auf  weicher 
und .  symphonischer  Gliederung  der  Lautverhältnisse.  —  Dass 
es  auch  einen  DaL  abs,  gebe,  können  wir  auf  unserm  Stand- 
punkte nicht  bezweifeln.  Wie  jedoch  überhaupt  die  adverbialen 
Satzglieder  (in  den  Gasibus  absoll.)  mit  den  Yerbalergänzungen 
(§.  40.)  im  Leben  der  Sprache  zusammenspielten,  näöchten  Bei- 
spiele zeigen,  wie  ikdovn  ccvrä  ixcifUf^av  aTuvreg- 

b)  Wenn  das  Subj.  des  betr.  Part,  ein  Pran.  ist,  so  kommt 
es  darauf  an,  ob  dasselbe  wirklich  ausgedrückt  oder  etwa  ganz 
ausgelassen  wird;  letztres  geschieht  gerne  im  Neutr.  in  Bezie- 
hung auf  einen  weitern  Satztheil,  der  das  Part,  ergänzt,  und  es 
steht  gewöhnlich  dami  im  Symphon.  der  Accus,  absol.,  z.  B. 
i^ov  (Pi/ysTv  (quum  liceret  fugere)  ovh  TJ^iKTfas,  wo  (pvyeTv  eigent- 
lich das  Subj.  zu  i^ov  ist  und  daher  das  Part,  in  das  Yerhält- 
ttiss  der  Symphonie  damit  treten  muss;  vgl.  Svpocrov  ovnoisTv 
<Tcc(p£g  itikcoS^ivroqy  ort  iv  reuk  voeval  h.  r.  X.  Wird  das 
Pron.  neutr.  ausgedrückt y  so  kommt  es  auf  die  Wortstellung, 
wie  auf  den  ganzen  Kontext  an,  der  die  Symphonie  bedingt, 
ob  der  Genit.  oder  Accus,  stehen  soll ;  z.  B.  ioi^uvr»  roMTOLy 
inT^oy:  nicht  aber  tocvto,  So^avTu^  sondern  tovtcov  So^ipTtov 
ivsxci^ij<rccv:  im  Sing,  gewiss  lieber  io^uvroq  rovrov  als  So^ccp 
tqSto  oder  gar  rovro  So^ctvj  doch  z.  B.  je  nach  Symphonie: 
ctvroTq  i^cty  rovro.  Ist  das  Pron.  ein  persönliches  im  eigent- 
lichen Sinn  (mask.  oder  fem.),  so  wird  die  Konstruktion  mit 
dem  Genit.  überwiegen. 

Anm,  Das  Gesagte  ^t  auch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  von 
der  Konstruktion  der  Partikeln  wq  mit  dem  Part,  und  den  Gasibus  ab- 
sol utis;  man  kann  nicht  willkührlich  den  Genit.  oder  den  Accus,  abs. 
wählen,  sondern  ist  gebunden  durch  den  Symphonismus ;  z.  B.  iauana, 

10/;  navrai  fiSorag  (nicht  wg  Tidyrcav    fiSorwv)}    TiaQ^yyedfr  aurdiq  TfuqaaxBvar 

Ita^ai,  tog  //a/7;  iaojutrr^g,  WO  der  Accus.  minder  gut  fliessen  würde.  — 
3.  Das  Lateinisehe.  Das  vom  Griechischen  Bemerkte  gilt 
auch  hier,  nur  dass  die  Verschiedenheit  des  Sprachbaues  in  der 
Symphonie  der  lebendigen  Rede  keinen  andern  Casus  abs.  zulässt, 
als  den  Ablativ.   Was  in  unzähligen  Fällen  das  Sprachgefühl  in 
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Anwendung  braebte,  wurde  endlich  im  bewussien  logischen 
Form,  so  dass  z.  B.  fecü  hoc  me  jubenie  auch  in  der  Verkür- 
zung mit  dem  Abi.  lautet:  fecit  me  jubente;  es  wird  immerhin 
bei  fecii  an  das  ergänzende  Otgekt  (^im  Acchs.)  gedaehiy  und 
so  bleibt  (nach  der  Tabelle  §.  27.)  der  AbiaUv,  damit  rergii- 
ch^i,  eine  logische  und  phonetische  lutension,  die  ganz  das 
bezeichnet  und  ausdrückt,  was  sie  eben  soll. 

3.  Weit  unyoUkommner  und  vielfach  gebunden  und  ge- 
hemmt ist  der  Gebrauch  eines  Casus  absol.  in  andern  Sprachen, 
namentlich  in  den  romanischen  und  germanischen,  indem  der 
eigene  Bau  dieser  Sprachen  wieder  ganz  andere  Verhältnisse 
der  Symphonie  mit  sich  bringt.  Wie  hart  wäre  z.  B.  im  Franz.: 
nwi  disant  cela,  il  fut  Inen  charme!  Sehr  gut  fliesst  aber  nach 
einem  Subst.  das  Part,  passe:  »JLe  pere  ayant  dit  cela,  nous 
^tions  charm^s.c(  Vgl.  im  Deutschen  die  Redensarten:  dies 
angenommen^  geeetzt,  vorausgesetzt,  dass  etc.,  worauf  der  eigent- 
liche oder  regierende  Satz  folgt;  z.  B.  ^Gesetzt  es  sei  wahr,  so 
wird  tium  fragend  etc. 

§.    41. 

Die  Gliederung  der  Zeit-  und  Modusverhältnisse  in  der   »Consecutio 

temporum  et  modorumM 

Man  ist  gewohnt,  die  Regeln  über  die  Behandlung  der 
Tempora  und  Modi  in  ihren  mannigfaltigen  Beziehungen  auf 
einander  als  ein  positiv  Gegebenes  zu  betrachten,  welches  man 
etwa  nur  in  logischer  Hinsicht  nach  gewissen  Gesichtspunkten 
erklären  könne.  Bringen  wir  aber  auch  hier  die  phonetische 
Erklärung  zugleich  mit  der  logischen  in  Anwendung,  so  werden 
wir  über  einen  wichtigen  Theil  des  Sprachlebens  mehreren  Auf- 
schluss  gewinnen,  und  in  aller  Besonderheit  der  grammatischen 
Regeln  uns  leichter  zurecht  finden. 

/.     Das   Hebräische. 

Wir  haben  bereits  §.  32.  (nr.  5.  und  Anm.  5.)  über  die 
Bedeutung  des  s.  g.  Praet.  und  Fut  im  H^r.  uns  erklärt,  und 
können  hier,  wo  doch  davon  die  Bede  sein  muss,  nur  die  wei- 
tere Anwendung  hievon  machen.  Wir  verkennen  gar  nicfat, 
von  welchem  Gewichte  hiebei  das  logische  Moment  ist,    wenn 
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der  Gebrauch  der  »staikencc  oder  »scbwacheinc  Form  (Praet 
oder  Fiit.)  bestimmt  werden  soll.  In  der  Yerweboog  der  Sätze 
aber  2ur  orgmmehe»  JEMeii  der  leboidigen  Hede  muss  auch 
die  ungemeine  Wirkung  des  phonetischen  Moments  in  Betracht 
komn^en.  Wie  sollte  nicht  auch  iiier  das  Gesetz  der  Symphonie 
walten?  besonders  wenn  diese  Formen,  die  man  Praet  und 
Fut  nennt  weder  Tempus-  noch  Modus -Unterschiede  sind  und 
blos  dynamisch  yerschieden,  einander  yiel  näher  stehen,  als 
man  anzunehmen  sich  gewöhnt  hat»  auch  wie  wir  §.  42.  zei* 
geh,  von  dem  Einflüsse  der  Partikeln  bestimmt  werden. 

a)  Auffallen  muss  es,  dass  schon  die  Negationspartikel  ^bj 
wenn  von  einer  bestimmten  und  gewissen  Vergangenheit  die 
Rede  ist,  gewöhnlich  die  Setzung  des  s.  g.  Praet  mit  sich 
bringt,  wo  sonst  das  s.  g.  Fut.  mit  dem  Vav  convers.  stehen 
würde;  z.  B.  it3^5>  ^^  ^^]»  Könnte  nicht  \om  logischen  Ge-= 
Sichtspunkte  durch  Nachsetzung  des  ^hj  oder  durch  Verknü- 
pfung desselben  mit  dem  Vav  convers.  diese  Umänderung  ver- 
mieden werden?  (ilh  i<i*5,  Si^  Xtbl)  Dies  wäre  aber  eine 
merkliche  Härte  in  der  Aussprache.  Vgl.  2  Sam.  2,  28:  >t71 
Tiy  ^^y  neque  ampiius  pereecuH  sunt,  wo'  ^ÖTT  minder 
bequem  sein  würde. 

b)  Wenn  wir  die  Stellen  beobachten,  wo  das  l  convers. 
beim  s.  g.  Praet  steht  oder  stehen  könnte:  so  zeigt  sich  bei 
genauer  phonetischer  Abwägung  des  hier  vorkommenden  Wech- 
sels das  feinste  Sprachgefühl.  Es  würde  z.  B.  2  Jf.  12,  32. 
nach  Dn*>sn  gewiss  OnD^ni  viel  härter .  sein  als  1)3^1 ,  wel- 
ches  in  dem  Kontext  der  Stelle  gut  fliesst  Dagegen  erscheint 
Exod.  3,  16:  "DS-  nßOl^l  *nS,  was  merklich  fliessender  ist  als 
etwa:  PjDSj  *^b:  und*  doch  fehlt  es  nicht  an  Stellen,  wo  das 
1  mit  dem  imp.  verbunden  ist;  z.  B.  1  JU.  12,  2.  20,  7:  b>bsn^1 
TVH)  TIÖS?  ®8  ^""d  damit  ein  gefälliger  Wechsel  der  Vokale 
venhitteft,  da  sonst  r}^\ni  z.  B.  hier  allzusehr  die  A-Laute  häu- 
fen würde.    Aehnlich  2  Kön.  8,  1.  8.  «.  9.  1—3. 

ey  Wo  man  da»  s,  g.  Fut  mit  1  erwartet,  findet  sieh 
öfters  das  Per£,  und  zwar  nach  d^  feinsten  Wahrnehmung  der 
Euphonie;  m>  wiederholt  1  Sam.  %  13.  15.:  (rpn  H^i  K3^ 
Man  vgl.  in  diesem  Kontexte  gesprochen  Kiä^Ü* 
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d}  Wenn  wir  das  Yay  beim  Pert  und  Impf,  nach  gen&uer 
phonetiacher  Abwfigui^  beortheilen»  so  müssen  wir  sagea  dass 
bei  ersl^m  das  1  mit  flg.  Dag.  (oder  etwa  mit  Qamex  1)  wenig 
Angenehmes  hatte  und  daher  in  einer  so  feinen  Sprache,  wie 
die  hebn,  mieki  stehen  katmf  beim  ImpC  aber  od^r  s.  g.  Fut. 
gerade  das  Ansprechen  des  1  mit  Patach  und  Dagesch  phon^ 
tisch  leichter  ist,  als  das  von  ^  mit  blossem  Sch'wa,  und  wo 
diese  Art  der  Aussprache  dem  Symphonismus  zusagt,  ganz  pas«* 
send  zur  leichten  Verbindung  der  Sätze  dient  So  ist  *)0)t^1 
beziehungsweise  eine  phonetische  Intension,  wie  das  1  in  der 
Bedeutung,  dass,  damit  —  auch  logisch  gewichtiger  ist  Auch 
ist  es  schon  eine  Yerstärkung  des  Ausdruckes,  wenn  z.  B.  (ür 
Vl^l  (in  der  gewöhnlichen  Erzählungsform)  das  Perf.  mit  1  steht, 
nVlly  und  geschehen  wird^s,  vnd  es  geschieht j  und  nun  geschah  es. 
Änm,  i.  In  manchen  Stellen,  wie  Ps.  29,  5  ff.  (V.  10.)  steht  das 
1  mit  s.  g.  Fut,  wo  nach  allem  Zusammenhang  an  eine  »Gonversio 
futari  in  praei.a  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Wir  glauben  mit 
Grund,  dass  auch  hier  die  Einflösse  der  Euphonie  walteten. 

2.     Das  Griechische^ 

a)  Der  organische  Zusammenhang  der  Tempusformen  zeigt 
sich  in  dieser  Sprache  namentlich  in  den  Bedingungssätzen; 
auch  tritt  schon  hier  die  gegenseitige  Beziehung  der  Modus^ 
formen  hervor.  Setzen  wir  folgende  Reihen  von  Beispielen;  es 
sei  I.  der  Vordersatz,  11.  der  Nachsatz: 

I.  n.  1.  11. 

1)  st  Ti  l^f(S»  StSoum  7]  er  Tt  fflx^y  eMov  ay. 

2)  ti  Ti  f^ot,  SiSo^i  ttr-  8)  eX  rc  ^tt^^tv^  ^Stax&y  ay, 

3)  et  rouTo  l^if,  a/ua^Tijatj,  9)  say  rovro  y^t^rai^  ^atofjaojuey. 

4)  «I  eftQorTfjaey  Jtal  tjar^ctif/ey,  10)  eay  fiij  yivtiTai^  ^aiQoi/ui  av. 

5)  et  ovTta$  ^^ff«,  /uaZa  ^oUqotui,  ay.  11)  eay  Svytjrai^  ^^suyey  ay, 

6)  fl  TOüTO  ^iftg,  ^fta^ayfq  av.  12)  eav   xtaXwa/nv^   ovShy   ay   noifjati 

Sityoy. 

Es  steht  hier  Alles  in  organischem  Verhältnisse  zu  ein- 
ander, und  darf  nicht  beliebig  im  Vorder-  oder  Nachsatz  (die 
selbst  auch  ihre  Stelle  wechseln  können)  ein  Tempus,  oder  ein 
Modus,  oder  eine  Partikel  gesetzt  werden,  ohne  dass  dadurch 
die  Konstruktion  des  entsprechenden  Gegengliedes  afficirt  würde. 
Wollten  wir  z.  B.  in  nr.  1.  statt  des  Imp.  praes.  den  Aor 
S6e  setzen,  so  wäre  es  sdion  eine  phonetische  und   logische 
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Verstärkung  (§.  32.»  Anm.  3.)  s=  »Hast  do  etwas,  so  gieh  eki^ 
fnat.a  —  Unmittelbar  auf  den  Vordersatz  mit  dem  Aor.,  wie 
nr.  4.  und  8.  sprechen  wir  in  Folge  der  organischen  Anziehungs- 
kralt (Symphonie)  unwillkührlich  wieder  den  Aor. :  h.  ^(rrp£t>f^€y; 
und  iict)H€v^&v,  wie  fMch  dem  Opt  mit  si,  wieder  den  Opt. 
(nr.  2.),  nach  dem  Impf,  das  Imp.,  nach  dem  Fut  (nr.  3.)  das 
Fut.  oder  Impf,  mit  &v  oder  Opt  (Die  Partikel  äv  dient  hiebei 
je  nach  Symphonie  dazu,  die  Lautyerhältnisse  gefällig  zu  ver- 
binden, eine  etwaige  Härte  zvl  vermitteln.)  Ebenso,  wenn  statt 
81  die  phonetisch  gewichtigere  und  auch  bedeutsamere  Partikel 
^v,  Äv,  iocp  gebraucht  wird.  (««V  =  »wenn.«) 

Anm,  2,  Auf  Besuch  in  einem  befreundeten  Hause  fragte  ich  ein- 
mal spielend  ein  Familienglied,  das  keine  alte  Sprache  versteht,  was 
leichter  und  bequemer  auszusprechen  sei:  ei  n  elxer,  eSidov  Sy^  oder 
etwa:  d  n  £lxfy^  ^Sioxsv  avt  Auf  die  nicht  unerwartete  Antwort,  das 
erstere  wäre  leichter,  fragte  ich  noch  weiter,  was  denn  bequemer 
fliesse,  weim  es  nun  heissen  sollte:  d  n  h^tv  —  iSiSov  av  oder  tdonKiv 
avt  Das  Letztere  sei  es,  war  die  Antwort  Ich  führe  diese  Erfahrung 
zum  Belege  an,  wie  das  unbefangene  Sprachgefühl  sich  oft  schnell 
zurecht  findet;  man  vgl.  §.  3.,  Anm.  zu  nr.  4.  Unerlässlich  bei  solchen 
Versuchen  ist,  das  in  Frage  siehende  Wort  im  Redeflussy  nicht  abge- 
rissen zu  sprechen.  Uebrigens  versteht  es  sich,  von  welchem  Werthe 
es  werden  kann,  wenn  das  grammatische  Studium  nicht  blos  in  der 
Auffassung  eines  äusserlich  Gegebenen  besteht,  sondern  alle  Mannig- 
faltigkeit der  Konstruktion  lebendig  nachkonstruirt  und  begriffen  wird, 
nimmer  ein  fremdes,  sondern  gleichsam  ein  eigenes  Gebilde.  §.  80,  IV. 

6)  In  den  abhängigen  Sätzen  mit  den  Partikeln  wg,  onooq^ 
TvÄ,  iir\y  dg  fnij»  onuq  fiijy  Tvcx  fiij  —  tritt  im  Verhältniss  zum 
regierenden  Verbum  ein  eigenthümlicher  Modus-  und  Tempus- 
wechsel hervor.  Unwillkührlich  folgt,  wenn  das  Verbum  des 
Hauptsatzes  ein  Praes.,  Perf.,  Fut.  ist,  oder  ein  Imp.  Aor.  (der 
als  ein  dynamisches  Präs.  erscheint),  im  Bedefluss  der  K&nj,, 
ist  es  aber  ein  Impf.,  Plusq.  oder  ein  Aor.,  der  Optativ;  es  sei 
denn,  dass  um  eine  logische  Verstärkung  (z.  B.  Andauer  der 
Handlung)  auszudrücken,  der  Könj.  als  phonetische  Verstärkung 
eintreten  muss.  Die  Wahl  des  Tempus  ist  in  derlei  abhängigen 
Sätzen  ebenso  durch  Symphonie  bedingt.  Man  vgl.  in  leben- 
diger Rede: 

y^atpp}  ravra ,  \v    f-ft/t}-  ey^atpov  ravTa ,  *ir   l'^^oio. 
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yQatp€,'iv  f^xK^^''*  *£7itTr^Sig    ai    ovx    ^yetgor^    Iva   tag 

yfygmpe,  Hv   U^ji,  tjSiara  Siayjig. 

ygailoy,  'ir   ^XS^ß-  **  axonei,  oTKag  ret^etai. 

*  Ist  das  regierte  Verbum  dem  regierenden  weniger  nahe,  so  wird 
oft  die  Symphonie  der  Rede  von  der  Art  sein,  dass  statt  des  Opt  der 

Konj.  eintreten  mag;  Z.  B.  6  narij^  oOx  eßovXero  /uur&ta»ivcu  tov  oixov^ 
'Iva  fitl  xirSvrevatj.  in  i/uiXorTat,  tag  orr  ßtlvtaroi  elfv  ol  noUrui. 

**  Auffallend  kann  es  sein,  dass  w?,  omog  bei  den  Verben  der  Sorge, 
der  Achtsamkeit,  der  Aufforderung  gern  mit  dem  Fut.  Indik.  konstruirt 
werden;  dass  aber  auch  der  Konj,  Aor.  steht,  darf  als  Beweis  dienen, 
wie  auch  hier  die  Einflüsse  der  Symphonie  walten,  indem  das  Fut. 
Indikatifs  häufig  mit  der  Form  des  Aor.  im  Konj.  xiemlich  viel,  oder 
viWige  Aehnlichkeit  hat. 

ej  Endlich  wollen  wir  noch  auf  die  von  der  lateinischen 
so  abweichende  Behandlung  der  Relativsätze  aufmerksam  ma- 
chen; namentlich  die  Konstruktion  mit  icrr<y>  worauf  der  Indik. 
folgt;  z»  B.  iartvy  ot  kiyovai,  Sanv  oh  eSo^ev.  iariv  ovisk^ 
otrric  fiil  ßovksreci'  ijv  ovSfk p  oang  ^^  ßovKoiTo'  ävS^x 
otifoSuToci,  o;  dyyekeu  Die  Setzung  des  Konj.  wäre  hier  min- 
der fliesseud.  Doch  kann  derselbe,  besonders  mit  iv  als  eine 
phonetische  sowohl  als  logische  Intension  eintreten,  und  es 
dient  dann  gerade  dieses  uv  zur  Vermittlung  der  Symphonie; 
z.  B.    oV  av   otfc^coyTOLt   H^xTivrov  Qvrotf   tOVTOv  cU^oSvTcci.     Die 

Allgemeinheit  und  Unbestimmtheit  des  so  gestellten  Satzes  darf 
gewiss  als  eine  logische  Intension  betrachtet  werden,  der  auch 
eine  phonetische  zu  entsprechen  hat  §.  66.,  nr.  8. 

3.     Das  Lateinische. 

Auch  hier  zeigt  sich  in  innigem  Verhältnisse  mit  den  logi- 
schen Momenten  die  hier  walten,  die  Wirkung  der  Symphonie 
in  Bestimmung  des  Tempus  und  Modus  in  abhängigen  Sätzen, 
wie  wir  schon  §.  32.  gesehen  haben,  dass  der  Konj.  mit  dem 
Indik.  verglichen,  als  eine  phonetische  und  logische  Verstärkung 
der  Form  erscheint. 

Einem  Präs,  entspricht  phonetisch  am  liebsten  ein  Präs., 
Fut.  oder  Perf.;  z.  B.  scio,  quid  ait^  scio  quid  sU  futurumy  quid 
fiierit.  Der  Indik.  wäre  hier  minder  fliessend :  sdo^  quid  est  etc. 
So  ist  bei  dieser  Verwebung  der  abhängigen  Sätze  in  unzähli- 
gen Fällen  der  Konj.  gar  leicht  zu  treffen,  und  so  konnte  sich 
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im  Leben  der  Sprache  der  unwillkührliche  Gebrauch  zum  Be- 
wusstsein  entwickeln,  so  dass  mit  logischer  Sicherheit  auch 
diejenigen  Fälle ,  wo  die  betreflFenden  Verba  weniger  nahe  bei- 
sammenstehen, und  die  phonetische  Abwägung  schwieriger  ist, 
nach  demselben  Gesetz  behandelt  wurden.  -—  Das  Gleiche  gilt, 
wenn  das  regierende  Verbum  im  Praet  oder  Fut.  steht:  in 
ersterm  Fall  erscheint  das  von  selbem  abhängige  Verbum  nicht 
im  Präs.  und  Indik.,  wie  es  im  Deutschen  sein  kann,  sondern 
es  wird  vom  Praet.  attrahirt,  so  dass  es  1)  bei  einem  Impf,  im 
Hauptsatz  der  Konj.  hnipf.y  oder  Plusq,  (selten  Perf.),  2)  bei 
einem  Perf.  das  Praea.  oder  Impf,  oder  Plusq,  ist,  je  nach  der 
logischen  Verstärkung  und  dem  besondem  Einflüsse  der  Sym- 
phonie; z.  B.  nemo  erat  (fuit)  qui  velletf  Niemand  war  da,  der 
gewolU  hätte  i  narrabatf  quid  in  urbe  pidiaeet,  quid  deinde  fece^ 
fit)  narravitf  quid  fecerit,  (Ersteres  mit  Impt  ist  eig.  s.  y.  a. : 
es  war  kein  Wollender,  das  Wollen  unbestimmt,  als  Vorstel' 
hmg  gefasst;  letztres  spricht  eine  einfache  Thatsache  aus,  die 
erzählt  worden.  Vgl.  Tabelle  §.  32.:  Konjunktiv.)  Mit  Plusq.: 
dkternty  quid  esset  (»was  es  sei,«)  quid  vidisset.  —  Beim  Perf. 
tritt  nach  den  angedeuteten  Momenten  eine  besondere  Mannig* 
faltigkeit  hervor,  je  nachdem  ein  Gedanke  (ein  erst  Werdendes), 
oder  eine  geschichtliche  Thatsache,  oder  etwas  Andauerndes 
und  Zuständliches  im  regierten  Verbum  gelegen  ist  So  z.  B. 
sagen  wir:  scivit,  quid  ageret}  scivit,  quid  egerim  in  urbe  — 
quid  m  urbe  egissem  (symphonisch),  quid  agam  (Dauer);  cavit 
ne  fierety  ne  unquam  fiat.  Vgl.  Tacitus^  vita  Agric.  c.  6.  zu 
Ende:  y^fecitf  ne  cujus  alterius  sacrilegium  Resp.  quam  Neronis 
sensisset:  das  Perf.  senserit  wäre  hier  minder  fliessend. 

Änm.  a.  Phonetisch  betrachtet,  findet  zwischen  den  Tempusformen 
des  Indik.  und  Konj.  im  Lat  ein  näheres  und  entfernteres  Yerhältniss 
statt,  so  dass  dem  Impi  Ind.  das  Impf,  des  Konj.,  dem  Perf.  Ind.  das 
Perf.  des  Konj.  zunächst  steht,  wie  auch  das  Praes.  Ind.  zunächst  das 
Praes.  im  Konj.  attrahirt  Wird  aber  z.  B.  bei  dem  Perf,  des  Haupt- 
verbums  das  regierte  Verbum  nicht  im  Perf.  gesetzt,  so  ist  es  eine 
logische  und  phonetische  Intension,  und  es  wird  hier  das  Plusq.  dem 
Per£  zunächst  stehen  und  wol  auch  symphonisch  damit  wechseln  um 
eine  einfache  Thatsache,  etwas  einmal  Gewesenes  zu  bezeichnen;  hier- 
auf folgt  das  Imp£  des  Konj.  und  dann  erst  das  Präs.  des  Konj.;  z.  B. 
nescivit:  1)  quid  fecerim^  2)  quid  fecissenty  3)  an  essem^  4)  an  hoc 
possit  virtus.  Ohne  besondern  Grund  wird  aber  jede  logische  Intension 
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unterbleiben.  Wo  aber  kein  logisches,  mag  doch  imn^erhin  ein  phone- 
tisches Bedürfniss  sein,  eher  die  eine  als  die  andre  Tempusform  m 
wählen. 

Anrn.  4.  Die  logisch -phonetische  Begründung  des  Gebrauchs  der 
Tempora  und  Modi  in  ihren  Beziehungen  aufeinander  hSlten  mr  noch 
vid  weiter  durchfuhren  können;  doch  war  es  nur  um  Andeutungen  zu 
thun,  und  es  versteht  sich  die  Anwendung  auf  alles  Einzelne  wn  selbst; 
insbesondere  wird  die  Eigenthümlichkeit  der  griech.  und  lat  Sprache 
in  Behandlung  der  abhängigen  Sätze  der  01*0^10  obliqua  und  das  so 
ganz  abweichende  Verfahren  der  griech.  Rede  in  dieser  Hinsicht  nach 
den  phonetischen  Gesetzen  genügend  sich  erklären  lassen.  Man  vgl.  nur 

Z«  B.  «icfo^  avTcltg  avYy^anftai  rojuougy  xad^  ov  g  noZirfvaovai.  fXt^yfv  aT^tn-- 
Ta$,  9I  ßovXoivro^  dwaa^at  nouiv  rovTo.  navTag  anuyai,  n^iv  izr  nü- 
^oiTo.  Wyeit  ort  nenoCtjxe'  ilByiy,  on  Ttenonjxoi.  —   S*  ^' 

Sehlussbefnerkung.  Die  Anwendung  des  Bisberigen  auf 
andere  Sprachen  ergibt  sich  nun  von  selbst,  wenn  wir  überall 
nach  der  Eigenthümlichkeit  des  Sprachbaues  die  logische  und 
phonetische  Gliederung  der  Sätze  beobachten.  M.  vgl.:  fr  üi 
der  erstey  der  es  gewagt  hai;  Niemand  ist,  der  es  wagt  (^wagte)} 
Niemand  war,  der  es  gewagt  hätte  (gtä  auderet);  wo  ist  einer, 
der  nicht  wüsste,  was  recht  ist  \  wo  ist  einer,  der  noch  zwei  fett} 
g-^'^t'il  personne  gm  puisse  douter,  qui  ne  sache  ce  qtiü  faut 
(^Server,  Ueberall  ist  der  Symphonismus  hier  von  EinOuss  auf 
die  Wahl  des  Tempus  und  Modus.  Wie  viel  hiebei  auf  das 
Eigenthümliche  der  logischen  Anschauung  der  möglichen  Ge- 
dankenverhältnisse im  Satze  ankommt  verkennen  wir  keineswegs. 

§.    42. 

Symphonische  Wirkung  der  Partikeln, 

Um  die  Mannigfaltigkeit  der  lebendigen  Rede  in  Ansehung 
der  Tempora  und  Modi  zu  verstehen,  müssen  wir  auch  die 
unbemerkten  Einflüsse  der  Partikeln  (Konjunktionen)  beobach- 
ten, welche  dazu  dienen,  das  Gefüge  der  Rede  zur  organischen 
Einheit  zu  verweben.  Es  wird  genügen,  einige  Beispiele  aus- 
zuheben. 

/.     Das  Hebräische. 

a")  Die  Partikel  der  Negation  h)k  finden  wir  stetig  mit  dem 
Impf,  konstruirt,  wo  das  Yerbum  nicht  etwa  ausgelassen  ist. 
Logisch  betrachtet  könnte  ebensowohl  der  Imp.  stehen;   allein 
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bei  jedem  Versuch,  den  Imp.  7a  setzen^  fühlen  vfiv  merklich 
die  entstehende  Härte;  z.  B.  Dh3*7ii  ne  scribas,  ntop"7ii.ne 
fac,    *)p"7Ä   ne   cedas:   wie  viel   leichter  fliesst:   Dron"bit, 

fe^B^"^i^>  ipri"^^?.  —  b)  TÄ  finden  wir  sogar  in  der  Bedeu- 
tung damals f  oder  dann,  wo  von  der  Vergangenheit  die  Rede 
ist ,  mit'  dem  Impf,  verknöpft ,  z.  B.  ntZ?.D  *>^tZ^^  T^  dann  sang 
Moses  2M.  15,  1.,  aber  auch  mit  dem  Perf.,  wie  1  Kön.  8,  12: 
nD7tt^  1DM  T^;  gewiss  sehr  wohllautend  und  weit  fliessender, 
als  wenn  man  es  etwa  versucht,  die  Ordnung  umzukehren: 
ni^D  "^l^  T«  y  "^D«^  n».  —  c)  Von  den  Konditionalpartikeln 
ist ^ DM  die  weichere,  die  sich  zu  dem  weichern  Impf,  r^  die 
stärkere,  die  sich  zur  starken  Form  des  Perf.  neigt ;  durch  Ab- 
weichung von  dieser  Ordnung  kann  der  Sinn  der  Rede  ver- 
stärkt werden,  wobei  jedoch  manchmal  nur  die  Wirkung  der 
Symphonie  zum  Grunde  liegt;  z.B.  Rieht.  16,17:  ^ü^  ^rin'?*^  DK, 
vgl.  ]  n^3N  DN.  —  dj  D'JÜ  hat  auch  in  der  Bedeutung  :'f»ocA 
nichi  das  Impf,  bei  sich;  ebenso  in  dem  Sinne  von:  bevor,  ehe,  wo 
von  Vergangenem  die  Rede  ist;  vgl.  Jos.  2,  8.,  1  Sam.  3,  7.,  wo  die 
Part,  das  eine  Mal  (vor  pT)  mit  dem  Perf.,  das  andre  Mal 
(vor  nbr)  bei  gleicher  Bedeutung  sehr  wohllautend  mit  dem 
Impf,  verbunden  ist.  —  e^  Nicht  auffallen  kann  es  hiernach, 
wenn  auch  }2  dass  nicht  ausser  dem  Impf.,  mit  dem  es  meist 
in  Symphonie  ist^  mit  dem  Perf.  konstruirt  ist;  wie  viel  gefal- 
liger lautet:  D^J  \h  «VD"}D  2  Sam.  20,  6.,  als  etwa:  "|9. 
P  T^  KlfD^  —  f)  Die  Wirkung  des  1  ist  oben  schon  berührt, 
§.  40.,  nr.  1.  Vgl.  §.  32.,  5. 

Anrn.  Als  eine  weiche  Bindeform,  um  die  Symphonie  zu  yermit- 
teln,  dürfen  wir  auch  die  Partikel  X\^  (JTS^^  h&m  Accus,  und  Nomin. 
betrachten ,  die  namentlich  gerne  vor  dem  Artikel  steht.  Wenden  wir 
überall,  wo  sie  steht  und  nicht  steht,  die  phonetische  Abwägung  an, 
so  finden  wir  in  der  Anwendung  dieser  Partikel  die  feinste  Wahrneh- 
mung des  Wohllauts,  wie  stärkere  Hebung  und  engere  Verbindung  der 
Rede.  Vgl.  1  Sam.  17,  34:  a*l^"ni*1  ^"^Vitl  »^2^  es  kam  ein  Löwe 
und  ein  Bär.  Weitere  Beispiele  in  Geseniu^  Lehrgeb.  S.  682  ff.  Dies 
auch  noch  als  Nachtrag  zu  %.  37. 

2.     Das   Griechische. 

Haben  wir  schon  im  vorigen  Paragraphen  nebenher  die  Ein- 
flüsse der  Konjunktions-Pftrtikeln  angedeutet,  so  ist  hier  eigens 
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noch  auf  dieses  Moment  in  der  Symphonie  der  lebendigen  Bede 
aufmerksam  zu  machen. 

a)  Die  Konjunktion  e/  neigt  zum  Indik.,  besonders  in  kur- 
zer Aussprache;  bei  einiger  Intension  des  Yerbums  zum  Opt; 
ei  ^iyovvivy  €i  Xiyoisv  z.  B.,  ist  fliessender  als  et  kiyaf<riv:  es 
findet  sich  aber  auch  und  namentlich  in  der  gedehntem  dori- 
schen Mundart  die  Konstr.  mit  dem  Konjunktiv,  wie  selbe  auch 
der  Feierlichkeit  des  tragischen  Pathos  gemäss  sein  wird,  — 
Die  gedehntere  Konditionalpartikel  idv,  (=  ei  iv)  neigt  in  der 
Symphonie  der  Bede  zum  Konj.  z.  B.  idv  Xiyif  toSto,  ^-  vgl. 
iftv  käyti  r.,  nicht  ohne  Härte  zu  sprechen.  Aehulich  orav  etc.  — 
b)  Yon  welcher  besondern  Wirkung  die  mit  einer  vollem  Aus- 
sprache verbundene  logische  Intension  ist  sehen  wir  z.  B.  auch 
an  der  Konstruktion  von  oig,  ä^e.  Wird  ci:;  nicht  als  Partikel 
der  Yergleichung  etc.,  sondern  als  Absichtspartikel  mit  dem 
Yerbum  finit.  konstruirt,  so  ist  dies  nicht  ohne  Wirkung  auf 
die  Wahl  der  Form,  Opt.  oder  Konj.,  wie  wir  oben  gesehen, 
je  nach  dem  Symph.  mit  dem  Hauptverbum.  Bei  äiTre  lässt 
sich  bemerken,  dass  es  zunächst  zum  Inf.  neigt,  und  daher  die 
Setzung  des  IndäuU.  eine  logisch -phonetische  Intension  sein 
mag,  um  das  Yerhältniss  einer  entfemtern  Folge  oder  Wirkung 
zu  bezeichnen,  die  in  der  WirkUehkeU  (^als  Faktum^  hervor- 
tritt während  der  Inf.  eine  zunächstliegende,  unmittelbare  Folge 
oder  Wirkung  als  solche  bezeichnet.  In  manchen  Fällen  wird 
indess  auch  ohne  Unterschied  des  Sinnes  blos  nach  Euphonie 
konstruirt  werden.  §.  55.  —  c^  Yon  den  Negationspartikeln  isto«; 
die  weichere,  fiH  die  härtere,  womit  auch  die  Yerschiedenheit  des 
Modus  zusammenhängt,  wie  die  der  Bedeutung  die  sie  unter- 
scheidet »Ot;  verneint  selbstständig  und  unmittelbar,  fitj  hin- 
gegen immer  in  Beziehung  auf  eine  von  Aussen  hineingetragene 
ForstelhmgM  [Eühner  §.  708.].  Das  Moment  der  Euphonie  ist 
aber  nicht  zu  verkennen.  Wie  hart  wäre  z.  B.  fv»  ov  yivuiToti. 
60:;  ov  yivoiTo.  o*ov  ni^^vtov,  6  ovH  siSoSg.  Die  Sprache  weiss 
überall  eine  solche  Härte  zu  vermeiden,  durch  den  Wechsel 
von  fiTi  und  otJ. 

3.     Das  Lateinische. 

Was  von  den  Partikeln,  welche  zur  Yerknüpfung  eines 
abhängigen  Satzes  mit  dem  Hauptsatze  dienen  und  von  ihrem 
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beziehungsweisen  Einfluss  auf  Tempus  und  Modus  in  ersterm 
das  Griechische  wahrnehmen  lässt.  zeigt  eine  genauere  Beobach- 
tung auch  im  Lateinischen.  Wir  heben  ein  paar  Beispiele  aus. 
a)  Nach  der  Partikel  ne  sprechen  wir  unwiUkührlieh  den 
Konj. ,  ne  sitf  ne  dicai,  ne  faciai,  ne  veniat  etc.;  wenn  das  e 
gehörig  gedehnt  wird,  ist  dies  noch  merklicher.  Was  ut  be- 
trifft, s.  oben  iJ^.  —  b^  quum  neigt  sich  bei  einem  Praes.,  Perf. 
oder  Fut.  zunächst  zum  Indifc.;  phonetische  Intension  ist  der 
Gebrauch  des  Konj.  beim  quum  causak.  Beim  Impf,  und 
Plusq.  liebt  es  den  Konj.  zunächst.  —  c)  Der  Gebrauch  des 
Indik.  oder  Konj.  bei  antequam,  prüisguam,  scheint  mehr  als 
man  vermuthet,  von  Symphonie  abzuhängen;  nicht  blos  bei 
einem  Kausalverhältniss  [Zumpi  §.  576.)  steht  der  Konj.  Das 
Gleiche  ist  zu  sagen  von  postquamf  posteaquam  in  Ansehung 
des  Tempus  und  Modus. —  d^  Die  Wirkung  der  allmählig  rascher 
gewordenen  Aussprache  ist  es  wol,  dass  spätere  Schriftstellen 
wie  Tacitus,  im  Gebrauch  des  Modus  namentlich  bei  quamvia^ 
quamquam^  dorne  abweichen ;  sprechen  wir  schnell  auf  einander, 
z.  B.  quamvis  est  verum  ^  so  würde  sit  minder  gut  fliessen; 
umgekehrt  -^  quamquam  eit  verum.  Dies  ändert  sich  bei  einer 
vollem  Aussprache.  Doch  kann  es  in  d^  Symphonie  der  Bede 
wol  Fälle  geben,  wo  auch  hier  der  ältere  Modusgebrauch  blei* 
ben  muss;  z.  B.  Tac.  Agric.  vit  c.  18:  »(quamquam)  potius 
videbatur.«    Vgl.  §.  59.  III. 


Die  weitere  Anwendung  auf  andere  Sprachen  ergibt  sich 
von  selber,  und  es  bedarf  nicht  der  Aushebung  vieler  Beispiele. 
Zei^  namentlich  das  Deutsche  grosse  Freiheit  der  Konstruktion, 
so  erscheint  auch  hier  die  Abstufung  der  logischen  Intension 
sowohl  als  die  Weichheit  der  Lautverbindung  nach  Symphonie. 
Ebenso  das  Englische ;  m.  vgll :  »though  he  is  poor,  he  is  conr 
tented«  (though  he  be  poor?)  • —  »though  l  beia  poor  cobbler's 
son,  I  am  no  scout.a  u.  a.  bei  Ftügel,  Das  Italienische  und  zumal 
Französische  ist  hier  mehr  gebunden,  z.  B.  ecrivez-^moi,  afin  que 
je  sacke  la  cause,  damit  ich  den  Grund  msse,  je  lui  ecris, 
afin  qu'il  sache  la  c. ,  damit  er  den  Qrund  weiss  ^  ich  sfl^'  es 
dir,   damit  du  weisst  etc»  —  Eigenthümlich  ist  im   Deutschen 
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der  Gebrauch  des  Konj.  (statt  des  Acc.  c.  Inf.  und  der  Konstr. 
imt  Partikeln)  in  indirekter  Rede,  wobei  das  logische  Moment 
überwiegt  und  übrigens  die  Euphonie  nur  gewinnen  kann; 
z.  B.  Er  eei  es,  der  es  thun  könne}  sagen  wir  dort  im  Konj. 
yweipfi  so  folgt  schon  im  JSymphon.  damit  wiederum  gern  der 
Konj.  nkönneM  •—  Eigenthümlich  ist  im  Franz.  die  Konstruktion 
der  Partikel  »  mit  dem  Imparf.  relat;  z.  B.  si  favoie,  wenn 
ich  hätte,  si  fetoie,  wenn  ich  wäre:  es  waltet  hiebe!  fühlbar 
genug  der  Einfluss  des  Symphon.;  ei  favois  ist  fliessender  als 
si  fauriris  etc.  §.  66.»  nr.  8. 

§.43. 

Komposition^  nach  ihren  logischen  und  phonetischen  Momenten  betrachtet* 

L    Ueberaus  gründlich  und  belehrend  über  das  Wesen  der 

Komposition  ist  J.  Grimm'e  deutsche  Gramm. :  aus  den  Schlussr 

bemerkungen  S.  964  des  11.  Th.  stehe  hier  die  Stelle: 

»Zusammensetzung  und  ableitung  unterscheiden  sich  in 

mittel  und  zweck  wesentlich  von  einander.    Jene  vereinigt 

zwei  ursprünglich   selbständige  Wörter  entweder  durch  den 

bloss   dazu   ausersehneq,    bald   aber   unsichtbar  gewordnen 

Yocal  oder  durch  festes  zusammenrücken  beider,  so  dass  die 

flexion  des  ersten  worts  mit  aufgenommen  werden  kann.  Bei 

der  ableitung  ist  hingegen  nur  von  einem  worte  die  rede, 

das  durch  die  anfügung  an  sich  dunkler  vocale  und  conso- 

nanten  neue  beslimmung  empfängt    Das  ableitende  princip 

ist  ein  suflix,  das  zusammensetzende  eher  ein  präfix  zu  nen^ 

nen,  wie  sich  besonders  an  der  partikelcomposition  zeigta 

Wir   haben  hier   zwei  Dinge   besoitders  ins  Auge  zu  fassen: 

1)  die  Bindeform,   2)  die  Stellung  des  Bestimmungswortes  in 

der  Komposition.     Genaue  phonetische  Abwägung  lehrt  uns, 

wie  auch  hier  die  logischen  und  phonetischen  Momente  walten. 

Anm.  i.  Es  versteht  sich,  dass  in  den  mannigfaltigen  Formen  der 
Wortableitung  dasselbe  sich  beobachten  lässt;  vgl.  g.  15.  45  fil.  Leicht 
wird  sich  uns  die  weitere  Anwendung  ergeben^  wornach  jede  Sprache 
auch  in  den  Ableitungsformen  ihren  eigen thümlichen  Organismus  hat 
und  die  abgerissenen  Theile  einer  fremden  Sprache  nicht  verträgt,  %%,  12., 
2.  15., IV.  C.  Man  versuche  z.  B.  aus  pravus,  levis,  fortis,  tristis  —■ 
etwa  pravitia,  levitudo,  fortitia,  tristitudo  zu  bilden:  wie  hart  gegen 
pravitas,  levitas,  fortiiudo,  tristitia!  und  noch  mehr,  wenn  wir  die 
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griechischen  Ableitungsformen  cVf^  tia  etc  an  lateinische  Wörter  fügen 
wollten,  z.  B.  prävötesy  praveia  etc«  Vgl.  auctoritaMy  franz.  VauiorUi^ 
engl,  the  aulhwity^  deutsch  die  Autorität  (Äuthorität)}  ganz  im 
Syraph.  jeder  Sprache  ändern  sich  auch  die  Ableitungsformen.  —  Aehn- 
lich  nun  auch  die  Art  und  Weise  der  Komposition, 

1.  Das  CHechische.  Zur  Bindeform  liebt  diese  Sprache 
besonders  den  0-Laut,  bisweilen  tj,  e^  x,  c/;  öfters  /  mit  dem 
weichen  ?  [ci,  '^h  ^^);  d»c  folgenden  Beispiele  geben  das  Ge- 
nauere hierüber.  Von  andern  Sprachen  weicht  sodann  die 
griechische  Kompositionsweise  darin  ab,  dass  das  bestimmende 
Wort  häufig  auch  die  zweite  Stelle  einnimmt,  während  es  na- 
mentlich im  Deutschen  und  Lateinischen  regelmässig  die  vordere 
Stelle  einnimmt ;  z.  B.  Itttto -noroLfioc;  ^«««-pferd,  (f /Xd- (rocpog, 
weisheit^Mehend,  q:(keiS€k(fo:;,  ftiticferliebend,  i^^^-icoKi^y  stadt" 
beherrschend,  »fx^-notfiiiv,  Oherkirt,  i^ythri^ fiokicoq^  gesang-' 
anführend,  Xv^i-novog^  ntfiA«- lösend,  Kvct-fiaxoc;^  etreU" 
lösend,  \v9t'(is\i\qy  gUeder ^Xoseni  (und  viele  andere  mit  Kvrt)j 
nreLvtTl'-'kvnoqy  «rAnt^rs- stillend;  ebenso  mit  Subst.  als  bestim- 
mendem Worte,  z.  B.  6psTi^Tpo(poq,  yetv(ri"jcopo<;.  Neben  Xsto- 
oder  kBtni-Ssffioq,  in  anderm  Symph.  auch  X  s  /  >f/  o  -^  z.  B.  Xn>f/^ 
^fi^f  und  vor  einem  Vokal  Xtireg,  z.  B.  kirnq-^ivoep  vgl.  X«/- 
'^avSffctf  XansivSpi'a:  also  viel  Wechsel  der  Formen  in  der  orga^ 
fttschen  Verbindung  der  Laute  zur  Einheit  des  Wortes. 

Häufiger  allerdings  sind  die  Fälle,  wo,  wie  im  Deutschen, 
das  bestimmende  Wort  voransteht:  z.  B.  viKo-Ttoto^,  XoyoTtoiog, 
ieUpyTi^cpeiyoqy  i«;pvij-^df30;,  Sx(Pyo  -  yTj^i^;,  3«<pvd  -  xo^o?>  ioicpvo^ 
tr%toq  [9%td)y  vviii(p»-ysv7ji;y  neben  vvfiLCpoykvrji;)  civ9fj(f6fog  =i  civd'eq' 
(pdpo^  ^  »pd^oXoyoCf  ix^^^  "  vofiog  =  iX'^^'^^uogy  Ix^^o  -  (fdyoq  = 
iX^^^  ^«yo?j  WKri-ßfoe  =  yvxTo-  ßtoa,  i/vxri-vofog  =  vc/xrOTropo;, 
yi/jcr«-X-ft^'v(/ >  nvvoqßotroQf  xwofiTjXoVf  xt;po(pdpo?  =  7r:/p<pdpo^.  So 
dienen  zur  weichen  und  symphonischen,  daher  auch  organischen 
Ineinsbildung  der  Wörter  als  Bindeform  nicht  blos  Vokale,  sondern 
auch  Konsonanten.  Oefters  findet  wol  ein  Wechsel  des  Binde- 
lautes statt,  doch  gewiss  nicht  wiKkührlich ,  sondern  je  nach 
'Symphonie,  z.B.  naT:;  <iv&7i(f6poC}  vonil  ecvd'e(T(f opcpy  nofrj  ivS^BCf- 
(fopog,  Ttopufq  «vS^^vf  opot/.  Nirgendwo  darf  willkührlich  der  Binde- 
laut wechseln,  z.  B.  statt  der  oben  angeführten  Formen,  etwa: 
iv^ffXoyoq  -  iv&sqXoyoq  ,  viUTinoii^  -  ViHetnofOq ,  Xvofi€Xij<;  -  Xc/sf/t^Xif;, 
XviKovoq "  Xvi^nüvoq  etc.      Selbst  wenn  das   vordere  Wort  nur 
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genitiyisch  liinzogefägt  scheint,  wie  in  nvvocßotrogy  %vvo;ov^öiy  wird 
man  die  organische  Bildung  nicht  Terkennen;  s.  §.  36.,  nr.  4. 
auch  unten  nr.  4. 

Anm.  9.  Wir  werden  wol  nicht  nöthig  haben,  das  a  in  iuai-7iaufii- 
und  ahnl.  für  ein  faturisches  zu  halten,  und  die  Yordertheile  in  For- 
men wie  6^C  -  T^ofog  =  o^T(to^og,  o^onoJiog,  oQf'afitog  =  o^aCßun^  oqfipolrtj^^ 

o^oipoirtji,  o^upo^Tijg^  (vgL  a^jjffitto«,  ae;^«o^//o27ioc)  gerade  für  Dative  oder 
Genitive  anzusehen ,  welche  auf  solche  Art  angefügt  würden :  vielmehr 
wird  die  Weichheit  der  Verbindung  zu  beachten  sein  und  die  Möglich- 
keit verschiedener  Bildung.    BL  vgl.  im  Symphon.:  ayt}^  oQ^ir^otpog,  TiaXg 

Anm.  3,  Die  Stellung  des  bestimmenden  Wortes  in  der  Kompos. 
betreffend,  so  muss  die  Partikelkomposition  von  der  Kompos.  mit  Adj., 
Subst  und  Verben  unterschieden  werden.  Die  Partikeln  und  denselben 
ähnliche  Redetheile  müssen  freilich  dem  Wohllaut  wie  dem  Sinne  ge- 
mäss im  Griech«  und  andern  Sprachen,  wenn  sie  in  der  Komposition 
das  Bestimmende  sind,  die  vordere  Stelle  einnehmen,  z.  B.  evSai/navf 
aTioßairtOj  n^oßaCrta.  Dass  aber  auch  die  übrige  Kompos.,  wo  es  bald 
die  erste,  bald  die  zweite  Stelle  einnimmt,  überwiegend  von  phoneti- 
schen Momenten  abhänge,  davon  überzeugt  uns  schon  die  Erwägung, 
dass  im  Griech.  ungemein  viele  Kompositen  sind,  in  welchen,  wie  oben 
gezeigt  ist,  das  bestimmende  Wort  an  der  hintern  oder  zweiten  Stelle 
gefunden  wird,  und  noch  mehr  eine  phonetische  Abwägung.    Wie  hart 

wäre  Z.  B.  o  awpoipilog  oder  ao^i^^üog,  noTa/uiTTTiog  odcr  7iora^60tnnog^  limor 
(piXog  oder  inntitplXog^  (poQoSatprog  oder  (po^aSatprog  ^    noiovixtjg  CtC     GewisSC 

Wörter  stehen  lieber  voran,  andere  lieber  nach;  dies  hat  die  Sprache 
mit  feinem  Gefühl  zu  treffen  gewusst.  Durch  die  verschiedene  Stellung 
kann  darum  in  einzelnen  Fällen  auch  eine  logische  und  phonetische 
Intension  ausgedrückt  werden;  z-  B.  Xoyonoiog^  Worte  machend,  —  noio- 
iiyog  Kräuterlesendy  letzteres  von  dem  stärkern  noia^  noa, 

2.  Das  Latenmche.  Was  vom  Griechischen  gilt,  muss 
beziehungsweise  auch  hier  gelten,  wie  von  jeder  andern  Sprache. 
Nur  versteht  es  sich,  dass  die  Bindeform  durch  die  besondre 
Art  des  Sprachbaus  bedingt,  und  überhaupt  Alles,  dem  Sympho- 
nismus  gemäss,  organisch  gebildet  sein  muss.  Daher  dient  (im 
Lat.)  zur  Bindeform  gewöhnlich  der  I-Laut;  und  dieser  Vokal» 
der  am  Ende  der  Wörter  m  dieser  Sprache  lang  ist,  liebt  ia 
dieser  Stellung  die  Kürze,  §.  16.;  doch  gibt  es  auch  eine 
Kompos.  ohne  Bindevokal.  Das  vordere  Wort  erhält  aber  wie 
das  andre,  mit  dem  es  in  Einheit  zusammenfliesst ,  diejenige 
Umbildung,  die  der  Symphonismus  erfordert;  das  bestimmende 
Wort  st^t  gern   voran;   z.  B.   ^errt -cola>   atfricola,   herbifer. 


218    11-  ^^^^'  I*  Abschn.  Ili.  Kap.:  Kongruenz  aller  Aedelheile. 

tibiceii  (leichter  als:  tibicen]»   cornicen,   belliger,  belligorare. 

saxifraga,  niagnificus  (magnificare),  pontifex*  opifex»  magnanimus. 

pusillauimis,  mancepsi  auceps  (aucupis,  mit  u,  sympL);  ähnlich 

die  Kompos.  von  Verben  mit  facere  und  fieri:  z.  B.  calefacere, 

putefocere,  olfacere,  labelacere;  hier  wäre  i  als  Bindelaut  miss- 

tönig.    Dass  YeAa  erster  und  vierter  Konj.  zu  derlei  Kompos. 

nicht  verwendet  wurden,  beruht  auf  Symphonie,  die  nicht  jede 

beliebige  Wortbildung  gestattet.  —  Wie  das  bestimmende  Wort 

auch  nachstehen  könne»    mögen  die  Beispiele  zeigen,    welche 

Griimn  S.  980.   nr.  8.   anfuhrt:    motacilla   (=  motans  cillam, 

i.  e.  caudam),  flexanimus,  mulciber  (s=  mulce  -  ferrum). 

Anm.  4.  Auch  ia  der  Partikelkompos.  zeigen  sich  die  Einflösse 
der  Symphonie  unverkennbar;  die  Verschiedenheit  auch  nur  in  einem 
einzigen  Kons,  kann  schon  eine  verschiedene  Yokalisation  bewirken. 
Man  vgl.  z.  B.  abigoy  redigoy  redactum^  peragoy  circunutgoi  reficio, 
refectum;  adjicio^  circumjadoy  adjäceo;  canto  -  incanto  ^  concenttis; 
spargo  -  adspergo;  salto  -  exsulto ;  salsus  -  insulsus ;  calco  -  ineulco; 
condemno  -  praedamno ;  adpiaudo  -  expiodo ;  resarcio^  refarcio;  dare- 
circumdarcy  reddere^  prodere;  afferoy  adgero,  adtero,  adsideo,  coliigo, 
eligoy  adimo.  Die  Wirkung  der  Silbenquantität  und  der  gesammten 
Lautverhältnisse  tritt  überall  hervor,  auch  in  der  Konjug.;  so  würde  es 
hart  genug  sein,  wenn  ich  sagen  wollte :  redectumy  refactum^  amfactum^ 
condätum;  oder  im  Perf.  redigi  statt  redigi  etc.    Vgl.  §.  5(^ 

3,  Das  ItaUemache  und  Franxösiache,  Die  Eigenthümlich- 
keit  des  Sprachbaues  brachte  es  ipit  sich,  dass  hier  manche 
Kompositen  sich  bildeten,  in  welchen  das  bestimmende  Wort 
die  litüeile  Stelle  einnimmt.  Aehnlich  im  Englischen.  Sehr 
wohllautend  ist  z.  B.  im  Franz.:  garderobe,  portefeuiUe,  parte" 
chaise,  touniesoly  im  Ital.:  guardaroha,  portaletterey  tomasole 
(^HeUotropium^. 

Anm.  6*  Wenn  in  diesen  Bildungen  J.  Grimm  nur  uneigentliche 
Kompos,  erkennen  will,  aus  dem  Grunde,  weil  der  organische  Bindung»- 
vokal  gebreche  (indem  das  zweite  Wort  als  im  Accus,  stehend  und 
durch  das  erste,  ein  ursprünglich  als  Imperativ  gesetztes  Verbum,  regiert 
erscheine,  und  sich  ein  Kasusverhaitniss  darsteile,  das  dem  Begriffe  der 
eigentlichen  Kompos«  entgegen  sei):  so  müssen  wir  dagegen  einige  Zwei- 
fel erheben.  0)  In  verschiedenen  Sprachen  gibt  es  allerdings  Kompo- 
siten, die  aus  der  Voranstellung  eines  wirklichen  Imp.  entstanden,  z.  E 
VergissmHnnicht  y  im  Franz.  le  rendez-vous ;  aber  es  wird  doch  mit 
Vorsicht  zu  bestimmen  sein,  wie  weit  dies  in  besondern  Fällen  wirklich 
statt  finde.    So  möchten  wir  schon  in  »Zeitvertreib«  keinen  Imperativ 
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erkemieii,  sondern  £oplionie»  ei  statt  U  oder  t.  —  *^  Im  Veigleich  mii 
der  gebräuchlichen  Kompositionsweise  ist  es  «ufiallend  härter,  wenn 
wir  die  Ordnong  umzukehren  versuchen;  s.  B.  ü  iempo*fm$90y  ie  Ump- 
püMwey  statt  U  patwth-Umpoy  Ie  pmttetemps.  —  ej  Mit  dem  Griecb.  und 
Lat.  verglichen,  mag  die  romanische  Dddination  und  Konjugation  wol 
unorganisch  nnd  unvollkommen  erwckehtem:  und  doch  ist  auch  hier  in 
der  That  alle  Sprachbildnng  eine  symphonische,  organische;  und  wenn 
es  überhaupt  an  dem  so  schönen  Wechsel  der  Endungen  in  den  roma- 
nischen Sprachen  fehlt,  so  wird  man  auch  in  der  Kompos.  nicht  einen 
Wechsel  der  Bindongsvokale  erwarten,  der  ohnehin  dem  durch  die  Art 
des  Sprachbaus  bedingten  Symphonismus  entgegenlaufen  würde«  Es 
wird  nämlich  vor  Allem  in  der  Kompat.  das  GeseU  der  Symphonie 
walten  und  allmählig  das  weichste  Lautgebilde  erzeugen.  Mit  den 
franz.  Wörtern  bois,  nappe  würde  das  ital.  guarda  übel  harmoniren, 
ebenso  guardi  oder  guardo:  guarda-bois,  guarda-nappe^  guardi-hoU 
etc. :  wie  leicht  dagegen  fliesst:  Ie  garde-bois ,  te  garde-nappe  Cgorde- 
nappe^y  U  gnardaboscki  j  U  gmardanappo.  So  ist  die  orgnniseke 
WeIckkeU  des  wenn  gleich  einförmigen  Bindnngsvokais  nicht  zu  ver- 
kennen. SS*^  fiL66.  —  tf^  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Imperativ  ist  nur 
eine  zufällige;  wol  in  den  meisten  FäUen  wird  man  einen  Ursprünge 
liehen  Imp.  anzunehmen  nicht  nöthig  haben,  wie  z.  B.  im  deutschen 
Wort  Taugenicklsy  Thunichtgut  die  Imperativform  nur  scheinbar  ist 
und  nur  die  weichere  Lautverbindung  zu  vermitteln  dient  Ebenso 
z.  B.  in  tomasoiey  towrmesoi  ChacA  der  Sonne  sich  wendend).  —  e)  Wie 
immer  das  Phonetische  auf  das  Logische  die  innigste  Beziehung  hat,  so 
könnte  man  sagen,  die  Ordnung  der  Theile  in  der  romanischen  Kom- 
position, indem  sie  eine  oi^anische  ist,  sei  zugleich  eine  überwiegend 
logische:  insoweit  nämlich  das  zu  bestimmende  Wort,  welches  hier  dem 
bestimmenden  Worte  voranstehty  auch  das  Fi'ükergedachie  ist  In  den 
Uassischen  Sprachen  (aus  welchen  allerdings  auch  manche  Kompositen 
in  die  romanischen  übergiengen,  wie  mrtificioy  manifestoy  fteridieoy  nmt- 
fragio  etc»)  war  der  schöpferische  Sprachgeist  nicht  durch  solche  logi- 
sche Tendenzen  gehemmt,  besonders  im  Griech.,  wo  der  eigenthumliche 
Sprachbau  freiere  Bewegung  gestattete.  —  f)  Wenn  übrigens  in  Kom- 
positionen wie:  guardaboschi,  caccialupi,  caccianemici,  die  Pluralform 
erscheint,  so  können  wir  dies  allerdings  auch  logisch  erklären  (als  Ka- 
sus- nnd  Nomemsverhaltniss) :  aber  es  ist  aneh  Symphonie,  wie  z.  II» 
in  ^ir^apfel,  Augenslcnk^  Augenweidt*  AmgenbUxk,  irirariiaboscbi  flies- 
sender  als  guardabosco  u.  s.  w.  Vgl.  guardinfanie  y  Kindgwärtery  wo 
in  logischer  Hinsicht  ebensogut  der  Plural  stehen  würde.  —  Wir  mögen 
nach  alle  dem  das  Wesen  der  Komposition  nicht  in  allzu  engem  Sinne 
fassen  nnd  nicht  übersehen,  wie  ja  auch  die  Kasusformen  ihre  organi- 
sche Begründung  haben  und  wie  alle  lebendige  Rede  im  Symphonismus 
sich  zur  Einheit  komponirt,  SS-  35  ff.  Bei  der  BinkeU  des  Begrifft 
im  Kompositum  wird  dieses,  wo  es  einmal  in  die  Sprache  aufgenommen, 
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um  so  weniger,  als  auch  die  Komposition  den  allgemeinen  Lautgesetzen 
folgt,  an  ein  eigentliches  Kasusverhältniss  denken  lassen,  wenn  es  gleich 
Kompositen  gibt,  die  den  Formen  eines  solchen  Verhältnisses,  aus  dem 
sie  allerdings  hervorgiengen,  noch  mehr  oder  weniger  nahe  stehen. 
Vgl.  Pott  II,  374  f.,  wo  ich  die  im  System  der  Phonologie  sich  erge- 
bende Ansicht  vom  Wesen  der  Komposition  bestätigt  finde. 

4.  Kotnpos,  im  Deutschen.  Dem  Bau  dieser  Sprache  ist 
es  gemäss,  dass  das  bestimmende  Wort  in  der  Kompos.  voran- 
stehe  und  das  voranstefaende  mehr  betont  werde.  §.  21.  In  man- 
chen Fällen  aber  ist  kaum  zu  unterscheiden,  welches  der  bestimm 
mende  Theil  sei»  z.  B.  (was  Grimm  anführt):  Gastfreund,  Bein- 
bruch. Ja  es*  können  zuweilen  beide  Wörter  ihre  Stelle  wech- 
seln, ohne  sehr  merkbare  Aenderung  ihres  Begriffes,  z.  B.  Wind- 
sturm, Sturmwind ;  Raubmord,  Mordraub  (s.  Grimmy  11,  S.  547.) 
oder  das  bestimmende  Wort  steht  nach,  z.  B.  Dickhals,  Plump- 
fuss.  Immer  ist  die  Stellung  euphonisch  und  nicht  zu  stören 
ohne  Härte.  Dies  gilt  insbesondere  auch  von  der  stetigen  Yor- 
anstellung  yon  Nord  und  Süd,  in  Nordost,  Südost  etc.  Ebenso 
wohllautend,  weil  durch  Symphonie  bestimmt,  sind  die  Binde--, 
formen  der  Kompos. ,  indem  entweder  1)  vokalische  oder  kon- 
sonantische Bindelaute  eintreten,  oder  2)  die  Wörter  unmittel- 
bar zusammenrücken.  Wie  im  Althochdeutschen  (der  breitern 
Aussprache  gemäss,  §.  78.)  nach  a  und  ii,  auch  o  gewöhnlich 
zum  Bindelaut  diente,  z.  B.  haga-stalt,  und  wie  dies  allmählig 
sich  verkürzte  in  e  z.  B.  hage-stolz,  oder  ganz  wegfiel,  ist  bei 
Grimm  zu  ersehen.  Von  Konss.  dienen  besonders  s,  n,  r,  zur 
weichen  Verbindung.  Welchen  Einfluss  hier  der  Symphon.  übt 
zeigen  schon  wenige  Beispiele,  wie:  Mutterliebe,  Wahrheitsliebe; 
Heilmittel,  Heilslehre,  StrafmitteU  Hülfsmittel,  Bettuiigsmittel ; 
Artbenennung ^  Ortsbenennung;  Jahrszeit,  Jahrbuch;  Liebesgabe, 
Liebesbund,  liebenswerth,  Liebhaber,  Befehlshaber;  Redewort, 
Redensart;  Segenswunsch,  Regentag,  Regensburg;  Geburtstag, 
Geburtsrecht,  Zahltag,  Werktag;  Werkzeug,  Handwerkszeug; 
Gebetbuch,  Gebetsformel,  Fürstenhut,  Menschenrecht,  Küchen- 
junge; Rebensaft,  Rebstock,  Rebberg;  Diebstahl,  Diebs volk; 
Kinderspiel ,  Kiudszimmer.  —  Ueberall ,  auch  in  den  mund- 
artischen  Abweichungen,  wie  sie  in  altern  Schriftdenkmalen  sich 
finden,  lässt  sich  je  nach  der  Besonderheit  der  zu  verbindenden 
Laute  die  feinste  Wahrnehmung  der  Euphonie  erkennen.  (§§.45  ff.). 


§.  43.    Komposition.  221 

Es  scheint  Laune  und  Willkühr  des  Sprachgebrauchs,  und  ist 
doch  nur  das  heimliche  Walten  der  Lautgesetze.  Die  steife 
Regelmässigkeit,  wornach  man  z.  B.  Geburttag,  Wahrheitliebe 
schreiben  wollte,  widerstreitet  diesen  wichtigsten  Gesetzen  der 
Sprache.  — *  Logisch  verschieden  ist  z.  B.  Landmann  und  Landsmann. 
Anm.  6.  Wenn  in  der  Partikelkompos.  die  Betonung  auf  die  be- 
stimmende Vorsilbe  fällt  (z.  B.  zugeben,  nachgeben) ,  so  ist  es  dem 
Symphon.  gemäss,  dass  in  vielen  Yerbindnngen  der  Rede  die  Kompos. 
sich  auflöst  ($.  64  f.):  z.  B.  ich  gebe  zu^  Tvas  ich  zugebe.  Ebenso  ist 
es  organisch  durch  Euphonie  begründet,  dass  gewisse  Yorschlagssilben 
den  Ton  nicht  annehmen  (§.  16.]  und  sich  untrennbar  dem  betr.  Worte 
verbinden;  z.  B.  ich  vergebe,  ergebe,  belebe,  ersetze,  entkomme, 
missrathe. 

5.  Bas  Hebräische  hat  manche  Nomina  propria,  welche 
Kompositen  sind;  sie  erscheinen  ganz  nach  Euphonie  und  Be* 
quemlichkeit  der  Aussprache  gebildet.  —  Auch  die  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Status  constr.  nähert  sich  ganz  dem  Wesen  der 
Komposition.  Vgl.  ')l33^b»  Gotthüf,  weicher  als  etwa  ySt^^i 
jnJW  Dieudanne.     S.3Ö;'  4.  Anm.  3. 


n.  Das  lebendige  Ineinandergreifen  sämmtlicher  Laute,  wie 
wir  es  in  der  Komposition  beobachten  können  und  weiter  noch 
beobachten  werden  (§§.  45 — 66.),  umfasst  die  ganze  Gliederung 
einer  Sprache  in  Wortbildung  und  Flexion.  So  ist  »ohne  Frage 
auch  der  Satz  —  eine  Komposition,  und  dies  nicht  etwa  blos 
im  geistigen  Sinne;  was  zwischen  Punkt  und  Punkt  liegt, 
schliesst  sich  auch  lautlich  an  einander«  u.  s.  f.  »In  der  Sprache 
hängt  Alles  vom  Einzelbuchstaben  bis  zur  ausgebildeten  Periode 
oder  selbst  Rede,  sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar,  vor-  und 
rückwärts  und  in  wechselseitigem  Ineinandergreifen  zusammen: 
sie  ist  ganz  ein  Gewebe  aus  ehgverschlungenen  Fäden,  die  man 
sämmtlich  nach  ihrem  Stoffe,  ihrer  Richtung  und  Durchkreuzung 
kennen  müsste,  um  sich  in  den  vollständigen  Besitz  einer  Ge- 
sammtanschauung  von  ihr  setzen  zu  können.«  [Pott,  11,  S.  367v 
613.)  Die  das  ganze  Sprachleben  durchgreifende  Symphonie 
(resp.  Lautassimilation)  muss  von  unermesslicher  Wirkung  sein^ 
Wie  sollte  sich  ohne  stete  Beachtung  derselben  eine  tiefere, 
gründliche  Kenntniss  irgend  einer  Sprache,  namentlich  auch  ihrer 
Syntaxe,  gewinnen  lassen?  *—  Vgl.  §§.  9.»  Anm.  3.;  79.,  Anm. 3. 
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§.  44. 

Schiussbetnerkungen:  tJeber  Entstehung  der  grammatischen  Suffixe, 

Durch  das  Kapitel  von  der  Rektion  und  von  der  organi- 
schen Kongruenz  der  Sprachtheile  (wir  stehen  am  Schlüsse  des 
letztern,)  erhält  schon  auch  das  Kapitel  von  der  Entstehung 
der  Flexion  weiteres  Licht,  besonders  wenn  es  davon  sich 
handelt,  die  Frage  zu  lösen:  woher  denn  der  artikulirende, 
instinktartig  gliedernde  Sprachgeist  dem  lautlichen  Stoffe  nach 
die  hiezu  dienenden  Formen  entnommen,  und  warum  er  in 
jedem  einzelnen  Falle  gerade  diese  oder  jene  Art  derselben 
wählte?? 

Wenn  die  Flexion  überhaupt  nicht  blos  durch  mnere  Mo" 
dtßkuüon  (Umlautung,  Umbildung  der  Wurzeln  und  Stämme, 
sondern  auch  durch  bezeichnende  Anfügungen  (Wechsel  der 
Endungen,  zum  Theil  mit  Präformativen,  Reduplikation  u.  dgl.) 
erfolgt):  so  ist  nun  hauptsächlich  die  Frage:  ob  diese  Anfü- 
gungen für  sich  bedeutungslos,  oder  ob  sie,  etwa  aus  Prono- 
minen  oder  Präpositionen  hervorgegangen,  ursprünglich  wenig- 
stens, entsprechende  Bedeutsamkeit  gehabt? 

Ueber  diese  wichtige  Frage  sind  die  Gelehrten  verschie- 
dener Ansicht.  Kann  aber,  eine  erschöpfende  Erörterung  der 
Sache  hier  nicht  erwartet  werden,  so  mögen  doch  die  beson- 
dem  Momente  der  Phonologie,  die  vielleicht  als  leitende  Grund- 
sätze dienen  können,  zur  Uebersicht  vorgelegt  werden.  Wir 
gewinnen  damit  auch  Gelegenheit,  etwaigen  Missverständnissen 
vorzubeugen. 

I.     Für  die  personale  oder  sonstige  Bedeutsamkeit  jener  Anfu^ 

gungen  spricht  Folgendes: 

Zum  Behuf  der  Verbalflexion  mochte  das  logische  Moment 
schon  die  Verwendung  der  vorhandenen  Pronominalien  mittelst 
inniger  Anfügung  und  Verschmelzung  mit  Wurzeln  und  Stäm- 
men nahe  legen.  Kaum  wäre  gedenkbar,  dass  der  artikulirende 
Sprachgeist  dieses  naheliegende,  treffliche  Mittel  der  Personal- 
bezeichnung versäumt  haben  sollte. 

Da  es  sich  hier  nur  von  der  ursprünglichen,  nicht  von  der 
spätem  (meist  gar  sehr  abgeschliffenen  und  verfeinerten)  flexi- 
vischen  Bildung  handeln  kann  (§.  68.),    so  wird   es  vor  Allem 
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auf  grändliche  Beobachtung  der  ältesten  Sprachorganismen  an- 
kommen. Und  hier  bedarf  es  demi,  bei  dem  gegenwärtigen 
Stand  der  grammatischen  Wissenschaft,  keiner  weitem  Nach- 
weisung, dass  in  einem  grossen  Theile  der  flexivischen  Yerbal- 
endungen  mehr  oder  weniger  abgekürzte  Pronominalien  zu 
erkennen  sind.  Im  Hebr.  ist  dies  noch  gar  leicht  zu  erkennen ; 
heisst  hier  atiah  du,  attem  ihr  (m.^,  wer  sieht  nicht,  dass  z.  B. 
von  schabar  brechen,  achabdrta^  ach'bartem  (du  brichst,  ihr  bre- 
chet) die  Verwebung  des  Stammes  mit  dem  verkürzten  Pron. 
zweiter  P.  darstellt?  —  lieber  die  Familie  der  Sanskritsprachen 
(wohin  das  Lat.,  Griech. ,  Gothische  und  Deutsche  gehört)  gibt 
Bapffa  Vergleichende  Gramm,  die  lehrreichsten  und  merkwürdig- 
sten Nachweisungen.  (Vgl.  Chrimtria  Gr.,  Potfs  Indogerm.  Forsch., 
Eichhof  8  Vgl.  d.  Spr.  y.  Europa  u.  Indien.)  Hier  sehen  wir  z.  B.  im 
Pron.  erster  und  zweiter P«,  den  semitischen  Formen  entsprechend: 

Griech. 

»    ^      >    « 
sywv,  syos 

roOvy  vv 

(pipeii 

Die  Flexion  zeigt  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit   der  betr. 
Pronominalform. 

Ist  nun  aber  kein  Zweifel,  dass  in  jenen  alten  volltönigen 
Sprachen  die  Ausprägung  der  Personalverhältnisse ,  soweit  es 
sich  thun  Hess  (§.  66.),  durch  organische  Agglutination  von 
Pronomineii  geschah:  so  folgt  eben  nicht,  dass  dieses  in  allen 
Fällen  das  einzige  Mittel  war,  dessen  der  Sprachgeist  sich  be- 
dienen konnte ,  und  dass,  gesetzt  auch,  es  wäre  so  in  der  Verbal- 
flexion, nun  auch  in  der  Deklination  durchaus  statt  dasselbe  finde. 
(Für  letztere  könnten  allerdings,  wenigstens  theilweise  wo  nicht 
andre  Gründe  überwiegen,  die  flexivischen  Endungen  von  abge- 
kürzten Präposs,  hergeleitet  werden.)  Im  Voraus  nämlioh  ist 
nach  allem  Bisherigen  zu  glauben,  dass* zum  Behufe  der  orga- 
nischen Ineinsbildung  jeder  Sprache  (§.  43.,  nr.  II.)  und  zu 
durchgreifender  Herstellung  der  wunderbaren  Gliederung  in 
VerbaU  und  Nominalflexion,  die  wir  beobachten  (§§.  25^t-43.), 


Sanskr. 

Zenc 

N.      ähäm 

axem 

Acc.  ma 

md 

tvam 

tum 

b*arami 

baranU 

Varaai 

barahi 

Lat. 

Goth. 

e(pm  C^o) 

ik 

me 

nUk 

tu 

pu  (thu) 

ferom  Cf^ro') 

baira 

fers 

baifis. 

224    H*  Abth.  L  Abscbn,  III.  Kap. :  Kongruenz  aller  Redetheile. 

die  sonach  mannigfaltig  gebundene  Artikulation  in  gar  manchenv 
Falle  neue  Bahnen  einzuschlagen  gedrungen  war,  §.  66.  Auch 
hat  man,  wie  schon  Humboldt  in  d.  a.  Werke  erinnert,  sich 
wohl  zu  hüten,  in  Beurtheiiung  der  Sprachbildung  allzusehr  an 
Absichtlichkeit  zu  denken.  Wobei  wir  indess  nicht  verkennen 
wollen,  dass  gerade  die  anfängliche,  (d.  h.  nach  obigen  Andeu- 
tungen in  den  ältesten  Sprachen  besonders  naheliegende)  ein- 
fache Anfügung  von  Pronominalien  in  einem  Theile  der  Flexion 
für  den  Sprachgeist  eine  gute  Uebungsschule  sein  konnte,  um 
sich  in  der  weitern  organischen  Ausbildung  der  Genera  verbi, 
der  Tempora  und  Modi  nach  Genus -^  Numerus -^und  Personal- 
verhältnissen etc.  zu  versuchen. 

Anm,  i.  Erkennt  man  in  obigen  Beispielen  der  Yerbalflexion  s 
als  den  Charakter  der  zweiten  P.  Sg.  der  aus  ursprünglichem  t,  dem 
verkürzten  Pron.  hervorgebildet  wäre:  so  entsteht  schon  die  Frage: 
1)  warum  denn  dieses  t  so  konstant  in  s  umlautete,  was  doch  nicht  zu 
erwarten  war?  §.68.  —  2)  warum  es  der  dritten Pers.  gegenüber,  wo  s 
doch  ex  hypothesi  vom  alten  Pron.  is  =  ir  =  er  den  Charakter  büdete, 
dennoch  so  umlauten  und  umgekehrt  für  die  dritte  P.  am  Ende  t  als 
Suffix  stetig  werden  mochte?  —  3)  warum  auch  der  PI.  das  t  hat 
(barafa,  tp€\i€Te,  iertis  etc.),  da  doch  in  den  genannten  Sprachen  das 
Pron.  zweiter  Pers.  PL  schwerlich  etwas  bot,  was  eine  derartige  gram- 
matische Anfügung  hätte  veranlassen  mögen?  —  warum  das  Hebr. 
(Semit.) ,  wo  allerdings  die  zweite  Pers.  PI.  das  tem  (tom)  erscheinen 
lässt,  s.  oben,  auch  für  die  erste  Pers.  Sg.  im  Perf.  ti  (tu)  hat,  nicht 
etwa  ni  oder  ki  von  ^2^.  ^5ji*?  vgl.  bdti  ich  komme,  abiti  ich  wül, 
wie  zweite  Pers.  bdta  du  kommst,  abita  du  willst;  warum  nicht  bdni 
oder  bäki ,  abini  oder  abtki  ?  —  Im  System  der  Phonologie  wird  man 
hierauf  zu  bemerken  haben:  a)  Tritt  das  präpositive  Pron.  mit  dem 
Verbum  in  Symphonie,  so  ist  z.  B.  tu  fers^  is  ferty  merkbar  leichter 
als  etwa  tu  ferty  is  fersy  und  demnach  das  Suff.  organisAi  modificirt 
(S-  39a.  nr.  1).  —  b)  War  einmal  zur  Flexion  der  zweiten  Pers.  Sg. 
das  s  (resp.  t)  recipirt,  so  konnte  der. Artikulationssinn,  ohne  einer 
weitern  besondern  Pronominalform  zu  bedürfen,  für  den  PL  eine  ent- 
sprechende (symbolische)  Intension  der  Form  wählen;  und  so  konnte 
auch,  in  der  Gliederung  mit  bdta^  abita  (zweiter  Pers.),  die  natürliche 
Anregung  vorhanden  sein  auch  für  die  erste  Pers.  ein  Suff,  zu  wählen, 
wie  es  der  phonetischen  Kongruenz  und  der  logischen,  personalen  Glie- 
derung (§.  30.)  am  besten  zusagen  mochte  C^ni  bdtiy  ani  abiti:  also 
ti  ^T  ni  oder  kiy  als  Suff.)  —  So  will  denn  hier  schon  sich  ergeben, 
dass  die  Erklärung  der  flexivischen  Suffixe  aus  Pronominalien  nicht 
ausreicht;  zumal  wenn  man  die  spätem,  namentlich  die  romanischen 
Töchtersprachen  mit  dem  Latein,  vergleicht,   wo  dann  das  phonetisciie 
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Moment  noch  viel  starker  hervortritt;  z.  B.  <m  porimty  iUl.  im  partim 
$•  75^  Anm.  4^  War  diese  Art  Technik,  die  man  kein  Recht  hat  für 
Entartung  oder  Korruption  zu  erklären,  in  der  spatem  Periode  möglich : 
warum  sollte  nicht  theilweise  schon  in  der  frühsten  Periode  der  Sprach- 
entwicklung ein  Analogon  derselben  möglich  gewesen  sein? 

IL  Es  walten  erhebliche  Gründe  ob,  womach  anzuneh- 
men, dass  ZUM  grossem  Theü  die  flexivischen  Anfügungen,  und 
zwar  namentlich  die  Kasus-Endungen,  nichts  Pronominales  oder 
resp.  aus  agglutiuirten  Präposs.  Gewordenes  sind,  sondern  atis 
dem  Geweb  der  lebendigen  Rede  im  Satz  hervorgegangene 
organische  Ldtutbiidtingen,  durch  welche  so  viel  möglich  die 
ganze  logische  Crliederung  symbolisch  ausgeprägt  worden. 

a)  Darf  man  sich  die  Entstehung  der  Pronomiuen  so  erklä- 
ren» dass  sie  ans  demonstrativen  EmpGndungslauten  hervor- 
giengen,  welche  nach  logischem  Bedürfnisse  der  phonetischen 
Artikulation  und  Abgliederung  allmählig  feste  Gestalt  erhielten 
(§.  67.);  und  wollte  man  auch  annehmen,  die  Symbolisirung 
durch  flexivische  Endungen  und  Umlautungen  enthalte  gleich- 
falls derlei  EmpBndungslaute  mit  demonstrativer  Kraft,  wodurch 
das  Bäumliche  und  Persönliche  in  den  grammatischen  Verhält- 
nissen unterschieden  würde:  so  wäre  es  doch  keineswegs  nö- 
thig,  derlei  flexivische  Bestandtheile  erst  aus  dem  Bereich  der 
Pronominen  abzuleiten;  näher  liegt  es  ja,  was  so  leicht  aus 
derselben  Quelle  (dem  erzeugenden  Artikulationssinne)  entstehen 
mochte,  auch  unmittelbar,  ohne  künstliche  Umwege  daraus  her- 
zuleiten. Selbst  abweichende  und  neue  Bildungen  der  Suftixe. 
wie  wir  Anm.  1.  Beispiele  sahen  und  noch  weiterhin  sehen 
werden,  können  dann  nicht  befremden. 

bj  Nomen  und  Yerbum  (wenn  es  erlaubt  sein  mag,  hier 
von  einem  Früher  und  Später  zu  reden)  waren  mit  einiger  Fle- 
xion (den  grammat.  Verhältnissen  im  Satze  entsprechend),  d.  h. 
in  bestimmten  Formen,  früher  in  der  Sprache  vorhanden,  als 
die  feinere  Ausprägung  und  Flexion  jener  subtilem  demonstra- 
tiven Empfindungslaute,  der  Pronominen.  Wollte  man  nun  die 
Nominalflexion  vom  bereits  flektirten  Pron.  ableiten,  so  wäre 
dieses  viel  schwieriger,  als  wenn  wir  selbe  einfach  im  phoneti- 
schen Gewebe  des  Satzes,  die  grammat.  Verhältnisse  symboli- 
sirend,   —  entstehen   lassen;    und   am   Ende    wäre    die   Frage 
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übrig,  wober  die  Flexionssilben  des  Pron.  selber?  Die  Verwei- 
sung auf  etwa  angefügte  Präposs.  scheint  da,  wenn  wir  uns  die 
Geaammtheit  derartiger  Silben  erklären  sollen,  wenig  zu  genü- 
gen, und  so  wäre  man  doch  wieder  auf  den  artikuUrenden 
Sprachsinn  gewiesen.  Auffallend  ist  gewiss  die  phonetische 
Wechselwirkung  von  Pronomen  und  Nomen  im  Kontext  der 
Bede;  z.  B.  hoc  verbum,  haec  verba^  bis  verbis;  und  es  ist 
darum  allerdings  auch  nicht  zu  übersehen,  wie  tiefgehend  der  Ein- 
fluss  ist,  welchen  die  besondere  Gestaltung  und  einmal  vorhan- 
dene Flexion  der  Pronominen  auf  die  gesammte  Nominal-  und 
Yerbalflexion  im  Verlaufe  der  Sprachentwickelung  üben  musste. 

c)  Im  Satze f  d.  h.  im  Gewebe  lebendiger  Bede,  wo  sich 
das  Logische  innigst  mit  dem  Phonetischen  durchdringt,  empfan- 
gen die  Sprachtheile  (Wörter)  ihre  organische  eigenthümliche 
Gestaltung  und  flexivische  Modifikation.  Darum  könnte  hierin 
niemal  eine  Sprache  für  die  andere  maassgebend  sein,  auch 
dann  nicht,  wenn  sie  vom  selben  Sprachstamme  wären.  Beach- 
tungswerth  sind  "weiter  noch  folgende  Momente: 

Nach  den  Ergebnissen  von  §§.  26  —  29.  35  —  38.  (vgl. 
39  a  und  h,  auch  66.)  sind  die  dem  logischen  Bedürfniss  ent- 
sprechenden Kasus  in  Sprachen,  deren  Organismus  dieser  fei- 
nern sinnlichen  Gliederung  günstig  war,  im  Laufe  der  Entwicke- 
lung  gleichsam  instinktartig  gebildet  worden;  sie  waren  vor- 
handen, ehe  es  noch  ein  grammatisches  Bewusstsein  davon  gab; 
in  ihrem  wechselseitigen  organischen  Verhältnisse  ist  eine  so 
fein  und  sinnreich  durchgeführte  logische  Gliederung  zu  erken- 
nen, dass  wir  das  Walten  des  Sprachgeistes  darin  nicht  genug 
bewundern  können.  Wie  in  dem  Satze  z.  B.  homo  dat,  homo 
videt,  das  Subj.  (dritte  Person  Sg.)  in  der  leichtesten  Kasusform 
erscheint,  die  nur  möglich,  ganz  dem  Verhältnisse  des  Subj. 
angemessen,  und  wie  sie  auch  die  Flexion  des  Verbums  attra- 
hirt  (wie  unbequem  dagegen  wäre  etwa:  homo  das,  das  homo 
u.  s.  w.):  so  ist  auch,  wenn  noch  ein  Objekt  hinzutreten  soll, 
für  das  Verbum  in  phonet.  Leichtigkeit  keine  Kasusform  näher 
als  die  des  Acc;  es  wäre  denn,  dass  dieser  mit  dem  Nomin. 
gleich  lautet;  man  vgl.,  eng  aneinander  gesprochen:  Vir  dat 
panem;  is  videt  rem.  (Aum.  3.)  Schon  härtere,  vielleicht  ur- 
sprünglich mit  Hülfe  sufßgirter  Präposs.  (an,  hin,  bis')  gebildete 
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Formen  in  der  Regel  sind  es,  wodurch  die  entfernter  liegenden 
Beziehungen  des  Dativs,  Instrumentalis  etc.  bezeichnet  werden; 
bei  gewissen  Präposs.  und  Verben,  oder  auch  je  nach  dem  Ge- 
webe des  Satzes,  können  aber  gerade  diese  sonst  härtern  For- 
men der  Symphonie  am  meisten  entsprechen  (z.  B.  utor  hac  re; 
de  hme  re;  koc  facto  ille  abiit);  wie  auch  der  Genit.  zur  leich- 
testen Aneinanderfügung  und  zur  symphonischen  Yerwebung 
mit  gewissen  Verben  und  Präposs.  dienen  kann.  S.  die  angefT. 
Paragr.  — •  All  diese  organische  Gliederung  der  Laute  hatte  der 
den  lautlichen  Stoff  artikulirende  Sprachgeist  wahrzunehmen, 
ohne  dessen  Weben  und  Walten  eine  Flexion  freilich  nie  ge- 
worden wäre.  Dies  ausser  Acht  zu  lassen,  wäre  lächerlich. 
Das  logische  Geschäft  mochte  aber  ungemein  gefordert  sein 
durch  das  Hingeben  an  die  heimliche  Macht  der  Lautgesetz^, 
besonders  durch  die  organische  Einwirkung  gewisser  unter- 
geordneter pronominaler  Bedetheile,  die  als  Partikeln  die  No- 
minal- und  Verbalflexiou  beinah  stetig  begleiten,  und  ihr,  bei 
allem  Wechsel  der  Wortgestaitung,  ein  bestimmtes  Gepräge 
verleihen  konnten.  §.  77,  3. 

Aum.  9.  Unter  den  bequemen  Hüifskonss.  zur  Verbindung  zweier 
Verbalsuffiie  oder  zum  Schlüsse  flexivischer  Endungen,  sind  ausser  n, 
m,  t,  s,  r,  h,  g,  k  (ch),  besonders  w  und  j  zu  nennen.  So  konnte  sich 
im  ältesten  Römisch,  bei  vollster  Dehnung,  fiär  mus§ös,  musäöm  — 
leicht  musfi-w-os  oder  musä-w-^es  (woraus  später  musabus-museis- 
musis),  musa-w-om  oder  mit  ganz  feinem  r,  musa-r-om,  musarum 
entstehen,  §.  15.,  Anm.  2,  wie  denn  überhaupt  die  Endung  bus  z.  B. 
in  fUialhtSy  legibus  etc.  wol  daher  zu  leiten  ist.  Sicher  ist  dies  wenig- 
stens in  den  (symbolisch)  breiter  gedehnten  Endungen  des  Impf.,  Perf. 
und  Fut.  der  Fall:  ama-w-am  =  amabam,  ama-w-im  £=  amavi, 
aina-w-*om  =  amabo.  Ebenso  beruhen  wol  hierauf  die  entsprechen- 
den Formen  der  Flexion  im  Skr.,  Zend,  Litth ,  welche  Bopf  zusammen- 
stellt. Man  spreche  nur  das  w  sehr  weich.  —  Beispiele,  wie  in  gewissen 
Lautreihen,  besonders  in  der  Dehnung,  unwiUkfihrlich  j  oder  w  hervor- 
treten mag,  gibt  das  Goth.  an  die  Hand;  z.  B.  n^rjan,  sunjus,  sünive, 
(nutrire,  filii,  filiorum).    Vgl.  das  j  in  ejtu^  hujßSy  hujusy  cujctsy  cujus. 

4nm.  d.  Wie  der  zu  den  grammat.  Anfügungen  zu  verwendende 
lautliche  Stoff  durch  die  attraktive  Kraft  gewisser  pronominaler  Rede- 
theile,  welche  zu  mannigfacher  Artikulation  dienlich,  fast  stetig  in  die 
Rede  verwoben  werden,  seine  besondere  Modifikation  erhält,  mögen 
hier  noch  einige  Beispiele  veranschaulichen.  —  Lautet  für  die  dritte 
Person  Sing,   das  Pron.   (englisch)  he^  she,  H,   so  tritt  zum  Verbum 
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unwillkührlich  ein  flexiviscbes  s;  lautet  es  aber  er  Or^y  ^ie,  ^h  so  ergibt 
sich  am  leichtesten  t  als  Yerbalendung ;  z.  B.  he  dos  it,  it  gos,  she  has^ 
nicht  etwa  he  dot  it,  it  g<^y  she  hat;  umgekehrt  im  Deutschen:  er 
thut  es,  es  gehty  sie  hat  es;  nicht  etwa  er  thus  es,  es  gehs^  sie  he^  es, 
was  fühlbar  härter  wäre.  Vgl.  Skr.  aham  tarpämi  =  lywv  ri^nut/ii  = 
eyta  rt^TKa,  ausser  dem,  was  oben  zu  bemerken  war  über  tu  fers,  is 
fert.  Es  müssen  hiebei  natürlich  auch  die  andern  Kasus  von  Einfluss 
sein,  z.  B.  is  isuip  ita  misy  er  thut  es  mir.  So  wird  im  Goth.  die 
Endung  ip  Cith)  erfordert,  wo  später  et  oder  blos  t  erscheint,  für  das 
Pron.  aber  die  Endung  s  (mis).  —  Merkwürdig,  übrigens  nach  Obigem 
wohl  erklärbar  ist  es,  wie  im  Verlaufe  der  Enlwickelung  (§§.  68  f.  78  f.) 
die  Flexion  nicht  blos  Verkürzung,  was  der  gewöhnliche  Fall  ist,  son- 
dern auch  Zuwachs  erfahren  konnte,  z.  B.  goth.  weis  skaidamy  4  Jahr- 
hunderte später:  wir  skeidames  §.  78.,  IX.  Satz;  die  zweite  Pers.  Sg. 
noch  im  Althochd.:    du  skeidis  iz,  du  woltos  iz  —  späterhin  aber  mit 

st:  du  scheidest  es,   wolltest  es. Aehnlich  verhält  es  sich  in  der 

ganzen  Nominalflexion  mit  der  Wirkung  von  Artikel  und  Pron.  Hiezu 
kommt  dann  noch  der  phonetische  Einfluss  der  Präposs.,  bei  welchen 
gerade  das  abweichende  Regimen  auffallen  müsste,  wenn  man  es  allein 
von  logischer  Seite  auffassen  und  etwa  annehmen  wollte,  die  Kasus- 
Endungen  seien  selbst  auch  aus  angefügten  Präposs.  entstanden.  Wie 
kommt  es,  dass  hierin  verwandte  Sprachen  gar  wenig  übereinstimmen^ 
scheinbar  willkührlich  abweichen?  z.  B.  ix,  «|,  mit  dem  Genit.,  im  Lat. 
ey  exy  mit  dem  Abi.,  im  Deutschen  uz^  ausy  mit  dem  Dat;  jusra  mity 
im  Griech.  mit  dem  Genit.,  im  Deutschen  mit  dem  Dat.,  ävT\  mit  GeniL, 
ante  mit  Accus.;  inter^  intra  mit  Acc,  unter  im  Deutschen  mit  Dativ; 
rJia  (wegen),  warum  nicht  mit  Genit,  Sia  (durch)  warum  nicht  mit  Acc  ? 
ano  mit  Genit.:  warum  nicht  ebenso  ab^  a  im  Lat.,  fana^  von  imDeut^ 
sehen?  Wie  soll  man  gerade  bei  letzterm  den  Dat.  begreifen  ohne  die 
phonetische  Wechselwirkung?  Sollten  bei  der  Richtung  wohin?  die 
Präposs.  nachy  zu  nicht  den  Acc.  fordern,  wie  in^  auf^  vor?  und  sie 
stehen  mit  dem  Dat.,  wie  stii  auf  die  Frage  wohin?  auch  mit  dem  Genit. 
stehen  mag!  Vgl.  Ulphilas  Job.  15,  21:  in  namins  meinis  (ob  nomen 
meum)  —  in  mit  Genit.!  Die  Frage,  wie  das  Alles  so  geworden,  wird 
einfach  zu  lösen  sein,  wenn  wir  den  heimlichen  Rapport  der  so  eng 
sich  anschliessenden  Redetheüe  beachten,  der,  besonders  da,  wo  für 
das  Verständniss  der  grammat.  Verhältnisse  die  Wahl  des  einen  oder 
andern  Kasus  gleichgültig  war^  diese  Wahl  bestimmen  konnte  und, 
wenn  wir  nach  den  Ergebnissen  phonetischer  Abwägung  urtheilen  dür- 
fen ,  sie  auch  wirklich  bestimmt  und  gleichförmig  festgesetzt  hat.  In 
manchen  FäUen  konnte  dann  dem  entferntem  oder  gewichtigern  Ver- 
hältniss  auch  eine  phonetische  Intension  entsprechen,  z.  B.  in  das  Hausy 
in  dem  Hause;  bei  andern  Präposs.  aber  brauchte  es  solchen  Wechsel 
nicht,  z.  B.  mit^  von^  zuy  aus;  mit  mir^  von  mir^  mit  dem  Hausey  aus 
mir,  zu  dem  H.  —  wie  bequem  gegen  alle  andere  Kasusform,  die  etwa 
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möglich  wäre,  z.  B*  zu  das  Hausy  zu  die  Frau;  und  so  durch  die 
ganze  Flexion  des  ganzen  betr.  Wortschatzes  hindurch,  was  nicht  wenig 
sagen  will.  Warum  sollten  in  dem  zarten  Weben  des  Sprachgeistes  die 
allgemeinen  Lautgesetze  nicht  auch  hier  maassgebend  gewesen  sein! 

Afiffi.  4.  Wie  sich  in  den  romanischen  Sprachen  die  besondere 
Art  der  Fleiion  gebildet,  wird  derjenige,  der  jede  derselben  als  einen 
eigenthümlichen  lebendigen  Organismus  betrachtet,  sich  leicht  zu  erklä- 
ren wissen.  Die  Frage  aber,  welche  Viez  (Roman.  Gr.  II,  S.  5  ff.) 
aufgeworfen,  welche  der  lateinischen  Kasusformen  den  Vorzug  erhalten 
habe,  alle  andern  Kasus  zu  vertreten?  und  ob  sie  in  allen  diesen  Spra- 
chen dieselbe  sei?  —  diese  Frage  lässt  sich  kaum  füglich  stellen;  die 
lat  Flexion  wurde  völlig  zertrümmert  und  es  entstand  auf  verschiede- 
nen, aber  immerhin  organischen  Wegen  etwas  so  völlig  Neues,  dass 
wir  nach  einem  Normalkasus  nicht  wol  fragen  können.  Die  äussere 
zufallige  Aehnlichkeit  vom  ital.  amiciy  dem  span.  amigos,  berechtigt 
nicht  zu  der  Annahme,  für  jenes  sei  der  Nominativ,  für  dieses  der  Acc 
Normalkasus  gewesen,  so  wenig  als  il  monte  gleich  für  einen  lat.  Abi. 
zu  nehmen  ist.  Auch  können  wir  gar  nicht  beistimmen,  wenn  die 
ital.  Endung  o  (für  us^  um)  vom  a/frömischen  os,  om  (vivos,  divom  für 
vivus,  divum]  abgeleitet  werden  will  (S.  10):  wird  sich  das  Ital.  nicht 
eher  vom  Neurömischen  aus  entwickelt  haben?  $§.  73—76.  66,  nr.  5« 
und  7.  Vgl.  il  tristo,  la  trista,  il  corpo,  i  corpi,  vom  lat.  tristis,  cor- 
pus, wo  die  lat  Flexion  so  ganz  verschwunden  ist. 

d)  Zur  weitern  Bewährung  des  oben  (mit  ur.  II.)  aufge- 
stellten Satzes  kann  es  noch  dienen,  wenn  sich  ohne  Zwang 
alle  sonstigen  Schwierigkeiten  lösen.  Und  dies  ist  auch,  so 
weit  ich  urtheilen  kann,  wirklich  der  Fall.  Beispiele  aus  Bapp's 
Vgld.  Gr.: 

1.  Sollte  etwa  von  is,  er^  im  Griech.,  Lat.  s  als  Nominativ- 
Suffix  aufgefasst  werden,  so  wäre  unter  Anderm  die  Schwierig- 
keit, dass  auch  im  Acc.  der  Neutra  wie  yivoq,  genus,  wie  im 
Genit.  Sing,  und  Acc.  Plur.  der  Mask.  und  Fem.  e  zur  Flexion 
dient,  auch  sonst  beim  Neutrum  mehrere  Ausnahmen  oder  Be- 
schränkungen zu  statuiren  sind,  die  nach  einer  so  allgemeinen 
Voraussetzung  störend  erscheinen.  Warum  sollen  wir  z.  B. 
glauben,  bei  Neutren  wie  yivo^f  fiiyo<;y  sei  ^  dem  Stamme  ange- 
hörig (§.  152)?  —  Wie  leicht  erklären  wir  uns  durch  Befra- 
gung der  Euphonie  im  Kantext,  warum  jj  irohg  iariv  z.  B. 
lieber  mit  q  lautet,  als  etwa  tj  iroXs,  dagegen  to  aarv  ohne  ^?! 

2.  Nach  der  Annahme,  die  flexivischen  Suffixe  seien  aus 
Pronominen    entstanden ,     wären    manche    Erscheinungen    der 
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Sprache  als  »unorganische»  ungesetzliche  Bildungen,«  als  »Ent- 
artungcc  oder  »Yerstümmelung«  zu  betrachten.  (§§.  119.»  288m 
445,  461  u.  a.)  Nach  obigen  Andeutungen  kann  aber  hievon 
nicht  wol  die  Rede  sein,  und  ergibt  sich  die  einfachste  Lösung 
solcher  Fälle. 

3.  Wir  sind  auch  aller  zu  künstlichen  Ableitungen  über- 
hoben, z.  B.  bei  der  Frage,  wie  die  Flexion  des  lat.  Konj.  auf 
r  (^amer)  zu  erklären  sei?  woher  das  au  im  goth.  Konj.?  woher 
das  ov  im  griech.  Impf.  [iTefnov)  u.  v.  a. 

Anm,  5,  Im  Einzelnen  finden  wir  die  euphonischen  Einflüsse  von 
dem  gelehrten  Meister  selbst  anerkannt  und  gewürdigt  So  ist  §.  226. 
zum  Nominativ  PI.  bemerkt,  in  der  Erweiterung  des  Kasussuffixes  liege 
»eiitß  symholische  Andeutung  der  MehrheiLa  Vgl.  $§.  149.  205.  466. 

Immer  wird  die  Idee  uns  leiten  dürfen,  dass  die  Sprache 
eine  lautere  Symbolisir\ing  des  Gedankens  in  allen  grammati- 
schen Verhältnissen  ist,  welche  sie  irgend  darzustellen  vermag. 
So  werden  uns  die  grammatischen  Anfügungen  gar  nicht  be- 
deutungslos erscheinen,  selbst  wenn  sie  dem  lautlichen  Stoffe 
nach  grösstentheils  nur  als  phonetisch-organische  Gebilde  (viel- 
fach bedingte  und  bedingende  Gliederungen  gegebenen  Sprach- 
stoffes) zu  betrachten  sind.   Vgl.  oben  §.  43.,  nr.  II.  Fott  U,  620. 


Xwelter    Abschnitt. 

Relatives  Uebergewicht   des    phonetischen  Elements   über   die 

Sprachform. 


Erstes    Kapitel. 

Symphonische  Eigenthtimlichkeit  eines  jeden  Sprachorganismus^ 

§.    45. 

Symphonische  Ineinahildung  jeder  Sprache  und  Mundart. 

Nach  der  eigenthümlichm  geistigen  Verschiedenheit  der 
Völker,  die  unter  mannigfachen  Einflüssen  und  Verhältnissen  ihre 
Sprache  schufen^  zeigen  die  verschiedenen  Sprachen  eigenthümlich 
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yerschiedene  Organismen;  Aus  mehr  oder  weniger  verschiede- 
nen Elementen  aber  hat  jede  Sprache  nach  den  allgemeinen 
Lautgesetzen  sich  organisch  zur  lebendigen  Einheit  durchgebil- 
det so  dass,  wenn  wir  aus  ihrem  Organismus  auch  nur  wenige 
Theile  herausheben  und  sie  ohne  alle  Veränderung  und  dem 
Organ  bequeme  Umbildung,  d.  h.  blos  äusserlich,  irgend  einer 
andern  Sprache  einzuverleiben  den  Versuch  machen,  sogleich 
die  entstehende  Disharmonie  und  Härte  fühlbar  wird.  Dasselbe 
gilt  vom  Verhältniss  der  Mundarten  unter  einander. 

Wir  haben  an  seinem  Ort  (§§.  7  ff.  und  19.)  diesen  Ge- 
genstand schon  zu  berühren  gehabt.  Es  wird  indessen  der 
Mühe  werth  sein,  eigens  noch  weiter  zu  beobachten,  wie  die 
in  den  Endungen,  in  den  Umlautungen  und  andern  Umbildun- 
gen der  Wörter  liegende  phonetische  und  logische  Gliederung 
des  Sprachlebens,  die  wir  im  Bisherigen  untersucht  haben,  in 
innigem  Zusammenhange  mit  der  innern  Silbengliederung,  noth- 
wendig  auch  im  Ganzen  und  Grossen  besondere  Sprachorganis- 
men bilde,  die  bis  aufs  Einzelste  herab  ihre  Eigenthümlichkeit 
behaupten  müssen.  §.  43.,  11. 

I.     Das  GrieckUche  und  Lateinische, 

ly  In  der  rnnem  SübengUederung  hat  das  Griechische  im 
Zusammenklang  mit  dem  in  den  Endungen  gewöhnlichen  o-y  oi- 
und  «/-Laute,  wo  der  Vokal  der  penultima  zu  bestimmen  und 
etwa  zwischen  o  und  u  zu  wählen  isti  am  liebsten  Omikron^ 
so  dass,  wo  nicht  mundartische  Einflüsse  walten  und  das  an 
sich  kürzere  u  herbeiführen»  ov  schon  als  phonetische  Intension 
erscheint;  z.  B.  Xoyoqy  nopoq  (von  XiycOf  nsfä),  HoKnog,  HQ^fioqy 
itaiXiyovTeis  f  Vgl.  koyoug  -noiovvTcu,  So  bat  auch  die  Endung  ni 
ihre  Wirkung;  z.  B.  (rropyii,  fiofiL^iij  — •  von  (TTif/eo^  fiifKpofioir 
avXKoytjy  avfißokrj  —  von  ffvXXiyco,  (rvfißdkkto. 

Das  Lateinische  y  in  welchem  schon  ein  rascheres  Tempo 
und  die  Neigung  zu  kurzem  Formen  herrscht,  lässt  bei  der 
Vergleichung  zwischen  o  und  u  in  der  innern  Silbengliederung 
der  penult.  meist  den  u*Laut  hervortreten,  in  Symphon.  mit 
den  gewöhnlichen  Endungen  mit  u,  a,  auch  mit  isy  es,  ent, 
entur^  wie  der  Uebergang  der  Endung  von  u  in  o,  i  etc.  schon 
eine   phonetische  Intension  ist,    haben  wir   namentlich  §.  27. 
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gesehen.  Nicht  selten  gibt  es  da  Silbenreihen,  wie:  multus^ 
fundus»  Yultus»  ursus,  guttur,  ducunt>  ducuntur»  mundant  mun- 
dantur,  fustis,  turpis,  vulpes»  mulcent,  mulcentur. 

Bei  der  Wahl  zwischen  e  und  i  in  penult.  müssen  die 
eigenthämlichen  Endungen  wiederum  ihren  Einfluss  üben;  es 
tritt  auch  hier  jedes  Lautgebilde  (Wort)  nach  seinen  sämmt- 
lichen  yokalischen  und  konsonantischen  Bestandtheilen  in  volle 
Symphonie  mit  sich  selbst,  wie  mit  allen  andern  Lautgebilden 
derselben  Sprache.  Im  Latein,  mag  daher  sehr  oft  i-u,  i-i 
etc.,  im  Griech.  s-o,  e-i/»  f-«  etc.  in  der  Lautfolge  erschei- 
nen ;  z.  B.  optimus,  conditus,  partibus ;  dulcia,  optima,  optimi ;  — 
kByifiBvoq^  evysyTJf;^  fii^aat,  irokaa-i,    nokscovy  keyQfievaf    yXvxia. 

In  beiden  Sprachen  sind  die  eigenthümlichen  Ordnungen 
der  Silbengliederung,  wie  wir  sie  in  diesen  wenigen  Umrissen 
angedeutet  haben,  dergestalt  zur  Symphonie  durchgebildet,  dass 
man  nirgendwo  auch  nur  das  Geringste  ändern  kann,  ohne  die 
Einheit  des  lebendigen  Organismus  zu  zernichten.  So  wäre 
z.  B.  Houfffioqy  Hovkvoqy  (TTOvpyTJy  fiw(i(pi\  eben  so  hart,  als  im 
spätem  Lat  z.  B.  moltus,  fondus,  mondari,  torpis,  volpes;  be- 
sonders im  Kontext  der  Rede,  z.  B.  ovtoc;  i  xov<rju,ogy  mondus 
est  optimus;  iv  TutSratq  roug  7r6ks<rif  fiovo;  in  tZv  noktwv^  — 
in  bis  urbehus,  prima  urheum  est. 

Anm.  1,    Ueber  den  Umlaut  in  volgusy  oUa  —  für  vulgus,   ulla^ 
yoSaog  für  roaog  etc.  s.  unten.    §.  56.  71  ff. 

2)  Was  die  Endungen  in  der  Flexion  anbelangt,  so  wird 
deren  symphonische  Durchbildung  uns  sogleich  bemerkbar,  wenn 
wir  es  versuchen,  lateinische  Wörter  auf  griechische,  dagegen 
griechische  auf  lateinische  Art  zu  flektiren,  oder  auch  nur 
Griechisch  und  Lateinisch  unter  einander  zu  mischen. 

Beispiele : 

Tanton  vira  magnu  aestimftn  — «  tantum  virum  magni  aestimare, 

'tantu  viru  virtuta  nossenai  tanti  viri  virtutem  nosse. 

tantos  vir  benAs  aistim^sei  tantus  vir  bene  aestimabit. 

potentos  est  dominasthai  et  potentis  est  dominari  et  omnem 

omnin  adhibein  vin;  adhibere  vim. 

ratio  bon6s  legos  postuld  ratio  bonae  legis  postulat. 

illos  totos  legetai  liber  ille  totus  legitur  über, 

illoi  legusi  suüs  libras  illi  legunt  suos  libros. 
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jam  legomen  hanca  libra        — 
constanai  hanc  rem  credei 

tibi  doso 

<ret  dabo 
multoi  homineis  panim  sibi  con- 
st6si 


haec  omn£ 


1 


» .  _— 


tH€ivt  rvKTVvT  avrvfi 
sKuvet  Totq  nXetCTtg  sitt  ijitoi 
(hrtovTsfi  opetfiovq  tov  ocvifSfi 

iyooye  Yobis  Sciaev 


jam  legimus  hunc  librum. 

constare  hanc  rem  credit. 

haec  omnia  tibi  dabo. 

multi  homines  parum  sibi  con- 
stant. 

tHsTvoi  r.  7rA«(TTO/5  ß^T/V  7(6 ia, 
iniovTOL  OfCOfuv  Tov  avSfu. 


Anm.  9,  Auch  in  Ansehung  des  Tempo  muss  die  Symphonie  der 
Rede  sich  herstellen,  und  es  sind  daher  ältere  Formen,  me  homineis^ 
als  der  breitern  Aussprache  entsprechend,  im  schnellern  Redefluss  an 
sich  schon  hart  und  störend,  noch  mehr  aber,  wenn  sie  zunächst  mit 
solchen  Formen  in  Yerwebung  kommen,  die  aus  einer  raschern  Aus- 
sprache hervorgiengen ,  z.  B.  omnes  homineis,  statt  omneis  homineis, 
resp.  omnts  homineis.  $.  57.,  nr.  6. Unter  den  auffallenden  Ab- 
weichungen der  lat.  und  griech.  Flexion  mag  hier  noch  erwähnt  wer- 
den der  Genit.  Sg.  von  Wörtern  wie  propheta^  otMeta,  cometay  wo  im 
Griech.  die  Endung  tjt;  in  ov  übergeht  [nqotpyjTrjg,  tov  7tQo<pfJTov)>  Wie  fühl- 
bar unbequem,  wenn  es  im  Lat*heissen  sollte:  hu  jus  prophetu  oracu- 
lum.  So  erfordert  die  ganze  Eigen  thümlichkeit  einer  Sprache  auch  das 
Eigenthüinliche  der  Flexion.  $$•  26-34. 

Anm,  3.  In  obigen  Beispielen  ist  die  durch  so  wiUkührliche  Bfi- 
schung  fremdartiger  Organismen  entstehende  Härte  fühlbar  genug.  Es 
ist  hiebei  noch  Folgendes  zu  beachten:  Wie  wir  gesehen  ($$.  6  —  24.) 
stellt  jede  zu  einiger  Vollendung  entwickelte  Sprache  nicht  nur  in  An- 
sehung der  Lautbestandtheile  und  der  Lautverhältnisse,  sondern  auch 
in  Beziehung  auf  Prosodie  und  Accent  eine  dem  Organ,  wie  dem  Ohr 
gleichmässig  zusagende  Symphonie  dar.  Vokale  oder  Silben,  die  in  der 
einen  Sprache  lang  sind,  lieben  in  einer  andern  die  Kürze,  z.  B.  tqo- 
TTüc,  tropus^  Tvnog,  typus  und  das  schon  S.  72  erwähnte  Tuqawoc.  tyran- 
nus;  die  Endung  ua  wäre  im  Griech.,  die  Endung  oq  im  Lat.  eine  Deh- 
nung. Ferner  beobachten  wir  in  der  Sprache  {%%  25  —  39.)  eine  wun- 
derbare, logische  und  phonetische  Gliederung  des  ganzen  Sprachlebens. 
Es  erhellet  demnach,  wie  eine  willkührliche  Mischung  und  Gestaltung 
aus  verschiedenen  Sprach  Organismen,  wodurch  alle  diese  verborgene 
Symphonie  und  Ordnung  zerstört  würde,  als  völlig  unzulässig  zu  betrach- 
ten, lind  in  aller  Hinsieht  die  innere  und  lebendige  Einheit  jedes  im  Le- 
ben eines  Volks  entwickelten  Sprachorgänismus  anzuerkennen  ist,  wornach 
eben  auch  die  Möglichkeit  eines  solchen  Organismus   begreiflich  wird 
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n.     Dm  Lateinische  und  Italienische. 

Auch  hier  müsste  es  nicht  nur  eine  widerliche  und  ba- 
rocke Mischung  sein,  wenn  wir  aus  den  verschiedenen  Orga- 
nismen dieser  Sprachen  willkührlich  Theile  herausreissen  und 
das  Fremdartige  mit  einander  verbinden  wollten;  sondern  es 
wäre  überdies  dem  Symphonismus  ganz  entgegen  und  auffallend 
hart;  z.  B.: 

C  (ille)  vobis  dabit  totum  the- 
egli  vobis  dara  totum  tesorum  —  \      saurum. 

(  ei  vi  dark  tutto  il  tesoro. 
infantes  godent  del  curso  caballorum    )  godono  i  fanciulli  del 
infantes  godono  del  curso  de'  caballis.  \      corso  dei  cavalli. 
uno   locus   molto   distans   de  mia       un  luogo  molto  distante 
casa.  dalla  mia  casa. 

Anm.  4.  In  diesen  wenigen  Beispielen  liegt  schon  die  Andeutung, 
wie  die  Hervorbildung  der  italienischen  Deklination  auch  eine  gänz- 
liche Umgestaltung  der  Konjugation  und  aller  übrigen  Redetheile ,  so 
wie  alles  Satzbaues  mit  sich  bringen,  und  wie  umgekehrt  die  Abschlei- 
fung  und  Umlautung  der  Endungen  in  der  Konjugation  etc.  auch  auf  die 
Gestaltung  der  Deklination  wirken  musste,  bis  endlich  aus  dem^Gewoge 
der  gährenden  Elemente  die  liebliche  Sprache  hervorgieng.  Vgl.  §.  66. 75« 

m.     Italienisch  und  Franzosisch. 

Wir  haben  schon  §.  10.,  nr.  3.  in  ein  paar  Beispielen  an- 
gedeutet, wie  die  ital.  Sprache  sogar  in  den  leisesten  Laut- 
tibergängen ihre  organische  Einheit  und  eigenthümliche  Schön- 
heit behauptet  und,  wenn  nur  irgend  ein  Theil  gegeben  ist, 
sich  alles  Uebrige  symphonisch  darnach  gestalten  muss. 

Sage  ich  z.  B.  io,  das  Pron.  1.  Sg.  (jo  wäre  da  schon 
minder  fliessend),  so  bedingt  dieses  die  Form  des  Yerbums ;  z.  B. 
io  fo,  nicht  io  fais,  was  hart  wäre.  Ist  aber  fais  das  Gegebene 
oder  durch  andre  Sprachformen  Bedingte  (wie:  fais  la  chose), 
so  muss  das  Pron.  erster  Person  je  lauten ;  und  hier  wäre  dann 
auch  das  Nachfolgende  bedingt,  ich  könnte  nicht  mehr  ohne 
Unbequemlichkeit  das  ital.  Nomen  sprechen:  je  fais  la  cosa; 
wer  aber  la  cosa  spricht,  bildet  unwillkührlich  io  fo  I.  c.  Soll 
statt  des  Nomons  le  oder  Io  dazu  gesetzt  werden,  so  sind  wir 
eben  so  unwillkührlich  durch  Symphonismus  gebunden:   Je  le 
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fais  —  io  h  fo;  wie  hart  wäre:  je  lo  fais;  io  le  fo:  oder:  io  le 
fais  etc.    Femer,  wenn  es  überaus,  fliessend  sich  sprechen  lässt: 

EgU  aveva   ia  barsa  in   numo^   a  pagato  tutta  la  samma^ 
ü  avüU  sa  bourse  ä  ia  tnaini   ü  a  paye  taute  la  samme; 

wie  hart  dagegen  wäre  zu  sprechen: 

//   avait  la  harsa   ä  la   mam;    aveva  sa  bourse  m   mono; 
U  a   pagato    taute    la   samma,    egU  a  paye  tutta  la  somme. 

Wie  die  Verschiedenheit  des  Pron.,  so  ist  auch  die  des  Artikels 
Yon  besonderer  Wirkung.  Sehr  bequem  fliesst  im  Spanischen 
el  munde  ^  el  rei,  im  Ital.  mit  ü  gesprochen  oder  mit  le  im 
Franz.  wäre  dies  hart;  gefällig  und  leicht  ist  nur:  ü  mando,  il 
re,  le  mande,  le  rai.   §.  9.,  nr.  5. 

So  sind  die  Theile  der  einen  und  andern  Sprache  in,  durch, 
und  für  einander  eigenthümlich  durchgebildet  und  zu  einem 
lebendigen  Organismus  verwachsen,  der  sich  mit  einem  fremd- 
artigen Gebilde  nicht  verträgt^  so  lange  dieses  nicht,  wie  und 
insoweit  es  dem  Symphonismus  gemäss  zu  geschehen  hat,  leben- 
dig umgebildet  und  assimilirt  worden. 

Noch  seltsamer  und  härter  müsste  es  daher  sein,  wenn 
wir  etwa  germanische  Sprachtheile  nur  äusserlich  mit  romani- 
schen vermischen  wollten;  z.  B.  il  hatte  la  borsa  en  seiner 
mano^  er  hatte  die  Börse  in  seiner  Hand. 

lY.     Englisch  und  Deutsch. 

Von  besonderm  Interesse  vnrd  es  sein,  zu  beobachten,  wie 
im  Englischen  sich  Romanisches  und  Germanisches  zu  einer 
innigen  und  lebendigen  Einheit  verschmolzen,  und  bei  der  all- 
mählig  eingetretenen  symphonischen  Verkürzung,  Verfeinerung 
und  Erweichung  der  Aussprache  durch  diese  organische  Einheit 
alle  Lautelemente  dergestalt  bedingt  und  bestimmt  sind,  dass 
sie  jede  Störung  durch  Fremdartiges  abweisen  und  daher  ebenso 
die  Mischung  mit  rein  Deutschem  nicht  vertragen,  als  die  des 
Deutschen  mit  Englischem  der  Euphonie  widerstrebt  und  die 
phonetisch -logische  Gliederung  des  Sprachlebens  stört.  Sagen 
wir  z.  B.  In  this  land  haben  the  Menschen  manche  things  nö- 
thig,  oder:  In  diesem  Lande  men  haben  need  of  many  Dinge: 
so  ist  <lio  Härte  fahlbar,    vnr  mögen  das  Englische  ganz   so 
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lesen,  wie  es  geschrieben  ist  oder  nach  der  eingetretenen  Um- 
bildung der  Aussprache.     §§.  77  ff. 

Diese  eigenthümlich  symphonische  Durchbildung  jeder  Sprache 
wird  sich  noch  anschaulicher  darstellen,  wenn  wir  auch  die  Ver- 
schiedenheit und  Eigenthümlichkeit  der  Mundarten  beobachten. 

§.  46. 
Die  Behandlung  der  fremden  Wörter, 

Nach  dem  Bisherigen  lässt  sich  denken,  dass  fremde  Wör- 
ter, die  in  irgend  eine  Sprache  aufgenommen  worden,  dem 
Symphonismus  gemäss  umzubilden  waren  und  auf  dem  Wege 
der  allmähligen  Entwicklung  der  Sprache  eine  bedeutende  Um- 
gestaltung der  Wortformen  eintreten  konnte.  Es  gilt  hier  all- 
gemein, was  Grimm  (II,  548.)  vom  Deutschen  sagt:  »Das  aus- 
ländische element  muss,  um  eingang  zu  finden,  deutsche  tracht 
anlegen.  Yiele  römische  namen  sind  auf  diese  weise  yerdeutscht 
worden,  französische  verwandelt  das  volk  fortwährend.  Bei- 
spiele: mediolanum,  mai-land;  peregrinus  pil-gram,  pil-grim, 
endlich  pilger.«  —  — •  »Solche  entstellungen  haben  etwas  bar- 
barisches (?),  aber  alle  natürlichen  sprachen  ergeben  sich  ihnen, 
weil  sie  der  Organismus  der  wortglieder  und  laute  begehrt 
Einfachere  fremde  Wörter  bekommen  oft  ein  allgemeineres  deut- 
sches zum  geleit  und  zur  deutlichmachung  mit;  -— ^  so  haben 
ausländische  städte  den  zusatz  bürg,  z.  B.  augusta  ouges-purc, 
augsburg.« 

Vergleicht  man  die  Umbildung  desselben  Worts  in  ver- 
schiedenen Sprachen,  z.  B.  \]l  (arab.  vain),  ohoq,  vinum,  il  vino, 
le  vin,  the  vine,  der  Wein;  novGy  pes,  il  piede  (pife),  le  pied, 
the  Jbot  (feet),  der  Fuss  (Füsse);  vkincoy  plico,  plecto,  plier, 
flechten;  ordo,  Tordine  (Fordene),  Tordre,  the  order,  die  Ord- 
nung; probare,  provarc,  prouver,  to  prove,  probiren,  prüfen; 
lasciare,  laisser,  to  let,  lassen;  casa,  the  house,  das  Haus; 
*)W,  taurus,  rotv^og,  il  toro,  le  taureau,  der  Stier:  so  zeigt 
sich  überall  die  organische  Assimilation  und  in  manchem  Falle 
eine  derartige  Umgestaltung,  dass  kaum  mehr  das  ursprüngliche 
Wort  zu  erkennen  ist  §.  15.  Je  nach  Symphonie  des  Kon- 
textes kann  auch  die  Silbenquantität  sich  ändern;  z.B.  tribünal 
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das  ObertribunaL  Zahlreiche  Beispiele  von  der  organischen 
Ineinsbildung  der  Laute  bieten  auch  die  Eigennamen  der  alten/ 
mittlem  und  neuem  Geographie  (M.  s.  Bischoff  und  Möllers 
Wörterbuch,  Gotha  1829.),  wie  auch  die  Personennamen  in 
verschiedenen  Sprachen.  Erkennen  wir  aber  so  auch  hier  wie- 
derum das  Gesetz  der  Sprachbildung,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

1)  Soll  mittelst  aUer  Vebertragungen  eines  Wortes  in  eine 
andere  Sprache  (aus  alten  Uebersetzungen)  die  ursprüngliche 
Aussprache  desselben,  namentlich  der  Laut  gewisser  Buchstaben 
ausgemittelt  werden:  so  wird  ungemeine  Vorsicht  und  stete 
Berücksichtigung  des  tiefen  Lautgesetzes,  welches  so  bedeutende 
Umbildungen  herbeiführen  kann,  erfordert  werden.  Wenn  z.  B. 
im  Hebr.  das  tD  und  n^  das  H  und  3^  das  d  als  p  oder  i  das 
T  und  )£  auf  solche  Art  bestimmt  werden  wollte,  so  könnte 
der  Versuch  gar  leicht  irre  führen.  So  gibt  die  LXX.  ^D^n 
mit  Qokfil,  \r\2  mit  N«3^«i/,  btD^n«  mit  'Aßnäk:  dürfen  wir 
nun  aber  sogleich  behaupten,  n  habe  dem  3",  XD  dem  r  ent- 
sprochen? Keineswegs;  selbst  dann  nicht,  wenn  diese  Version 
konsequent  in  allen  und  jeden  Fällen  so  übersetzte,  was  durch- 
aus nicht  der  Fall  ist  (vgl.  2  Sam.  8,  18:  o  OfiAsr/,  Deut.  1,  1: 
TocpoX,  Gen.  10,  4:  Kifr/o/,  Jes.  20,  1:  TavuS'ocv  [=  Tartan!], 
2.  Sam.  23,  34:  'AXs(puXid');  jede  Sprache  hat  ihre  organische 
Eigenthümlichkeit,  die  in  der  lebendigen  Rede  auch  das  fremde 
Wort  afficirt;  was  jetzt  im  Deutschen  Thau,  TJiat  lautet, 
das  lautet  im  Englischen  dew,  deed  und  in  manchen  Fällen 
umgekehrt.    Vgl.:  D^^n,  S/^w^to;  (Herod.),  'Et^oofioq  (Euseb.), 

2)  Das  naturgemässe  Verfahren  wird  vielmehr  sein,  dass 
wir  alle  Spracheigenthümlichkeit  ehren,  und  einerseits  beim 
Studium  fremder  Sprachen  durch  stete  Uebung  in  feiner,  pho- 
netischer Abwägung  und  Belauschung  der  Natur  uns  so  viel 
möglich  in  die  Lebendigkeit  ihres  Organismus  hineinleben,  um 
aus  diesem  selbst  alles  Einzelne  zu  bestimmen,  andererseits 
aber  auch  die  organische  Eigenthümlichkeit  unsrer  Muttersprache 
ehren,  wo  wir  im  Fluss  der  Bede  ein  aus  einer  fremden  Sprache 
herkommendes  Wort  aufnehmen,  welches  einmal  der  Mutter- 
sprache einverleibt  worden.  Auch  hier  ist  Vorsicht  im  ürtheil 
und  namentlich  genaues  Studium  des  Tempo  (Prosodie)  einer 
Sprache   nöthig,    wornach,    wie    wir   leicht   wahrnehmen,    die 
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vokalischen  und  konsonantischen  Lautelemente  modificirt  werden 
mögen.    Beispiele: 

(l)  Möchte  ich  wissen,  wie  3  im  Hebr.  gelautet  habe,  so 
verfolge  ich  diesen  Buchstaben  in  mancherlei  Wörtern,  die  ich 
einzeln  und  im  Kontext  mit  andern  hebr.  Lauten  symphonisch 
80  bequem  als  nur  möglich  auszusprechen  suche  (ich  setze  vor- 
aus, dass  es  in  gleichen  Silhenverbindungen  je  am  Anfang,  in 
der  Mitte  und  am  Ende  des  Wortes  beziehungsweise  überall 
gleich  lauten  müsse];  so  konjugire  ich,  mit  Belauschung  des 
3 -Lautes,  z.  B.  *7rD3  und  dann  THiSn«  und  finde,  dass  es 
hier  nicht  wol  als  ch  gelautet  haben  könne,  was  hier,  wie  in 
manchen  andern  Fällen,  eine  aufTallende  Härte  aibsetzen  würde; 
also  spreche  icb*s  lieber  wie  ein  gelindes  Ar,  das  freilich  am 
Anfang  des  Worts,  wo  kein  Vokal  unmittelbar  vorangeht,  von 
selbst  einige  Erhärtung  annehmen  mag:  tE^TD;  vgl.  tETT^P-  — ' 
Auf  diese  Art  finde  ich  denn  auch  jeden  andern  etwa  zweifel- 
haften Laut»  z.  B.  ob  S  als  f  oder  p  zu  lauten  habe,  wie  P 
zu  sprechen  sei,  u.  s.  w.  (M.  vgl.  S.  10.) 

b^  Durch  dasselbe  Verfahren  werde  ich  inne,  wie  im  Hebr. 
und  Griech.  die  Vokale  gelautet,  und  dass  es  z.  B.  völlig  un- 
organisch wäre,  wenn  man  (wie  in  neuerer  Zeit  noch  gesche- 
hen ist)  ohne  Beachtung  der  in  der  Sprache  naturgemässen 
Symphonie  blos  nach  äusserlichen  Bestimmungsgründen  fest- 
setzen wollte,  tj  und  oo  seien  helle,  von  e  und  o  blos  quantitativ 
verschiedene  Laute,  ja  es  sei  s  kurzes  ä  gewesen,  o  aber  habe 
zwischen  dem  dunklen  und  hellen  o-Laut  geschwankt.  Ich 
spreche  z.  B.  o  Koyo;,  i  aroXo;  nur  mit  hellem  o  bequem;  in 
Skkujvf  (ri^o<;,  (fiTioo^  ij  (pcüvTj^  op£]/  ^  wäre  s  als  =  ä,  nj  als 
^,  0  als  =  ö,  CO  als  =  6,  widrig  und  hart,  so  dass  es  im  Le- 
ben der  Sprache  nie  so  lauten  konnte.  §.  13.  Versteht  sieb, 
dass  hier  äusserste  Konsequenz  zu  beobachten  und  zu  verhüten 
ist,  dass  nicht  irgend  eine  angenommene  Gewöhnung  die  objek- 
tiven Lautverhältnisse  verstöre;  wohin  auch  das  falsche  Accent- 
lesen  gehört.  —  Die  Art,  wie  UlpkUas  griechische  Eigennamen 
übersetzte,  kann  nach  Obigem  nichts  entscheiden,  wol  aber  irre 
führen.  Uebersetzt  er  im  Sytnphonismus  seiner  breitgedehnten 
Sprache  z.  B.  Hirfog  -  paitrus  (vgl.  f>anuh.  qaf>  du  imma  pai- 
trus,  sa  apaustaulus,   dann  sagte  zu  ihm  Petrus,    der  Apostel]. 
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yisyvecv  -  gmahman^  BssXCeßwX  -  baiailzmhulf  iiro^ökoi;  -  i^aU' 
staukis  und  gibt  er  TokyoSei  Mark.  15,  22.  mit  gaulgaupa,  15,  34: 
ikoof  mit  ailoe  {im  Kontext  sehr  bequem),  so  wird  es  in  aller 
Hinsicht  immer  misslich  sein,  auf  solche  Autorität  hin  den 
Schluss  zu  ziehen,  das  griech.  c  habe  sonach  ä  gelautet,  Omi*- 
kron  aber  als  dunkles  o.  (Wo  das  Griech.  /  hat  z.  B.  II/Aaro^^ 
iXcf(f,  finden  wir  bei  Ulphilas  nicht  «,  sondern  ei  und  e,  wenig- 
stens in  diesen  Beispielen:  sollen  wir  hieraus  den  Laut  des 
griech.  Jota  kennen  lernen?)  Als  Analogie  mag  noch  dienen, 
dass  die  Wörter  mehr,  Schnee,  Lehre,  lehren  u.  a.  mit  dem 
hellen  f-Laut  in  einem  Theile  von  Schwaben  iu  mai,  Schnai, 
Lair,  Utir9,  umlautet,  s.  unten  §.  48.,  ß\  woraus  für  die  son- 
stige Aussprache  des  hellen  e  nichts  folgen  kann.  Denn  in 
derselben  Landschaft  von  Schwaben  lautet  z.  B.  wehren,  zehren, 
Beere  nicht  wmr9,  %mr9,  Bair,  sondern  der  Symphonie  gemäss, 
wehr9,  %ehr9.  Beer. 

d)  Was  ^  Schreibung  betrifft,  so  werden  beziehungsweise 
dieselben  Grundsätze  gelten.  Sprach  und  schrieb  der  Grieche 
z.  B.  ici)yi<x,  so  folgt  nicht,  dass  nun  im  Deutschen,  wie  einige 
Neuere  wollen,  ionisch,  nicht  aber  jonisch  geschrieben  werden 
müsse,  während  doch  letzteres  allein  der  Aussprache  des  Deut- 
schen gemäss  ist.   §.  53. 

cj  Die  Eigennamen  mögen  in  der  Uebertragung  ins  Deut- 
sche ebenso  dem  Symphonismus  folgen;  besonders  in  all  den 
zahlreichen  Fällen,  wo  mit  gutem  Takt  eine  organische  Umbil- 
dung und  Assimilation  bereits  vom  Sprachgebrauch  recipirt  ist. 
Wie  in  den  Lehnwörtern:  Oekonom,  Dämon,  Aesthetik,  Tra^ 
gödie,  Komödie,  die  griech.  Vokale  umgelautet,  und  wie  der 
Römer  griechische  Eigennamen,  z.  B.  TlkecTeDv,  KfoT(Tog,  ^Poioq, 
APyvTtToq,  NtÄo^,  in  Plato,  Croesus,  Rhodus,  Aegyptus,  NHus 
umgebildet  hat:  so  ist  die  römische  Umbildung  nahezu  auch 
lür  den  Deutschen  symphonisch;  es  weichen  hier  nur  die  zwei 
letztem  Beispiele  in  Betreff*  der  Endung  ab.  Unbequem  und 
hart  wäre  in  jedem  deutschen  Kontexte:  Piaton,  Krösos,  Rhodos, 
Timäos,  Alkäos,  Aeschylos,  Dädalos,  —  wie  einige,  die  dann 
doch  wieder  inkonsequent  sind ,  es  einführen  wollten.  (Eher 
giengen  da  noch  Laute  an,  wie  Kroisos,  Timaios,  Alkaios,  Ai- 
schulos,   Daidalos,    wo  man  doch   konsequenter  wäre.)     Bein^ 
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Hinzukommen  deutscher  Flexion  etc.  wird  die  Härte  noch  fühl- 
barer: z.B.  die  Aitoler,  bei  Aitolien.  - —  In  andern  Sprachen  müssen 
wieder  je  nach  Verwebung  der  besondem  Lautverhältnisse  andre 
Umbildungen  erfolgen;  was  im  Deutschen  bequem  fliesst,  wäre 
vielleicht  ziemlich  hart  im  Französ.«  Englischen  etc.  Ygl.  S.  27. 
3]  Bei    der   Flexion  fremder    Worter  ist   sicher   dasjenige 
Verfahren  vorzuziehen,  welches  einer  bequemen  Aussprache  im 
Kontext  der  betreflTenden,  für  uns  Deutsche  also  der  deutschen 
Sprache  am  besten  zusagt.  §.  66.,  nr.  5.     Hiernach  mögen  fol- 
gende Arten  von    lat.  Ausdrücken  behandelt  werden:   1^  Das 
Verbunh  des  Verbums,  dem  Verbum ;  die  Verba  (einige  Verba), 
der  Verben,  den  Verben,   nach  den  Verben.  —    Von  Wörtern 
auf  tum  sind  füglich  abzukürzen:   Particip,  Adverb;   PI.  Partie 
cipien,  Adverbien ]  andre  wie  Studium,  Ministerium,  Prämium, 
erhalten  durch   euphonische  Wirkung  des  Artikels    im    Genit. 
ein  s:  des  Studiums  etc.;   im  PI.  ist  die  Endung  ien  (üür  ium) 
sehr  bequem:  die  Prämien,  grosse  Prämien,  zu  Pr,    2)  Genus, 
Tempus,  Modus;  im  Sing,  ohne  Veränderung,   viel   leichter  zu 
sprechen  (und   minder  seltsam)    als   etwa:    des   Temporis,    des 
Modi,  dem    Tempori,   dem  Modo;    im   PI.  jedoch   die   Genera, 
Tempora;  Genit.  ebenso;   im  Dat  lieber  en  als  Endung:   z.  B. 
tu  allen  Generen,    Temporen.    Das  Wort  Modus  im  PL:    die 
Modi,  aller  Modi;  im  Dat.  wird  man  wol  s  hinzunehmen  müs- 
sen, z.  B.  in  beiden  Modis,  —  3^  Nomen,  Pronomen;  im  Sing, 
unverändert,  nur  dass  im  Genit.  s  antritt:  des  Nomens,  eines  N.; 
im  PI.:  Nomina,  alle  Nomina,  aller  Nominen,  bei  aUen  Nomo- 
nen, bei  einigen  Nominen.  —    4^  Wörter  auf  iv,  z.  B.  Adjek- 
tiv,  Korrektiv,    Diminutiv;   im  Sing,   kann  nur   der  Genit.  ein 
flexivisches  s  annehmen,  und  dieses  steht  nicht  in  unserm  Belie- 
ben,  sondern  wird  durch  Symphonie  gefordert;   z.  B.  nach  Art 
eines  Adjektivs;  im  PI.  möchte  ich  derlei  adjektivische  Nomina 
nach  Analogie   der  deutschen  Adj.  behandeln  (z.  B.    Gute  und 
Böse,  die  Guten  und  Bösen) ;  versteht  sich,  soweit  es  die  Sym- 
phonie erlaubt,   im  Nomin.,  Accus,  und  Dat.;  im  Genit.  rouss 
immer  en   (niemals  er)  die   Endung  sein.     Wer  im  Nominat, 
Genit.  und  Accus,  die  lat.  Endung  a  behielte ,  müsste  doch  im 
Dat.  dem  Wohllaut   etwas   zugeben  und   entweder  en  oder  is 
anfügen.  —   5)  Tgpus  —  wie  Modus;    doch  im  Plur.:    Typen 
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[freilich  in  besonderer  Bedeutung);  vgl.  Gemuay  die  Genien,  — 
6)  Thema y  Schema;  im  Sing,  wie  nr.  4);  im  Plur.  nemaia^ 
Schemata;  mit  Artikel  und  Adj.  wol  eher  auf  ten^  z.  B.  dSve 
schtversten  Thematen^  die  gleichen  Schemaien;  um  der  Einfach- 
heit willen  kann  man  indess  immerhin  auch  hier  die  Endung 
ta  vorziehen;  ebenso  im  Genitiv;  im  Dativ  aber  wird  ein  fei- 
neres Sprachgefühl  die  Endung  fen  setzen.  Anders  bei  Drama: 
die  Dramen. 

Anm.  Eine  Analogie  dieses  Verfahrens  sehen  wir  namentlich  im« 
Französischen  und  Englischen,  z.  B.  le  rerbe^  the  verb  (letzteres  scheint 
mir  in  Symphonie  deutscher  Laute  allzu  hart,  daher  ich  es  nicht  so 
verkürze,  wie  einige  neuere  Schriftsteller);  le  pronom,  ie  nom  —  the 
pronouny  the  noun;  le  mode^  the  mood;  le  themey  the  theme;  le  genre^ 
the  gender.  Vgl.  le  temps,  the  ministry.  Wie  bequem  liigt  sich  an 
diese  Bildungen  (wo  es  erforderlich)  das  pluralische  «,  z.  B.  bien  des 
verbes,  many  verbs;  ebenso  die  ganze  übrige  Flexion  und  Yerwebung 
mit  homogenen  Lauten.  Die  Einfachheit  des  Verfahrens  dieser  Spra- 
chen wird  nun  einmal,  wenn  die  Eigenthümlichkeit  des  Deutschen  nach 
den  allgemeinen  Lautgesetzen  bewahrt  bleiben  soll,  nicht  herzustellen 
sein.  Vgl.  im  Engl. :  a  theme^  a  drama^  an  opera  (eine  Oper) ;  in  letz- 
tern Fällen  blieb  das  a,  —  Zu  obigen  Beispielen  wollen  wir  noch 
erwähnen  Verbale  -  Verbalien,  —  Die  Endung  ismus  ist  unabgekürzt 
wol  am  bequemsten;  nur  dass  sie  im  PI.  ismen  zu  lauten  hat;  z.  B. 
ein  HebraSsmusy  viele  Hebraismen.  Aehnlich:  Sophisma  —  Sophismen, 
Vgl.  S.  27. 

Die  eigenthümliche  symphonische  Durchbildung  jeder  Sprache 
wird  sich  noch  anschaulicher  darstellen,  wenn  wir  auch  die 
verschiedene  Eigenthümlichkeit  der  Mundarten  beobachten. 

§.  47. 

Die  Mundarten. 

1.  Das  verschiedene,  raschere  oder  langsamere  Tempo, 
worin  sich  die  Aussprache  bewegt,  wie  auch  die  Eigenthüm- 
lichkeit des  Charakters  einer  Mundart  in  Ansehung  der  starkem 
oder  schwächern,  rauhem  oder  sanftem  Konsonanten,  die  in 
mannigfaltigen  Uebergängen  mit  einander  wechseln  mögen,  muss 
(nach  §§.  3—10.)  die  Setzung  verschiedener  Vokalreihen  und 
einen  mannigfaltigen  Wechsel  melodischer  Verhältnisse  herbei- 
führen. Jede  in  dem  Leben  eines  Volkes  entwickelte  Mundart 
bildet  in  sich  selbst,  d.  h.  in  ihren  sämmtlichen  Bestandtheilen 

W  och  er,    Allgem.  Phunolo^ie.  \Q 
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einen  wahren  Organismus,  der  in  melodischer  und  dynamischer 
Hinsicht  eine  lebendige  Einheit  darstellt  (§.  1.).  Daher  die 
allmählige  Aus  -  und  Durchbildung  verschiedener  Mundarten, 
deren  jede  ihre  EigenihümUchkeit  behauptet. 

2.  Vergleicht  man  zwei  oder  mehrere  Mundarten,  so  muss 
nach  Obigem  die  erste  Frage  immer  sein,  welche  von  denselben 
in  rascherm,  welche  im  langsamem  Tempo  sich  bewege.  So- 
dann ist  zu  beachten,  wie  jede  Mundart  in  sich  selbst  eine 
lebendige  Symphonie,  und  wie  alle  Verschiedenheit  der  Mund- 
arten nach  dem  Gesetz  der  Symphonie  zu  erklären  ist.  Wer 
die  Mundarten  aus  dem  Leben,  und  nicht  blos  aus  Büchern 
kennt,  findet  leicht  den  Unterschied  des  Tempo:  und  mittelst 
dieser  Bekanntschaft  wird  sich  dann  bei  tieferm  und  lebendigem 
Studium  auch  aus  dem  besondern  Vokalwechsel  solcher  Mund- 
arten, die  man  etwa  nur  aus  Büchern  kennen  lernte,  wenigstens 
relativ  die  Art  des  Tempo,  wie  auch  die  eigenthümliche  Nüan- 
cirung  mancher  Laute  in  der  fremden  Mundart  (durch  wieder- 
holtes Belauschen  der  Symphonie,  worin  sie  stehen)  ziemlich 
sicher  bestimmen  lassen.  So  ist  im  Vergleich  mit  der  schwä- 
bischen Mundart  das  Tempo  der  bairischen  viel  rascher ;  das  der 
alemannischen  steht  in  der  Mitte  zwischen  beiden,  und  so  ist 
auch  das  Oberschwäbische  von  etwas  rascherm  Gang  als  das 
Niederschwäbische.  Würde  eine  mundartische  Bede  nicht  in 
demjenigen  Tempo,  gesprochen,  welchem  der  ganze  Organismus 
der  betreffenden  Mundart  entspricht  (§§.  4 — 10.),  so  müsste 
sie  um  so  härter  und  unbequemer  erscheinen,  je  mehr  vom 
rechten  Tempo  abgewichen  wäre.  Bewirkt  z.  B.  die  grosse 
Dehnung  und  Bequemlichkeit  der  Aussprache,  wie  sie  noch  in 
einem  grossen  Theil  von  Schwaben  herrscht,  jedoch  nur  soweit 
es  der  Symphonie  gemäss  ist,  den  Umlaut  von  o  in  au,  von  h 
in  aa,  von  6  in  ai,  so  müssen  derartige  Wörter  in  rascher  Aus- 
sprache unbequem  sein,  besonders  in  der  lebendigen  Verwebung 
mit  Bestandtheilen  einer  andern  Mundart,  wie  wenn  ich  sagte: 
in  Noth  und  Daud,  oder  in  Nauth  und  Tod. 

Und  letzteres  nun^  die  organische  EigenihümUchkeit  jeder 
Mundart j  wornach  eine  Mischung  mit  Bestandtheilen  einer  an- 
dern Mundart  eine  merkbare  Härte  und  Widrigkeit  der  Aus- 
sprache herbeiführt,    ist  noch  in  einigen  Reihen  von  Beispielen 
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zu  beleuchten.  Durch  den  Versuch  vom  Gesetze  abzuweichen, 
werden  wir  des  vorhandenen  Gesetzes  uns  bewusst,  <dem  wir 
unwillkährlich  folgen. 

§.     48. 

Fortsetzung:    L  Das  Deutsche. 

Eine  erschöpfende  Behandlung  der  sämmtlichen  deutschen 
Mundarten  kann  hier  nicht  erwartet  werden.  Die  Aufgabe  kann 
nur  sein,  durch  Hervorhebung  einzelner  Züge  das  Vorhanden- 
sein des  Gesetzes  anzudeuten,  nach  welchem  jede  Mundart  ihr 
eigenthümUches  Gepräge  erhielt  ein  Symbol  des  so  mannigfaltig 
sich  manifestirenden  geistigen  Lebens.  Mögen  diese  Andeutun- 
gen zu  weitern  und  tiefern  Studien  Anregung  geben!  * 

1 .    WechseUvirkung der  Laute  in  der  Ordnung  des  Vokallehens, 

oc)  Der  a-Laut. 

Ob  dieser  Vokal  den  tiefern,  dem  o  nähern  (Qamez-)Laut 
oder  den  heilern  Laut  habe,  der  dem  ä  näher  steht  (Patach), 
und  ob  derselbe  gerade  diese  oder  jene  Färbung  erhalte,  ob  er 
mehr  oder  weniger  tief  gesprochen  werde  oder  gar  in  das 
eigentliche  reine  o  übergehe,  hängt  nicht  nur  vom  Tempo  der 
Aussprache,  sondern  auch  von  dem  besondern  Symphonismus 
der  lebendigen  Rede  ab.  So  stehen  die  Lautbestandtheile  des 
einzelnen  Wortes  sowohl  unter  sich^  als  auch  mit  dem  ganzen 
Organismus  der  übrigen  (mundartischen)  Rede  in  Symphonie. 
Nur  so  begreifen  wir,  wie  in  einer  und  derselben  Mundart 
manche  Wörter  den  reinen  A-Laut  behalten,  während  in  andern 
das  a  in  ä  umlautet.    §.  13. 

So  lautet  im  Schwäbischen:  schlafa,  Schlaf,  JIhr,  GTiShr, 
Rith,  währ  —  mit  tiefem  o;  mit  reinem  a  dagegen:  Schaba, 
schadd,  jagd,  waga,  ladd,  bada,  Grad,  Rad.  ^^  Wie  bequem 
fliessend  und  wahrhaft  organisch  jedes  Mal  der  eine  und  andre 
Laut  ist,  lehrt  ein  feineres  Sprachgefühl,  wenn  wir  das  Schwä- 
bische mit  Schwäbischem  unmittelbar  zusammensprechen  und 


^  Sehr   dienlicb   kanu    hiebei   die    bequeme  Zusammenslellung    der  deutschen  Mundarten  in 

dem  schätzbaren  Werke  von  Götxinger  sein.  (Die  deutsche  Sprache,  Ir  Bd.  StuUg.  1836  ) 

'***  Die  verschlungene  Endung  en  wollen  wir,  d«  keineswegs  ein  reines  e  oder  4  an  die  Stelle 

tritt,  mit  dem  umgekehrten  •  bezeichnen.     Es  ist  ein  trüber,  sehr  bequemer  Laut,    kaum 

hörbar.  — 
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bei 'wiederholten  Versuchen  darauf  achten,  welche  Härte  ent- 
stünde» sobald  wir  nach  Willkühr  Hochdeutsches  oder  Theile 
einer  fremden  Mundart  einmischen  wollten.  Leicht  fliesst  uns 
das  Oberschwäbische  z.  B.  s'ischt  kui  G'fahr^  mr  fahred  en 
guata  Wdag:  in  diesem  Kontext  wäre  es  schon  eine  fühlbare 
Härte,  wenn  wir  auch  nur  Gefahr ^  und  noch  mehr,  wenn  wir 
Gefahr^  und  —  fnr  fahred ,  oder  (bair.)  mr  förn  — •  setzen  wür- 
den. Vgl.  as  iiÄt  kui  GTähr  (Gföhr),  oder  nieder-  und  mittel- 
schwäbisch: es  bot  koin  Gfahr  (das  n  nasal;) 

Anm.  i.  Wenn,  wie  in  der  Nähe  vom  £Isass,  z.  B.  Qeldschaden 
in  Galtschäda  umlautet,  so  folgt  dies  nur  dem  einfachen  Gesetze  der 
Symphonie.  In  Schwaben  müsste  es  Gealtschada  lauten,  im  Bairischen 
Geldschodn  (viel  kürzer) ,  z.  B.  's  mocht  glai  en  Geldschdd'n  (es  macht 
gleich  einen  Geldschaden]. 

Diese  organische,  innige  Verwebung  der  Laute  wird  beson- 
ders fühlbar,  wenn  wir  in  dem  raschen  Tempo  der  bairischen 
Mundart  a  in  o  umlauten  und  die  Wirkung  dieser  Lautverschie- 
bung auf  den  Kontext  beobachten.  Habe  ich  einmal  den  Mund 
geöffnet  und  flüchtig  tvos  gesprochen,  so  ist  die  Mundstellung 
schon  von  der  Art,  dass  ich  unmittelbar  darauf  nicht  wol 
schaffende  sprechen  kann;  es  wäre  dies  eine  grosse  Härte;  un- 
gemein leicht  aber  fliesst:  wos  schoffn's? 

Anm.  9.  Eigenthümlich  wirkt  der  Umlaut  des  a  auch  auf  andre 
Vokale,  die  damit  in  Symphonie  zu  stehen  kommen;  so  namentlich  auf 
e  und  ei,  ou  und  au  und  umgekehrt;  z.B.  was  gath  (göth)  er  wlt  und 
broit  —  wos  get  a'  wait  und  broat?  Was  blibt  er  dö  allewil  im  Huus 
—  wos  biaibt  er  do  ollewal  im  Haus,  (was  bleibt  er  doch  » alleweil a 
im  Haus)?  —  Du  hast  —  de  höscht;  si'  hat  —  se  h^t 

/8)  Der  e^Laut. 
Was  im  Hochdeutschen  als  helles  e  tönet  z.  B.  in:  ehren^ 
kehren y  lehren y  mehr^  Schnee ,  kann,  wo  es  der  übrigen  Sym- 
phonie der  Mundart  gemäss  ist,  in  ai  übergehen ;  dieser  Umlaut 
erscheint  besonders  in  Niederschwaben.  Wie  nämlich  in  Folge 
der  Dehnung  in  manchen  Wörtern  o  in  au  übergeht,  so  tritt 
in  den  so  modificirten  Lautreihen  unwillkührlich  ai  für  e  ein; 
z.  B.  au  wai!  es  kunnt  no  mai  Schnai  • —  o  weh!  es  kommt 
noch  mehr  Schnee,  Er  höt's  (hät's)  im  Schnai  vrlaura  —  er 
hat*s  im  Schnee  verloren.  Sehr  hart  und  misstönig  wäre  z.  B. 
im  Schnee  vrlaurB  —  oder:   im  Schnai  vrlor9  (eine  Mischung 
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von  Ober-  und  Niederschwäbisch];  ebenso,  wenn  ich  meh 
Schntd  —  oder;  mai  Schnee  —  sagen  wollte. 

Wie  sehr  es  hier  auf  das  Gesetz  der  Symphonie  ankommt, 
zeigt  schon  die  Beobachtung,  dass  in  derselben  Mundart  andere 
Wörter,  in  welchen  das  e  völlig  gleich  lautet,  keineswegs  die- 
sen Umlaut  in  ai  haben;  z.  B.  wehra,  zehra,  steera  (stören), 
Beer,  Meer,  vgl.  vrmehra,  ouskehra.  Es  wäre  hart,  wenn  ich 
sagte :  ob  d'r  Daud  an  ihm  %aiT9  duath :  vgl.  dagegen  dr  Daud 
wurt's  lair9  (der  Tod  wird's  lehren)  —  wo  keineswegs  eine 
Härte  ist 

Aehnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Umlaut  des  dunkeln 
e  in  die  Vokale  i,  ea.    Man  vergleiche  im  Schwäbischen: 

ich  gebe  —  i  gih  (i  gib),  wir  geben  —  mr  gaand. 

ich  helfe  —  i  hilf,  wir  helfen  —  mr  haalfed. 

ixh  werfe  —  i  wirf,  *  er  steht  am  Weg  —  er  schtoht 

am  Waag. 

y]  Die  Laute  ei^  ai^  eu. 

Der  Laut  des  ei  im  Hochdeutschen  ist  je  nach  dem  Gesetz 
der  Symphonie  hell  oder  dunkel.  §.  4.  Ebenso  beruht  es  auf 
diesem  Lautgesetz,  das  im  organischen  Zusammenhang  der  Rede 
waltet,  ob  das  ei  in  diesen  oder  jenen  Vokal  umlautet:  immer 
ist  der  Umlaut  durch  die  Eigenthümlichkeit  einer  Mundart  be- 
dingt, wie  oben  schon  angedeutet  ist;  z.  B.: 

Niedersckwäb.  (breit):         Oberschiväb,  Bairischy   mit  tiefem 

ai  und  au: 

A  baiss  Weib  kan  de*  A  bees'  Wtb  ka  di'   A  bäss  Waib  konn  di 

US  -m  Hous  treiba.       us  'm  Huus  triba.       as  'm  Haus  traibn. 

Er  wurt  net) ,    .     .,     Arwiart) .  ^  ,    . ...     Er  werdnit/ ,  ., 

o    1     j    .Ihoimeila.  ^     i      .Vitthuinla.  e- j  .vhoamailn 

Se  dond  nit^  Se  dund\  Si  dünn  net^ 

A  nei's  Braut  hänt  se  A  nui's  Br6t  hond  se  A  nai's  Broad  hobn's 

elleweil.  allewtl.  oUewal. 

Zwäi  Mal  wäiss  i's.     Zwöi  mal  wöiss  i's.  Zwoa  möl  woass  i's. 

Dieselbe   lebendige    Wechselwirkung ^    dieselbe   Bildsamkeit 

der   Sprache    zeigt  sich    in    der    ganzen  Mannigfaltigkeit  alles 


'■*  Schon  mit  dem  Wegfalle  der  Eniun,;;  geht  in  derlei  Stämmen  das  e  gar  bequem  in  i  über; 
wie  dies  auch  im  Imp.  de*  Hochdeutschen  sich  sei^t,  %.  B.  tcirf,  hUf  mir,  yieb,  pergitb- 
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übrigen  yokalischen  Umlauts  in  den  Mundarten,  dessen  weitere 
Erörterung  uns  bier  zu  weit  fuhren  würde.  Der  o-  und  ou- 
Laut  sind  gelegentlich  in  obigen  Beispielen  berührt. 

Das  aber  ist  noch  anzudeuten,  dass  auch  das  Hochdeutsche^ 
wo  es  leicht  und  fliessend  gesprochen  wird»  in  aller  Mannig- 
faltigkeit der  mundartischen  Weise,  die  es  zulässt,  denselben 
Lautgesetzen  folgt.  Von  ungemeiner  Wirkung  ist  z.  B.  die 
helle  Aussprache  des  e,  wie  sie  einem  schnellen  Bedefluss 
zusagt,  in  Wörtern,  die  —  namentlich  in  Schwaben  —  in 
andern  Lautvertvebungen  mit  mehr  oder  weniger  dunkelm  e 
gesprochen  werden,  und  denen  wir  ebensogut  den  Charakter 
des  Hochdeutschen  yindiciren.     M.  ygl.: 

1)  Mit  hellem,  geschärften  6,  in  raschem  Tempo:  Si'  wer- 
den ja  nicht  anns't^hn  und  eine  Waile  noch  bai  uns  blaiben. 
Si  werden  keine  Aile  brauchen  (tiefes  au). 

2)  Mit  dunklem  ^  (und  hellerm  au),  etwas  gedehntere  Aus- 
sprache: Sie  werden  ja  nicht  anstähn  und  aine  Weile  noch  bei 
uns  bleiben.     Sie  werden  kaine  Eile  brauchen. 

Es  ist  in  diesen  Lautreihen  die  Wirkung  des  verschiedenen 
e- Lauts  nicht  zu  verkennen.  —  Mag  es  aber  beziehungsweise 
mehr  oder  weniger  von  den  äussern  VerhäUnisseh  und  der 
eigenen  Freiheit  abhängen,  die  eine  oder  andre  hochdeutsche 
Mundart  zu  wählen,  so  muss  doch  immer  eine  organische  Ineins" 
bildung  alier  Laute  gefordert  werden,  wie  sie  ein  feineres 
Sprachgefühl  treffen  lehrt  Jede  unorganische,  blos  willkühr- 
liche  Mischung  muss  auch  widrig  sein  für  das  Ohr;  z.  B.  bei 
uns  blaiben ;  oder  bai  uns  bleiben^  wir  werden  sehn  —  wir 
werden  sehen.  —  Wohl  zu  beachten  ist,  wie  schon  geringe 
Modulationen  der  Laute  auf  die  Symphonie  von  Wirkung  sind. 

§.     49. 

Fortsetzung:    2,  Wechselwirkung  der  Laute  in  der  Ordnung  des 

Konsonantenlehens. 

ex)  Die  Schleifung  und  Umbildung  der  Endung  en. 
Nicht  wenig  wird  der  Organismus   der    lebendigen   Rede 
gestört,    wenn  wir  im  Aussprechen  oder  nachlässigen  Schleifen- 
der Endung  en  willkührlich  zu  wechseln  versuchen;  z.  B. 
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a)  Sie  werded  im  Frieda  leben. 

b)  Sie  werden  )  .     *.  .   ,      ,  , 

;  £,.  j     >  im  rneden  leba. 

c)  Sie  werdd    ) 

Ob  aber  die  eine  oder  andre  Art  der  Wortflexion  gewählt 
werde,  ist  durch  den  Symphonismus  der  ganzen  Mundart  bedingt. 

ß)  Die  Nasalaussprache  des  n. 

Indem  wir  vor  Allem  bemerken,  wie  die  Nasalaussprache 
ungemein  die  Qualität  des  betr.  Yokallauts  modificirt,  darf  auch 
der  organische  Zusammenhang  nicht  übersehen  werden,  in  wel- 
chem ein  derartiger  Laut  mit  dem  andern  steht,  so  dass  auch 
von  dieser  Seite  jede  Mundart  ihre  Eigenthümlichkeit  durch- 
gebildet und  Nasallaute  entweder  aufgenommen  hat  oder  sie 
ganz  ausschliesst.     Sprechen  wir  z.  B.  die  Lautreihe: 

man  kann  angehn, 
in  ihrem  Kontext  nicht  nasal;  oder  nasal: 

man  kan  afigon  (n  ==  nasal  zu  sprechen]: 
so  ist  beides  in  seiner  Art  leicht  und  bequem,  letzteres  noch 
weicher  und  fliessender.  Hart  und  widrig,  ja  völlig  unorganisch 
und  unstatthaft  ist  aber  jede  willkührliche  Mischung,  jeder 
schnelle  Uebergang  von  der  nicht  nasalen  zur  nasalen  Aus- 
sprache und  umgekehrt;  z.  B.  man  kann  angehn;  man  kaii 
augon;  man  kan  angon  etc. 

y)  Der  Doppellaut  st. 

Von  der  feinsten  Lispelung  des  mit  t  verbundenen  s  bis 
zum  breitesten  seh  mag  dieser  Doppellaut  wol  6 — 8  verschie- 
dene Stufen  der  Aussprache  unterscheiden  lassen.  Sprechen 
wir  aber  das  erste  Wort  eines  Satzes  mit  st  in  der  ersten  Stufe 
der  Feinheit,  so  muss  auch  das  zweite  ganz  genau  in  derselben 
Stufe  gesprochen  werden  u.  s.  w.;  unwillkührlich  bleiben  wir 
konsequent;  z.  B.  eine  Lust  ist  es,  köstlich  ist  es.  Niemand 
wird  sprechen:  eine  Lusht  (Luscht)  is't  es,  oder  umgekehrt. 

Auch  hier  ist  zu  bemerken,  me  alles  Konsonanten"  und 
alles  Vokallehen  aufs  innigste  in  einander  greift.  Sage  ich  währ 
(mit  tiefem  ö),  so  werde  ich  unmittelbar  darauf  nicht  sprechen: 
is't  es ;  sondern :  währ  ischt  es,  da  ischt  koin  Räth.  —  Gleiches 
gilt  auch  beziehungsweise  von  dem  Yerhältniss  des  Vokal  -  und 
Konsonantenlebens  im  Folgenden,  lit.  S. 
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i)  Die  Laute  ch-ck,  f-p-,  s-t,  z-t. 
Wenn  im  Plattd(^utschen  manche  Wörter  ch  in  ck  umlau- 
ten,   so   liegt  darin  nur  scheinbar  eine  Erhärtung.     Ueberaus 
weich  fliesst   dieser  Umlaut  in  Yerwebung  mit  andern   dieser 
Mundart  eigentbümlichen  Lauten;  z.  B.  (Hamburger  Mundart): 

»Wat  frag'  ick  val  naa  Geld  un  Good, 

Wenn  ick  tofraden  bün? 
Givt  my  uns'  Herrgod  fleetend  ßlood, 

So  hebö  ick  frohen  Sinn, 
Und  sing  uvt  Hart  un  uut  Genwod 
Myn  Morgen  >  und  myn  Awendleed.« 
»Dar  heei't:  De  Weld  bringt  ydel  Kwaad  (=  Böses)! 

Doch  ducht  se  my  so  sch<3n; 
Freud  hett  se  snnner  Tall  un  JHaat^ 

As^t  hupenval  to  sehn,:« 

Ganz  deutlich  und  fühlbar  ist  hier  die  Wirkung  des  ick  auf 
das  Verbum  und  umgekehrt,  wie:  ick  heet;  ick  frag  nich  yII  naa 
Geld  un  Good;  bfin  ick  tofraden.  Es  wäre  merklich  hart, 
wenn  ich  sagte:  bun  ick  zufrieden;  oder  biSn  ich  tofrieden; 
oder  statt  »uut  Hart«  z.  B.  us  Hart  —  oder  uut  Herz  —  spre- 
chen wollte  und  doch  unmittelbar  darauf:  un  uut  Gemödd; 
ebenso,  wenn  ich  anstatt  »Freud  hett  se  süimer  Tall  un  Maat« 
etwa  setzte:  sonder  Zahl  un  Maat  etc.  Vgl.:  Syn  Hart  is 
Yull  Mood. 

Anm.  i.  Eine  ähnliche  Wirkung  haben  wir  oben  von  der  Schlei- 
fung des  ch  bemerkt:  icA"  werfe,  ich  trefife  —  t  wirf,  i  triff.  Vgl.  S«^ 
lit.  /?)  (am  Ende). 

Anm.  2.  Es  erhellt  aus  dem  Bisherigen,  dass,  um  sich  den  Lauten 
einer  fremden  Mundart  möglichst  zu  nähern,  vor  Allem  vielfache 
Hebung,  wiederholtes  Sprechen  derselben  mit  der  feinsten  Belauschung 
des  Sprachgefühls  von  >'öthen  ist,  wodurch  wir  uns  ganz  ifi  die  Mund- 
art hineinleben  und  es  uns  gelingen  mag,  die  feinern  Modifikationen 
der  Laute  zu  treffen  und  den  cigenthümlichen  Lautwechsel  im  Einzel- 
nen in  der  lebendigen  Symphonie  des  Ganzen  oder  als  Glied  eines 
lebendigen  Organismus  zu  bereifen. 

$.    50. 

ßivndartis€he  Eiyenthiimlichkeit  in  der  Flexion  der  Wörter. 

Die  mundartische  Eigenthümlichkeit  kann  auch  in  der  Fle- 
xion erscheinen,  jedoch  so,  dass  in  aller  Mannigfaltigkeit  der 
mundartischen    Lautumbildungen    die    logische    Gliederung    des 
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Sprachlebens  nicht  gestört   wird.    §§.  26 — 34.     Wir  wollen 
beispielsweise  einiges  andeuten. 

1)  Ist  in  einem  Theil  der  deutschen  Mundarten  die  Endung 
en  in  den  fast  indifferenten  flüchtigen  a-Laut  abgekürzt,  so 
greift  dieses  durch  alle  Konjugation,  wie  durch  alle  Deklination 
und  alle  übrigen  Sprachtheile  hindurch;  in  der  Konjug.,  nament- 
lich der  schwäbischen  Mundarten,  ist  die  Pluralendung  en  (aus 
frühenn  end)  in  d  oder  ed  (ad)  umgebildet,  z.  B.  se  kummed 
mit  iar»  Leutd  —  sie  kommen  mit  ihren  Leuten.  Jeder  will- 
kührliche  Wechsel  wäre  unorganisch ;  z.  B.  se  kinned  kumma ; 
wie  hart:  se  können  kumma.  So  würde  sich  mit  dem  Orga- 
nismus der  bairischen  Mundart  diese  Schleifung  der  Endung  en 
nicht  vertragen;  m.  vgl.:  si'  kinn*n  ollewal  komn  — •  si*  kinne 
ollewal  kamma,  — 

2)  Wo  sich  auf  solche  Art  die  Endung  en  umbildet,  da 
wirkt  solches  nicht  nur  auf  die  innere  Gestaltung  des  Worts, 
sondern  auch  auf  andere  Endungen,  namentlich  e;  z.  B.  im 
Hause  bleiben  —  im  Huus  bitba ;  — •  sodann  auch  insbesondere 
auf  die  Verkürzung  oder  Umbildung  des  Artikels,  und  der  Pro- 
nominen,  die  beim  Yerbum  die  Stelle  des  Artikels  vertreten. 

3)  Wir  begreifen,  warum  in  der  Konjug.  des  Verbums  die 
süddeutschen  Mundarten  überall  das  Impf,  vermeiden  und  dafür 
das  Perf.  setzen.  Wie  hart  wäre  z.  B.  i  brächt  's'm  (ich  brachte 
es  ihm):  und  wie  leicht  dagegen  flfesst:  i  hon  em*s  brächt. 
Vgl.  i  gab  dr's  — •  i  hö  dr's  gaa'.  Da  z.  B.  i  Hess',  i  fieng'  — 
der  Konditionalis  ist ,  so  kann  diese  Form  (nach  §.  32.)  nicht 
das  Impf,  vertreten,  welches  in  dieser  Mundart  ohnehin  mehr 
Intension  als  das  Perf.  hätte  und  somit  im  Organismus  fehlt. 

4)  Ebenso  erklärt  sich  die  mannigfaltige  Abweichung  der 
Konjug.  vom  Hochdeutschen.  Sprechen  wir  in  feiner  hoch- 
deutschen Mundart  sehr  leicht  und  fliessend,  z.  B.  es  hat  sich 
gefügt y  so  ist  in  schwäbischer  Mundart,  der  Symphonie  aller 
Laute  gemäss,  leichter  und  fliessender:  »es  hat  se  g'fdga.cc  — 
Vgl.:  ich  habe  dabei  gestanden  —  i  bin  debei  g'schtanda,  i  bi 
drbei  g'schtanda. 

5)  Zu  beachten  kommt  auch  das  Eigenthümliche  in  der  Rek- 
tion, deren  phonetische  Entwicklung  wir  im  Obigen,  §§.  35  ff. 
veranschaulicht    haben.      So    findet    sich    in    der  schwäbischen 
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Mundart  z.  B.  die  Präpos.  W9ag9  (wegen)  mit  dem  Dativ  kon- 
struirt,  und  zwar  gewiss  mit  gutem  Takt  und  Gefühl  der  Eu- 
phonie; m.  vgl.:  waaga  miar,  waages  'em  Yattr,  waagem  Huus 
(waage  's  Nächbr's  Huus)  seit  ar  niaz  (wegen  des  Nachbars 
Haus  sagt  er  nichts).  Ja  man  wird  bei  solcher  Bewandtniss 
der  Dinge  nicht  geneigt  sein,  dem  diktatorischen  Ausspruch 
von  neuern  Grammatikern»  die  Alles  in  starre  Regeln  fassen 
möchten,  zu  folgen  und  im  Hochdeutschen  diese  Präpos.  nur 
mit  dem  Genit.  zu  konstruiren;  wie  unbequem,  wenn  ich 
z.  B.  sagen  müsste:  wegen  des  Hauses  des  Nachbars,  wegen 
des  Endes  des  Streites  sagt  er  nichts.  Wie  wiel  angenehmer, 
wenn  wir  nach  Euphonie  wechseln  und  hier  sagen:  wegen  dem 
Hause  des  N.  etc.  §.  63.,  Anm.  7.  Hiernach  mögen  wir  auch 
die  Verwechselung  des  ch  mit  r  in  tniry  dir,  wie  sie  in  der  Ber- 
liner Mundart  häufig  ist,  als  eine  phonetische  Assimilation  erklä- 
ren; z.  B.  er  gAb  mir  das  Blatt—-  er  jab  mich  das  Blatt.  Na- 
türlich muss  hiebei  auch  die  dortige  Yolks-Mundart  von  Einfluss 
sein.    Vgl.  das  Ostpreussische : 

»Wat  eck  geböde,  ward  van  di  gedahn, 
Wat  eck  verböde,  dat  latstu  mi  stihn.« 

Leicht  sprechen  wir:  wat  eck  di  geböde,  was  ich  dir  gebiete; 
hart  und  unorganisch  wäre:  wat  eck  dir  geböde,  was  ich  di  gebiete. 


So  lehrt  uns  ein  genaueres  Studium  der  deutschen  Mund- 
arten, wie  eine  jede  derselben  ihre  organische  Eigenthumlich- 
keit  behauptet,  und  wie  eine  gründliche  Kenntniss  alles  Ein- 
zelnen, worin  die  Mundarten  vom  Hochdeutschen  oder  von 
einander  selbst  abweichen,  überall  nicht  möglich  ist  ohne  sorg- 
fältige Beachtung  des  lebendigen,  organischen  Zusammenhangs 
(der  Symphonie),  worin  sie  stehen  oder  stehen  können.  Es  ist 
dies  aber  nur  der  besondere,  mannigfaltige  Ausdruck  eines  all- 
gemeinen Sprachgesetzes.  §§.  3  ff. 

§■  51. 

//•    Do«  Oriechische. 

1.  Die  organische  EigenthütnUchkeit  der  griech,  Mundarten 
ist  nicht  minder  lehrreich  als  die  der  deutschen  Mundarten,  da 
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sich  neben  der  zur  herrschenden  Sprache  erhobenen  attischen 
noch  andere  Mundarten  in  nicht  minder  schönen  und  edlen 
Formen  ausgebildet  und  in  klassischen  Werken  ausgeprägt  haben. 
(M.  s.  Kühner f  Ausf.  Gramm,  d.  griech.  Spr.  I.  S.  1 — -10.) 

Fragen  wir  (§.  47.  nr.  2.)  nach  dem  besondern  Tempo  der 
einen  und  andern  Mundart  wie  es  durch  vergleichende  phone- 
tische Abwägung  sich  wenigstens  relativ  ermitteln  und  bestim- 
men lässt,  so  ist  mehr  Dehnung  und  breite  Aussprache  dem 
dorischen  Dialekt  eigen.  Zunächst  folgt  dann  der  äolische,  der 
schon  dem  etwas  raschem  attischen  Dialekte  näher  kommt. 
Noch  flüchtiger  und  rascher  als  der  attische  bewegt  sich  der 
vokalreiche  jonische  Dialekt.  Von  welcher  Wirkung  aber  schon 
eine  geringe  Verschiedenheit  des  Tempo  auf  die  besondere  Fär- 
bung der  Vokale  etc.  ist,  und  wie  darnach  der  ganze  Organis- 
mus der  Vokale  afBcirt  werden  kann,  haben  wir  oben  bei  den 
deutschen  Mundarten  gesehen.  Man  vergleiche  genau  unter- 
einander folgende  Sätze: 

I.     «)  Dorisch: 

1)  jtl9s  roL  tjv  a  rar  ßlojaur  tpiXla  xui  anoiSd. 

2)  ^ji  ouv  J\fttaaa  a/nlv  inCxtaqoi  tjSt]  saaslrat.        , 

3)  Ol  sx  TW  SaßAta  n^aroi  SUßäoav  elg  rav  raaov. 
T£g  /uorog  Staß^afrat  ex  rag  vaaotOf  /^^Xov  Im. 

4)  »Lf  nsyCa  fiova  rag  re^rag  ays^QSi,« 

5)  jdiog  xM()at.     Müiaa^  Zavog  d^ovydrt^q.     XaQuaaa  xo^a. 

6)  Jlqara  olaa  tjv9-iv  (JjvovS^evT)  a  xiv^a  a  tplXa  ru  /uutqi. 
T)' Ka  \IIa)  noxd  nvQOog  an    toQayoS  tj^mev  darij^i 

ß)  Aeolisch: 

1)  jit^e  roi  r^v  a  rwy  JHoiacoy  qttUa  xal  anevSd* 

2)  !4  ovy  Mdiaa  ^/nv  ihCxoi^og  ^Stj  BaaeTrai. 

3)  Ol  sx  Tov  Sajuov  TifJUToi  difßaaay  slg  Tay  vaaor. 
TCg  fMoyog  SLaßrjasrai  ex  rßg  vdaov ;  idrjXov  evri, 

4)  t<f  nsyia  ftova  r.  r.  e. 

5)  /liog  xtaQai.    Jl^oTaa,  Zrjvog  &ovYaTfjQ,    Xa^ieaau  xo^a, 

6)  n^tara  olaa  ^Xovd'sv  a  xa^a  a  tplXa  rp  juotq^, 
i)  Ha  noxd  nvqaog  an    tagarov  ^Qiney  darijQ ; 

n.     ex]  Attisch: 

1)  Eid'e  jrot  fjy  f^  tcSv  I^lovaiSy  (piXCa  xai  anovS^. 

2)  *jfir  ovy  Movaa  rlfnv  enixovQog  ^dtj  earai. 

3)  Ol  fx  TOV  Sij/uov  nQWToi  Sufßtjaay  elg  Qg)  rtjv  pijaor. 
Tig  fiovog  S.  ex  Ttjg  njaoVy  /ItjXov  tffTi. 
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4)  !tf  ntria  fiovti  t.  t.  i. 

5)  /lioi  xo^cct-     Moüaa,  //io(  ^vyartiq,     X.  xoqtj. 

6)  IlQWTfj  ovoa  ^X^Bv  jj  xo^jy  ij  yÄli;  tJ  fiijr^. 

7)  /Tiy  TioTf  nvQ^6(  an    ovqavov  ^qinsväar^q ; 

j3)  Jamsch: 

1)  £f^e  00«  fi/v  (iyy)  7  rctfi^  Movaiiay  (— cuy)  ^li/i^  xat  anov^^. 
2]  !H^  cov  Äfuwjij  ^fiiv  en^xovqog  ijdti  iaerai  (ßaaerai). 

3)  Ot  ix  rov  diljfAOv  (^S^juoio)  tt^wto»  didßijaav  ig  rr^v'  ytjaov. 
TVff  fiodvoq  S,  Ix  T^f  vtjaoio'i  ^ijXov  lart. 

4)  *flr  mvCtj  /HOVVtJ  T.   T.  I. 

5)  ^to5  xovqat.     Mo^atj ,  ^loq  d-vyoTfj^.     Xa^ieaatj  xov^tj. 

6)  ir^taTtj  ovatj  JiX^sv  tj  xov^tj  ^  q>{Xij  rij  /utjT^^. 

7)  TZy  noTS  nv^og  an    ov^arov  ^q^iner  aoTjy^; 

*)  Vgl.  £r^f  SvyaiTo.  $xas  ^fiiv  iisit^.'  at&e  yivotTo,  So  kann  Öfters 
durch  Symphonie  ein  Wechsel  der  Formen  begründet  werden ,  wobei 
nicht  an  Willkühr  zu  denken  ist.    Anm,  3. 

2.  Um  die  Mannigfaltigkeit  des  mundartischen  Lautwech- 
sels zu  begreifen,  muss  überall  die  mächtige  Wirkung  der  Sym- 
phonie beachtet  werden»  wodurch  jede  Mundart  sich  zu  einem 
eigenthündichen  lebendigen  Organismus  gestaltet.  In  welchen 
Fällen  das  Dorische,  z.  B.  o?  in  ex,  ov  \\i  (o,  «  in  9j  umlauten 
Hess,  beruht  ganz  auf  diesem  heimlichen  Gesetze;  es  gibt  da 
keine  mechanische  Regel,  um  etwa  zu  bestimmen,  ob  ä^Xo?, 
TrQjXoV  wie  (7(Kog^  vijroq  im  Dor.  in  SoiXog,  naXi;  übergeht.  Wenn 
ich  aber  mit  feinem  Sprachgefühl  die  Wirkung  der  Symphonie 
belausche,  so  kann  ich  im  organischen  Zusammenhang  einer 
Lautreihe  das  fragliche  Wort  bestimmen;  es  ist  nur  genau  das 
rechte  Tempo  einzuhalten.  Will  ich  z.  B.  im  Aeol.  errathen, 
ob  CO  in  TrpuToq  wie  im  Dorischen  in  -a  umlaute,  so  spreche 
ichs  zur  phonetischen  Abwägung  wiederholt  z.  6.  mit  fioha 
zusammen,  d.  h.  mit  einem  Worte»  das  ich  als  eine  Modifikation 
des  Aeol.  bestimmt  erkenne.  §.  16.,  Anm.  5.  Mit  demselben  Wort  in 
Symphonie  erkenne  ich  auch  die  äolische  Aussprache  von  ovfavo; 
(nr.  7):  fioTaoi  an  eo^avov  —  fliesst  leichter  und  bequemer  als  etwa 
fioT<TOi  ein  oifocvä  oder  fi  «.  ovptxvcS  oder  oI^olvoo,  —  So  ist  im 
Dorischen,  wenn  wir  vom  Adj,  Stjkoq  einige  Flexion  versuchen, 
ot  fieiTTjf  StJKol  ivTtv  ixosroi,  gefälliger  und  bequemer,  als  etwa 
(mit  dem  breiten  «)  ».  /j,  SocXa  evrlv  l^^o/^a.  Ebenso  ergibt 
sich  rd  rpürec  evTi  SrjXa  —  nicht  r«  tt^ktcc  evri  SSkoi^  welches 
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merklich  hart  wäre.     Vgl.  Jm  Jonischen  vovaro^  iiovvr\y  kiyo^ 
fiovvoq',  wie  hart  dagegen:  \ovyo(;  fiovvo^. 

Anm.  i.  In  der  Tabelle  $.  5.,  nr.  2.  (wie  s^m  e  a  auch  dim  e  a  etc.] 
haben  wir  gesehen  wie  dem^  als  phonetische  Wurzel  im  Langton  (FV) 
in  dam  übergeht  (DI^^^  Pcrf.  D^)?  ebenso  kann  u  in  6,  dieses  in  ä 
umlauten  (D^'H  inf.  constr,  der  ^ürze  angehörig,  Dh%  gedehnt,  inf. 
abs.y  noch  mehr  gedehnt:  D^^  Perf.,  welches  im  Symphon.  auch  DH 
lauten  kann).  Machen  wir  auf  das  Griechische  die  Anwendung,  so 
erscheint  SSjuog  mit  ä  im  Langton  bequemer  als  in  mittlerer  Dehnung, 
also  breiter  als  S^uog.  Setzen  wir  aber  statt  m  ein  I,  so  ist  der  Sym- 
phonismus  ein  ganz  anderer,  ^^Xog  auch  in  grösster  Dehnung  je  im  Kon- 
text -fliessender  als  SaZog.  Aehnliche  Wirkung  übt  die  Verschiedenheit 
der  Laute  in  yoaog,  juwog  z.  B.  und  Xoyog,  tpovog,  was  auch  in  der  joni- 
schen Kürze  nicht  Xovyog,  (povrog  lautet.  Dass  yoCoog,  juovvog  circumflek- 
tirt  erscheint,  darf  nicht  irre  führen,  als  ob  der  Umlaut  des  o  in  u  auf 
Dehnung  beruhe;  die  Silbendehnung  ist  sehr  relativ  und  in  den  ver- 
schiedenen Mundarten  wesentlich  verschieden.  Vgl.  al  dfjlaiy  rar  S  tj  X5v. 

3.  Dieses  Verfahren,  mittelst  dessen  wir  das  in  den  klas- 
sischen Werken  Gegebene  organisch  beleben  und  gleichsam 
selbst  erlebend  nachbilden,  beruht  auf  dem  wohlbegründeten 
Satze  (dessen  Wahrheit  uns  namentlich  die  deutscheu  Mund- 
arten schon  anschaulich  machten),  dass  jede  Mundart,  wie  jede 
Sprache  eines  Volkes,  ein  so  eigenthümlicher  Organismus  ist, 
dass  jede  Mischung  mit  Fremdartigem  merklich  hart  und  widrig 
erscheint.     Man  vgl.: 

1)  a  vovaog  /xova^  fiovvij  a  vovaog^  fiovva  a  rovaog, 

2)  ^  M^^^  «  e^^vaa  xcS^ov,  a  juijrtjq  ^  f^ousa  xovQor. 
3]  ^  fiwaa  an    ovqavau  fX^diaa.     AllcS  Sehr  hart! 

4.  Die  organische  Eigenthümlichkeit,  welche  so  in  der 
Durchbildung  des  Symphonismus  sich  bewahrt,  muss  wol  die 
logische  Gliederung  des  Sprachlebens  auf  eigenthümliche  Art 
modificiren  und  sich  in  Deklination  und  Konjugation  (s.  Rosty 
Kühner,  Mathiä  u.  a.)  bemerklich  machen.  Aber  es  gilt  auch 
hier  das  oben  Gesagte  (§.  50.),  und  ist  in  all  dieser  Eigenthüm- 
lichkeit das  phonetische  Moment  (namentlich  die  Wirkung  des 
Tempo  der  lebendigen  Rede)  nicht  zu  übersehen.  Die  logische 
Gliederung  des  Aor.  2.  z.  B.  im  Attischen:  da,  dij,  S^ijg  wird 
nicht  gestört,  wenn  im  Jonischen  dafür  3^4to,  3'^^,  diijg  gesetzt 

wird.     Vgl.  §.  33.,  Anm.  1. 

Anm.  2.    Aus  der  organischen  Eigenthümlichkeit  des  griechischen 
Sprachbaus  und  der  darin  begründeten  griech.  Aussprache  wird  man 
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sich  manche  Erscheinungen  dieser  Sprache  zu  erklären  haben,  die 
sonst  kaum  zu  begreifen  isvären;  z.  B.  woher  die  Aspiration  des  q  im 
Anfang  und  des  (^  in  Mitte  der  Wörter?  —  warum  r^^a;,  fj^a»,  in  ^^^^w, 
f|a)  die  Aspiration  erhalt,  und  wie  z.  B.  in  i»a(p&t^v  das  vordere  & 
stehen  kann?  S.  Höfer  S.  419,  Bopp  103  fl. 

5.  Von  welcher  Wirkung  hiebei  überall  der  Symphonis- 
mus  der  lebendigen  Rede  ist,  wollen  wir  nur  durch  ein  paar 
Beispiele  noch  andeuten.  Wir  finden  bei  Herodot  in  der  so 
gefälligen  jonischen  Mundart  das  Impf.  3  P.  PI.  von  elvcxi  bald 
Iffay,  bald  ^(Tuv,  Yon  i^co  das  Impf,  bald  ixov}  bald  et^^v :  aber 
nicht  willkührlich,  sondern  mit  dem  feinsten  Gefühl  des  Wohl- 
lauts; z.  6. 

1)  Eaav  Sh  xat   ol  aXXoi.  ijaav  de  OTaSioi  x.  r.  X, 

2)  'Öaat  (Jff  (rwy  oiXMv)  nXCvd'tvm  Haav^  xaXajuov  tX/ov  rai  ofto^d;. 

3)  \diTtaq  jufydXai  H ^ov. 

4)  'Oaoi  JlhQat'tav  ivtjaav  ev  tJ}  noXi. 

So  wechselt  e  und  tj  in  ta-cov  und  ^atrov  je  nach  dem  Kontext; 

dvoc  Tocg  TzoXiOLQ  und   rüg  uKKm;  nokig  dcKoirotg,  §.  55. 

Antn.  3.  In  der  eigenthümlichen  Lautverschiebung  dorischer  Mund- 
art bei  Theokrit  finden  wir  ähnlichen  Wechsel  und  in  manchen  Fällen 
Laute;  die  sonst  dem  Jonischen  angehören  oder  dem  Aeolischen.  Bei- 
spiele sind:  i)T6yM(aaais  tpCXov  avS^a  Idyll.  I,  141.  127  ff.  X,23.  ^nslac} 
Toiq  MoCaaiq.  ut  j^ai^fre  noXXdxi  MoXaai  Vs.  144.  2w  MoCtran;  XVI,  69. 
ns(fiXafiivov  tio;^a  MoLoaig  XI,  6.  Movadtav  S^vnotp^Tai  XVII,  115.  — * 
2)  ln\  youvaai  xuQOy  «/otcrat  XUI,  53.  46.  a*  ^(Xe  xovQe^  fQ^'^Ü  XII,  1. 
KovQonav  andvevd'e  XVI,  70.  Ka£  n  xoqag  <piXtx6y  /uiXog  X,  22.  —  3)  t; 
tareQov  aSiov  aaa  I,  145.    V,  31.    XI,  44.    oaov  ju^Xov  ßQoßuXoto  "H S i o  v ^ 

oaaoy  oig  XII,  4.  Wie  gefallig  ist  da  überall  der  Wechsel!  Wo  könnte 
man  bei  dem  vollem  Tempo  der  Aussprache  ohne  entstehende  Härte 
etwas  daran  zu  ändern,  z.  B.  /uwodiov  für  /uovadtov,  vgl.  xovQdwv,  oder 
fTit  yovvaai  xovqov  M^oiaail  Man  spreche  nur  alles  in  dem  besondern 
lebendigen  Kontexte,  worin  es  steht!  So  kann  es  weiter  nicht  befrem- 
den, dass  z.  B.  juovoi  ^i6  im  Jon.  in  fiovvog  umlautet,  was  im  Kontext 

{Mouvog  €v  djuia^otg  XVIII,  18.  juoüvog  oSe  nQori^wv  XVII,  121.)  sich  leich- 
ter fügt,  als  etwa  fidvog^  dass  xdg  mit  niZg  wechselt  («(5;  xsv  Uta  XXI,  49.) 
und  das  lange  a  in  w  umlauten  mag,  wie  in  xijycoy'  wie  hart  wäre  xdyto 
nqaroag,  xayoJ  däXw,  gegen  x//yw  nQ^rog  x.  r.  X.  In  uusern  Sprachen  sind 
wir  freilich  solchen  Wechsel  nicht  gewohnt:  doch  fehlet  es  nicht  an 
Analogieen.  $§.  54  (T. 
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§.    52. 

IIL    Das  Französische  und  Englische, 

1.  Sehen  -wir,  mit  Anwendung  der  im  Bisherigen  gewon- 
nenen Ergebnisse  über  die  eigenthämliche  organische  Wechsel- 
wirkung alles  Sprachlebens,  hier  noch  insbesondre  auf  die  in 
den  phonetischen  Tabellen  (§§.  5  ff.  und  im  Anhang]  gegebene 
Veranschaulichung  der  allgemeinen  Lautgesetze  der  Yokalneiguug. 
der  Quantität  und  Symphonie  zurück:  so  mögen  wir  nament- 
lich §.  9.  (vgl.  76  und  77)  erkennen,  dass  die  jetzt  übliche 
französische  und  englische  Aussprache  zu  der  Art,  wie  diese 
Sprachen  geschrieben  werden,  sich  wie  Kürze  und  Flüchtigkeit 
zur  Breite  und  Dehnung  der  Mundart  verhalten;  oder  dass, 
was  vor  Alters  in  Wirkung  der  breiten  und  gedehnten  Aus- 
sprache so  lautete,  wie  es  grösstentheils  noch  geschrieben  wird, 
mit  dem  eingetretenen  raschern  Tempo  in  die  jetzt  übliche 
Aussprache  umgelautet  hat. 

Das  erste  Beispiel,  das  im  §.  9.  gewählt  ist  (...r)  gibt 
schon,  wenn  wir  die  Lautstufen  I — IV  vergleichen,  die  Ein- 
sicht , '  dass  im  Altfranzösischen ,  d.  h.  ^  wie  wir  anzunehmen 
Grund  haben,  bei  der  herrschenden  Breite  und  Dehnung y  air 
nicht  är,  sondern  air  lautete  (§.  48.,  j3),  ein  Wort  mit  eu  wie  heure, 
leichter  mit  eu  als  ö  zu  sprechen  war,  und,  wo  jetzt  in  der 
Kürze  oa,  u,  ä  erscheint,  oi,  ou,  ai  lautete.  Vgl.  im  zweiten 
Beispiel  f..r  den  Umlaut  des  englischen  fair  in  fär.  In  den 
ersten  4  Linien  (a]  des  ersten  Beisp.  sehen  wir  auch  die  all- 
mählige  Verkürzung  des  englischen  Lautes  ear  in  ier,  wie  (im 
zweiten  Beisp.,  «)  die  des  englischen  Wortes  fear  in  fier,  d.  h. 
wie  es  heutzutag  im  Englischen  lautet.  Der  breite  schwä- 
bische ea-  (aa-)  Laut,  der  im  Hochdeutschen  verschwunden 
ist,  mag  als  Analogie  des  altenglischen  Lautes  erwähnt  werden. 
Vgl.  die  ältere  Form  to  feare^  von  der  dasselbe  gilt.  Aus  der 
zweiten  Tabelle  des  eben  genannten  zweiten  phonetischen  Bei- 
spiels (S.  25)  w^ollen  wir  auf  faire  und  foire  (nr.  3)  hinweisen 
und  bemerken,  wie  in  der  zweiten  Lautstufe  die  heutige  Aus- 
sprache beinahe  ganz  erscheint,  während  diese  Kombination  in 
der  vierten  Lautstufe  (mit  Breite  und  Dehnung)  ai  und  oi  hören 
lässt.     Dieser  Fortschritt  vom   langsamen  zum  raschen  Tempo 
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liesse  sich,  wenn  es  nöthig  wäre,  an  unzähligen  Beispielen  ver- 
anschaulichen. 

Anm.  i.  Wir  haben  in  der  Tabelle  $.  5.  wenigstens  zwölf  phone- 
tische Wurzeln,  die  ebensowohl  auf  englische  als  auf  hebräische  Wort- 
stämme hinweisen,  und  zum  Belege  dienen  können,  wie  in  verschiede- 
nem Tempo  die  Vokale  umlauten  mögen  (wobei  denn  freilich  die 
Symphonie  vom  zweiten  und  dritten  Umfang,  S.  30,  ihren  Einfluss  üben 
muss).  Wie  wir  in  HI.  z.  B.  senty  ben^  detiy  met^  für  leichter  fliessend 
als  aamy  ban^  dany  mat  erkennen  (welches  in  lY.  grösstentheils  vor  e 
zu  stehen  kommt):  so  ist  auch  der  Umlaut  des  breitern  same^  bare, 
daney  mate  in  das  neuenglische  same^  bane  etc.  als  Umsetzung  in 
ein  rascheres  Tempo  zu  erkennen.  Ebenso  finden  wir  in  der  Tabelle, 
wo  der  Langton  (IV.)  die  Ordnung  e-i  (e  bequemer  als  i)  hat,  in  III, 
n,  I.  umgekehrt  i-e,  und  wundern  uns  nicht,  wenn  sonach  seam^  ream^ 
beany  deauy  meat  etc.  und  seem^  beeuy  meety  needy  reed  in  i  umlautet, 
was  in  der  frühern  Gestaltung  dieser  Sprache  gewiss  nicht  so  lautete. 
Gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  allem  übrigen  Umlaut,  wovon  nament- 
lich der  des  oo  in  ein  helleres  oder  dunkleres  u  noch  in  unserer  Ta- 
belle veranschaulicht  ist,  da  z.  B.  roomy  boony  mooty  in  lY.  mit  ^,  in 
ni.  schon  mit  ü  lautet. 

So  stellt  uns  die  alte  Schreibung  deren  seltsames  Abwei- 
chen von  der  wirklichen  Aussprache  sich  anders  nicht  begrei- 
fen lässt,  die  aus  dem  Leben  verschwundene  alte  Aussprache 
dar,  die  sich  zu  der  jetzigen  wie  eine  Mundart  verhält. 

2.  Lehrreich  kann  es  sein,  wenn  wir  nun  in  der  alten 
und  neuen  Aussprache  die  organische  We.GhseIwirkung  beob- 
achten;  wodurch  dem  Gesetze  der  Symphonie  gemäss  jede 
Mundart  ihre  besondere  Eigenthümlichkeit  behauptet 

Anm.  9,  Die  stehende  Schrift  mit  gesperrten  Lettern  soll  im  wei- 
tem Yerlauf  dieses  Paragr.  andeuten,  dass  man  mit  merklicher  Breite 
nach  Art  des  Altfranzösischen  und  Altenglischen  ganz  so  lesen  möge, 
wie  die  Schreibung  ist,  das  Uebrige  mit  KursivleiieTn  aber  nach  den 
Regeln  der  jetzigen  französischen  und  englischen  Aussprache ,  flüssiger 
und  schneller,  =  kursiv. 

A.     Das  Französische. 

Es  versteht  sich,  dass  hier  nicht  mehr  als  einige  Andeu- 
tungen gegeben  werden  können.  Wir  wollen  einige  Eigen- 
thümlichkeiten  der  jetzigen  französischen  Aussprache  mit  dem 
Organismus  des  Altfranzösischen  vergleichen^  soweit  dieses  nach 
Voraussetzung  noch  zu  ermitteln  ist;  denn  mit  dem  Uebergang 
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der  Aussprache  hat  auch   in  der  Schreibung   manche    härtere 
Form  sich  abgeschliffen. 

IJ  Die  Nasalaussprache, 

Es  gilt  hier  das  oben  §.  49.,  ß)  von  der  schwäbischen 
Mundart  Bemerkte.     Setzen  wir  z.  B. 

»)  On  rend  compte,  on  r^compense,  eu  vain:  so 
wird  dies,  mit  wohl  gedehnter  Aussprache,  ohne  Nasenlaut  und 
Alles  wie  es  da  steht  gelesen,  gar  nicht  unbequem  lauten;  ja 
wer  einmal  on  spricht  statt  on,  der  wird  unwillkührlich  im' 
unmittelbaren  Fluss  der  Bede  auch  alles  Weitere  analog,  und 
z.  B.  auch  das  stumme  e  lautbar  aussprechen.  Hart  und  widrig 
ist  nur  jede  willkührliche  Mischung  von  Bestandtheilen  ver- 
schiedener Organismen,  z.  B.  on  rend  compte  oder  on  rend 
compte 9  en  vain  oder  en  vain  etc.  In  rascherm  Tempo  frei- 
lich fliesst  leichter  noch  und  weicher  als  jenes  Altfranzösische: 
on  rend  compte  y  on  recompense,  en  vain, 

ß)  Aber  die  Nasalaussprache  afficirt  auch  alles  Uebrige, 
was  im  Fluss  der  Bede  damit  zusammenhängt;  z.  B.  on  voit, 
on  veut,  on  entend  la  cause,  rendez-moi  la  chose, 
il  faut  prendre.  Wer  einmal  dn  spricht,  kann  darauf  nicht 
wol  sagen:  voit  (voa),  veut  (vö);  leicht  aber  fliesst  ihm  voit, 
veut.  Ebenso  umgekehrt,  wer  einmal  il  faut  spricht,  sagt 
dann  unwillkührlich  prendre,  nicht  prendre  altfranzösisch; 
und  so  alles  Weitere;  in  jeder  gegebenen  Lautreihe  lässt  sich 
einem  feinern  Sprachgefühl  der  innigste  organische  Zusammen- 
hang erkennen,   (lieber  v  sh.  §.  74.,  Anm.  3.  am  Ende.) 

2^  Die  eigenthümUehe   Wechselmrhung  der  verschiedenen 

Vokalaussprache, 

Mit  der  Beachtung  der  Nasalaussprache,  die  selbst  schon 
die  betreffenden  Vokale  wesentlich  afficirt  und  denselben  eine 
eigene  Färbung  gibt,  ist  zwar  auch  schon  auf  das  organisch 
verbundene  Yokalleben  hingewiesen:  doch  mögen  ein  paar  Bei- 
spiele noch  zur  weitern  Yeranschaulichung  dienen. 

a)  Trois  mois;  aucune  fois;  il  fait  autant  pour 
vous  que  pour  moi;  il  fait  trois  fois  plus. 

ß)  Ils  ont  fait  une  loi,  ils  veulent  faire,  ils  ont 
voulu;  le  coup,  les  coups. 

W  och  er,    Allgem.  Phooolofi«.  1/ 
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Lasse  ich  einmal  trois  hören,  so  kann  ich  im  Konteit 
nimmer  moia  (moa']  sprechen,  und  ebenso  umgekehrt;  es  wäre 
auffallend  hart  und  widrig;  unbewusst  fühlen  wir  auch  die 
Störung  des  Tempo.  Sage  ich  ils  ont,  so  muss  ich  breit- 
tonig  sprechen:  fait  une  loi;  sehr  hart  wäre  da  fait  une  Uri^ 
und  umgekehrt.  So  hängt  mit  der  modificirten  Aussprache  des 
einen  die  des  andern  Vokals  innig  zusammen;  es  ist  nicht 
Willkühr  oder  Zufall.  Dies  würde  sich  auch  auf  interessante 
Art  zeigen  lassen,  wenn  wir  die  verschiedenen  romanischen 
Mundarten  untereinander  vergleichen  wollten;  z.  B.  in  dem 
Worte:  une  demande,  unadomandap  bündtnerisch:  inadamonda. 
Vgl.  ital.:  ho  temuto,  und  span.  haya  temido  (limui). 

Anm.  3,  Die  neuere  Schreibung  der  Endung  ois  (als),  wo  diese  ä 
lautet,  erscheint  als  völlig  unorganisch  und  willkührlich.  Bequem  spre- 
chen wir  mit  einiger  Dehnung  altfranz.  im  Impf,  relat  und  Condition- 
nel  und  was  damit  zusammengesetzt  ist,  il  avoit,  il  auroit,  ils 
avoient,  ils  auroient;  wir  vergleichen  damit  den  Opt  im  Griech.: 
T^TTTOi,  ivnTouy'  die  Endung  ai  fordert  den  S-Laut  vor  sich:  Tuipm, 
rxnpaiiv  (jin/ß€tay),  also  eine  Organische,  nicht  blos  eine  mechanische 
Ineinsbüdung.  Die  Form  il  avait  fait,  ils  avaient  fait  (im  Alt- 
französischen,  gedehnt]  würde  hässlich  lauten,  jedenfalls  schwer  gegen 
il  avoit  etc.  Will  man  aber  im  Franz.  Alles  so  schreiben,  wie  man  es 
ausspricht,  so  wäre  kein  Ende  der  Willkühr.  Ein  wahres  Bedürfniss, 
das  oi  wo  es  ä  lautet  mit  ai  zu  schreiben,  scheint  auch  logischer  Seits 
nicht  obzuwalten,  am  wenigsten  in  obigen  Fällen;  eher  noch  wo 
zweierlei  Aussprache  (mit  ä  und  oa)  wirklich  vorhanden  ist.  §.  53.  Wie 
leicht  ist  auch  blos  nach  Euphonie  zu  errathen,  wie  die  Gentilicia  zu 
sprechen  sind,  ob  z.  B.  le  Chinois  mit  ä  oder  oa? 

3)  EigenthümUchea  im  Konsonantenlehen  und  Wechselwirkung 

mit  dem   VokaUehen. 

Auch  hier  waltet  selbst  in  der  feinsten  Nüancirung  der 
Aussprache  das  Gesetz  der  Symphonie.    Man  vgl.  z.  B.: 

«)  chanter,  chanson,  gager,  manger,  les  gens; 
le  changement  est  grand,  je  le  sens,  c'est  vraiment 
une  joie:  altfranz.  gedehnt,  ohne  Nasal  und  ganz  wie  es  da 
steht  gelesen,  gibt  es  keine  Härte;  diese  entsteht  nur  durch 
willkührliche  Mischung  von  Neuem  und  Altem ;  z.  B.  j  e  chaAte 
oder  je  chante  etc. 

ß)  Welche  Konsonanten  am  Wortende  lautbar  sind  und 
welche  nicht ,  beruht  ebenso  auf  der  durch  diese  organische 
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Wechselwirkung  bedingten  Euphonie;  z.  B.  il  prend  cent 
fois  plus.  Spreche  ich  il  vor  p,  so  wird  auch  prend  ohne 
Nasal  mit  d,  und  dann  t  und  s  in  der  altfranz.  Aussprache  des 
Weitem  hervorspringen.  Umgekehrt  muss  die  Yerschlingung 
der  Endkonss.  auf  die  Modifikation  der  übrigen  Laute  wirken. 

Anm,  4,  Wer  die  ebenso  heimliche  als  lebendige  und  innige  Yer- 
webnng  sämmtlicher  Lautverhältnisse  überall  za  beachten  sich  gewöhnt 
und  hierin  einige  Uebung  des  Sprachgefühls  erworben  hat,  wird  sich 
ungemein  hiedurch  gef5rdert  fühlen  'in  der  feinern  französischen  Aus< 
spräche,  deren  sämmtliche  Regeln  ihm  nicht  als  ein  zufallig  Gegebenes, 
sondern  als  ein  organisch  Wohlbegründetes  erscheinen.  Leicht  erräth 
er  im  Kontext  der  lebendigen  Rede,  bei  wiederholtem  schnellem  Spre- 
chen, ob  die  eine  oder  andere  Art  der  etwa  möglichen  Aussprache  statt 
habe;  z.  R.  es  wäre  die  Frage,  ob  c  in  tabac  lautbar  sei  oder  nicht, 
so  wiederhole  ich,  das  Sprachgefühl  belauschend,  die  eine  oder  andre 
Phrase  mit  dem  fraglichen  Worte,  z.  R.  ce  tabac  ne  vaut  pas  grande 
chose^  le  tabac  vous  peut  nuire^  und  finde  bald,  dass  c  in  diesem  Worte 
unbequem  wäre  und  daher  nicht  lautbar  ist,  während  es  z.  R.  in  secy  lac 
sehr  bequem  fliesst;  vgl.  ce  tabac  n'est  pas  sec^  il  demeure  aux  bords 
du  lac. 

Anm,  S,  Von  welchem  Einflüsse  auf  die  französische  WortbUdung 
in  ihrem  Yerhältniss  namentlich  zum  Lateinischen  das  Gesetz  der  orga- 
nischen Ineinsbildung  gewesen  sein  müsse,  erhellet  schon  aus  dem  Ris- 
herigen  und  wird  sich  unten  $.  76.  weiter  noch  herausstellen. 

B.     Das  Englische. 

Nach  der  eigenthümlichen  Flüchtigkeit  und  Beweglichkeit 
der  Aussprache  ist  das  Englische  überaus  lehrreich  für  die 
Beobachtung  der  heimlichsten  Lautgesetze.  Denn  das  halten 
wir  fest  vor  Allem,  dass  auch  hier  nicht  Willkühr  und  blindes 
Ungefähr  waltet,  vielmehr  sichere  organische  Gesetze,  die  zu 
erkennen  um  so  eher  gelingen  mag,  wenn  wir  durch  die  ganze 
bisherige  Entwicklung  einmal  auf  die  rechte  Spur  geleitet  sind. 
Was  wir  oben  an  den.  deutscheu  und  griechischen  Mundarten 
und  dann  am  Französischen  erkannt  haben,  wird  hier  nur  seine 
weitere,  besondere  Anwendung  finden.    Beobachten  wir 

1^  die   Wechselwirkung  im   VokaUehen. 

o)  \  See  atree  (ich  sehe  einen  Baum),  altenglisch  breit 
und  gedehnt  zu  sprechen,  ganz  wie  die  Schreibung  ist,  lautet 
keineswegs  unbequem  und  hart.  Eine  Härte  wird  erst  fühlbar, 
wenn  ich  etwa  I  als  ei-  und  doch  das  Uebrige  mit  reinem  e-Laut 
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sprechen  wollte.  Wer  ei  spricht  rouss  unwillkührlich  (in  rascberm 
Tempo)  ßee  (st)  und  dann  auch  homogen  a  tree  sprechen. 

ß)  I  take  my  book  (ich  nehme  mein  Buch)  ist  im  Alt- 
englischen wol  bequem,  wenn  gleich  im  Neuenglischen  weit 
fliessender  und  weicher.  Mag  hier  auch,  wie  in  der  Volks- 
sprache es  statt  findet,  my  als  mit  i  lauten:  so  hängt  doch  die 
Aussprache  von  /  und  take  und  hook  so  innig  zusammen,  dass, 
wer  /  take  richtig  spricht,  auch  das  oo  in  book  treffen  wird, 
wenn  er  zwischen  2  < —  3  Lauten  zu  wählen  hat;  Das  reine 
lange  o  wird  in  solchem  Kontexte  nur  dann  leicht  sein  hier 
zu  sprechen,  wenn  I  take  gesprochen  wird  wie  im  Deutschen 
die  Plage.  Man  vgl.  I  tookmybook,  und  /  took  my  hook 
(Anm.  1):  wie  hart  wäre  I  took  my  hook,  oder  I  took  my  book. 

y)  Das  00  kann  auch  als  ein  feineres  u  lauten,  wie  in 
goody  wood  (vgl.  im  Deutschen  NuU]\  wie  ungemein  bequem 
dieser  Laut  in  den  betreffenden  Wörtern  ist,  wird  uns  gleich 
fühlbar ,  wenn  wir  in  Verwebung  mit  andern  englischen  Lauten 
etwa  das  offene  u  dafür  sprechen  wollten  (vgl.  im  Deutschen 
{7%f ;  Schuretf  im  Hebr.) ;  z.  B.  there  is  a  great  woody  a  good  man. 

i)  Ob  der  ea-Laut,  der  im  Englischen  so  häufig  ist,  als  i 
oder  e,  und  ob  er  in  letzterm  Fall  mehr  oder  weniger  dunkel 
zu  lauten  habe,  beruht  meistens  allein  auf  Symphonie,  durch 
deren  Wahrnehmung  im  Kontext  englischer  Laute  es  sich  leicht 
errathen  lässt;  z.  B.  at  least  it  lies  in  hie  breast  (zuletzt  liegt's 
auf  seinem  Gewissen);  der  i-Laut  fliesst  in  least  merkbar  leich- 
ter und  bat  sich  daher  in  der  Aussprache  des  Wortes  fest- 
gesetzt, verschieden  von  hreast,  wo  das  i  schwierig  sein  würde. 
— '  Wie  hart  wäre  auch  hier  eine  willkührliche  Mischung  von 
Alt-  und  Neuenglisch;  z.  B.  at  least  it  lies,  at  least  it  lies, 
f^  Ues  in  his  breast.  —  Vgl.  to  hear,  mit  reinem  e-Laut  wie 
bequemr  z.  B.  in  dem  Satze:  these  trees  bear  a  good  fruit, 

Anm.  6.  Wo  die  verschiedene  Aussprache  des  ea  einen  verschie- 
denen Sinn  gibt,  z.  B.  1  read  ich  lese»  I  read  ich  las  etc.  ist  die  pho- 
netisch-logische Intension  zu  beachten,  wie  hier  das  Impf,  als  solche 
erscheint,  $.  32. ;  oder  es  kann  die  Intension  der  Wortbedeutung  durch 
den  schwerem  Vokal  bezeichnet  werden,  z.  B.  a  tear,  eine  Zähre,  mit 
schwächerm  i-,  a  tear y  ein  Riss,  mit  vollerm  e-Laut.  Vgl.  to  lead 
leiten,  to  lead  verbleien,  mit  Blei  füttern. 
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Anm,  7.  Es  kann  die  Frage  sein,  .wie  sich  die  Aussprache  ahnlich 
lautender  Wörter  zu  einander  verhalte,  und  ob  und  wie  sie  bei  etwa 
gleicher  Qualität  sich  durch  Quantität  der  Silben  unterscheiden?  So 
haben  wir  im  Engl,  rid,  to  riady  tke  reedj  redy  I  read  (Impf.),  I  beoTy 
I  barey  (letzteres  gedehntere  Form ,  £  I  borey  wie  das  Prat  und  Part, 
von  read  auch  in  rad  sich  dehnte).  Sehen  wir  auf  unsre  Tabellen 
($.  9.)  zurück,  so  eikennen  wir  das  organische  Yerhaltniss  dieser  pho- 
netischen Assonanzen;  im  Altenglischen  war  zur  Zeit  der  Sprachbildung, 
wie  diese  in  der  Schrift  fiiirt  ist,  in  einsilbigen  Wörtern  und  in  zwei- 
silbigen mit  e  am  Ende  —  ea  breiter  selbst  als  ai  (z.  B.  fear  breiter 
als  fair),  und  merklich  breiter  als  eey  und  es  wird  daher  auch  in  dem 
raschen  Tempo  des  Neuenglisdien,  bei  aller  Feinheit  der  Silbenmessung, 
noch  das  gleiche  Yerhaltniss  statt  finden  und  z.  B.  to  riady  wiaky 
mäaty  diaty  bear  ums  Verkennen  breitern  Laut  haben,  als  reedy  weeky 
meety  deefy  beer.  Finden  wir  sodann  von  bear  das  Impf.  I  barey  so 
liegt  darin  ein  Wink,  dass  bei  der  Aehnlichkeit  des  Yokallautes  letztere 
Form  etwas  gedehnter  ist  als  die  mit  ea.  Für  länger  noch  als  fare, 
made,  bare,  read  (PräL  und  Part)  halte  ich  die  Wortbildung  mit  a 
ohne  e  am  Ende,  wie  far,  mad^  bar,  rad. 

Anm.  6,  Die  altenglischen  Vokale,  das  diphthongische  ea,  oay  ouy 
au,  das  breite  eey  oo  etc.  finden  wir  noch  lebendig  in  den  deutschen 
Mundarten  (s.  oben),  namentlich  in  Schwaben  das  oa,  z.  B.  I  read 
Cr9ad)  ich  »rädecc  =  ich  siebe  fein  und  voll;  a  M9aly  engl,  a  meal; 
m9ass9y  vgl  measurey  mease.  Es  ist  aber  auch  in  Schwaben  zu  lernen, 
wie  breit  die  altenglische  Aussprache  sein  mochte.    $$.  77  ff. 

e)  Es  stehe  hier  noch  ein  englischer  Satz>  den  man,  Tvie 
obige,  abwechselnd  willkührlich  gemischt  nach  alter  und  neuer 
Art,  aussprechen  möge:  Soon  he  may  do  as  you  please.  Die 
leisesten  Nuancen  der  Aussprache  im  Einzelnen  sehen  wir  da, 
wie  überall,  in  der  organischen  Verwebung  mit  dem  Ganzen 
der  lebendigen  Rede^  worin  das  Einzelne  steht,  begründet. 

2)  Die  Eigenthümlichkeit  im  Aussprechen  der  Konsonanten 

hängt  sowohl   mit    der  besondern   Vokalaussprache,    als   auch 
unter  sich  selbst  zusammen.    Beispiele: 

OL)  To  change,  to  che  er — 'lautet  (altengl.)  bequem  mit 
cb,  wie  wirs  im  Worte  charus  hören,  und  auch  g  hat  seinen 
Laut,  wie  etwa  in:  Tdgy  Lage,  etwas  härter  als  wir  es  spre- 
chen in:  lange,  Stange;  denn  die  alte  Aussprache  war  viel 
breiter  als  unsre  deutsche  jetzt  erscheint.  Die  neue  Aussprache 
des  ch  und  g  in  to  change,  to  cheer  würde  sich  mit  den 
alten   Vbkal\a\xien  übel  vertragen. 
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ß)  The  charaeter  of  this  girl;  to  gety  to  give:  hier  sind 
nach  der  neuen  Aussprache  dieselben  Konss.  ch,  g,  der  Sym- 
phonie gemäss  anders  zu  sprechen;  der  tsch-  und  dsch-Laut 
vfüre  hart.  In  girl  haben  wir  ein  Beispiel,  wie  in  Folge  des 
raschern  Tempo  bei  verändertem  SymphoiL  i  in  ein  dunkles  e 
tibergehen  kann,  während  gewöhnlich  der  umgekehrte  Fall  ist; 
vgl.  oUewal  im  bairischen  Dialekt  (=  alleweil),  oberschwäbisch: 
allewll.  §.  79.,  Anm.  3. 

y)  Das  th  z.  B.  in  hoth^  baihy  thahk  (welches  im  Altengli- 
schen ein  gutes  th  war,)  lispelt  gut  ausgesprochen  und  beson- 
ders im  Symphon.  der  Bede,  überaus  weich  und  bequem,  imd 
es  beruht  diese  Erweichung  des  Lautes  vor  Allem  auf  der 
Eigenthümlichkeit  der  durch  ein  rasches  Tempo  modificirten 
Yokalaussprache.  Das  alte  we  thank  you  hatte  ein  starkes 
th :  dieser  Laut  würde  übel  passen  zn  dem  neuen :  we  thank  you. 

So  erkennen  wir  überall  dieselbe  heimliche  Wirkung  der 
Lautassimilation,  deren  Beachtung  das  Studium  der  englischen 
Aussprache,  wie  überhaupt  alles  Sprachstudium  nicht  wenig 
fördern  kann,  eine  sichre  Bichtschnur  in  aller  Mannigfaltigkeit 
grammatischer  Begeln. 

Anm,  9.  Es  wird  nach  allem  Obigen  der  Schluss  wohlbegründet 
sein,  dass,  wenn  ein  Theil  der  lebendigen  Rede  entschieden  einem 
raschem  Tempo  angehört,  auch  Anderes,  was  damit  organisch  zusammen- 
hängt und  in  Ansehung  des  Umlauts  etwa  zweifelhaft  wäre,  demselben 
Tempo  angehören  muss  und  als  relative  Verkürzung  der  alten,  gedehn- 
tem Aussprache  zu  betrachten  ist.  Dies  betrifft  namentlich  die  Aus- 
sprache des  u  als  ju  und  des  i  (y)  als  ei,  wo  sie  der  Symphonismus 
erfordert;  wir  dürfen  darin  keine  Dehnung  erblicken;  mit  Leichtigkeit 
sprechen  wir  den  Diphthong  ei  auch  in  ganz  fluchtiger  Aussprache, 
wie  derselbe  auch  in  der  griech,  Partikel  tl  ohne  Accent  erscheint.  — 
Gehört  z.  B.  in  dem  Satze:  we  mähe  some  use,  we  find  no  time, 
alles  Kursivgedmckte  sicher  dem  raschern  Tempo  an,  so  muss  dies 
auch  mit  use^  findy  time  der  Fall  sein;  dies  bestätigt  denn  auch  die 
eigene  Wahrnehmung,  dass  im  Kontext  das  breite  Aussprechen  dieser 
fraglichen  Wörter ^  ganz  so  wie  sie  geschrieben  werden,  nicht  ohne 
fühlbare  Härte  sein  würde,  die  sich  erst  hebt,  wenn  Alles  zusammen 
entweder  breit  wie  die  Schreibung  ist  oder  nach  der  so  leicht  schwe- 
benden heutigen  Aussprache  lautet.  Vergleichen  wir  noch  hiezu  das 
Deutsche  und  dessen  Mundarten,  z.  B.  die  phonetisch -logisch  aufstei- 
gende Reihe:  ich  reibe  —  rieb  —  riebe y  bleibe  —  blieb  —  bliebe y  wo 
der  i-Laut   als  Intension    des    ei  und  dieser   Diphthong  sonach   als 
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KürzuDg  des  t  erscheint  ($.  32.];  oder  wie  der  mundarüsche  Umlaat 
in  Yerwebung 'der  Rede  sich  gestaltet: 

a)  Bairisch,  «eAr  flückiig  und  rasch:  wos  will  a'  eroifrit  in  soa'm  H^us. 

h)  Oberschwäbisch:  was  will  kx  trib9  i'  simm  Huus. 

c^  Mittel-  und  niederschwäbisch:  was  will  er  treihs^n  vR  sai'mHous. 
Vgl  i  treib,  i  trib  =  ich  triebe  (agerem).  %.  79.  A^  2-  1^  liU  c). 
So  wichtig  ist  es  überall  die  Symphonie  zu  beachten,  wornach  sich 
z.  B.  auch  erklärt,  warum  in  to  give^  driven^  river  u.  ähnl.  i  nicht  in 
fi  umlautet,  oder  warum  je  die  Aussprache  auch  wechseln  kann,  z.  B. 
ihe  wind  r-  we  wind,  wie  sie  in  der  Umbildung  z.  B.  von  serensy 
severe^  sincere  in  serenityy  severUg,  sincerity  organisch  wechseln  muss. 

39  Nach  obigen  Andeutungeu  erkennen  wir  von  einem 
sehr  grossen  Theil  des  französischen  und  englischen  Sprach- 
schatzes den  Fortschritt  der  Aussprache  Yon  der  Breite  und 
Dehnung  zum  raschern  Tempo,  und  müssen  auch  von  allem 
Uebrigen  was  mit  jenem  organisch  zusammenhangt  und  in  un^ 
zähligen  Kwnbinationen  damit  in  Symphonie  treten  koßn^  somit 
vom  ganzen  Sprachschatze  denselben  Fortschritt  behaupten;  s. 
unten  §.  70  tt 

§.  53. 

Das  Eigenihämiiche  der  Schriftsprache, 

Bei  dem  engen  Zusammenhange  von  Laut-  und  Schrift- 
sprache haben  wir  auch  diese  letztre  noch  phonologisch  zu 
betrachten.  Von  selbst  aber  versteht  es  sich,  dass  hier  nicht 
von  Hieroglyphen  und  andern  unvollkommenen  Schriftarten, 
sondern  allein  von  der  organischen  Buchstabenschrift  die  Bede 
sein  kann. 

Anm.  i.  Die  organische  Buchstabenschrift,  welche  nicht  nur  Wör- 
ter und  Silben,  sondern  auch  die  in  allen  möglichen  Wörtern  einer 
Sprache  immer  wiederkehrenden  artikulirten  Lautelemente  bestimmt 
unterscheiden  und  bezeichnen  lässt,  gewährt  hiemit  das  einfache  Mittel, 
die  dem  Ohr  vernehmbare  Lautsprache  auch  dem  Auge  und  mittelbar 
dem  innem  Sinne  darzustellen  (»de  peindre  la  parole  et  de  parier  aux 
yeux.a),  somit  das  flüchtig  verhallende  Wort  zu  fesseln,  selbst  an  Ab- 
wesende zu  reden,  die  geistige  Bildung  der  frühern  Geschlechter,  diese 
unschätzbare  Anregung  und  Förderung  zu  neuen  Fortschritten  in  Kunst 
und  Wissenschaft,  den  spätem  Geschlechtern  zu  bewahren,  das  Medium 
eines  geistigen  Verkehrs  von  höchster  Bedeutung  fQr  die  Menschheit 
So  vermittelt  diese  Schriftart,  indem  sie  die  Lautsprache  zu  fixiren 
dient,  selbst  eine  neue  Gattung  von  Sprache  zu  Bewahrung  und  Mit- 
theilung geistigen  Lebens.    Was  eine  blühende  Litteratur,  im  vereinten 
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Streben  vieler  Geister ,  je  Tüchtiges  und  Grosses  hervorbringen  mag, 
wird  ohne  das  Wunder  der  Buchstabenschrift  kaum  gedenkbar  sein. 
Nahe  liegt  es,  von  welcher  Bedeutung  die  Buchdruckerkunst  hiefur 
werden  musste.    Vgl.  Anm.  12  gegen  Ende. 

I.  Zunächst  mögen  wir  uns  die  Principien  vergegen- 
wärtigen, wornach  vorhandene  Schriftarten  überhaupt  entstan- 
den sind  und  wornach  im  Besondern  das  Eigenthümliche  der 
verschiedenen  Schreibung  zu  beurtheilen  sein  muss. 

Es  stellen  sich  hier  folgende  Principien  heraus:  1)  das 
phonetische;  2)  das  historische;  3)  das  logische;  4)  das  natio- 
nale; 5)  das  ästhetische. 

/.  Das  phonetische  PHndp  (yiSchreübe  wie  du  sprichstki) 
geht  auf  möglichst  angemessene  und  treue  Nachbildung  des 
artikulirten  Lautes,  welchen  das  Ohr  vernimmt,  so  dass  wer 
die  Schriftzüge  kennt,  denselben  Laut  zu  reproduciren  im  Stande 
ist.  Je  nach  dem  Bau  einer  Sprache  kann  solche  Nachbildung 
ihrer  ganzen  lautlichen  Besonderheit  und  Eigenthümlichkeit  mehr 
oder  weniger  schwierig  sein.  Wie  es  der  Entwicklungsgang 
der  verschiedenen  Sprachen  mit  sich  bringt,  muss  die  artikulirte 
Nachahmung  des  Lautlichen  in  der  Schrift  manche  Veränderung 
erleiden;  es  liegt  dies  in  der  Natur  der  Sache,  und  zudem  ist 
das  Vollkommene,  wie  überall  so  auch  hier,  nicht  auf  einmal 
zu  erreichen.  —  Im  Alterthum  besonders  gab  man  sich  naiv 
und  unbefangen  diesem  ersten  Princip  hin. 

Anm,  9,  Wir  sahen  schon  §.  13.,  wie  z.  B.  das  Griechische  in 
Bezeichnung  der  hellem  und  dunklern  Aussprache  von  e  und  o,  dem 
phonetischen  Princip  folgte,  und  $.  46.  war  in  zahlreichen  Fällen  zu 
betrachten,  wie  das  Eigenthümliche  und  Besondere  der  einen  und 
andern  Sprache  die  Art  der  Schreibung  bestimme.  So  schreiben  wir 
nicht  etwa  blos  wegen  der  Abstammung  vom  Griech.  (etymol.)  die 
Wörter  System  y  Synthese  y  Typus  y  Symbol  ^  Symmetrie  u.  ähnl.  mit  y, 
sondern  dem  feinen  Laute  entsprechend  der  im  Gewebe  deutscher 
Wörter  lieber  dem  ü  als  dem  reinen  i  nahe  kommt,  während  im  Ital. 
gar  bequem  der  reinste  i-Laut  hervortritt,  z.  B.  questo  simboloy  di 
questi  simboU;  voi  udite  la  sinfonia^  quella  sinfonia;  molti  tipi,  i  tipL 
(Vgl.  in  Beziehung  auf  th,  z.  B.  il  teatroy  il  tema^  la  teoriay  le  theatre, 
le  theme,  la  th^orie,  %%.  7  fl.  75.)  Leichter  sagen  wir:  das  Deutsche, 
die  Deutschen,  als  mit  t,  das  Teutsche,  die  T...:  daher  fand  der  neuere 
Versuch  die  letztere  Schreibung  einzuführen,  wenig  Beifall.  —  Wer 
die  Endung  ig,  z.  B.  in  neblig,  vielfältig,  häufig  fast  als  ich  zu  spre- 
chen pflegt,  wird  symphonisch  auch  wol  mannichfaltig  aussprechen  und 


S.  53.    Das  Eigenthumlkbe  der  Schriflspnche.  265 

schreiben,  besonders  bei  der  sdieinbaren  Analogie  von  mmnchwmi: 
wird  die  Endong  aber  als  ig  ausgesprochen,  so  ergibt  sich  die  Schreibang 
wimtmi0fmiii0y  mit  0  in  der  Mitte,  als  die  richtigere;  ebenso  wuauugfmch. 

2.  Das  kisiorische  Prindp  (»Magister  —  usus!«)  —  geht 
auf  ErhaltuDg  der  einmal  recipirten,  konventionell  gewordenen 
Schrift;  daher  auch  auf  Bewahrung  desjenigen  Geprags  der 
Schreibung,  welches  dem  »Irv/Kov^a  der  alten  Wurzel-  oder 
Stammform  der  Wörter  am  nächsten  kommt  oder  noch  die 
einer  Crühern  Periode  der  Sprachentwicklung  angehörende  laut» 
liehe  Gestaltung  bewahrt  Was  nach  dem  phonet.  Princip,  als 
angemessen  die  Laute  bezeichnend,  einmal  konventionell  gewor- 
den und  im  Gebrauche  Jedermann  verständlich  ist,  soll  als 
bedeutsames  Symbol  geachtet  und  bewahrt  und  von  Einzelnen 
nicht  willkührlich  abgeändert  werden.  Diese  Forderung,  die 
vorzüglich  bei  erwachtem  grammatischem  Bewusstsein,  wo  schon 
einige  Litteratur  sich  gebildet,  fühlbar  werden  muss,  liegt  in 
einem  wesentlichen  innern  Sprachgesetze,  welches  (nach  Bach' 
mamis  AuITassung)  dem  logischen  Gesetze  der  Identität  korre- 
spondirt;  §.  68.  Es  zeigt  sich  hier  die  Gewohnheit  auch  so 
sehr  als  eine  Macht,  dass,  wer  (ein  Gebildeter)  einmal  au  eine 
gewisse  Schreibung  gewöhnt  ist,  eben  nicht  leicht  selbe  auf- 
geben mag»  als  ob  der  Gedanke,  welchen  die  gewohnten  Schrift- 
züge  fiir  das  Auge  und  den  innern  Sinn  darstellten,  dadurch 
alterirt  werden  sollte.  Uebrigens  schliesst  das  im  obigen  Sinn 
gefasste  histor.  Princip,  wenn  man  genauer  unterscheiden  will, 
a^  das  etymologische  Princip,  und  h')  das  eigentlich  traditio^ 
neue  in  sich. 

Anm.  3.  Wenn  von  der  altem  deutschen  Aussprache  her  in  vielen 
Wörtern,  wo  man  im  Hochdeotschen  nunmehr  das  reine  i  hört,  noch 
ie  geschrieben  wird,  so  dass  selbst  in  manchen  Fällen,  bei  der  so  rasdi 
gewordenen  Aussprache  ($.  79.),  ie  =  i  ist  und  also  nicht  einmal  als 
Dehnzeichen  dient,  z.  B.  wie  vielleicht  nie,  dies  alles j  die  Kunst y 
sie  schrieb;  —  oder  wenn  sogar  in  einem  grossen  Theile  von  Deutsch- 
land, wo  man  ei  als  tiefes  ai  spricht,  Wörter,  wie  Eile,  Eis,  Weib, 
weit,  bleiben,  schreiben,  treiben;  und  auch  solche  wo  die  Aussprache 
mit  ai  noch  verbreiteter  und  fast  nur  im  Alemannischen  ein  ei  zu 
hören  ist,  z.  B.  ein,  Bein,  fein,  kein,  Lein,  dein,  sein;  —  nicht  mit  ai 
sondern  ei  geschrieben  werden  (ähnlich  bei  e  =  e  =  a):  so  waltet  hier 
sowohl  das  elymologische  wie  das  traditionelle  Princip;  man  beachtet 
die  Abstammung  vom  alten  i-Laut,  welchem  das  ei  näher  steht  als  ai; 
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Cdaz  I«,  di9  Vf  dia  wU;  blthen,  schriben.)  —  Mehr  tritt  das  Traditio-' 
nelie  hervor  im  Gebrauch  der  Lautzeichen,  namentlich  auch  bei  Lehn- 
wörtern; z.  B.  im  Deutschen,  wenn  man  c  für  A,  ph  statt  f  schreibt, 
zumal  wo  leztere  Art  der  Schreibung  auch  dem  phonetischen  Princip  zusagt, 
z.  B.  Metapher  (stärker  als  etwa :  Metäfer),  Phantasie,  Philosoph,  Sphäre, 
Strophe,  Sophisma,  Sophist.  Vgl.  $.  75.  Anm.  1.  —  Aus  dem  alten 
feinen,  aber  getrübten  y-Laut,  den  man  noch  jetzt  in  den  alemanni- 
schen Mundarten  hört  und,  wiewohl  es  dem  ü  nahekommt,  doch  deut- 
lich von  diesem  unterscheiden  kann  (z.  B.  's  isch  my!  jö  frylV  hon  Vs 
by  mty  's  wird  by  mr  sy  =  's  ist  mein!  ja  freilich  hab'  ich's  bei  mir, 
's  wird  bei  mir  sein) ;  aus  diesem  y-Laut,  dem  wir  im  Englischen  auch 
hänflg  begegnen,  gieng  ohne  Zweifel,  ganz  nach  phonetischem  Grunde, 
die  Schreibung  von  ey  hervor;  wofür,  weil  sie  nach  der  jetzigen  reinen 
Aussprache  des  i  nicht  mehr  passend  erscheint,  mehr  und  mehr  die 
mit  ei  überhandnimmt;  z.  B.  bey,  Beyspiel,  drey,  frey,  seyn,  Parthey; 
sogar  zwey,  May,  Peyn,  da  man  fast  ü  sprach  und  y  zu  dessen  Bezeich- 
nung diente.  —  Wo  in  der  Sprache  eine  phonetische  Aenderung  ent- 
schieden erfolgt  ist,  da  kann  das  Traditionelle  nimmer  maassgebend 
sein.  Dies  ist  auch  bei  dem  Hülfsverbum  Sein  der  Fall ,  das  wir  so 
gut  als  andre  Wörter,  ohne  dem  logischen  Princip  etwas  zu  vergeben, 
mit  ei  schreiben  mögen,  statt  ey.  Ich  selbst  wurde  aus  phonetischen 
Gründen  zur  Annahme  dieser  Schreibung  gedrungen,  die  wir  z.  B.  auch 
bei  W,  V,  Humboldt  finden.  (Viele  Homonymen  hat  das  Lat.,  z.  B.  mdloj 
maiisy  palus,  jusy  os;  maloy  und  ntäto,  und  dieses  entweder  das  Verbum, 
oder  von  malus  ^  oder  malum;  ähnlich  malis  u.  s.  w.  Aber  auch  im 
Deutschen  sind  manche  so  gleichgeschriebene  Wörter,  die  man  im 
Kontext  leicht  unterscheidet;  z.  B.  Wagen,  Rasen,  Regen,  Rost,  Weide, 
Leib,  Mähre,  Schimmel,  Laden,  Fest,  dauern,  weichen,  reichen,  steuern. 
So  wird  man  auch  sein  vom  Pron.  sein  gar  leicht  unterscheiden.) 

Anm,  4,  Ganz  ungemein  zeigt  sich  nach  $.  52.  die  etymologische, 
traditionelle  Schreibung  im  Französischen  und  Englischen,  wo  nach 
dem  besondern  Entwicklungsgang  dieser  Sprachen,  $.  76  f.  eine  von 
der  stetig  gebliebenen  Schrift  so  abweichende  Aussprache  sich  fest- 
setzte. Diesem  historischen  Princip  sollte  man  nicht  unnöthig  und 
willkührlich  im  Einzelnen  untreu  werden.  $.  52.  Anm.  3. 

3.  Das  logische  Princip  tritt  zwar  schon  in  der  durch- 
greifenden  Anwendung  des  phonetischen  und  historischen  her- 
vor, indem  schon  die  Wahl  zweckmässiger  Schriftzeichen  und 
die  Bewahrung  derselben  als  Träger  des  Gedanken  vielfache 
Kombinationen  und  besondere  Berechnung  zum  Zwecke  der 
Deutlichkeit  und  des  möglichst  sichern  Verständnisses  voraus^ 
setzt.  Solche  Berechnung  aber,  die  eben  das  Wesen  des  log. 
Princips  ausmacht,  ist  von  solcher  Bedeutung  für  Entwickelung 
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und  Ausbildung  der  Schriftsprache,  dass  \m  es  nicht  als  ein 
Mos  untergeordnetes  Moment  ansehen  dürfen. 

Die  Yomehmlichsten  Punkte,  worin  es  sich  geltend  macht, 
sind  folgende: 

a)  Förderung  der  Deutlichkeit  durch  eigene  Schreibung 
der  Wörter,  mit  Beachtung  der  EtymoL,  z.  B.  Gast -Gäste, 
Ast-Aeste,  Wahl -wählen,  Zahl- zählen,  wo  früher  e  statt  ä, 
und  der  gedehnte  Vokal  ohne  h  geschrieben  wurde.  (S.  §.  78., 
lY.  und  XI.  Satz;  sodann  §.  79.)  Die  yerschiedene  Schreibung 
der  sonst  ähnlichen  oder  ganz  gleichen  Laute  gibt  sogleich  die 
feste  Wortbedeutung  und  die  besondre  Beziehung,  worin  das 
Wort  genonmien  ist;  z.  B.  in -ihn,  lehren -leeren,  mehr -Meer, 
Aale-Ahle,  Mal-Mahl,  Rede-Bhede,  Ton-Thon,  Tau-Thau, 
wider -wieder,  los-Loos,  wol-wohl  (vgl.:  es  ist  wol  Auen  6«- 
kmmt,  und:  es  ist  ailen  wohl  bekannt).  Dem  logischen  Yer- 
hältniss  der  Tempora  entspricht  es  auch,  wenn  das  Impf,  im 
Deutschen  ein  Dehnzeichen  erhält,  z.  B.  hieb,  rieb,  schrieb, 
hieng,  fieng,  hielt,  gieng.  —  Betrachtet  man  das  Französische 
und  Englische  yon  diesem  Standpunkte,  so  erscheint  die  Zweck- 
mässigkeit der  Schrift,  die  in  unzähligen  Fällen  das  Aehnlich-* 
lautende  bestimmt  unterscheidet  i  z.  B.  il  faisoit,  ils  faisoient; 

dear-deer,  weak-week,  bear-bare. 

iinai.  5,  Es  sind  oft  in  der  Lautsprache  leise  Unterschiede  der 
Prosodie  Ausdruck  ganz  verschiedener  Wortbedeutung,  oder  es  wird 
dadurch  in  mehrfacher  Abstufung  passend  d€i8  logische  VerhäUniss  der 
Redetheüey  der  wichtigern  und  der  mehr  untergeordneten,  symbolisirt: 
Vervollkommnung  der  Schriftsprache  ist  es,  wenn  sie  dafür  eine  ange- 
messene Bezeichnung  erhielt;  z.  B.  im  Deutschen:  es  war  nicht  toahr^ 
die  Waare  ist  schlecht;  o  gieh  es  ihm  (passender  als  giby  obwohl  die- 
ser Imp.  oft  auch  sehr  verkürzt  wird,  vgl.  gi^  Alles  was  du  kannst!)  — 
Der  neuem  Schreibung  des  Impf,  ging^  fing,  obwohl  man  es  oft  sehr 
flüchtig  spricht,  möchte  ich  aus  dem  Grunde  nicht  beistimmen,  weil 
es  auch  den  Ton  haben  kann  und  nach  sonstiger  Analogie  (z.  B.  hal- 
ten-hielt]  auch  dem  Konditionalis  näher  steht,  wo  doch  mehr  Ton  ist: 
ich  giengey  ich  fienge.  Wohl  aber  ist  gibt,  gibst,  etwas  geschärft  bei- 
nahe und  so  kurz,  dass  ie  nimmer  passen  will.    Vgl.  Anm.  3. 

by  Da  im  Fluss  der  Bede  die  Wörter  eines  Satzes  kaum 
merklich  von  einander  getrennt  werden,  so  hat  die  Naivität 
der  Alten  darnach  die  scriptio  continua  gebildet.  Ein  unge- 
meiner Fortschritt  für  das  logische  Bedürfniss  ist  nun  aber  die 
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in  der  Schrift  dargestellte  Trennung  der  Worter  und  Säize 
und  die  Ausbildung  einer  mehrfachen  Interpunktion,  um  die 
Gliederung  der  Sätze  und  ihrer  Bestandtheile  im  Sinne  des 
Schreibenden  dem  Auge  zu  rereinnlichen.  §.  20.,  Anm.  2.  •— 
Wie  beim  Abtheilen  auch  der  Wortsilben  das  phonetische  Mo- 
ment zu  beachten  kommt,  haben  wir  gesehen,  §.  12.»  6. 

c)  Zur  Vollkommenheit  der  Schrift  kann  und  muss  es 
dienen,  wenn  je  nach  dem  Bau  einer  Sprache  (§.  25.,  Anm.  1. 
vgl.  65.)  nicht  nur  Eigennamen,  sondern  auch  andre  Wörter, 
mit  deren  Laut  ihre  grammat.  Bedeutung  und  Beziehung  (ob 
sie  als  Subst.  oder  Verbum,  ob  als  Adj.  oder  Adv.  fungiren) 
nicht  sogleich  einleuchtet,  in  der  Schreibung  ausgezeichnet  wer- 
den. Es  wird  sich  hier  namentlich  (lir  das  Deutsche  der  Ge^ 
brauch  grosser  Buchstaben  rechtfertigen;  wenn  ich  schreibe: 
Arm  und  Reich,  Jung  und  Alt,  sie  unssen,  was  Recht  und 
Unrecht  ist^  kümmert  sie  das  Wohl,  das  Weh?  so  tritt  der 
Sinn  viel  bestimmter  hervor,  als  wenn  ich's  mit  lauter  kleinen 
Buchstaben  schriebe.  Wäre  z.  B.  das  wohl  —  hoc  sane,  oder 
(haec)  Salus?  In  längern  Sätzen  könnte  oft  die  bestimmte  Be- 
deutung dessen,  was  rome  steht,  erst  ganz  errathen  werden, 
wenn  ich  das  letzte  Wort  erreicht  habe;  vgl.:  wenn  die  alten 
frommen  sitten  treu  —  wenn  die  Alten  f.  S.  t.  —  Uebrigens 
soll  man  es  nicht  weiter  ausdehnen,  als  das  logische  Bedürfniss 
geht;  z.  B.  »Ob  Das  Grund  habe«;  es  ist  eben  so  deutlich: 
Ob  das  Grund  habe,  mit  kleinem  d.  Zu  Anfang  der  Sätze, 
nach  einem  Punkt  u.  dgl.  mit  Becht  grosse  Buchstaben!  — 
Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  aus  Bücksicht  der  Humanität  und 
Höflichkeit,  oder  der  Pietät  u.  dgl.  grosse  Buchstaben  genom- 
men werdön. 

Anm,  6.  Besonders  'wichtige  Satztheile  oder  Satze  werden  noch 
auf  andre  Art  ausgezeichnet,  theils  durch  eigene  Schriftzüge,  theils 
durch  einfaches  oder  mehrfaches  Anzeichnen  mit  Strichen,  resp.  durch 
gesperrten  Druck  etc. 

4.  Das  nationelle  Prindp  will  dass  auch  die  Schriftsprache 
eines  Volks  >  soweit  es  der  geschichtlich  gegebene  Bau  seiner 
Sprache  möglich  macht,  ihren  eigenthümlichen  Charakter  habe 
und  denselben  in  aller  Hinsicht  rein  bewahre.  Dies  ergibt  sich 
schon  aus  der  phonetischen  Besonderheit  und  Eigenthümlichkeit 
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jeder  aus  dem  Gesammtleben  eines  Volkes  benrorgegangenen 
Sprache  (s.  §§.  45 — 52.;  auch  unten  nr.  II.  dieses  §.);  wozu 
noch  die  besondere  Liebe  eines  Volks  zu  seiner  Sprache  kommt 
(§.  25.,  Anm.  4.)  und  auch  das  Gesetz  der  Harmonie,  das  eine 
einheitliche  Durchbildung  des  nationeilen  Charakters  nahe  legt,  um 
die  intellektuelle  Einigung  der  Nation  mehr  und  mehr  zu  realisireu. 

Anm.  7.  Hiemach  bildet  sich  über  allen  Mundarten  (die  freilich 
in  ihrer  Art  ebenso  nationell,  resp-  volksthümlich ,  bewahrt  werden 
soUen)  eine  alle  Yolksstamine  einigende  Gesammtsprache,  wie  z.  B.  das 
Hochdeutsche  über  den  deutschen  Mundarten.  Während  aber  bei  andern 
Völkern  auch  das  Fremde,  in  der  Aussprache  wie  in  der  Schreibung, 
leicht  und  ungezwungen,  ohne  viel  künstliche  und  gelehrte  Rücksicht, 
der  eigenen  Art  und  Weise  assimilirt  wurde,  konnten  es  die  Deutschen 
nicht  lassen,  auch  im  Schreiben,  mehr  als  nöthig  das  Fremde  respekti- 
rend,  recht  gründlich  und  gelehrt  zu  sein,  namentlich  Lehnwörter  mit 
nicbtdeutschen  Buchstaben  darzustellen,  z.  B.  im  Kontext  deutscher 
Rede  und  deutscher  Schriftzüge  Wörter  wie:  Protect ion^  Confessümy 
Temperament^  Testament^  gratulixen,  Aonoriren,  mit  lat  Buchstaben  zu 
geben.  Solchem  Ungeschmack  gegenüber,  über  welchen  man  jetzt, 
nach  dem  mächtigen  Aufschwünge  der  deutschen  Litteratur,  lächeln 
muss,  hat  sich  ein  anderes  Extrem,  ein  puristisches  Streben,  wollen 
geltend  machen,  das  freüich  (weil  den  im  Obigen  darges leihen,  phone- 
tischen, historischen  und  logischen  Principien,  ja  selbst  dem  wohl- 
verstandenen, auf  intellektuelle  Einigung,  nicht  auf  Zersplitterung  und 
Störung  abzielenden  nationellen  Princip  widerstreitend)  wenig  Beifall 
gefunden  hat.  Da  wollte  man,  wenn  es  vor  e,  i,  ä,  ö,  ü  steht,  das  als 
z-Laut  eingebürgerte  und  besonders  für  eine  Menge  Eigennamen  un- 
entbehrlich gewordene  c  —  verdrängt  und  dafür  z  geschrieben  wissen; 
als  ob  dies  aHein  deutschthümlich  wäre.  Allerdings  gieng  in  manchen 
Fällen  das  lat.  c  wol  auch  in  z  über,  wie  z.  B.  in  Zirkel,  Zins,  Zent- 
ner,  Kanzel,  Kreuz,  Provinz:  aber  sollen  wir  darum  überall  das  c 
wo  es  diesen  Laut  hat,  ausmerzen  und  z.  B.  Zitat,  zitiren,  rezitiren, 
das  Fazit,  Defizit,  sozial,  zentral,  und  konsequent  auch  Sizilieny  Zp-^ 
pem,  Zizero,  Dezius,  Zefcrops  etc.  schreiben?  Was  soll  damit  gewon- 
nen sein?  —  Ebenso,  wenn  überall  das  griech.  ph  verdrängt  und  mit  f 
ersetzt  werden  sollte?  Man  wird  doch  immer,  wie  insbesondre  bei  der 
Wahl  des  v  oder  f,  manches  Traditionelle  zu  merken^  resp.  zu  lernen 
haben.  S.  oben  Anm.  3.  Gleiches  wäre  zu  sagen  von  dem  neuern  Ver- 
suche, der  altdeutschen  Art  gemäss  die  Schreibung  der  Dehnsüben  zu 
vereinfachen  und  die  Schriftsprache  alles  dessen  zu  berauben,  was  all- 
mählig  logisches  Bedürfniss  eingeführt  hat;  z.  B.  tr  Hiret  In  one  WM.  $.  79. 

Anm,  8.  Allerdings  wäre  für  die  Schreibung  des  Hochdeutschen 
ein  gleichförmiges  Verfahren  sehr  zu  wünschen;  Ungleichheit  und 
Inkonsequenz,  wie  sie  sich  da  gar  oft  findet,  ist  immer  etwas 'störend. 
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Indessen  hat  sidi  doch  (ohne  die  IKktatar  einer  Akademie»  die  wir  nie- 
mal  uns  wünschen  wollen)  stillschweigend  bereits  bis  aof  wenige  Punkte 
eine  höchst  achtbare  Einigung  und  Verständigung  ergeben.  ~  Am  mei- 
sten muss  die  grosse  Ungleichheit  im  Gebrauche  Yon  c  oder  k  bei  griech. 
und  lat«  Lehnwörtern  auffallen.  Von  unserm  Standpunkte  wird  hierüber 
Folgendes  in  Erwägung  kommen.  1)  Wollte  man  glauben,  das  laL  c 
beibehalten  zu  müssen,  so  würde  Yorausgesetzt,  die  Etymologie  erfordere 
solches,  da  es  die  Römer  vom  griech.  k  unterschieden  hätten:  dies  ist 
aber  gar  nicht  der  Fall;  c  war  mit  k  gleichen  Lautes  und  wurde,  be- 
sonders in  Büchern,  als  der  bequemere  Schrützug,  gewählt  und  ver- 
drängte die  Form  des  k,  die  nur  etwa  auf  Inschriften  und  für  gewisse 
Eigennamen,  z.  B.  Kaesoy  Karthago y  sich  erhielt.  Vgl  74.,  Anm.  3. 
und  CelUtrii  Orihoffr.  rom,  ex  vett,  monumm.  So  übertrugen  sie  K6vm, 
KoQir^og,  mit  Conouy  CorirUhus;  warum  sollten  nun.  wir  an  diese  Zw- 
fäUigkeU  der  röm.  KaUigraphie  gebunden  sein?  —  2)  Ohne  Nachgie- 
bigkeit von  irgend  einer  Seite  wird  ein  gieichfärmiges  Verfahren  nie- 
mals möglich  werden.  Nicht  um  eine  partielle  Gelehrtensprache,  son- 
dern um  eine  allgemeine  deutsche  Schriftsprache  und  deren  naturgemässe 
Begründung  handelt  es  sich:  wer  sich  darum  kümmert,  wird  auch  an 
seinem  Theil  zu  Erreichung  dieses  Zweckes  mitzuwirken  durch  keine 
Gewohnheit  oder  Eigenliebe  sich  abhalten  lassen.  Kleinlich  wäre  es 
und  unwürdig,  wenn  die  der  klassischen  Sprachen  Kundigen  dem  gebil- 
deten, aber  etwa  des  Griech.  nicht  kundigen,  immerhin  grossen  und 
achtbaren  Theii  des  deutschen  Volkes  zumuthcn  wollten,  derselbe  solle 
wissen,  was  er  nicht  wissen  kann;  oder  damit  gross  zu  thun,  dass  man 
das  Griech.  verstehe  und  allein  die  wahre  Schreibung  wisse!  Um  so 
mehr  aber  wird  solche  Eitelkeit  fern  von  uns  bleiben,  wenn  wir  das 
natürliche  Verhältniss  des  historischen  zum  phonetischen  Princip  erwä- 
gen, worauf  hier  das  Meiste  ankommt  —  3)  Der  Wissenschaft  ist  es 
würdig,  die  lateinischen  Lehnwörter,  die  vnr  als  eine  unentbehrlich 
gewordene  Bereicherung  des  deutschen  Sprachschatzes  ansehen  müssen, 
nicht  so  stiefmütterlich  zu  behandeln,  sie  vielmehr  in  das  volle  Bürger- 
recht aufzunehmen,  dass  ihre  Schreibung  auch  nimmer  an  die  fremde 
Herkunft  mahne.  Wozu  bedarf  es  bei  uns  Deutschen  des  so  künst- 
lichen, reflektirenden  Verfahrens  ?  Bei  manchen  Wörtern,  die  ganz  ein- 
gebürgert sind  (z.  B.  Kloster,  Korb,  Kreuz,  kurz],  hat  man  k  aufge- 
nommen: warum  nicht  auch  bei  andern,  die  das  gleiche  Recht  haben? 
Die  Anm.  7.  erwähnte  Sitte  kann  wol  nicht  maassgebend  sein!  —  Bei 
der  Schreibung  mit  c  ist  auch  darum  eine  wahre  Einigung  unmöglich, 
weU  so  manche  Wörter  nicht  blos  lateinisch,  sondern  zugleich  (ihrer 
Abstammung  nach)  griechisch  sind;  z.  B.  Akademie,  Gyklus,  Dialekt, 
Kanon,  Klerus,  Kritik,  Kolonie,  Komödie,  Komma,  Oekonomie,  Praktik, 
Taktik  etc.  Da  diese  Wörter  von  den  Römern  zu  uns  kamen,  so  wären 
sie  ebensowohl  mit  c  als  mit  k  zu  schreiben:  was  kümmert  uns  aber 
die  zufallige  Abstammung  der  allgemein  aufgenommenen  Wörter,  dass 
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wir  die  phonetisch  doch  indifferente  Schreibung  darnach  modificiren 
sollten?  —  4)  Anders  bei  solchen  Lehnwörtern  aas  neuem  Sprachen, 
bei  welchen  noch  die  fremde  Aussprache  sich  erhält,  wie  auch  bei 
Eigennamen,  die  ihre  besondre  Stetigkeit  haben.  So  wird  man  mit  c 
immerhin  schreiben:  Conto^  Cour^  Coulissen,  Compagnie^  Convoi,  Octroi; 
mit  k  dagegen:  Kabinett  KontrtMt  aic,  (In  einigen  wenigen  Ausdrücken 
Hess  ich  selber  noch  c,  wo  ich  konsequent  auch  k  hätte  setzen  mögen, 
namentlich :  Accus.,  Gircumflex,  (Masc).  Bei  Accus.^  Accord  ist  dann  wol 
kk,  nicht  ck  zu  setzen,  wenn  man  nicht  derlei  mit  cv  belassen  will.) 
In  Facsimiley  Factotum  bleibt  natürlich  c. Eine  andere  Abwei- 
chung mag  hier  noch  berührt  werden,  die  bei  manchen  Schrifstellern 
sich  findet,  nämlich  die  Verbannung  der  geschärften  Konss.  ck^  tz. 
Diese  Neuerung  ist  nach  allem  Obigen  nicht  zu  billigen.  Die  in  dem 
raschen  Tempo  der  Aussprache  liegende  Neigung  zu  derlei  Silben- 
schärfung  (%.  79.)  muss  auch  dem  phonetischen  Princip  gemäss  in  der 
Schrift  ausgedrückt  werden;  zumal  auch  für  Nichtdeutsche ^  die  nicht  ' 
so  wie  wir  eine  mangelhafte  Schreibung  leicht  zu  deuten  wiissten;  das 
Herkömmliche  C^istorJ  ist  hier  wohl  begründet.  Man  könnte  an  sich 
wohl  Gläk,  löken^  weken^  Pläz^  Sazy  sezen^  mit  langem  Vokal  spre- 
chen,' aber  im  Organismus  der  Sprache  ist  es  nicht  so;  man  schärft 
diese  Silben  ganz  bequem;  jedoch  nicht  so  heftig,  dass  wir  statt  ck, 
tz,  etwa  kk,  zz  zu  schreiben  hätten,  wol  aber  Grund  haben,  jene  Schär- 
fung mit  dem  gewohnten  Zeichen  (ck,  tz)  auszudrücken;  wie  wir  in  der 
deutschen  Schrift  auch  Doppel-  und  Scharf -S  passend  unterscheiden; 

z.  B.  fliefen,.  flogen,  gejToffen;  5l«p-5Wffe;  ^ap-IJ^aifen;  grofe  «OJaffe- 
^M^c;  ftof en -  geftof en^  nicht:  geftoffen.  (Dass  am  Wortende  die  Schär- 
fung geringer,  ist  organisch  begründet,  %.  12.,  nr.  5.)  Ebenso  in  heizen^ 
reizen y  d.  h.  wo  der  Vokal  einige  Dehnung  hat,  das  z  weicher  als  in 
Hitze  ^  Ritze.  Früher  sprach  man  volltoniger,  breiter  und  schärfer^ 
auch  bei  Diphthongen,  z.  B.  dancken,  greiffen,  reitzen,  Kreutz:  dies 
hat  sich  nun  geändert,  und  die  Gewohnheit  (magister  itsus)  hat  ange- 
messen auch  die  Schreibung  modificirt.  —  Wie  in  bitter  y  FlittersiaidX 
wird  auch  das  Wort  Litteratur  bequem  mit  einiger  Schärfung  gespro- 
chen und  wol  besser  mit  tt  als  mit  Einem  t  geschrieben.  —  Das  abge- 
kürzte Pron.  dies  =  dieses^  das  wir  so  leicht  ohne  Schärfung  sprechen^ 
ist  eher  als  apokopirt  denn  als  kontrahirt  anzusehen;  vgl.:  ein  ander 
jBlIai  —  ein  anderes  Mal.  Der  Genit  (z.  B.  Schreiber  diess)  wird  pas- 
send geschärft.  Vgl.:  diessmal,  diesmalig^  diess  fällig^  diessjährig;  §.  63. 
Anm,  9.  Für  Druckschriften  in  deutscher  Sprache  wird  dem  natio- 
nellen  Princip  der  Gebrauch  lateinischer  Leitern  minder  gemäss  sein. 
(Leider  muss  ich  gestehen,  dass,  bei  der  ziemlich  verbreiteten  Sitte, 
grammatische  Werke  [um  einer  gewissen  ästhetischen  Gleichförmigkeit 
des  Druckes  willen]  mit  lat.  Lettern  drucken  zu  lassen,  ich  selber  auch 
mich  zur  Wahl  dieser  Sdiriftart  bestimmen  liess ,  und  nachdem  der 
Druck  begonnen,   es  nicht  ändern  konnte.    Der  gegenwärtige  Paragr., 
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der  mich  veranlasste,  die  Sache  weiter  in  Erwägung  zu  nehmen,  ward 
erst  nach  Ausarbeitung  des  IIL  Abschnitts  in  den  Plan  aufgenommen.) 
Der  Gebrauch  der  lat  Lettern  scheint  namentlich  die  Anwendung  Ton 
c  für  k  zu  begünstigen. 

5.  Das  ästhetiache  Prindpj  wornach  in  Ausbildung  der 
Schriftzüge  auch  Schönheit  und  Gefälligkeit,  wie  Leichtigkeit 
und  Bequemlichkeit  sich  geltend  zu  machen  wussten,  mag  hier 
noch  in  Kürze  erwähnt  werden.  Nach  diesem  Princip  mochte 
bei  den  Römern  z.  B.  mancher  Zug  des  griech.  Alphabets  nach 
und  nach  umgebildet  werden,  namentlich  (Anm.  8.,  nr.  1.)  k 
durch  c  endlich  verdrängt  werden,  und  in  Deutschland  aus  der 
s.  g.  deutschen  Schrift  allmählig  die  besondere  Kurrentschrift 
entstehen, 

Wenn  wir  nun  diese  fünf  Principien  der  Schriftbildung 
unterscheiden,  so  übersehen  wir  nicht  das  innige  Yerhältniss, 
worin  sie  zueinander  stehen.  Nach  denselben  konnten  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Schriftsprachen,  natürlich  von  geringen 
Anfängen  aus,  durch  Gebrauch  und  Uebung,  je  nach  dem  gei- 
stigen Verkehr  der  Völker  und  ihrer  Litteratur  zu  mehr  oder 
minder  Vollkommenheit  fortgebildet  werden.  So  vollkommen 
aber  auch  eine  Schrift  sein  möchte,  so  bleibt  sie  doch  immer 
hinter  der  Lautsprache  zurück;  daher  bei  fremden  oder  alten 
Sprachen  manches  Irrige  in  die  Aussprache  kommen  kann. 


n.  Wie  die  eigenthümUchen  Unterschiede  der  Schrift 
mit  den  lautlichen  Eigenthümlichkeiten  selbst  in  naher  Bezie- 
hung stehen,  ist  hier  noch  in  einigen  Beispielen  zu  veranschaulichen: 

1)  Das  System  der  semitischen  Sprachen,  welches  den  Kon- 
sonantismus überwiegen  und  die  Vokale  so  leicht  schwebend 
wechseln  lässt  (S.  4.)  brachte  es  mit  sich,  dass  die  Konss.  den 
eigentlichen  Grundstock  der  Buchstaben  ausmachen.  So  ist  für 
das  Hebr.  namentlich  erst  um  das  zehnte  Jahrh.  n.  Chr.  Geb. 
eine  eigene  angemessene  Vokalpunktation  hinzugetreten,  durch 
die  übrigens  der  ursprüngliche  Charakter  der  Sprache  und  Schrift 
gar  nicht  verändert  und  keine  festen  Vokalzeichen  so  wie  in 
andern  Sprachen,  als  Buchstaben  den  Konss.  gegenübergestellt 
worden.  Die  ganze  feinere  Eigenthümlichkeit  der  hebr.  Sprache 
wäre  verloren,   wenn  man  es  da  versuchte,   dieselbe  etwa  mit 
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lateinischen  Buchstaben  zu  schreiben,  obwohl  dies  bei  manchen 
einzelnen  Wörtern  thunlich  ist.  Wie  begriffe  man  dann  z.  B. 
die  ganze  Konj.  der  H  7^  1  p^  und  den  reichen  Vokalwechsel 
darin,  während  so  Alles,  was  in  der  Konj.  die  phonetisch-logi* 
sehe  Gliederung  ergibt,  schon  in  der  Schreibung  anschaulich 
wird!  So  kann  es  dann  auch  gar  nicht  auffallen,  wenn  z.  B. 
im  Status  constr.  der  Nominen,  wie  in  der  weitem  Motion  yor 
Suff,  und  im  PI.  ein  Lautwechsel  statt  findet,  welchen  die 
abendländische  Schrift  so  wenig  passend  veranschaulichen  könnte; 
man  denke  nur  an  die  Halbvokale,  Schwa,  Dag.  u.  v.  A.  -— 
Aber  noch  ungeschickter  wäre  die  semitische  Schrift  zur  Dar- 
stellung abendländischer  Idiome,  besonders  in  dem  reichen  Ge- 
biet des  Vokallebens,  welches  hier  auch  als  Träger  der  Wur- 
zeln und  Stämme  fungirt. 

2)  Aehnliches  zu  bemerken  wäre  sogar  beim  Griech.  und 
Lai.f  diesen  so  nah  verwandten  Sprachen,  da  wenigstens  die 
Feinheit  des  Lautsystems,  die  das  Griech.  charakterisirt ,  durch 
Anwendung  der  lat.  Schrift  viel  an  Anschaulichkeit  verlöre; 
man  denke  an  s  und  ?/,  o  und  a  (§.  13.),  dann  an  die  Aspira- 
tion der  Vokale  und  Konss.;  wie,  wenn  z.  B.  echo  im  Fut.  in 
hexo,  thrix  in  trichos  übergehen  soll.  Dagegen  eignet  sich  für's 
Lat  auch  keineswegs  die  griech.  Schrift,  namentlich  für  den 
hier  so  häufigen,  besonders  in  den  Endungen  kurzen,  u-Laut, 
welchem  v  und  ov  nicht  entspräche;  ebenso  bei  dem  tiefem 
ä,  ö;  dann  bei  h  in  Mitte  der  Wörter,  wie  bei  w  (v)   qu. 

3)  Das  Deutsche  f  das  vom  Griech.  und  Lat.  sich  gar  man- 
che Lehnwörter  organisch  einverleibt  hat,  könnte  sich-  wol  auch 
dem  System  einer  fremden  Schreibung  fugen,  doch  nicht  ohne 
Eintrag  für  die  Eigenthümlichkeit,  die  im  Verlaufe  der  Entwik- 
kelung  ihm  geworden.  S.  oben  L ,  nr.  2.  u.  3.  u.  vgl.  S.  42  f.» 
wo  wir  die  verschiedene  Art  der  Silbentheilung  gesehen. 

Anm.  10.  Aecht  lateinische  Art  der  Schreibung  ^äre  es  z.  B., 
wenn  ie  als  =  <  nur  mit  i  bezeichnet  und  das  A,  wo  es  nur  als  Dehn^ 
zeichen  zu  dienen  hat,  weggethan  würde.  Auch  für  ü  hat  das  Lat. 
als  solches  kein  entsprechendes  Zeichen. 

4)  In  den  roman.  Sprachen^  auch  im  Engl,  werden  zwar 
die  lat  Schriftzüge  gebraucht:  aber  die  Aussprache  ist  vielfach 
dergestalt  modiücirt,    dass  eine  genaue  phonetische  Schreibung 
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in  der  Art,  wie  die  Alten  das  Lat  schrieben,  eine  Menge  neuer 
Schriftzeichen  erfordern  würde,  welche  für  all  die  fein  nüan- 
cirten  Laute  doch  kaum  aufzubringen  wären;  und  sonach  ofiässte 
hier  ein  derartiger  Versuch  eine  dem  Zweck  aller  Schrift  ganz 
zuwiderlaufende  Unverständlichkeit  und  Verwirrung  der  mit 
ihrem  Schreibsystem  innig  zusammen  hängenden  Sprachen  her- 
beiführen. 

Anm.  i1.  Wenn  oben  zu  bemerken  war,  dass  auch  eine  sehr  aus- 
gebildete Schriftsprache  hinter  der  Lautsprache  immerhin  zurückbleibe 
und  die  ganze  phonetische  Eigenthümlichkeit  der  geistig  belebten  Rede 
nicht  erreichen  könne:  so  würde  mit  dem  Aufgeben  der  eigenthümr 
liehen  Schrift  einer  Sprache  (welches  im  Allgemeinen  den  oben  bespro- 
chenen Principien  der  Schriftbildung  entgegen,  und  nur  etwa  zum  Be- 
huf des  leichtern  Unterrichts,  als  Einleitung  zu  tiefern  Studien,  wol 
auch  für  übersichtliche  Darstellungen  der  vergleichenden  Sprachlehre  zu 
rechtfertigen  wäre,]  die  Gefahr  entstehen,  die  lautliche  Eigenthümlich- 
keit und  den  Charakter  des  Sprachbaus  noch  mehr  aus  dem  Auge  zu 
verlieren,  zwar  nicht  für  gründliche  Kenner,  aber  doch  für  Solche,  die 
zur  Kenntniss  der  betr.  Sprachen  erst  eingeführt  werden  sollen.  Man 
hat  zwar  die  lat.  Buchstaben,  die  man  nebst  den  grlech.  hiezu  ver- 
wendet, mit  allerlei  diakritischen  Punkten,  Strichen,  Accent-  und  Aspi- 
.  rationszeichen  versehen  und  so  die  Zahl  derselben  bis  auf  60  und  mehr 
gebracht:  gleichwohl  wird  man  nie  das  Unvollkommene  der  versuchten 
fremdartigen  Schreibung  vergessen  dürfen^  die  nur  zur  Bequemlichkeit, 
als  Nothbehelf  dienen  kann.  Am  meisten  aber  wird  man  dann  Vor- 
sicht nöthig  haben,  wenn  in  die  Art  der  Uebertragung  besondere,  viel- 
leicht neue,  erst  zu  begründende  Laut-Theorieen  eingeflossen  sind.  In 
Darstellung  alterthüml icher  Idiome,  z.B.  des  Gothischen,  Altdeutschen, 
Altfranzösischen,  wird  darum  sorgfaltig  das  alterthümliche  eigene  Ge- 
präge (versteht  sich,  in  der  Wahl,  nicht  gerade  ,in  der  äussern  Form 
der  entsprechenden  Buchstaben,]  zu  bewahren  sein;  wie  könnte  man 
sich  sonst  darauf  verlassen?  Vgl.  die  Probestücke  in  Rapp^s  Physiol. 
d.  Spr.,  und  etwa  das  Betr.  in  Gabelenz  und  Löbe^s  herrlicher  Ausgabe 
des  Uffilas. 

Anm,  12.  Gfeng  die  Schriftsprache  hervor  aus  der  Nachbildung 
der  Lautsprache,  so  ist  es  eine  interessante  Frage,  welchen  Einfluss 
hinwiederum  die  Schriftsprache  auf  die  Entwicklung  und  Ausbildung 
der  Lautsprache  eines  Volkes  geübt  haben  möge?  Es  versteht  sich, 
dass  ein  solcher  Einfluss  eine  mehr  oder  minder  blühende,  in  das  Volks- 
leben eingreifende,  namentlich  politische,  religiöse,  Litteratur  voraus- 
setzt, die  freilich  ein  wichtiges  Moment  ist,  um  die  Sprache  eines  Vol- 
kes fortzubilden  und  zu  veredeln.  Man  denke  an  die  Fortbildung  der 
lat.  Sprache  im  Augusteischen  Zeitalter,  und  an  die  der  deutschen 
Sprache  mittelst   der  neuern  Litteratur!  —    Hat  man  besonders    in 


$.  54.    Formenwechsel  im  Hebr.  275 

Absicht  smf  Sprachen  tu  bemerken,  wie  der  Mensch  in  seinen  geistigen 
Erzeugungen  gern  an  Vorhandenes  anknüpft  und  der  gegebene  Sprach-- 
Bioff  auf  die  weitere  Gestaltung  desselben  zurückwirkt  ($.  66.):  so 
mochte  man  glauben,  dass  der  Einfloss  einer  bestimmten  Schriftsprache, 
weil  ja  diese  das  Festhalten  des  Gegebenen  noch  mehr  zu  fördern  dient, 
auf  die  Lautsprache  bedeutend  sein  müsse.  Doch  ist  dieser  Einfluss 
gerade  nicht  von  der  Art,  dass  etwa  die  besondere  Sprachentwicklung 
im  Volke  hätte  aufgehalten  oder  gehemmt  werden  müssen,  oder  dass 
dem  Genie  neue  glückliche  Schöpfungen  unmöglich  geworden  wären. 
S.  Humboldt  lieber  d.  IL  Spr.,  Einl.  §.  4.  Schieiermacher  y  De  Tinflu. 
de  r^crit.  suf  le  langage.  »Je  crois  que  Tecriture  n'exerce  d'influence 
snr  une  langue  qu'en  ce  qu'elle  sert  ä  repandre  une  litterature,  qui 
n'appartienne  pas  k  quelques  ^rudits  seulement,  mais  k  la  grande  masse 

de  la  nation. L'ecriture  n'a  pu  conserver  ni  le  sanskrit,  ni  le 

grec,  ni  le  latin,  tous  ils  ont  du  faire  place  aux  idiomes  modernes,  par 
ce  que  la  litterature  ancienne  avait  cess^  pendant  quelque  temps  son 
inOuence  dans  les  pays  oü  jadis  regn^rent  ces  langues«  etc.  S.  iOl  IL 
))Mais  je  concMe  anssi  une  influence  tr^s*marqu6e  k  une  litterature 
non-^crite.  C'est  ainsi  que  des  poemes  comme  ceux  d'Hom^re  ou 
d'Ossian,  röcites  ou  chantes  k  toute  occasion,  pouvaient  agir  puissamment 
sur  la  langue  parlee«  etc. 


Zweites    Kapitel. 

Vermittlung  der  Euphonie  durch  verschiedene  Flexion  und  Konstrukttor. 

§.    54. 

Formenwechsel  im  Hebräischen. 

Wir  haben  von  §.  25 — 44.  die  phonetisch- logische  Ent- 
wicklung und  Bildung  des  Sprachlebens  und  §§.  45 — 53.  des- 
sen organische  yerwe1)ung  zu  der  wunderbaren  Einheit  einer 
grossen,  je  nach  Sprachen  und  Mundarten  durch  und  durch 
eigenthümlichen  Symphonie  zu  betrachten  gehabt  Ueberall 
war  auf  den  mannigfaltigen  Wechsel  der  Formen,  wie  der 
Sprachgeist  denselben  zur  lebendigen  Durchbildung  eines  so 
eigentbämlichen  Organismus  schuft  hinzuweisen  und  es  könnte 
erlaubt  sein,  mit  diesen  Andeutungen  es  bewenden  zu  lassen. 
Indess  wird  doch  eine  besondere,  mehr  übersichtliche  Yeran- 
schaulicbung  auch  dieser  Seite  des  Sprachlebens  immerhin  an- 
gemessen sein,  um  so  mehr  als  es  in  dieser  und  jener  Sprache 
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wo!  noch  vielfaltig  an  der  völligen  Durchfuhrung  des  Grund- 
satzes vom  Innern  lebendigen  Zusammenhang  des  Sprachorgauis- 
mus  fehlt»  wornach  alles  und  jedes  Einzelne  be^griffen  würde  und 
nimmer  von  einer  Menge  Ausnahmen  und  Ausnahmen  die  Rede  wäre. 
Uebrigens  müssen  wir  uns  auch  hier  auf  Andeutungen 
durch  Beispiele  beschränken ;  ausführliche  oder  gar  erschöpfende 
Nachweisuiigen  giengen  über  den  vorgesteckten  Plan  hinaus, 
und  sind  für  unsem  Zweck  nicht  von  Nöthen«  * 

I.     Das  Hebräische. 

Da  uns  diese  Sprache  die  interessantesten  und  häufigsten 
Belege  von  organischem  Formenwechsel  bietet,  so  wollen  wir 
im  Gebiet  des  Verhums  eine  Anzahl  von  Beispielen  ausheben, 
um  die  Theorie  zu  veranschaulichen. 

aa^  Lautwechsel  in  der  Hexion» 
I.     Verba  geminantia  P* 

Um  Alles  zu  vermeiden,  was  irgend  die  Symphonie  des 
Wortes  oder  des  Satzes  stören  möchte,  tritt  im  Perf.  dieser 
Stämme  nach  feiner  Wahrnehmung  des  Wohllauts  und  beson- 
ders der  Bequemlichkeit  für  das  Organ,  bald  Schärfung,  bald 
Doppelung,  und  im  erstem  Falle  ein  gefälliger  Wechsel  des 
inlautenden  Vokals  ein.  Wir  hätten  z.  B.  von  73  giessen  und 
DI  befeuchten  (nach  §.  3.): 

3  P.  b2  DtDl  3.  iba         !1D'5 

n!?ba      noDT  2,  m.  onba    orib^ 

2  P.    fnba       nopn ,  f.  n'iD'i         f.   jnba     Jnb"! 
1  P.  Wbba       ^niDi  1.       ^2\b2    ^300"! 

In  der  Symphonie  des  Satzes  tritt  aber  mancherlei  Wech- 
sel hervor,  der  sich  auf  organischem  Wege  leicht  ermitteln 
iässt;  z.  B» 


*  In  einem  Programm  (t8S8)  wurJe  mir  Gelegenheit  geboten,  diesen  Gegenstand  („das 
reich«  Naturapiel  der  Lautaaaimilation")  sur  Sprache  xu  bringe»;  freilich  nimmt  sich  aiia 
im  Zusammenhang  des  Systems  Alles  wol  anders  aus. 
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D^D  ^n*t^  ptf?a  MODI  ^jba  n»^ . 

iiftm.  i.  Die  pp  sind  sonach  als  zur  Schärfung  oder  Doppaumg- 
neigende  biiiierae  zu  erkennen,  wie  die  s.  g.  ^  p  9  i^  '1^  ^»v*  Länge 
neigende  bilUerae  lu  betrachten  sind.    Vgl.  %,  16.  nr.  6. 

II.    Ä.  g.  Stämme  fp,   ^p. 

In  der  phonetischen  Tabelle  S.  16.  haben  wir  eine  Reihe 
von  12  hebräischen  Wurzeln  vor  uns,  die  nach  §.  16.  im  Le- 
ben der  Sprache  sämmtiich  zu  Stämmen  von  s.  g.  ^p,  Vy  her- 
vorgetrieben  haben,  lu  der  Wahlkolonne  der  U'"  und  ni'*'  Laut- 
stufe  sehen  wir  die  Scheidung  von  u  (0)  und  i :  der  Inf,  constr,, 
womach  man  diese  Stämme  herkömmlich  bezeichnet  1  mag  sich 
bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  dieser  beiden  mittlem 
Lautstufen  halten;  daher  sich  namentlich  ]'^2  (Linie  3  der  Ta- 
belle) entschieden  zum  I-Laut,  die  Mehrzahl  zum  u-  oder 
o-Laut  neigt.  Ganz  der  logischen  Oekonomie  entsprechend 
hat  der  Ir^.  ahsol,  dieser  Verben  das  gedehntere  0,  welches  nach 
Symphonie  wol  auch  mit  1  wechselt,  da  i  schon  der  IV**'  Stufe 
näher  steht,  im  Kurzton  aber  dem  u  weicht.  Ganz  angemessen 
auch  bewegt  sich  (§.  32.,  nr.  5  flg.)  das  Perf.  am  liebsten  in 
den  Vokalen  des  Langtons  (IV  der  Tab.,  Wahlkolonne),  a,  «,  0; 
das  o  und  e  kann  je  nach  Symphonie  eintreten,  ja  selbst  das  t 
(§.  13.,  Anm.  3.)  und  nur  das  u  ist  dem  kürzern  Inf.  constr.' 
(§.  32.)  vorbehalten.  So  erscheint  die  Grundform  DtT,  D*}  etc. 
HD,  :iD;  das  Stammwort  1»  finden  wir  zuweilen  (in  den  Fäl- 
len,  tro  es  vorkommt,)  im  Symphonismus  mit  o  lautend,  als  'l'^K. 
Anm.  2.  Wenn  z.  B.  :ij0  zerfliessen ,  im  A.  T.  in  der  Perfektform 
nicht  gefunden  wird,  so  darf  es  darum  nicht  mechanisch  nach  DJP^ 
oder  riD^  oder  *)'*i2t  gebildet  werden,  sondern  ist  organisch  nach  obi- 
gen Andeutungen  zu  bilden.  Erscheint  es  im  Inf.  je  nach  dem  Sym- 
phonismus einer  Stelle,  Ez.  21,  20.  mit  u,  so  ist  doch  in  anderm  Kon- 
text der  sonst  nähere  Vokal  o,  den  unsere  Tabelle  (wenigstens  in 
in*"  SL)  weist.  —  Ich  will  hier  noch  der  Bemerkung  erwähnen,  die 
ich  in  Ausarbeitung  einer  vollständigen  Tabelle  der  Art  durchgehends 
gemacht  habe:  dass,  wo  im  äussersten  Kurztou  (!**'  St.)  in  Kolonne  1. 
die  Reihenfolge  i,  e,  a  erscheint,  die  zweite  P.  PI.  nach  DriK'^^  i  zum 
Inlaute  hat,  wo  aber  diese  Ordnung  nicht  ist,  wie  bei  mit  -  mat  -  mct, 
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mig  -  mag  -  meg,  im  Inlaut  a  der  nShere  und  fliessendere  Vokal  ist; 
so  erhalten  wir  (freilich  der  hergebrachten  Ansicht  und  Lehre  zuwider- 
laufend) auf  organischem  Wege  die  Formen,  wie  DrjQtTj  DFID'I  etc. 
jedoch  Dn3)0  DnQ«  *~"  ^^^^  dieser  Auffassung,  deren  weitere  wissen-^ 
schädliche  Begründung  ich  einer  andern  Schrift  vorbehalten  muss, 
könnte  freilich  von  der  Annahme  eines  Wurzelvokals  bei  diesen  Yerbal- 
stammen  so  wenig  die  Rede  sein,  als  in  der  deutschen  und  englischen 
Konjugation  der  s.  g.  irregulären  Verben,  z.  B.  ich  komme -kam, 
nehme -nahm -genommen;  mögen  -  mag  -  mochte,  vgl.  ü^pJ  Dp  (Dp 

im  Symph.}  D^J^  D|  -  D^^  y\Dj  iQ  -  JID*  Dies  wird  noch  anschau- 
licher werden  in  den  unten  folgenden  Beispielen  vom  symphonischen 
I^utwechsel,  deren  Yerständniss  und  richtige  Würdigung  ohne  diese 
Vorbemerkungen  und  weitern  Erklärungen  nicht  wol  möglich  wäre. 

Wir  betrachten  hienach  das  in  vieler  Hinsicht  lehrreiche 
Naturspiel  des  Formenwechsels  in  Yerwebung  mannigfaltiger 
Symphonie  zuerst  an  dem  Umlaut  des  Perf.  im  QaL 

dy  Die  in  der  hebr.  Bibel  yorkommenden  Fälle  des  Yokal- 
umlauts  vom  Perfekt  im  Qaly  auf  die  wir  mit  Sicherheit  bauen 
können,  sind  zwar  der  Anzahl  nach  wenige;  aber  sie  sind  yon 
der  Art,  dass,  wenn  ich  Jemand,  der  ein  feines  Sprachgefühl 
hat,  und  übrigens  entweder  das  Hebräische  gar  nicht  versteht» 
oder  doch  die  betreffende  Form  nicht  kennt,  um  seine  Meinung 
frage,  welche  von  zwei  möglichen  Sprachformen  bei  wieder- 
holtem Aussprechen  in  einem  heatitnmten  Kontext  von  Lauten 
ihm  leichter  und  bequemer  fliesse  und  ihm  besser  geGele,  der- 
selbe nach  ein  paar  Versuchen  das  Bichtige  treffen  würde.  Ich 
frage  z.  B.  nach  einander,  ob  *)^j5  13  oder  1^j3  T3;  ob  in 
der  Stelle  Wi^'HK  pn^l  oder'n«  }nn  das  T   oder  \  leichter 

Oiesse;  ob  Ä2n' ^«n"^nba'^  oder  =  '6  ^«ii'^nbnb;  ob 
wa'Hina  nab*!  oder  ob  =''*n2  m'?^;  ob  ows^i  onnyi 

••1  t  ▼•▼:  :  vir*  V,-  V-r» 

oder  etwa  DJ^OfS^  DnK2(^1  bequemer  fliesse,  und  erinnere,  dass 
es  mit  einmaligem  Aussprechen  nicht  genug  sei.  Die  Antwort 
wird,  wofern  nur  die  Frage  deutlich  verstanden  und  die  Abwä- 
gung im  Kontext  sorgfältig  ist,  überraschend  das  geben,  was 
wir  im  Text  der  Bibel  finden.  Wenn  wir  aber  z.  B.  neben 
12  auch  mj,  wie  neben  ^3  auch  ^»3,  neben  Dr\WQ  auch  ^IB© 
finden,  wo  der  Qamez  -  Laut  der  Symphonie  gemäss  ist,  so  sind 
wir  auf  der  Spur^  das  heimliche  Gesetz  zu  erkennen,  der  die* 
sem  Vokalwechsel  zum  Grunde  liegt. 
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Anm,  3,  Fänden  sich  im  hebr.  Bibeltext  nicht  wirklich  unbestrit- 
ten solche  abweichende  Formen,  so  würde  das  einfache  Gesetz,  wornach 
alle  Flexion  dieser  Stämme  sich  gebildet,  unsrer  Wahrnehmung  völlig 
entgehen;  wiewohl  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  auch  die  häußgern 
Formen,  auf  die  man  die  herkömmlichen  Paradigmen  gebaut  hat,  in 
ihrem  symphonischen  Kontext  so  feine  Wahrnehmung  des  Wohllauts 
Terra  then,  dass  nach  obiger  Andeutung  befragt  ein  geübtes  Sprachgefühl 
überraschend  damit  übereinstimmt  Wie  wir  Ps.  23,  6.  in  ^riDtt^l  (vgl. 
139,2.  2Sam.  15,  8:  ^nac^3  mit  i),  Ho*,  1,  2:  in  H^M  (vgl. '2"j*.  2, 6. 
Jes.  57,  4:  pQ^S  ^T*?^  DHi^,  letzteres  sehr  wohllautend  und  fliessend 
mit  i  statt  a);"3  i*L'l4,  lÖ*:"in  ntT^DI  (sonst  nfe03  mit  i),  die  orga- 
nische  Einwirkung  des  Lautes ,  der  dem  so  in  Umlaut  schwebenden 
Worte  unmittelbar  vorangeht  oder  nachfolgt,  erkennen,  und  wir  leicht 
selbst  den  betreffenden  Inlaut  errathen  mögen :  so  verhält  es  sich  z.  B. 
auch  mit  der  zweiten  Pers.  PI.  im  Perf.;  hätten  wir  im  Symphon.  zu 
wählen  zwischen  DrilDI   und   DriHD^   (5  itf.  11,  16.  28.),  zwischen 

ürp2]  und  DriW)  ,*  zwischen  bnpj  *)a?»3  und  OnOJ  *)tt?.Ä3 
(ZacA.' *14,  5.  ygl' Ez.  11,^7.  2  Köh.'*i,  ^ii'M.  14,  &.)*  "zwischen 
Dnpj2  Hiin  und  Dnpp  r\^r]  (*  ^.  32,  14.)  zwischen  ürhm  und 
ürßrij^  (5  M.  10,  16.)*:  so  treffen  wir  leicht  das  Richtige;  ebenso, 
wenn  wir  fremdes  Sprachgefühl  darüber  befragen.  Darum  wird  sich 
aber  schwerlich  behaupten  lassen,  dass  der  inlautende  Vokal,  wie  wir 
ihn  zufällig  in  den  angeführten  Beispielen  finden,  der  allein  mögliche 
sei,  besonders  wenn  das  Obengesagte  gilt,  Anm,  $,y  wornach  HD^  dlJO 
zum  Inlaute  lieber  a  als  i  nehmen.  Nirgendwo  darf  die  mächtige  Wir* 
kung  der  Symphonie  im  Organismus  der  Sprache  unbeachtet  bleiben. 
Belauschen  wir  im  Symphon.  die  feinsten  Wahrnehmungen 
des  Sprachgefühls,  so  bewegen  wir  uns  leicht  in  freier  Nach- 
bildung auch  fremder  organischer  Lautformen  und  lernen  die  Spra-^ 
che  noch  mehr  in  ihrer  innersten  Lebendigkeit  kennen.  Beispiele : 


3)  nottj 


PDisn 


4)      ^"5  -f)^) 

nip  -ms 

TpsSs  -130  na  i 
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5)  npto"^  6)  'n'^a  ^5 

|A»"I  TT  •  T      f    ' 

nnojy  7)  ün\2 

8)  DnVn  nun  oniof 

Anm.  4.  Nach  $.  16.,  nr.  4.  haben  wir  Grund,  auch  vor  den  accen- 
tuirlen  Anhängen  Oji^  |n,  die  Stammsilbe,  wie  es  ohnehin  der  Natur 
des  Perf.  gemäss  ist,*  ziemlich  zu  dehnen  und  den  Accent  von  der 
Quantität  der  SUben  auch  da  wohl  zu  unterscheiden,  wo  die  Partikel  1 

• 

darauf  einwirkt,  z.  B.  ^riDto*  ^^\Ü^^•  Nach  S«  ö«  niuss  immer  die 
Quantität  (das  Tempo)  der  Aussprache  wohl  eingehalten  werden,  wenn 
wir  die  rechten  Vokale  treffen  wollen;  vgl.  §.  51.,  dorische  Mundart  etc. 
Wie  vom  Perf.  Qal,  so  könnten  wir  auch  von  der  übrigen 
Konjug.  im  Qal,  und  nicht  minder  vom  Hiphil  eine  Menge  Bei- 
spiele von  dem  seltenen  Spiel  der  hebr.  Flexion  im  Sympbon. 
ausheben:  zu  unserm  Zweck  genügt  schon  das  Wenige,  was 
wir  oben  zusammengestellt. 

Anm,  6,  Um  das  Ungewöhnliche  eines  so  mannigfaltigen  Umlauts 
gehörig  zu  würdigen,  könnten  uns  zahlreiche  Analogieen  der  klassischen 
und  germanischen  Sprachen  dienlich  sein :  indess  behauptet  jede  Sprache 
ihren  eigenthümiichen  Organismus,  und  was  aus  diesem  lebendig  sich 
hervorgebildet,  wird  am  sichersten  durch  ein  tieferes,  lebendiges  Stu- 
dium dieser  Eigenthümlichkeit  ergründet;  s.  §§.45  ff.  Und  wenn  über- 
haupt nicht  zu  übersehen  ist,  dass  gerade  einsilbige  Slämme  am  mei- 
sten von  der  organischen  Wirkung  der  Symphonie  afficirt  werden,  je 
mehr  Laute  aber  zu  Einem  Wortgebilde  sich  zusammendrängen ,  um 
so  mehr  eine  festere  Konsistenz  der  Vokale  möglich  wird:  so  gilt 
dies  namentlich  von  der  Wortbildung  und  Flexion  im  Hebr.,  und  ins- 
besondere von  der  Verbalflexion.  Die  erste  Silbe  im  Perf.  Qal  z.  B., 
welche  hier  bei  zweisilbigen  Stämmen  Qamez  hat,  wirkt  (mit  den  Affi- 
xen auf  die  zweite  Silbe,  und  schützt  sie  vor  der  Einwirkung  des 
vorangehenden  oder  etwa  nachfolgenden  Lautes  in  ihrem  Vokalbestand; 
so  ist  z.  B.  ^rj'^DlC^  eine  feste  Form,  die  nach  ihrem  innern  Sympho- 
nismus  in  der  enggeschlossenen  Mittelsilbe  niemals  in  e,  i,  o  umlauten 
kann.  Daher  man  hier  so  wenig  Umlaut  findet;  an  Beispielen  jedoch  fehlt 
es  nicht,  wie:  ^n'PDttf,  in  Pausa:  ^'l'^Dttf  (vgl.  Impf.  tt^'l3n^-t£^n% 
P)iü^  -P)1tD^) ;  in  anderm  Kontext  z.  ß.  '^n^Dttf  DFW  auch  in  Pausa. 

*        :*  'fr    j'  •.*^T  t- 

Vgl.  *^Wn  ^la  und  '^n^na  by^.    Mehr  Wechsel  ist  schon  eher  mög- 
lich,  wenn  Qamez   voran  wegfälll,   z.  B.  ^in*?"*   mit  Suß*.:  TITlHy 

mit  i  nach  Sch'wa;  noch  mehr  vor  Orj,   {ri,   ii»  B.: 
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ont^'n^  Drittens   ••  • 

3)  one^Ti  4)  Dn^Kttf  nob 

******  ■••^* 

Vgl.  On^'l^  Jo».  4,  24.,  OnitT  ^3  I>^»^  '6,  5.  iViim,  12,  a  Kon- 
sequent'muss  auch  hier  dasselbe 'Sprachgeseti  walten,  welches  freilich 
Ifei  einsiibigen  Stämmen  ganz  andere  Formen  und  Formenwechsel  schaf- 
fen mussle. 

^  HI.    Imperf.   Qal  von   Verben  med,  Ouitur.  z.  B«  ÜT)2  tosen^ 

j  brüllen;  irTCJ  schenken, 

1)  YB3  DHJ^  xbn  3)  •nb-intp^^ ,  D^jaS  iho^^ .  3» 


IV.    Triliterae  im  Niphal  erster  P.  Sing.:  Wechsel  von  ^  und 

1  im  Präformativ;  Beispiele: 

1)  nf?s:3«  2)  DPA  onb«,  onb^* 

6^9   Wechsel  von  Perfekt  und  Imperfekt. 

Nach  der  §.  32.,  nr.  5.  angegebenen  Bedeutung  des  Perf. 
und  Imperf.  im  Hebräischen  betrachten  wir  die  eigenthümliche 
phonetische  Wirkung  der  Partikeln  auf  den  Wechsel  dieser 
Formen  im  Kontext  der  lebendigen  Bede  (§.  41  f.]  in  weitern 
freispielen. 

1]  Während  in  andern  Sprachen  durch  den  Wechsel  der 
Partikeln  und  Flexionsformen  im  Yerbum  symphonische  und 
auch  dem  Ohr  gefallige  Lautreihen  leicht  zu  bilden  sind,  müsste 
im  Hebräischen  aller  Verknüpfung  von  zwei  oder  mehreren 
Verben  zum  koordinirten  Prädikat  eines  Sat^ses,  in  unzähligen 
Fällen  durch  die  Gleichförmigkeit  der  Affixen  Misston  und 
Härte  entstehen;  um  so  mehr,  da  hier  nicht  etwa  durch  den 
Wechsel  der  Kasusendungen  und  freiere  Wortstellung  manche 
Härte  sich  heben  lässt.  Wie  misstönig  und  widrig  lautet  es 
z.  B.  wenn  wir  sagen  wollten  ^nü3n)  ^HStt^^l  ^r)i^3,  ich  kam*, 
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setzte  mich  und  erUickte^  oder  13'aKI.  SlC^ltjtl  ^3K.  Wie  leicht 
dagegen  fliesst:  ü^ax")  äC^K")  ^n«ia,  b"*3«1  ^"»rOtt^^'J  «DK. 
Ebenso  beim  Imperativ:  V7K  '^a'l'j  "^7;  leichter  gewiss  und 
gefälliger  fliesst:  vVk  ri*]a"ll  ^*  In  solchen  Fällen  aber,  wo 
der  Bau  eines  Satzes  vom  Gewöhnlichen  abweicht,  ist  die 
Leichtigkeit  der  im  Einzelnen  beobachteten  Konstruktion  für 
die  Auesprache  fühlbar:  z.  B.  1  Kön.  21,  12:  Q)!^  ^iM^p^ 
^a^l^^ini,  da  hier  O^B^Vl  minder  bequem  wäre;  vgl.  V^IJ  ^>t2i 
^yttj*\^1,  wo  der  umgekehrte  Fall  ist.  —  So  bestätigt  sich 
schon  hier  unsere  oben  aufgestellte  Ansicht,  die  noch  mehr  im 
Weitern  sich  begründet.  Diesem  freien  organischen  Wechsel 
der  Formen  steht  das  logische  Moment  nicht  im  Wege:  viel- 
mehr ist  in  dieser  Hinsicht  die  EigenthümUchkeit  des  hebr, 
Sprachbaues  zu  beachten. 

Anm.  6,  Unter  einander  verglichen  und  für  sich  stehend  haben 
Perf.  and  Impf,  das  $.32.  dargestellte  phonetisch- logische  Yerhältniss; 
anders  ist's  in  der  Yerwebung  eines  Yerbiims  mit  einem  vorangebenden 
Yerbum.  Zudem  dass  hier  die  Wirkung  der  Symphonie  eintritt,  hat 
durch  die  Form  des  vorangehenden  Yerbums  der  Redende  schon  dyna- 
misch den  Sinn  ausgedrückt  und,  z.  B.  durch  eine  Perfekt  form  y  dem 
Hörer  oder  Leser  einmal  den  Schlüssel  zum  Yerständnisse  gegeben,  dass 
hier  eine  vollendete  Handlung,  eine  volle  Gewissheit  derselben  gemeint 
sei,  z.  B.  ^^  )/(2  2  daher  bedarf  es  in  Yerwebung  damit  bei  einem 
zweiten  und  dritten  Yerbum  nimmer  der  logischen  Dislinktion,  so  dass 
das  zweite  Yerbum  ganz  dem  Wohllaute  im  Kontext  der  Symphonie 
folgen  kann,   z.  B.  *^3n^1    ^^l^   J^3,  was  bequemer  fliesst  als  etwa 

...     ..        ^ 

So  kann  denn  auch  das  Perf,  ohne  Nachlheil  für  die  Deutlichkeit 
in  Yerknüpfung  mit  einem  Imperativ  auch  diesen  Modus  bezeichnen, 
z.  B.  n^^DK)  ^^ij^  HK^ia.  Ygl.  §.  42.,  nr.  1.  Hiernach  erklärt  sich 
einfach  2  Sam.  2,  28:  T"iy  ^ffT^  ^^*^  und  sie  verfolgten  nicht 
mehr,  vgl.  im  selben  Yers:  1*1  tj  ^isbi^  )!kh).  Dort  wäre  ^ißT^  ,  hier 
^SDK^  oder  ^SDK^  minder  bequem,  in  der  Deutlichkeit  aber  kein 
Unterschied. 

Aum.  7.  Wie  wäre  es,  wenn  man,  bei  so  bewandten  Umständen, 
die  »starke«  und  »schwache  Form«  (Perf.  und  Impf.)  in  Hinsicht  ihrer 
phonetischen  und  logischen  Dynamik  wie  ihres  symphonischen  Wech- 
sels, als  nah  verwandte  Potenzen  betrachten  und  bezeichnen  wollte? 
Wäre  die  Benennung:  zweite y  erste  Potenz  nicht  einfacher  noch  als 
die,  welche  man  sonst  etwa  der  Sache  geben  möchte?  —  Man  beachte 
noch  das  Nachfolgende. 
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8)  Die  Partikel  X^.  Man  vergleiche  ausser  §.  43.  in  fol- 
genden Beispielen  den  organischen  Fonnenwechsel : 

a)  K'iai  TH  dann  kamen  wir.  i]  Hl^T  ) 
ß)  -nMS  i^  dann  kam  ich.  ^^Kl  >  TM  damals  etc. 

y)  TOÄ  T»  dann  sagte  ich.  =I3'«5) 

39  Die  Partikel  ]^. 

7)    '  Pins?.     «)  m^'n     v)  ^^xi^-  ^^t 

Da  im  Kontext  der  Kede  der  Sinn  doch  immer  deutlich 
ist,  ob  man  bei  diesen  Partikehi  die  Form  des  Pert  oder  des 
Impf,  wähle,  so  steht  auch  hier  dem  organischen  Formenwechsel 
nichts  im  Wege.  Am  wenigsten  aber  kann  hier  die  Ansicht 
von  einem  »Praet«  und  »Fut.«  im  Hebr.,  von  einer  »conversio 
iuturia  und  dergl.  bestehen;  auch  zeigt  sich  deutlich,  dass  wir 
da  keine  Modusunterschiede  vor  uns  haben. 

4}  Die  Partikel  ^H,  mn. 

i)  PjpV'  ''^yrCjea.  29,  14.  38,  5. 

ID'     — 

••    • 

«-.^L";  I  '^i^'^^   sieh!  ich  gebe  etc. 

Anm,  8.  •  Nach  allem  Bisherigen  kann  es  nicht  auffallen,  dass  ^227} 
(mit  Suff,  der  ersten  Person)  in  Symphonie  treten  kann  mit  .der  dritten 
Person  des  Verbums,  in  den  Fällen  nämlich,  wo  jede  der  andern  Kon- 
struktionsweisen misstönig  wäre  oder  doch  einige  Härte  bringen  würde. 
—  Weitere  Beispiele  des  euphonischen  Wechsels  s.  $$.  39  a.  und  42., 
woruach  sich  dann  auch  Fälle,  wie  1  Sam.  20,  30;  iCn  nSD"^3  die 
Kongruenz  oder  scheinbare  Nichtkongruenz  des  Genus,  leicht  erklaren. 

§.    55. 

11.    Der  Formetiwechsei  im  Griechischen, 

Der  Formenwechsel  in  dem  so  kunstvollen  griechischen 
Sprachbau  verdient  unsre  Aufmerksamkeit:  da  wir  indcss  im 
Verlauf    unserer    Untersuchungen    und    Nachweisungen    schon 
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zahlreiche  Beispiele  daraus  herzunehmen  hatten»  so  können  ^ir 
uns  denn  jetzt  um  so  kürzer  fassen. 

A,   Wechselnde  Lautgeatalt,  besonders  der  Partikeln, 

l)  Ek  oder  iq. 

Wenn  es  auch  in  manchen  Fällen  etwas  schwerer  ist  zu 
sagen,  ob  im  Bedegefüg  eig  oder  ig  leichter  fliesse,  so  ist  doch 
gar  oft  in  der  Wahl  der  einen  oder  andern  Form  das  eupho- 
nische Moment  unverkennbar,  übrigens  nicht  zu  übersehen,  dass 
die  Ausgaben  (zumal  durch  gelehrte  Voraussetzung,  die  z.  B. 
dem  ITtucyd,  nur  ig  vindiciren  wollte)  an  vielen  Stellen  un- 
sicher und  abweichend  sind.    Vgl: 

ä/ua  Ss  SS  Ta$  raug  ea^^aytv  elißettvHv.  Vgl.  B,  9y  o)  Elg  ah  St) 
ßldnuK  2v  S*  elf  tC  Sfj  /ue  tovt  e^tar^aaa  exetg.  *ßg  rdj^og  nateu 
*Eg  xo^axtxg. 

Was  die  neue  Ausg.  von  H.  Stepharn  Thesaurus  (^PaHs.^ 

an  die  Hand  gibt  (S.  298),  mag  hinreichend  dienen  unsre  An- 
nahme zu  bestätigen.  Wir  müssen  nur  auch  daran  uns  erin- 
nern, dass  dabei  ein  gehaltenes  Tempo  erforderlich  seih  wird, 
indem  die  Alten  gar  nicht  so  flüchtig  aussprachen  als  wir  ge- 
wohnt sind  (§.  71  fl.),  besonders  da  sie  nicht  blos  schrieben, 
sondern  auch  auf  die  Becitation  Bedacht  nahmen.  Analog  ist 
der  euphonische  Wechsel  von  ix-c$,  in-dq/,  kv-eCp^  ov- 
ovH  u.  a. 


2)   Vor  emetn  nachfolgenden  Vokal  —  Apostrophe  oder 

Wir  dürfen  wol  glauben,  dass  von  den  Alten  der  wirk- 
liche, fühlbare  Hiatiis  vermieden  worden  sei:  das  feine  Gefühl, 
womit  sie  dabei  verfuhren,  zeigt  sich  aber. auch  darin,  dass  sie 
in  Fällen  wo  kein  wirklicher,  d.  h.  irgend  fühlbarer  Hiatus 
entsteht,  und  die  Apostrophe  minder  bequem  sein  würde,  diese 
auch  nicht  anwenden.  Solche  Beispiele  von  blos  scheinbarem 
Hiatus  begegnen  uns  unzählige,  gar  oft  neben  andern,  wo  die 
Apostrophe  das  Gefälligere  ist.  Im  lebendigen  Gewebe  oder 
Laute  war  überall  die  heimliche  Wirkung  des  Symphonismus. 
Beispiele : 

•1)  Ss,  y«,  T*,  coöT«;  AvaavSqoi  S^evi^q  safjfjavt,  'O  Sf  aviov  sxdltuaiy. 
'O  Sh  av  noXXa  iptjaiv  tlvai.  Ta  Se  h^^i  /usv  ovt.io^  m  eyto  (pfjfJif  lo  «y^^f?, 
Tiii^tiv  Sh  ou  QuSia.    Tig  d\vx  av  ^ av jutia e n  ry   iCi  Sk  ovx  av  nokf'uto? 
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foßti9eiij\  —   TOÜ5  de  aUovg  x.  r.  i.  —  Sararw  Sh  eyyvq    (wie   Uübequem 

wäre  hier  S^).  Vgl.  oben  S/ia  Sh  h  t.  y.    Zv  S^  eis  tC  S>j  ^e  t.  «.  I.    Ta 

ye  ahj^^  naQttj/ui.  IdJiX*  txaoToy  y«,  ol/ioi  (wie  hart  wäre  da  y').  exsivotg 
ye  hrStC^fi  —  105  adtxa  ri  iari  xai  ol  d'eol  x.  t.  L  Oi  re  aXXoi,  —  taare 
ovS*  et  fie  rvr  v/uelg  atpUre.  ovre  AleZtrog  ovre  ^Awroq.  tovto  ye  ov^  ou4 
T  eyevovTo  anayataj^vrr^aai.    ^Jinutroq  y   el,  w  MiXtre, 

2)  a  fia^  ard,  a^a,  %ya,  /uera,  na^a  (aUCh  ähnl.  Laute,  wie  olSa^ 
noUoj  navra  U.  a.)-*  Kexa^^fievw  aqa  hnly'  und  gleich  darauf:  Tovto 
a^'  eOTiv  w  (JPUU.  Eutyphr.).  —  %vtt  mq  ^Stara  Siay^jg.  —  aZX%  %v*  ol 
alXoi  Tv/taai    Tiar  SueoUtav  —  tav  olSa  Sri  xaxd  eariv,  —    HoXXd    elStaq.  — 

«crra  elSog.  —  na^d  UniSa.  Bei  letztem  drei  Beispielen  aus  Pindar 
(Hermanni  Opusc  p.  219]  muss  insbesondere  die  grössere  Fülle  der 
Aussprache  mit  in  Anschlag  kommen. 

ö)  anof  vno,  ent^  am:  «7  vn  a^x^rrog»  en^x^tj  an  avrtav  ovafy, 
vn  6  dvi/utarxtti  vno  anXoCag,  en\-^v  ^^ov  x^anfavrau  xat  etp  Inntav,  en  d^yv^o^ 

Achten  wir  überall  auf  die  Feinheit  der  phonetischen 
Wahrnehmung,  womit  die  klassischen  Schriftsteller  die  geiallig- 
sten  Lautformen  zu  treffen  wussten,  so  sind  wir  fast  bei  jedem 
Schritte  veranlasst  das  wunderbare,  lebendige  Ineinandergreifen 
des  so  herrlichen  Sprachprganismus  zij^  bewundem  und  das 
mächtige  Weben  der  allgemeinen  Lautgesetze  zu  beobachten. 
Leicht  erklären  wir.  uns  daqn  auch  den  ungemeinen  Wechsel 
der  Formen^  der  sonst  nur  willkührlich  und  räthselhaft  erschiene. 
Die  Häufigkeit  desselben  gewährt  eine  treffliche  Uebung  des 
Sprachgefühls,  und  lehrt  namentlich  den  YAos  scheinbaren. Hm^ 
tus  vom  wirklichen  wohl  unterscheiden.   §.  65.,  Anm.  6. 

B.    Flexion  der   Verben. 
IJ  Organischer  Wechsel  von  aktiver  und  medialer  oder  passiver 

Form  (§.  31.): 

1)  ^av/ud^ü)  im  Fut.  act.: 

tI  &av /udaoj  tov  dvS^6g\  d'av/nttao/uai  it$  /uotXXov. 

rl  d'auudaerai,  /      .   ,  *   * 

-  ^        ,  >  TOV  avopog ; 

Tt  &tMVjuaao/uey  ^ 

i&av/iaao/icu 
&av/idaei 
^avjudaofiev* 

,    .g  Cxo^^(fojuep  ovnu  |  /w^^/aw^ 

1X^4^^°^**  I  ;|f«)^i7<yoyr«t. 

«  {Xff^i^'Si-    .  »        KcevroTq  rowi/W 

Inetral'^^  ,  ndyraX    ,   .  , 

(  XtoQf^ao/iat.  favrcü  jj^eo^T^aeriM. 

eX  TTore  X'^^^^^o^e&a. 
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3)  nfft(«fo/«a»  im  Aor«: 

ttTtei^ctaa/itjr  \ 
'  ^     ^  ,  \  Stanlaaativ  ro  {^/ua. 

ensiQctaajusS'a. 

So  ist  in  allen  Fällen,  wo  bei  gleicher  Wortbedeutung  die 
Formen  schwanken,  die  Wahl  nicht  zufallig  oder  willkührlich, 
sondern  durch  Symphonie  gebunden.  Bei  spätem  Autoren  mag 
wol  auch  der  Fortgang  zu  einem  raschem  Tempo  (§.  71.)  seine 
organische  Wirkung  gehabt  haben,  wornach  z.  B.  die  Form 
(pddrcß  (=  (pd'!\(so[ion)  zu  erklären  wäre.  Allein  obige  Beispiele 
schon  können  uns  lehren,  welche  Vorsicht  nöthig  ist  um  zu 
behaupten,  diese  oder  jene  Form  gehöre  einem  spätem  Zeit- 
alter an,  sie  sei  nicht  zu  finden  bei  den  bessern  Schriftstellern. 
Es  mag  dieses  wahr  sein,  und  doch  konnte  in  so  manchem  Kon- 
text auch  der  beste  Schriftsteller  schon  eine  Form  gebraucht 
haben,  die  zu  gebrauchen  er  in  anderm  Symphonismus  nur 
nicht  Gelegenheit  hatte;  z.  B.  (^dio'si  iiomXi^aouvy  (p^i^^ofion 
SiomXelo'acüv*  Hier  gienge  es  schon  nicht  an^  von  der  ersten 
Person  auf  die  dritte  zu  schliessen,  wir  haben  oben  gesehen^ 
wie  je  nach  Personalformen  das  Genus  der  Verben  wechseln  kann. 

2)  Formenwechsel  ün  Aorist. 

Die  Scheidung  der  Verben  in  die  Formen  des  1.  und  2. 
Aor.  gieng  im  lebendigen  Symphonismus  der  Sprache  mit  orga- 
nischer Nothwendigkeit  von  Statten.  Bildete  sich  z.  B.  von 
vifiCD,  '^eikkwf  iveifMCp  isf/^/X^^  SO  wurde  von  rifivcoj  ßdkkot)  nicht 
iretfiot,  ißTjhx,  sondern  was  in  jedem  griech.  Kontext  bequemer 
lautet:  irotfiov  [irs(iov)y  sßakov.  Wir  brauchen  nicht  die  eine 
und  andere  Formation  in  verschiedene  Zeiten  der  Sprach- 
entwicklung zu  verweisen.  Wo  aber  ohne  Unterschied  der 
Bedeutung  zweierlei  Aoriste  oder  sonst  Doppelformen  gebildet 
sind,  hängt  die  Wahl  nicht  von  Willkühr,  sondern  von  Sym- 
phonie ab.    Beispiele: 

1)  Von  ri(iv(o  — •:  ircxfiov,  irsiiH)  irtiiSy  irdiMinvr  iri" 
jAsre,  BTcufiov,  irifisrov,  iroifiiTTjv'  in  Symphonie: 
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» >•       -> 


a)  auTa  rrifiOßitY'  b)  tjSti  Jlra/ut  froika. 

oJUya  m/tojitr.  rd  noiXa  trrfit. 

C)    Oi    TToilol  IkTtfiOV, 

ojUyoi  tra^ov. 

2]  Von  %kIcs^  Aor.  im  Pass.:  inav^iiv^  ix/iTjv: 

a)  fxaud^t]  f  noJtig»  c)  anorra  ixav^ij, 
ixar^aav  tu  noXftg.  d)  aiX*  ixau^ij  anefira. 

b)  j^  Se  noXif  exat^.  aJUC  ixaij  rd  nitida, 
tu  TtoXeiq  txav^ijaav. 

3)  Von  ffTjfioiivcoy   iaTJ/irjvoty  itnjfiixyx:   a)  sTrel  op'9'fO;    ijfv, 

aoLvSfog  S"  iväv(;  ia-iifiecys  t9/v  tol^ictTIV  .nkeTv^  '*Aiiol  Si  ig  rdq 
vavi  i(rri[ioLV%v  Bkßotlveiv.  Aehnlich  wechselt  je  die  Endung 
des  Inf.  äv  mit  7\y  auch  bei  Attikern,  z.  B.  veivtiv'  vsivay  olxoi. 
Vgl.  S.  198.  §.  28m  Anm.  4.  So  können  wir  mit  einiger  Uebung 
des  Sprachgefühls  im,  Symphon.  uns  leicht  und  sicher  zurecht- 
finden, wo  immer  solche  Doppelformen  erscheinen: 

3)   Wechsel  im  Gebrauche  des  Augments, 

Wie  die  gesammte  Yerbalflexion,  so  beruht  auch  alle  und 
jede  Eigenthümlichkeit  im  Gebrauche  des  Augments  auf  dem 
Walten  der  organischen  Lautgesetze,  und  insbesondere  der  Sym- 
phonie im  ganzen  Sprachbau.  Beachten  wir  die  Wirkung  der 
Symphonie  in  den  Beispielen: 


.    ^^rrcSCxow 

Uxovy 


\    y      A«    iKmöCxom 
a)  axQtßm  ^ .,    ,      ., 

ß)  Von  iyyvav  versprcchcn : 


( treyyvtjaa  f  eveyyva. 

aurn    /  ,         .  ^  ^      i  heyva. 

y)  Wechsel  von  a  und  7\  bei  äTokxveo,  ßovkofiLon,  ivvufioLh 
(liXKco  (vgl.  §.  13.,  2.  über  ^  als  dunkles,  €  als  helles  e): 

1)  «'  dn^lavov  3)  oix  ^dvyayjo 

,    ianilavov  aUog  idvraro 


"""  t  dntIZaue  aU<og       )   , , , 

2)  oux  ^ftoCXorro  aUog  Se} 

tl  fiij  ißovXovTo  4)   o  S^JUOi  tfiflXs 
^  ifßovkero  et  ij/itUs 

l^ßovXorro,  Mal  ^jueXle. 


xai 
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4)  Der  Unterschied  m  der  Endung  des  Fud.  Med.,   z.  B. 

dsicoficu  —  ^tvcovfioti  y  irfoßieci  —  triovfiouy  nXivaofioii  —  irXevaovfun 
u.  ähnl.  beruht  nicht  minder  auf  Symphonie,  je  nach  dem  Kon- 
text der  lebendigen  Rede.  Ich  sage  wol:  xal  dsvacSfieti, 
nicht  aber  x«/  3^€V(rofiocif  noch  weniger:  ^evceTroiiy  viel  leich- 
ter ist:  AsvtrSTOLi*  ebenso  nicht  ov  AsuaoS/noiiy  sondern  ov  ^tv- 
aofiocs'  und  analog:  ii»  toSto  nXeticofMU'  ors  TrXsvjoS/ioi/,  Aehn- 
lich:  nfofioii  i'  otvoVf  oTvou  moSfiociy  ■ntovvrcu  Sk  otvov  9  ofvov 
movvTKi'  SO  hat  auch  die  Wortstellung  Einfluss,  doch  in  ver- 
schiedenen Personen  verschieden»  wie  eben  dieses  Beispiel  zeigt. 
Hiemach  ist  in  allen  vorkommenden  Fällen  die  feine  Wahr- 
nehmung der  Symphonie  gehörig  zu  beachten. 

C.     Kongruenz  und  Rektion  und  anderer 

Formenwechsel. 

1.    Attraktion  des  Belativs. 

Wir  heben  beispielsweise  diesen  Artikel  aus  und  bemer- 
ken, dass  das  Unterbleiben  der  Attraktion  wie  die  besondere 
Anwendung  derselben  ebensowohl  auf  phonetischem  als  logi- 
schem Grunde  beruht  überwiegend  aber  wol  auf  ersterm;  z.  B. 

üvr  TcXg  ^tjoav^dis  oig  o  nomJQ  nariXiney. 

ovg  O   71,   M. 

r  /1  c  » 

Wie  hart  wäre  die  Attraktion  für  die  Aussprache  in  den 
Fällen,  wo  sie  unterbleibt  und  umgekehrt,  wie  unbequem  das 
Unterbleiben  derselben  in  den  meisten  Fällen,  wo  das  Relativ 
unwillkührlich,  wie  im  Adjektiv,  in  Symphonie  tritt  mit  seinem 
Nomen  und  sonach  Attraktion  desselben  Statt  hat  §.  39a.,  Anm.  2. 

M.  vgl.  cvv  r.  -9"Jferat;por«  nfXd^ev  ovc;  0  ^ar^p  nctTiKiTrev.  Tv^oStr 
a  ßovkofiou  —  TVxoV(roi  ndvrtvv  cdv  ßovXofLcu'  rv^eiv  oov  ß».  rv^f^y 
ndvrtov  oLvriq  i  ßotiXofiMt.  Durch  ein  dazwischentretendes  Wort 
löst  sich  leicht  die  sonst  bequeme  Attraktion. 

2«     Wechsel  von  Optativ  und  Konjunktiv  bei  histor.  Zeitformen 

in  Fuudsätzen. 

M.  vgl.  §.  39  ff.  Die  Sprache  ist  hier  lange  nicht  so  be- 
grifflich (nach  logischen  Schematen  der  Denkkraft  allein)  gebil- 
det, vne  man  gerne  annimmt,  und  lässt  sich,   da  die  ganze 
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OekoDomie  der  Tempus*  und  Modusunterschiede,  aus  der  An- 
schaulichkeit und  sinnUchen  Auffassung  der  phonetisch-logischen 
Verhältnisse  (in  ihrer  innigen,  unzertrennlichen  Yerwebung  her- 
voi^eng,  nicht  wol  in  rein  begriffliche  Schemata  bringen.  Nicht 
gar  sicher  scheinen  darum  manche  Regeln  der  Grammatiker, 
die  so  wenig  hierauf  achten  und  desshalb  genöthigt  sind  eine 
Menge  Ausnahmen  zu  statuiren,  mit  Erklärungen,  die  oft  allzu 
willkührlich  sein  dürften.    M.  vgl. 

1)  Ol  nUCovsy  'ira  fii^  an    oixov  W019  ;jf^i7yuara  ere^arro  (wie  hart  wäre 

elfy  in  diesem  Kontext) 

2)  ol  nlftovg,  Kva  fitj  noXvv  ^Qoroy  eler  an    oixov ,  era'iavTo  ^o. . . 

3)  86i  ToTg  nrco^oig,    %va  xa\  avrog    noQ    aXltav    laßoig    nivtji;  yeroufvot 

(wie  unbequem  wäre  Xdßijg  n^yt^g.) 

4)  8og,  Ira  xai  avTog  Xdßijg. 

5)  TTon?  xai  TovTor  oj^ta ,  'iya  fitj  raXainoaqotTO   fitjS"  d^d^o;  ip^QOi    (Vgl. 
dagegen:   «Va  /t^  ralainta^rjrai  fiijS^  d^^og  tp^qn-) 

6)  S^fig  ^/idgy  ontoQ  dy  clStSjuey  ars  Sil  tpiXia  yojut^fty  xa\  nolf^ia. 

7)  alfig  avToy,  ontog  ay  l   ^         ,.  ,         , 

(  itofi ,  a  f^i  T«  j^ta^Ca. 

fitj  THTo  yi'yotro. 

8)  e(poßtj9'f/aav     juij  xai  tnl  atpdg  6  aTQccTog  X^Q'^^!^- 

//J7  xa\  in\  arpag  ij  OTQarid  ^^fttjana. 

So  erklärt  sich  bei  der  einfachen  logischen  Natur  der 
Absichtssätze  auch  gar  einfach  die  wechselnde  Konstruktion 
mit  Optativ  und  Konjunktiv.  Diese  beiden  Modi,  die  so  innig 
verwandt  sind,  offenbaren  nur  den  Reichthum  lieblicher  und 
bequemer  Sprachformen  im  Griechischen,  um  überall  den  zar- 
testen Wahrnehmungen  der  Symphonie  zu  genügen.  Findet 
man  die  Absichtspartikeln  tva  und  d;,  oncoq,  auch  wol  mit  dem 
Bidikaiiv  der  histor.  Zeitformen  verbunden,  so  lässt  sich  in 
derlei  Fällen  ebensowenig  die  mächtige  Wirkung  des  Gesetzes 
der  Symphonie  verkennen,  z.  B.  fv«  finfiev  Si'holiov  keysiv  iSo- 
üowy  st.  kiyuv  SoxoTsv:  fva  oTot  ts  tjaoivf  st.  tva  oloi  rt 
eTsv  oder  Saiv,  was  minder  bequem  fliessen  würde,  beson- 
ders da  in  letzterm  Fall  nach  Tjaotv  »v  xou  iyoAa  [i^efydC^a-S'ai) 
folgt  Der  Sum  der  Rede  ist  immerhin  deutlich  und  sonach 
von  dieser  Seite  kein  Hindemiss  des  Lautwechsels,  so  dass 
hierüber  keine  andere  Wagerklärung  nöthig  ist.  Vgl.  als  Ana- 
logie den  Gebrauch  des  Impf,  in  Konditionalsätzen.  Uebrigens 
zeigt  unter  obigen  Beispielen  schon  nr.  3 — 7,  dass  die  Bezeichnung 

Wocher,    Alifem.  Phonologie.  19 
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des  Optat.    als  »Konjunktiv   der  histor,  Zeitfarmena  mangelhaft 
ist  —  Vgl.  Frifsch,  S.  135. 

Anm.  i.  Bei  der  Frage,  warum  motc  bald  mit  dem  Inf.,  bald  mit 
dem  Indik.  konstruirt  werde,  muss  wol  auf  ähnliche  Art  in  manchen 
Fällen  auch  das  phonetische  Moment  in  Betracht  kommen  ^  besonders 
wo  eine  faktUche^  reelle  Folge  an  etwas  Vorausgehendes  angeknüpft 
erscheint,  und  sonach  die  Wahl  um  so  freier  sein  kann. 

3.     Wechsel  der  Tempusformen. 

Der  hier  stattfindende  Formenwechsel  lässt  sich  keines- 
wegs gleichmässig  für  alle  Fälle  durch  die  Verschiedenheit  lo- 
gischer Beziehungen  erklären:  genaue  phonetische  Abwägung 
aber  lehrt,  dass  dieser  eigenthümliche  Wechsel  überall  auf  der 
feinsten  Wahrnehmung  der  Symphonie  beruht.    Beispiele: 

.  A)  Inf. : 

1)    »    TloXli    XiySuViUH     I        V  »  «  ~ 

^)  ij  71  oJLig  fxivovvevai  1 

3)  ^  noJiig  vn    avrov  S latpd'SiQead'ai  exirSuvfvas. 

4)  Ti]y  üud^irjv  äv€YV(oae  ra  "^  — •  yevo/jsva  X^ytiv* 

5)  Tovj  Soviovg  äy^yytoae  em&i'ad'at  roXai  Seanortjai. 

6)  auvhßtj  r^ltava  vixar. 

7)  avytjy€ix€  S^  aurod'i  &(ovjutt  ysviad'  ai  rotovdi 
TTOifjaat'  /uiiXei  noajaetv. 
^Sij  Ttoiiv.  /utlXijaa)  nouXy. 

Natürlich  wechselt  zunächst  der  Inf.  Präs.  und  Aor.»  und 
kann  der  Inf.  Perf.,  als  logisch-phonetische  Intension  (§.  32.,  6.), 
nicht  wol  in  diesen  eigenthümlichen  symphonischen  Wechsel 
eintreten. 

B)  Opt.: 

1)  fyta  ndS-oifii.    rovro   ndaxot/ui.    av   ndS^otg.    aurog  nda^^oi '    €iVTij 
ndaj(oi.  tl  nctd'oi  o  dy^^'  6  dy»jq  ndd'oi'  oux  ay  ndaj(oi. 

2)  ovTiOi  av  X^ttijui.  xai  Hyoifii.  aaqteOTocra  Ji£^i/Jii.  sycj  X^aijui^ 

Anm.  2,  Hier  könnte  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  auch  die 
Wahl  der  verschiedenen  Imperativformen  dem  Einflüsse  der  Symphonie 
unterliegt,  indem  das  mehr  oder  weniger  Dringende  des  Befehls  durch 
den  Ton  der  Rede  schon  bestimmt  ist  und  der  sprachlichen  Distinktion 
gewöhnlich  nicht  bedarf.    So  wäre  z.  B.  in  dem  Satze  [Xenoph,  Mem. 

Socr.  II,  6,  33):  »a^q^iy  öiSaaxa  rtav  tpUwy  rd  &fjQaTixd'  und  {Diog. 
ItOert»  2,  77):    uino^^s   to   nleoy   xa\   oaov  Svyaaai,   fidara^e  —   eine 

merkliche  Härte  und  Eintönigkeit,  wenn  hier  der  Imp.  des  Aor.  stehen 
sollte;  und  hinwiederum  ist  es  ungemein  bequem,  dass  z.  B.  PlcU. 
Phaedon.  p.  64  C,   in  der  Stelle:  Zxiyjai  S^,  w  'y«^«  ^®^  ^^''*  ^*^^'» 


\ 


8)  fim^o  \ 
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und  nicht  Sx^'nTQv  ^j/,  <G  ^a^d  (die  Rede  ist  hier  sehr  höflich  und 
nicht  gerade  dringend).  Vgl.  y^aXXa  vvv  /<q«  ßo^&tjaoy,  vareQoy  J* 
ata9Anri  /tt/Kpov'n  wäre  CS  wol  ebenso  fügsam  zu  sprechen^  wenn  ßofj^ 

»n,  ftdfA%ifsti  gesetzt  würde? Aach  der  Gebrauch  von  Impf,  oder 

Aor.  im  Indilc  mag  sicher  in  manchen  Füllen  von  Euphonie  bestimmt 

werden;  Z*  o.  fisra  ravra  ol  itpoQOi  xaXety  IxiXevov  avrovf.  ot  3i  «vrd- 
Sfr   ahTovg   txdXtvcy    amtrat.     xai   ixtXfve    n^og  atpag    nqoguvai,    tag 

nhfünovg:  Alles  von  momentaner  Handlung,  wo  sonst  häufig  der  Aor. 
sich  findet.  Das  Impf,  zeigt  sich  da  in  phoneL  Abwägung  als  sehr 
bequem.  Mögen  aber  so,  wo  im  Kontext  der  Sinn  nicht  daranter  lei- 
det, die  Tempora  wechseln,  so  bleiben  doch  immerhin  die  $.  32.  be* 
trachteten  logisch -phohetischen  Unterschiede. 

m 

4,     Wechsel  der  Rektion» 

Um  hieven  auch  nur  Weniges  zu  berühren ,  da  bereits 
§§.  36.  39  fil  auf  Mehreres  hingewiesen  ist,  so  wollen  wir  die 
Konstruktion  von  voieTv  u.  ähnl.  Verben  mit  doppeltem  Accu- 
sativ,  insofern  der  Accus,  des  leidenden  Objekte  auch  mit  dem 
Dat.  wechselt  hervorheben;  z.  B. 

rt  aoi  ^n  nuja(a\  rC  v ftag  tri  noitjaoj^ 

und  bemerklich  machen,  wie  unter  Anderm  k^xtsTv  ohne  Unter- 
schied der  Bedeutung  mit  dem  Genit  und  Accus,  konstruirt 
wird,   je  nach  Symphonie;   z.  B.   »yos/  r^?  fisv  yijq  eufdrowa. 

TTfa-oiv  ^(lifp^  7r£p/  r« jffocpi^xou J£xa.  c(  (Thucyd.)   Vgl.  Rost  ^  108. 

Anm.  3.  Was  den  Wechsel  des  Regimen  von  axowiv,  ata^ano&ai 
u*  ähnL  betrifft,  um  auch  dies  noch  zu  berühren,  so  wird  die  heimliche 
Wirkung  der  Symphonie  nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen.  Gar  bequem 

flieSSt  Z.  B*  TOUToav  tjxovoa^  rauta  ^Sitag  tjxovaa,  Tavra  ^xovaa  rov  ayS^g' 
ebenso ;  co,*  raura  JjaS'ovTO  yiyvojufvcc,  w5  fiaS^ovro  Tovrioy  ysrofÄSVtav»  AlsO  SChci' 

nen  die  gewöhnlich  gegebenen  Erklärungen  über  diesen  Gegenstand  nicht 
genagsam  begründet  —  Hier  wollen  wir  noch  auf  das  wechselnde  Re* 
gimen  der  Präposs.  afnpi,  ini^  ne^\  aufmerksam  machen:  phonetische  Ab- 
wägung im  Kontext  der  Rede  lässt  erkennen,  dass  in  der  Wahl  des  ver- 
schiedenen Kasus  immer  auch  auf  Wohllaut  und  Bequemlichkeit  geachtet 
wurde.  So  erklärt  sich  gar  einfach,  wie  man  tiXhv  em  SS:tx/uov,  hit 
ZaqS aav  (pfvyfiry  ara/toQfiy  In  oIlxov  naXty,  mit  dem  Genit»  Sagen  konnte, 
mid  dann  wieder  mit  dem  Accus.:  hii  Siii«,  in  afJiareQa,  (Die  Erklärung 
Pottes  11,  614  f.  ist  doch  allzu  künstlich.)  Vgl.  n^^l  oqytjg^  ntfqX  tp6ß*o^  prae 
ira,  prae  metu. 
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5.  Wechsel  des  Numerus  im  Neutrum. 

ä)  tolvtcx.  —  rovTOf  wechselt  mit  feiner  Wahrnehmung 
der  Symphonie;  z.  B.  furi  Si  rot  Stck.  oC  nokkZ  vars^ov  (wie 
hart  wäre  rovro  in  diesem  Kontext!)  —  xc«  (i^rot  rovro  ol 
Yl^Xo-novy/idioi  X.  T.  X.  —  o^Zv  ik  ToSr»  o  Qfua-vßovkog.  ix  6k 
TOtirOV  Xoißtoy»   Hou   TUVToi   op^äq. 

ß)  Das    Verbaladjektiv;  z.  B.    sTix^i^riTi»  ^y^n/  ia-nv   itn- 

a-tOTTlptug. 

y)  Andere  Adjektiven^  z.  B.  isivov  im  ravrcx  neca^^dv. 
«p*  ov  isivd  iari  tovto  ndcx^ivi  Sijfiov  a^^ovroq  divvoiTX  fiif 
ov  KeoiOTTjroi  iyyi'vsGd'oii, 

6,  Symphonische   Wahl  der  Partikeln. 

Auch  dieser  Theil  des  griechischen  Sprachbaues  verdient 
wie  schon  folgende  Andeutungen  es  nahe  legen  werden,  unsre 
Aufmerksamkeit.     Als  Beispiele  mögeq  dienen: 

et)  Die  Absichtspartikeln  wgy  orcoq,  fv«,  —  fii^,  tog  fii^^  onwc; 
fiijy  fvoe  fiij.  Je  nach  Symphonie  hat  die  eine  oder  andere  zu 
stehen;  z.  B.  ovk  tjyeipov,  tv»  oig  TJSKrrcu  Stocyi^q*  welche  Härte, 
wenn  hier  oneoc;  stehen  sollte  statt  Tv«. 

ß)  Die  Setzung  von  fi^  oder  cv  beruht  nicht  auf  blos  logi- 
schen Momenten.  Für  sich  allein  (wo  nicht  eine  andre  Partikel 
die  Symphonie  afficirt,  z.  B.  el  fitj^)  haben  zunächst  die  Formen 
des  Indik.  phonetische  Neigung  zur  Partikel  ov^  Mhrend  ftif, 
namentlich  beim  Inf.  die  nächste  und  bequemste  Vorsilbe  aus- 
macht; z.  B.  oe/x  otSoc,  ov  ^iyco^  ov  Xiysi*  fti^  tliivoLt,  fiif  \iysiv» 
Eine  phonetische  wie  logische  Intension  wäre  ^3j  Kiytoy  fnj  A^y^; 
ov  \iyuv  (in  indirekter  Bede:  er  sage  nicht).  Noch  mehr  aber 
tritt  das  Moment  der  bequemen  Aussprache   hervor   in  Fällen, 

wie:  ovräq  fxkv  hou  -K^i  tov  fiif  ra^sTg  Uvocr  nafd  j3aer/W«, 
ovrot  cxvrä  ov  (pi'kov^  K<xrakv(Toci.  —  Ebenso  bei  fiif  ovh^  z.  B. 
ovSsiq  a-oi  ivTikiyBi  ri  ftrj  ov  Xi^etv'  ietviv  iSdxss  slvoci  firj  ov 
htßeTv  ri  x^^i^'^ot.  ov  Stiva/nett  ijl7\  ov  k4ysiv.  Das  ov  ist  aller- 
dings nicht  pleonastisch  (d.  h.  überflüssig),  sondern  dient  in  sol- 
chen Fällen,  als  nachlässig  bequeme  Bindeform,  zu  Aufhebung 
etwaiger  Härte.  Vgl.  oben  nr.  5)  y)  das  letzte  Beispiel  mit 
fi'^  ov,  auch  Matthiä  S.  1230. 
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So  zeigt  sich,  was  hier  in  Kürze  nur  angedeutet  werden 
konnte,  eine  Mannigfaltigkeit  von  organischem  Formenwechsel 
im  Griechischen,  worin  überall  die  feinste  Wahrnehmung  der 
Symphonie  im  Kontext  der  lebendigen  Rede  und  die  einfachste 
Erklärung  so  mancher  Eigenthümlichkeit  dieser  hochgebildeten 
Sprache  zu  erkennen  ist. 

§.  56. 

Fortsetzung:    IIL  Der  Formenivechset  im  lAtteitUschen. 

Eine  weitere  Begründung  und  Beleuchtung  des  in  Frage 
stehenden  Wechsels  ist  nach  der  Analogie  alles  Sprachlebens 
zunächst  im  Lateinischen  zu  finden.  Indem  wir  den  organischen 
Wechsel  der  Rektion  und  Konstruktion  bereits  §§.  36.,  39  a. 
anschaulich  gemacht  haben,  so  beschränken  wir  uns  hier  auf 
den  sonstigen  Formenwechsel. 

A.    Aussprache.   ^ 

Es  mögen  für  die  Behandlung  der  JElemeniarlehre  einige 
Andeutungen  am  Orte  sein:  die  weitere  Anwendung  und  Durch- 
fuhrung ergibt  sich  von  selbst 

J.    Assimilation^  durch  Symphonie  bedingt. 

u)  Die  Präposs.  ad,  con,  in,  ob^  sub  lassen  in  der  Kom- 
position mancherlei  Wechsel  zu.  Alte  und  neue  Grammatiker 
hätten  gerne  Alles  in  einförmige  Regeln  bringen  mögen,  allein 
sie  haben  die  Autorität  alter  Inschriften  und  Codices  gegen 
sich.  Die  Hinweisung  auf  den  wandelbaren  Sprachgebrauch 
kann  wol  auch  nicht  genügen,  wenn  wir  nicht  überall  auf  das 
waltende  und  gewiss  entscheidende  Priucip  der  Symphonie,  die 
selber  durch  die  heimlichen  Einflüsse  des  Tempo  der  Aussprache 
bedingt  ist  (§§.  5.,  45  ff.),  wohl  achten  und  mit  eigener  Befra- 
gung des  Sprachgefühls  (§.  3.,  Anm.)  die  todte  Sprache  gleich- 
sam neu  beleben.  So  geht  es  schwerlich  an  zu  sagen,  in  die- 
ser oder  jener  Inschrift  findet  man  ALLATYS>   also  müsse   ad 


^  Reiche«  MaterUl  xu  liefern  Studien,  zum  Theil,  wiewohl  unklar,  mit  Hinweisung  »uf 
das  Priacip  der  Euphonie ,  bieten  :  CeUarii  orthographia  latina  ex  vetuatis  monumentis. 
Cur.  Harles.  Altenburgi  1768.  und  Schneidtr  Elementarlehre  der  lat.  Sprache,  t  Bde. 
Berlin  I9t9. 
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KU  jener  Zeit  immer  assimilirt  worden  sein.  Wie  wenig  man 
sichern  Grund  habe»  so  zu  schliessen,  mögen  folgende  Beispiele 
anschaulich  machen,  wobei,  wie  immer,  sorgrältig  auf  den  gan- 
zen Kontext  der  lebenden  Rede  zu  achten  ist: 

1)  Nonne  adniti  ju\at.  3]  Ubi  inluxit  dies. 

non  juyat  anniti.  jam  illuxit  dies. 

quid  anniti  juvat.  4)  Jam  coUata  stipe. 

quahtum  adnixus  est.  iile  canlata  stipe. 

quoad  annisus  est.  Stipe  collata. 

quid  i    ,  .^  stipe  nondum  conlata. 

^       \  adnitar.  ^.  ^/  .„    .  . 

cur    \  5)  Vir  ulustns* 

. ,      (  annitor.  virum  illustrem. 

idem  ^    j  .  .  •      .  f    *  . 

(  adnixi.  viro  tmustn. 

2)  Quis   ^    1     .-  viris  illustribus. 

>  actserii*  •  i    .  a 

nemo  )  viros  mlustris. 

^     j  >  asserit.  6)  Bellum  \  .        .*!  ' 

quod )  '  ( mrupit 

nihil  tale  adseruit.  ...    { inrumpunt. 

cur  tandem  asseruit.  ( inrupere. 

non  possum  adserere.  atrocia  irrupere  bella. 

non  potest  asscrere. 

Das  nach  dem  Gesetz  der  Symphonie  waltende  Sprach- 
gefühl, dem  sich  in  der  goldenen  und  silbernen  Zeit  der  latei- 
nischen Sprache  unbewusst  und  unbesorgt  das  Volk  und  in 
demselben  die  grossen  Schriftsteller,  wie  Cicero,  Cäsar,  Livius, 
Horaz,  Yirgil  u.  A.  überliessen,  kann  und  muss  denn  auch  für 
die  Herstellung  des  Textes  der  alten  römischen  Klassiker^  wo 
die  Codices  abweichen,  als  ein  nicht  unwichtiges  Moment  er- 
scheinen; es  versteht  sich  hiebei,  dass  grosse  Vorsicht  und  mit 
Einhaltung  des  rechten  Tempo  (§§.  73  f )  die  sorgfältigste  pho~ 
netische  Abtvägung  im  Kontext  der  lebendigen  Rede  erfordert 
wirdy  §.  3.,  Anm.  — •  Beispiele;  (die  rechte  Aussprache  wohl 
einzuhalten  I] : 

i)  Virg,  Aea  VII,  117  (ed.  Bip.):   »A>c  plura  alludens«  —  beque 
mer  und  weicher  lliessend  als :  Nee  plura  adludens. 

2)  Liv.  V,  25  (extr.):  »de  intercessoribus  legis  annisin  (ed.  Bip.) 
phonetisch  leichter,  als  »adnisi,«  \vas  Drakenborch  in  den  Text 
aufnahm. 
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3)  Zfif.  y,  48:  »ecpuod  auulium  ab  dictatore  appareretyfa  (Bip.) 
phonetisch  leichter  als  »e.  a.  a.  d.  adpareret,«  wie  Drakenb.  in 
den  Text  aufnahm.  In  anderm  Kontext,  z.  B.  quibus  adpareret, 
wurde  freilich  die  Assimilation  vor  p  unterbleiben.  --  Vgl.  den 
Wechsel  von  istud  und  istuc;  z.  B.  Cic,  de  off.  III,  18  extr.  ed. 
BeieTy  wo  allerdings  Est  istuc  quidem  bequem  fliesst,  während 
Acad,  I,  4,  13:  Utuc  quidem  considerabo  (wo  B.  auch  istuc  haben 
möchte]  symphonisch  ist 


ß)    Wechsel  van  m  und  n. 

Der  Wechsel  dieser  Laute  vor  d,   q  beruht  ebenso   auf 
Sjmphonie,  z.  B.: 

• 

1)  Eundem  in  modum.  3)  Non  unquam» 

ad  eundem  finem  spectat.  non  facit  umquam. 

ad  eumdem  spectat  finem.  non  ausus  unquam. 

eamdem  petit  terram.  non  ausa  umquam. 

petit  eandem  terram.  non  ausa  est  unquam. 

ox  .     .  mdem  \  ®**  penc«!*-  non  ausi  umquam. 

^est  argenti.  si  unquam  ausi  sunt, 

mihi  sumo  tatundem.  ne  umquam  audeant. 


2.    Stärkere  oder  weichere  Aussprache  einzelner  Konsonanten; 

Einschieblaute. 

et)  MUle-'nUlef  je  nach  Synnphonie;  z.  B. 

mille  annos.  miie  numos.  vides  mille  homines:  videmus  mile 
homines.  mille  passus.  —  tot  niillia  virorum.  tot  nüiia 
numüm:  duo  millia  nummum. 

Ebenso  wechselt  numus  und  nummus,  wie  schon  vor- 
stehende Beispiele  andeuten,  ganz  nach  Bequemlichkeit  der 
Aussprache.  Die  Ableitung  von  vcfittTfLoi  kann  htebei  nichts 
entscheiden;  vgl.  viwoq  —  futnusf  nehmen^  du  nimmst.  §.  415  ff. 

ß)    Wechsel  von  x  und  s. 

Ob  z.  B.  in  nixus^nisusy  conmxus-'connisus,  nuxtus' 
^nntusy  X  oder  s  zu  lauten  hat,  ist  wol  auf  gleiche  Art  durch 
Symphonie  bestimmt.    M.  vgl: 
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1)  In  hoc  uno  nixus  est.  2)  Bubor  mistus  candore. 

meo  nisus  est  consilio.  candore  mixtus  rubor. 

Omnibus  copiis  connixus.  dolor  gaudio  mixtus. 

totis  connixa  viribus.  gaudia  dolori  mista. 

totis  viribus  connisa.  gaudia  dolori  admixta. 

gaudia  dolori  admista  erant. 

y)  Der  EinachiebUmt  p. 

Derselbe  kann  je  nach  Symphonie  eine  sehr  bequeme  Ver- 
stärkung des  m  vor  s  und  t  vermitteln;  z.  B.: 

1)  Quid  mihi  demsit?  3)  hoc  sumpto  tempore, 
nihil  dempsit.  sumtum  est  tempus. 
demsit  injuriam.                           sumptum  erat  tempus. 
injuriam  dempsit,                         sumptum  est  nomen. 

2)  sibi  sutnsit  materiam.  nomine  sumto. 
non  parum  sumpsit.                i)  dempta  injuria  est. 

non  parum  sumserat.  injuria  nobis  demta  est. 

consumpserat  dies.  5]  pugio  vagina  promtus. 

dies  consumserat.  prompta  erant  tela. 

Anm,  i.  Bei  abweichenden  Lesarten  werden  wir  auch  hier  uns 
mit  Hülfe  der  phonetischen  Abwägung  zurecht  finden  können;  z.  B. 
Liv.  II,  50  gegen  Ende:  »eo  nisi  corporibus  armisquecc  hier  fühlen 
wir  im  Kontext  der  Rede,  dass  Brak,  mit  Recht  nisi  st  nixi  aufnahm; 
aber  unstatthaft  ist  der  Grund:  »A  nitor^  nixus  dicitur  et  nisus,  Sed 
Video,  magis  Livio  placuisse  nisus.a  Die  Hinweisung  auf  andere  Stel- 
len, wo  immer  wieder  eine  andere  Symphonie  erscheint,  kann  nichts 
begründen. 

Anm.  9,  Es  mag  hier  der  phonetische  Wechsel  auch  berührt 
werden,  woraach  die  Präp.  a,  ab,  abs,  vor  Konss.  alle  Härte  vermittelt; 
z.  B.  a  senibus,  ab  senatu  decretum,  a  senatu  petebant;  a  regibus,  ab 
rege  jussum,  a  rege  factum ;  abs  te.  Die  Anwendung  auf  kritische  Her- 
stellung des  Textes  versteht  sich  von  selbst;  so  wäre  Cic.  de  off.  I,  19; 
remota  a  justitia,  minder  bequem  und  es  ist  hier  auch  nach  phonel. 
Gründen  ab  vorzuziehen.  Vgl.  Liv.  111,  35  zu  Anfang,  ab  se  und  a  se 
fast  nebeneinander  in  Einem  Satze,  ganz  wie  es  der  Euphonie  gemäss. 


3)    Virschmelzung  der  Laute,  EUsion. 

In    Prosa    und    im   Metrum   kann  beim   Zusammentreffen 

vokalisch  aus-  und  anlautender  Wörter  gar  wohl  der  Fall  sein, 

dass  nicht  im  Geringsten  ein  Hiatus   fühlbar  wird:   ebenso  bei 

Wörtern,    die    mit   h    aölauten.      Natürlich    findet   dann    eine 
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Verschmelsiiiig  der  Laute  oder  Elision  nicht  statt;  z.  B.  Hör. 
Senn.  I,  9,  38:  Si  me  mnas,  inquit  etc.  LucreL  5,  7:  Nam 
M  «1  ipsa  petit  Virgii.  Ecl.  3,  6 :  Et  succus  pecari  ei  lac  siib- 
ducitur  agnis.    Aen.  1,  558:  Unde  buc  ad^ecti.   §.  65.  Anm.  6. 

Wenden  wir  aber  die  Ergebnisse  aller  bisherigen  Nach- 
weisungen auf  die  Fälle  an,  wo  in  gebundener  Rede  die  soge- 
nannte Elision  statt  haben  soll,  so  werden  wir  um  so  mehr 
geneigt  sein,  folgende  Grundsätze  festzuhalten,  als  die  alten 
Grammatiker  schon  beächtungswerthe  Andeutungen  über  die 
Sache  geben.    S.  Schneider,  I.  c. 

IJ  VokaUscher  Auslaut  unmittelbar  vor  einem  vokaHeehen 
Anlaut  oder  h:  der  entstehende  Hiatus  wird  gehoben: 

aj  durch  EUsion,  wo  diese  Art  der  Lautvermittlung  am 
bequemsten  fliesst;  wie  Virg.  Ge.  3,  9:  Tollere  humo  -toller* 
humo.  Umgekehrt  elidiren  wir  est  meistens  gar  bequem  und 
sprechen  dafür  'st,  wo  denn  auch  der  Sinn  der  Stelle  deutlich 
bleibt,  z.  B.  Non  quaesita  tamen  spatio  patientia  longo  'st  (ver- 
schieden von  longa  'st). 

bj  In  andern  Fällen  mag  »Mrasisa  am  Orte  sein.^z.  B. 
temporis  ars  medicina  fernst  (fere  est);  in  andern  wieder: 

c)  organische  Lautverschmehungy  » Synalöphe , «  ein  Aus- 
druck der  alten  Grammatiker,  der  wohl  zu  beachten  ist;  bald 
mag  der  vorangehende  Vokal  zum  leisesten  Halbvokal  verkürzt 
sich  innig  anschmiegen,  bald  eine  Art  Diphthong  sich  bilden, 
was  mau  auch  Krasis  nennen  mag;  z.  B.  Virg.  Ecl.:  »qui  te 
Pollio  amat:c(  nicht  te  PoUi*  amat,  oder  Pollio'  mat,  sondern 
fast  oa.  —  Aen.  3,  211 :  Insul£  Jonio  in  magno  (Jonioen  oder 
auch  Jonioin;  was  bequemer  fliesst  als  etwa:  Joni'  in  m.); 
2,  182:  Improvisi  aderunt,  fast  wie  Improvisjaderunt;  verschie- 
den von  Improviso  aderunt,  was  wir  fast  Improvisw'aderunt 
sprechen  mögen.  So  Aen.  1,  663 :  Ergwls  aligerum  (Ergo  bis  a.) 
—  Namentlich  kann  die  Partikel  et  sich  leicht  und  bequem 
verschmelzen;  z.  B.  Aen.  2,  564:  Bespicioet  quae  sit  Vers 
140:  Efiugiaet  culp'mhanc,  deutlich  verschieden  von  Effiigio 
et.  wenn  im  Kontext  diese  Unterscheidung  wünschenwerth  ist. 

2^  Das  m  in  Endsilben  vor  Vokalen. 

Es  gibt  Fälle,  wo  das  m  in  Versen  nicht  elidirt  wird,  wie 
Hör,  Serm.  H,   2,  28:    cocto   num  adest  honor  idem.     Lucret. 
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3,  1095:  Sed  dum  abest  quod  avemus  etc.  (Sehiieider  gibt 
mehrere  Belegstellen,  will  aber,  mit  Unrecht,  in  Juvenal  9,  118: 
»tum  propter  plurima  tum  his  —  Praecipue  causis«  durch 
Einschiebung  eines  de  vor  his  einen  argen  Misslaut  setzen.) 
Was  aber  nun  die  andern  Fälle  anbetriffl;,  so  verdient  wol 
besondere  Aufmerksamkeit  die  Nachricht  der  alten  Grammatiker, 
womach  alle  Endsilben  auf  m  (auch  in  Prosa)  vor  einem  Vokal 
kurz  lauten,  was  überall  das  eigene  Sprachgefühl  bestätigt.  Hie- 
nach  wird  der  Symphonie  gemäss  der  Hiatus  im  Metrum  sich  heben: 

a)  meistens  durch  Yerschlingung  des  kurzen  Endvokals; 
z.  B.  Virg.  Aen.  6,  722:  Dic*m  equidem.  5,  671:  non  host'm 
inimicaque  castra. 

b)  Wo  es  eine  Härte  brächte  das  m  zu  sprechen,  hebt 
sich  dieselbe  durch  EHsion,  mit  Synalöphe  des  Vokals,  wo 
diese  bequem  ist;  z.  B.  Virg.  Aen.  2,  510:  Gircumdat  nequid- 
quam  humeris.     3,  658:  Monstr'  horrendem,  inform'  ingens. 

c)  Vor  et  und  est,  wo  es  bequem  ist,  mag  der  Hiatus 
durch  Verschlmgung  des  e  dieser  leichten  Redetheile  gehoben 
werden;  z.  B.  Vtrg.  Aen.  1,  591:  Purpureum't  laetos  etc.  655: 
Baccafm  et  duplicem.  TibulL  I,  10'  7:  Divitis  hoc  vitiura  'st 
auri.  Lucret,  1,  879:  »ratioüe  repulsu  'st«  wie  man  es  in 
altern  Ausgaben  gedruckt  findet;  3,  803:  »esse  put&nd*m  est;(( 

4,  120:  »constet  natura  necess'm  estcc 

Anm,  3,  Obige  Auffassung  muss  wol  um  so  mehr  als  die  richtige 
erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  bei  der  herkömmlichen  Annahme 
einer  völligen  Elision  für  alle  Fälle,  vorausgesetzt,  dass  Verse  ganz 
besonders  zum  mündlichen  Vortrage  besimmt  sind,  der  Sinn  einer 
Stelle  oft  beinah  gänzlich  verwischt  werden  kann;  z.  B.  Virg,  Ecl.  2,  25: 
Nee  sum  adeo  informis.  Vgl.  Georg.  4,  494.  Aen.  8,  386.  —  In  der 
Zweibrücker  Ausgabe  des  Lucretius  findet  sich  wirklich  die  Schreibung 
'St  filr  est,  z.  B.  »in  dubio  'st,cc  »ab  sensibus  orta  ^st,c(  »constare 
fatendum  'st,a  »necesse  'st.« 

4.     Wechsel  der  Silbenquantität, 

Die  so  genaue  Durchbildung  der  Prosodie  im  Griechischen 
und  Lateinischen  beruht  auf  genauer  Wahrnehmung  der  bequem- 
sten organischen  Lautverhältnisse,  §.  16.  Daher  auch-  die  Frei- 
heit im  Wechsel   der  Quantität ,   wornach  z.   B.   f  ides  -  fido. 

pro  -  in  der  Kompos. ,  eä,  praeterea  und  intereä ,  abweichende 
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ProsodiQ  haben  kann,  und  nicht  nur  in  der  Arsis  (wie  Virg. 
Ed.  2,  24.  3,  6.  Georg.  1,  281),  sondern  auch  in  der  Thesis 
lange  Vokale  unelidirt  bequem  verkürzt  werden,  Ygl.  Virg, 
Aen.  3,  211.  5,  261.  etc.  Ramshom,  §§.210  ff.  —  Wir  berüh- 
ren hier  auch  die  Streitfrage  der  Grammatiker,  wie  es  möglich 
sei,  dass  hie  und  hoc  vor  Vokalen  lang  und  kurz  sein  könne? 
Nach  genauer  phonetischer  Abwägung  im  Symphonismus  er- 
scheint nun  die  Annahme,  man  habe  im  Fall  der  Dehnung  die 
Silbe  zu  schärfen  (hicc,  hocc,  oder  hicce  etc.)  ganz  unbegrün- 
det; welche  Härte  z.  B.  Virg.  Aen.  4,  347.,  wenn  wir  lesen 
müssten,  Hice  amor,  haec  patria  *st.  Vgl.  6,  492.  Deutlich 
ist,  dass  hoc  im  Abi.  lang  bleibt  wie  htc  =  heic. 

Anm.  4.  Wenn  pro  in  Kompos.  mit  einem  und  demselben  Wort, 
z.  B.  mit  fundo  lang  und  kurz  genommen  werden  kann,  so  ist  immer 
die  Wirkung  des  phonetischen  Elements  im  Kontext  der  Rede  nicht 
zu  übersehen.    Vgl.  Lucret.  IV,  929.  VI,  400.    Catull.  63,  202. 

Anm.  6.  Bringen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  die  zweifelhafte  Pro- 
sodie  der  penult  in  parietinusy  parietinae,  zur  phonet.  Abwägung,  so 
wird  man  sich  in  jedem  Kontexte  leicht  für  die  Kürze  entscheiden. 
Vgl.  übrigens  das  bekannte:  Obstupui  steteruntque  comae,  und  Lucr. 
lY,  41 :  Excierunty  —  nach  $.  16.,  Anm.  5. 

5.     Vokalumlaut  nach  Symphonie. 

Wie  aller  Vokalumlaut  in  Flexion  und  Komposition  der 
Wörter  (§.  43.)  auf  den  Gesetzen  der  Symphonie  beruht,  so 
ist  bei  manchen  Wörtern  je  nachdem  der  Kontext  die  Sympho- 
nie afficirt,   der  Umlaut  gleichsam  flüssig  geblieben.    Beispiele: 

a)  Umlaut  von  a  und  e;   so  dispartio,   dispertio;   im  Kon- 
text z.  B.  natura  dispertit  vires :  omnia  egregie  dispartiit  natura. 

ß)  ae  und  o«;  z.  B.  5)  moeata  soror,  moeati  fratres 

1)  nweret  soror.  moestique  parentes. 

2)  maeret  parens.  6)  — *  —  dum  flet  maeatisskna 
3]  dilecti  moarefi/ parentes.  mente,  Occidit  et  tristes 
4)  maesti  parentes.  decepit  maesta  fovendo. 

Hiemach  wird  man  unter  andern  auch  die  Wörter  maeror, 
paenitaty  coelum^  coelesHo  —  nach  Symphonie  bald  mit  oe,  bald 
mit  ae  sprechen;  wobei  nicht  zu  übersehen,  wie  ein  rascheres 
Tempo  den  Umlaut  afiicirt. 
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7;  a  und  e;  z.  B. 

1)  et  cetera  turba.  3)  semo       )     i     .. 

j         X       X    i_  •     X  >  arbonbus. 

de  caetera  turba.  saepiunt  ) 

2)  eaecuhitn  aureum.  arboribus  saepsit 
aureo  seculo.  locum  vallo  sepsit 

Hier  löst  sich  die  Frage»  womach  etwa  abweicheode  Les- 
arten zu  bestimmen . sein  werden;  z.  B.  Virg,  Aen.  1,  211: 
gradientts  aere  saepsity  wo  sepsit  minder  bequem  fliesst. 

S)  e  und  t;  z.  B. 

C  intelligo.  3]  si  Bei  volent. 

1)  vix  }  intellegit.  si  Dii  volunt. 

^  intelliget.  Dei  volunt 

2)  jus  sibi  vendieat.  Dii  volent. 

jus  mihi  vindico.  ultores  parentum  Dei. 

jura  pöpuli  vindicat. 
tj  e  und  et;   z.  B.   tres  vituli,   trts  boves;    ähnlich   hie   und 
heic.  z.  B. 

bonae  matris  ossa  kic  sita  sunt, 
boni  ossa  viri  heU  sita  sunt. 

So  kommt  es,  wie  wir  überall  wahrnehmen  können,  nicht 
blos  auf  das  unmittelbar  vorangehende  Wort  an,  was  die  Sym- 
phonie afficirt.    Vgl.  GeU,  XIH,  20. 

()  e  und  u  in  der  Endung  des  Gerund,   und  Gerundivs    in 
der  3*"  und  4*"  Konjug. ;  z.  B. 

ingens  dicundi  vis.     mira  dicendi  vis, 
iter  faciendum.     itineris  faciendi; 
ratio  est  faciendi  itineris. 
consilium  itineris  faciundi. 

So  würden  wir  z.  B.  die  bestrittene  Lesart  in  Ck.  de  off. 
1,1:  idem  tibi  censeo  fadundum  im  Kontext  der  Symphonie 
abgewogen,  der  andern  wornach  es  heissen  soll:  faciendum^ 
entschieden  vorziehen.  —  Bei  Wörtern  mit  o,  au  und  u  in  der 
Stammsilbe  wird  in  der  Regel  u  in  der  fraglichen  Endung  nicht 
bequem  sein,  z.  B.  toUo^  leichter  toUendumy  als  tottundum. 
Daher  die  überwiegende  Häufigkeit  dieser  Endung  mit  e. 

ff)  0  und  u.    Nicht  blos  in  Folge  gedehnter  Aussprache,  wie 
sie  in  alterthümlichen  Formen  zu  bemerken  ist,  findet  man  o 
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anstatt  u,  sondern  es  ist  auch  in  manchen  Wörtern  die  Wir- 
kung ^er  Symphonie  gewesen,  was  im  goldenen  Zeitalter  den 
Wechsel  von  o  und  u  gleichsam  flüssig  erhielt  Sehr  weich 
fliesst  z.  B.  Ftf^.  «Aen.  11,  56:  Vbineribus  pulsum,  12,  420: 
Yoyit  ea  volnus  lympha,  vgl.  2,  630;  mit  u:  Virg,  Aen.  10,  488 
(Corruit  in  vubms).  12,  51  (sequitur  de  rulnere  sanguis);  ygl. 
y.  943.  948.  Aehnlich  wechselt  im  Kontext  der  lebendigen 
Rede  fortuitu  -  fortuito ,  suholes  ~  soholes  ^  quum-quomf  volgus^ 
tulguSf  voit-vult  etc.  z.  B.  guotn  nulla  sit  ratio,  nihil  volt 
aliud.  Vgl.  Lucret,  1,  19:  Frundifera8(\iXQ  domos  avium,  statt 
irondiferas.  Im  feierlichen,  gedehntem  Vortrag  konnte  auch  in 
der  Endung  das  u  mit  o  wechseln,  z.  B.  Virg,  Georg.  4,  19: 
—  et  tenuis  fugiens  per  gramina  rivosy  wie  hier  der  Medicei- 
sche  Codex  die  gewiss  ächte  Schreibung  erhielt.  So  fragte  der 
sprachbildende  Dichter  nicht  erst  den  Grammatiker  um  Erlaub- 
uiss.  Indess  verlor  sich  mit  der  später  eingetretenen  Beschleu- 
nigung der  Aussprache  der  schöne  Wechsel  und  meist  wurde 
ff  überwiegend,  daher  als  regelmässig  betrachtet 

Anm,  6,  Wenn  Beier  in  der  Irefflichen  Ausgabe  Ton  Cic.  de  off. 
für  vult  immer  volt,  für  vulgo  volgo  setzte  etc.,  so  entspricht  dies  kei- 
neswegs dem  phonet  Princip  und  kann  oft  eine  Härte  bringen.  Mag 
auch  volt  aus  volit  kontrahirt  sein  und  »Volk«  von  volgus  stammen, 
so  kann  dies  nichts  für  die  Einförmigkeit  der  alten  Aussprache  bewei- 
sen; wichtig  ist  aber  die  kritische  Herstellung  der  alten  Schreibweise 
durch  Autorität  der  Godd.;  s.  Beier  I,  S.  223  f. 

d)  Aehnlich  wechselten  t  und  ff,  z.  B.  libens  -  lubens,  ob- 
stipui-obstupui,  maxumus-maximus»  optumi- optima.  §.  74., 
Anm.  2. 

/)  au  und  u,  au  und  o;  z.  B. 

1)  montibus  clauditur  vallis. 
mare  terram  cludU. 

2)  vecti  sunt  plaustro. 
plostro  vecti  sunt. 

»At  hie,  si  plostra  ducenta  etc.    Har»  H  Serm.  6,  42. 
Vgl.  plaudo-plodo,  Soracte-Sauracte  etc. 


Obige  Beispiele  wollen  nicht  auf  Vollständigkeit  Anspruch 
machen,  sondern  nur  im  Allgemeinen  die  Thatsache  des  mannig- 
faltigen  organischen  Formenwechsels  anschaulich   machen  und 
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nur  zu  weitern  Studien  veranlassen.  Im  Zusammenhang  des  Sy- 
stems wird  es  angenehm  sein,  das  Walten  der  Symphonie  auch 
im  Folgenden  genauer  zu  beobachten,  wo  wir  die  Flexion  im 
engem  Sinn  und  sodann  die  verschiedene  Art  der  Konstruktion 

betrachten. 

§.    57. 

Fortset  zitng, 

B.      Verschiedene   Flexion  je  nach  Spmphonie. 

I.     Im  Nomen  und  Adjektiv. 

Der  in  diesem  Theil  des  Sprachlebens  statthabende  Formen- 
wechsel ist  mannigfaltiger,  als  man  sich  vorzustellen  gewohnt 
ist.  Wir  heben  mit  Hinweisung  auf  das  phonetische  Element, 
das  alle  dem  zu  Grund  liegt,  beispielsweise  Folgendes  aus. 

a)  Deklination, 
Wechsel  der  Deklinationsform. 

1)  Finden  sich  manche  Wörter,  die  nach  der  einen  und 
andern  Deklination  zu  beugen  sind,  so  ist  die  Wahl  der  Form 
durch  Symphonie  gebunden,  nicht  aber  willkührlich.  So  z.  B. 
materia,  barbaria,  wofür  auch  die  Formen  der  5*"  Dekl.  kursie- 
ren: materies,  barbaries.  Was  im  Nominativ  der  1'"  Deklin. 
folgen  mag,  das  mag  in  einem  andern  Kasus,  je  nach  Sympho- 
nie der  5^"  Dekl.  lieber  folgen,  und  umgekehrt;  z.  B.  tanta  est 
barbaria,  ut  etc.,  tanta  barbaries  est,  ut  etc.;  non  omnis  bar^ 
baria  remota  est;  revertuutur  in  barbariem. 

2)  So  können  auch  die  Endungen  der  Adjektiven  durch 
Symphonie  afficirt  werden;  z.  B.  exanimus  jacet  hostis;  exa^ 
nimem  prosternit  hostem;  prostrato  hoste  exanimß.  Aehnlich 
manimis,  imbecillis,  hilarus  u.  a.,  z.  B.  hilara  vita,  vita  hilaris, 
ad  hilarem  vitam. 

3)  Wo  der  Nom.  Sing,  nur  Eine  Form  zulässt,  können  die 
übrigen  Kasus  um  so  mehr  wechseln;  so  bewegen  sich  domus, 
ficus,  laurus,  specus  mehr  oder  weniger  in  der  2***  und  zugleich 
in  der  4''"  Dekl.,  überall  mit  feiner  Wahrnehmung  des  Wohl- 
lauts in  der  Symphonie.     M.  vgl.: 
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x)  Occnpant  domoa,  8)  D^  fleu. 

Domüs  occupant.  De  hac  fico. 

Altitudo  domonim.  Sub  una  ficu. 

Portae  domuum  )  Sub  fico  sedent. 

Fores  domonun )    ^        '  Sub  ficu  consident. 

y)  »Sub  lauru  mea.«  i)  Profundo  apecu  delitet. 

Mea  sub  lauro.  In  profunda  speco  latet. 

De  lauro  mea.  In    speco    latet    profundo. 

§.  26  a.,  Anm.  4. 
Einen  phonetischen  Grund  hat  auch  der  eigene  Genitiv 
von  domus.  §.  27.,  Anm.  2.  Wie  unbequem  wäre  domo  manety 
domo  mansit,  in  Vergleich  mil  dornt  manet  etc.;  wie  unbequem 
auch  porta  domi,  emtor  domi,  in  Vergleich  mit  porta  domus! 
Freilich  kann  in  manchem  Fall  statt  domi  die  Endung  o  beque- 
mer sein,  z.  B.  domo  se  teuent  (vgl.  se  tenent  domi) ;  wie  um- 
gekehrt domi  (für  domüs)  der  Symphonie  zusagen  kann,  z.  B. 
domique  focique  memineris.  Vgl.:  senatus,  Genit.  üs  und  t; 
das  letztre  besonders  bei  mehr  Dehnung,  wo  es  dem  Kontext 
zusagt. 

Auch  die  Dativformen  können  wechsein,  z.  B.  Favet  domo^ 
favet  omni  domui}  parcit  domui,  parcimus  domo,  domo  parcit. 
*—  Uebrigens  stände  nach  den  Principien  der  Phonologie  nichts 
im  Wege,  domi,  humi  für  Dative  zu  halten;  aber  es  wäre  logi- 
scher Seits  wenig  damit  gewonnen,  und  die  im  Obigen  bezeich- 
nete phonetische  Erklärung  im  Kontext  des  ^%es  (der  überall 
die  Wiege  des  Wortes  und  seiner  Formen  ist)  vorzuziehen. 

Zur  logischen  Verstärkung  des  Begriffs  konnte  bei  ficus, 
wo  es  Feigwarze  bedeutet,  im  Acc.  pl.  wol  auch  die  Endung 
OS,  als  phonetische  Intension,  dienen:  doch  findet  sich  gegen 
die  Stelle  bei  Martial  (1,  66)  eine  andre  bei  Varro,  wornach 
ficos  auch  im  Sinne  von  Feigen  gebräuchlich  war  (»per  ficos, 
quas  edimus ; «  so  war  das  logische  nicht  ohne  das  phonetische 

Element  wirksam. Dass  totusj  tota  im  Genit.  und  Dat. 

manchmal  auch  die  Endung  i,  o,  ae  erhalten  mag,  erklärt  sich 
leicht,  sobald  wir  mit  phonet.  Abwägung  den  lebendigen  Kon- 
text einer  Stelle  beachten ;  z.  B.  Nep.  20,  3 :  otium  totae  insu^ 
lae  conciliavit.  Prop.  III.  9,  58:  Septem  urbs  alta  jugis,  toto 
quae  praesidet  orbi.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Acc. 
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von  ambOf  duo,  je  nach   dem  Kontext;   z.  B.  duo  suos  filios, 
da  hier  duos  merklich  liart  wäre. 

Nom*  PL  auf  es  und  eis, 

4]  Fragen  wir  unbefangen  das  Sprachgefühl  im  Symphonis- 
mus  der  Rede,  so  lässt  der  Nom.  PI.  der  3'"  Dekl.  bei  man- 
chen Wörtern  den  Wechsel  von  es  und  eis  zu,  wie  nach  der 
Versicherung  des  Varro  wirklich  hae  puppeis,  hae  resteis  ge- 
sprochen wurde.  Es  muss  hier  aber  die  geringste  Veränderung 
der  Laute  und  Lautverhältnisse,  daher  auch  das  Tempo  der 
Aussprache  (§.  73  f.)  von  Wirkung  sein;  es  wäre  z.  B.  unbe- 
quem zu  sagen:  hae  naveis  sunt  appulsae;  leicht  iliesst:  hae 
naveis  erant  appulsae;  quae  sunt  naveis;  vgl.  quae  sunt  puppes 
(nicht  puppeis).  —  Selten  wird  im  Nom,  und  VökaL  PI.  die 
Endung  ts  dem  Symphonismus  der  Rede  zusagen. 

Die  S>'  Dekl.  im  Accus,  Sing,  and  Plur. 

5)  Im  Acc.   Sing,  wechselt  nach  Symph.   die  Endung  em 
und  imy   namentlich  bei  den  Wörtern:    classis,    clavis,    cutis, 
febris,  messis,  navis,  pelvis,  puppis,  securis,  turris  etc.     Ver- 
gleichen wir  z.  B. : 
«)  Muros  et  classiik  refecerant.    Muros,  classim,  portas  ref.... 

Reversi  ad  classem.     (Massem  comparant. 
ß)  Trade  clavem.    Ille  clavim  tradet.     Tradere   clavim  jubet. 

Anm.  1.  Hiernach  bestimmen  wir  ohne  Schwierigkeit  unsichere 
oder  bestrittene  Lesarten.  Sehr  weich  fliesst  z.  B.  TihuU.  II,  4,  31  im 
Kontext:  hinc  clavim  janua  sensit  —  die  Endung  tm,  wie  auch  Ghari- 
sius  las.  —  Wenn  in  Beziehung  auf  navim  Schneider  1.  c  sich  dahin 
ausspricht,  bei  Cic.  de  N.  D.  Ili,  37,  §.  89.  habe  Heindorf  einiger 
Handschriften  wegen  navim  vorgezogen  (»qui  illum  in  eandem  navem 
recepissent«  Orelli),  da  doch  Cicero  sonst  wenigstens  nach  den  gang- 
baren Texten  die  Form  navem  darbiete:  so  ergibt  die  phonetische  Ab- 
wägung im  Kontextp  dass  Heindorf  allerdings  das  Rechte  getroffen. 
Ueberall  sind  wieder  andere  Verhältnisse  der  Symphonie,  und  es  kann 
nur  irre  führen,  wenn  wir  nach  andern  Stellen  ohne  Beachtung  der 
besondern  Symphonie  eine  Lesart  bestimmen  wollten.  —  Aehnlich  ver- 
halt es  sich  mit  securem  in  der  Stelle  bei  Liv.  VIII,  7,  20  (destrietam 
cernentes  securem  metu  magis  etc.)  und  IX,  16,  17  (lictorem  expedire 
securem  jussit),  yfo  Drakenb.  mit  Unrecht  securim  setzt  —  Sehr  weich 
fliesst  auch  Virg.  XI,  656:  quatiens  Tarpeja  securem  (ed.  Bip.),  wo 
securim  einige  Härte  brächte. 
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6)  Der  Accus,  Flur.  maac.  und  fem.  hat  je  nach  Symphon. 
gewöhalich  —  es  oder  —  is  ( —  Is]  als  Endung:  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  l^ommt  es  auf  die  feine  Wahrnehmung  des  Sprach- 
gefühls aa  wie  sie  im  Kontext  der  lebendigen  Rede  nach  dem 
Gesetze  der  Symphonie  zu  gewinnen  ist  Unerlässlich  ist  hiebet 
das  genaue  Einhalten  der  Prosodie  der  Endungen;  wer  wie  in 
deutschen  Wörtern  die  Endungen  schleift  oder  halb  verschlingt, 
wenn  der  römische  Sprachbau  ziemliche  Dehnung  erfordert,  der 
kann  hier  nichts  errathen,  und  ihm  ist  mit  keiner  Regel  zu  helfen* 

Sprechen  wir  das  Demonstrativ  hi,  hae  mit  omnea  zusam- 
men, so  wäre  in  der  organischen  Yerwebung  hi  omnls,  hae 
omnts  eine  fühlbare  Härte:  leicht  fliesst  hi  omnes,  hae  omnes, 
(wie  in  einer  frühern  Sprachperiode  mit  noch  mehr  Dehnung 
auch  hei  omneis,  hai  [hae]  omneis  bequem  zu  sprechen  war.) 
In  Verbindung  mit  hos  erhalten  wir  dagegen  symphonisch:  h6s 
ömnts;  bei  hos  erhält  sich  die  Endung  es:  hfts  ömn^s;  vgl. 
quas  omnts.  Im  Kontext  z.  B.  hos  omnts  amant;  hos  omnes 
vidit;  quas  omnis  bene  noverit;  quas  omnes  novit.  —  Selten 
wird  die  Endung  eis  im  Accus,  der  Symphonie  zusagen;  wo 
sie  sich  findet,  ist  zu  besorgen,  sie  möchte  dem  systematischen 
Bestreben  der  Grammatiker,  den  Plur.  von  der  'Singularform 
zu  unterscheiden,  ihre  Entstehung  verdanken,  und  nicht  acht 
sein;  denn,  wie  auch  Schneider  1.  c.  (S.  269)  bemerkt,  so  ist 
den  Handschriften  und  Ausgaben  hiebei  wenig  zu  trauen. 

Ein  Beispiel  indess»  wie  doch  wol  auch  eis  eine  bequeme 
Endung  sein  kann  im  Acc,  ist  gewiss  Virg.  Aen.  3,  71 :  Dedu- 
cunt  socii  naveis  et  litora  complent.  Dass  gerade  in  den  von 
Priscian  angeführten  Stellen  kein  Beispiel  der  Art  ist,  kann 
weiter  nichts  beweisen.  Leider  gieng  mit  dem  Eintreten  eines 
raschern  Tempo  der  Aussprache  und  namentlich  mit  dem  über- 
handnehmenden Schleifen  der  Endungen  die  alte  Sprache  und 
Schreibung  dergestalt  verloren,  dass  nur  in  wenigen  Hand- 
schriften noch  die  alte  Schreibung  sich  erhielt.  (Schnell  gespro- 
chen, haben  wir  nicht  mehr  hos  omnis,  sondern  mit  veränder- 
tem Symphon.:  hos  omnes  =  hoss  ommness.) 

Genaueres  gibt  über  das  Vorhandensein  der  alten  Aussprache, 
in  welcher  Virgil,  Cicero,  Livius,  Tacitus  u.  A.  ihre  Werke 
schrieben ,   der  Veronese  F.  H.  Norisius,   dessen  Abhandlung 
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der  oben  angefahrten  Orthogr,  lat  von  Cellarius  beigegeben  ist. 
Sehr  lesenswerth  hierüber  ist  auch  Gellius  XIII»  20.  Hier  ste- 
hen noch  zum  Behuf  der  Yeranschai^Iicbung  und  der  eigenen 
phonetischen  Abwägung  folgende  Beispiele,  die  man  nicht  ohne 
gehörige  Fülle  und  Dehnung  aussprechen  möge. 

et)  »Ultra  finis  extremas.«  y)  »Omnis  homines,  qui  sese 

Extremos  ultra  fines.  studentpraestare,  —  decet.« 

ß)  »mediosque  per  ignis.c(      '  —  »crimine  ab  uno  Disce  om- 

»fugisse  per  ignes.a  nis.«  Yirg.  Aen.  2.  66. 

rwiaum  considere  in  ignes.c<  6)  »Ob  civis  senratos.«  * 

r>mami  considere  in  ignis.a  Ob  servatos  cives. 

(Virg.  Aen.,  ed.  Bip.)  Omnis  decet  cives. 

In  diesen  Beispielen  ist  zu  ersehen,  was  wir  in  allem  Bis- 
herigen so  oft  schon  zu  bemerken  hatten,  dass  die  heimliche 
Wirkung  der  Symphonie  sogar  auf  entferntere  Bestandtheile  der 
Bede  sich  erstreckt. 

Anm,  9.  Die  Regel  der  alten  Grammatiker,  wornach  blos  diejeni- 
gen Wörter,  die  im  Genit.  Plur.  ium  haben,  im  Accas.  auf  is  endigten, 
ist  sehr  mangelhaft;  denn  ausserdem,  dass,  wie  wir  unten  nr.  10.  sehen 
werden,  die  Genitive-Endungen  selbst  von  der  Wirkung  der  Symphonie 
afficirt  werden,  und  dem  Wechsel  unterliegen,  liest  man  ganz  nach  der 
feinsten  Wahrnehmung  der  Symphonie  in  der  guten  Ausgabe  von  Gö- 
renz  Cic.  de  fin  UI,  2,  5:  superioris,  III,  15:  virtutis,  und  Gell.  XIX, 
12,  7.  in  allen  Edd.  in  lerras  cultioris;  also  die  Endung  is  bei  Wör- 
tern, die  im  Gen.  PI.  um^  nicht  ttun  haben!  -*  ]ML  vgl.  das  lehrreiche 
Kapitel  bei  Qellius  XIII,  20.,  namentlich  die  gute  Stelle,  wo  es  heisst: 
At  ille,  qui  interrogaverat,  rudis  profecto  et  aure  agresti  homo,  »Cur 
inquit,  aliud  alio  in  loco  potius  recliusque  esse  dicas,  non  sane  intel- 
ligo.«  Tum  Probus  (Grammaticus)  jam  commotior,  Noli,  inquit,  igitur 
laborare,  utrum  istorum  debeas  dicere,  urbis  an  urbes;  nam  cum  id 
genus  sis,  quod  video,  ut  sine  jactura  tui  pecces,  nihil  perdes,  utrum 
dixeris.  His  tum  verbis  Probus  et  hac  fini  hominem  dimisit,  ut  mos 
ejus  fuit  erga  indociles,  prope  inclementer.«  Dass  übrigens  die  Befra- 
gung des  Ohrs,  worauf  VaL  Probus '  hinweist,  nicht  immer  so  leichb 
und  sicher  ist,  als  die  phonetische  Abwägung  nach  der  Leichtigkeit  der 
Aussprache  (im  Symphon.)  haben  wir  schon  §.  10.,  nr.  4.  bemerkt. 
Probus  lebte  unter  Nero  und  noch  unter  Domitian. 

Anm,  3.  Um  auch  hier  ein  paar  Fälle  bestrittener  Lesarten  zu 
berühren,  so  ist  a.  B.  Virg*  Aen.  XI,  327:  Seu  plures  complere  valent, 
und  V.  360 : in  aperta  pericula  cives  Projicis,  wie  der  von  Norisius 


"(^  Mfhrrre  Augosteisclie  Müncen  haben  diese  Iniebrift. 
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mit  Recht  gerühmte  Mediceische  Codex  die  Sdireibung  hat,  phonetisch 
leichter  als  die  der  £d«  Bip.,  die  sonst  in  unzähligen  Fällen  überraschend 
der  phonetischen  Abwägung  entspricht  —  In  Beier's  Ausgabe  ron  Cic. 
de  off.  ist  die  alte  Schreibung  möglichst  wieder  hergestellt:  ein  Fall, 
der  mir  zweifelhaft  erscheint,  ist  jedoch  unter  Anderm  Ilf,  6,  19:  plu- 
Tis  (muUos  in  dialecticis,  pluris  in  jure  civili) ;  plures  fliesst  in  diesem 
Kontext  bequemer.  —  Genugsam  erhellt  aus  allem  Obigen,  dass  das 
Bemühen  mancher  Gelehrten  bei  Herausgabe  der  Klassiker,  überall,  so 
mancherlei  Wechsel  auch  in  alten,  guten  Godd.  begründet  seip  mag, 
äussere  Gleichförmigkeit  der  Schreibung  herzustellen ,  nur  irre  fähren 
kann.  Zu  bedauern  ist  namentlich,  dass  auch  Orelli's  Ausgabe  des 
Cicero  dieser  Richtung  folgt. 

Anm,  4.  Beklagen  wir  den  schweren  Verlust  eines  so  grossen 
Theils  von  Tacitw^  Werken  ^  so  hatte  die  lange  Verborgenheit  dessen, 
was  davon  erhalten  ist,  und  der  Umstand,  dass  man  nur  ein  paar  Hand- 
schriften auffand,  wenigstens  das  Gute,  dass  bei  diesem  Schriftsteller 
die  ächte  alte  Schreibung  am  besten  vor  mannigfaltiger  Korruption 
bewahrt  bleiben  konnte,  namentlich,  was  die  besprochene  Endung  des 
Acc  Plur.  betrifft.  Ebenso  ist  wol  bei  A»  Gellius  der  seltnere  Gebrauch 
seines  Werkes  der  eigentliche  Grund  gewesen,  warum  auch  hi^r  die 
alte  Schreibung  sich  eher  erhalten  konnte. 

Deutlich  ergibt  sich  nun  auch,  dass  über  die  Wahl  der 
Endung  is  und  es  sich  allerdings  keine  Regeln  aufstellen  lassen, 
und  immer  nur  das  einfache  Gesetz  der  Symphonie»  die  feine 
Wahrnehmung  deä  eigenen  Sprachgefühls  im  Kontext  der  leben- 
digen Rede  entscheiden  muss,  wobei  das  rechte  Tempo  der 
Aussprache  (daher  auch  die  Prosodie  der  Endungen,  wie  sie  im 
Bau  der  lateinischen  Sprache  liegt)  gehörig  einzuhalten  ist.  Es 
ist  darum  nicht  nöthig  auf  eine  schleppende  Art  die  Endungen 
zu  dehnen:  vielmehr  ist  nach  §.  23.  wohl  die  rechte  Mitte 
zu  treffen.   §.  74.,  Anm.  1. 

7)  Auch  im  Ablat.  Sing,  der  3*"  Dekl.  entscheidet  dasselbe 
Sprachgesetz  und  ist  sonach  der  mannigfaltige  Wechsel  ieicht 
zu  begreifen;  in  zweifelhaften  oder  streitigen  Fällen  aber  daß 
Sprachgefühl  im  Kontext  der  Rede  zu  belauschen.    M.  vgl.: 

ec)  Opera  igni  cremata.  y)  Aure  agresti  homo. 

Opus  igne  deletum.  Gultu  agreste  homo. 

Domus  igni  deleta.  A  quodam  agresta 

Amieitia  igne  perspecta.  S)  Exstructa  turre  abeunt. 

Amicitiae  igni  perspectae.  I\$rri  exstructa. 

ß)  Cadente  imbri  Teniunt.  E%  alta  turri. 
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Gelido  imbri  cadente.  Ex  omni  turre. 

Crebro  yeniunt  imhre.  s)  THrenü  advectus. 

Crebro  venerunt  imbri.  Trireme  advecti. 

Hiernach  kann  auch  von  Wörtern,  die  im  Nom.  Sing,  ein- 
silbig sind,  der  Abi.  mit  e  und  i  wechseln,  z.B.  monte-monti, 
fönte -fonti,  parte -parti  etc.  Keineswegs  aber  findet  Wiilkühr 
statt  oder  Zufall,  wie  Zumpt  §.  63  fl.  anzunehmen  scheint  Aber 
auch  der  Acc.  im  oder  em  kann  nach  Obigem  (nr.  5.)  gewiss 
nicht  zur  Richtschnur  dienen.  Auf  die  Wortbedeutung  aber 
kommt  es  Allem  nach  wenig  an. 

Genit  Pbif. 

8)  In  der  2""  Dekl.  wechselt  omm  und  um:  Beispiele: 
a)  Tantum  nummorum.  y)  Talis  liberum  animus. 

acervi  nummorum.  is  liberorum  animus. 

milianumum.  Vgl.  S.  295«].  liberorum  caritate. 

ß)  Gurae  Deorum  commissa.  Caritas  liberum. 
Cura  Deüm  est  provisum. 

Wie  hart  wäre  z.  B.  tantum  nummftm !  Wir  dürfen  souach 
wol  die  von  Zumpt  aufgestellte  Regel  (§.  51.)  berichtigen  und 
ergänzen.  — >  Es  findet  sich  auch : 

9)  Uebergang  der  3**'  in  die  2**  Dekl.;  z.  B.  horum  altitudo 
rooenium;  de  moeniorum  altitudine. 

10)  Wechsel  von  um  und  tum  in  der  3*^  Dekl.  —  Die 
angef.  Elementarlehre  von  Sc/meider  gibt  eine  lehrreiche  Zu- 
sammenstellung der  Sache,  woraus  wohl  zu  ersehen  ist,  wie 
unsicher  und  ungewiss  das  Verfahren  sein  muss,  wenn  wir  bei 
der  Verschiedenheit  von  Meinungen»  bei  dem  Mangel  und  bei 
der  Unsicherheit  der  Beweisstellen  (die  immer  nur  relative, 
einem  gegebenen  Kontext  entsprechende  Geltung  haben)  dennoch 
nur  nach  Meinungen  und  einzelnen  Beweisstellen  oder  mangel- 
haften Angaben  eines  Wörterbuchs  gehen  sollten.  Wenden  wir 
aber  auch  hier  die  phonetische  Abwägung  im  Symphon.  der 
Rede  an,  so  finden  wir  uns  in  allen  Fällen  sicher  genug  und 
leicht  zurecht 

Nach  den  §.  36.,  nr.  4)  gegebenen  Andeutungen  setzen 
wir  in  beliebigem  Kontext,  ein  Genitiwerhältniss;  so  erhalten 
wir  dann  in  wiederholten  phonetischen  Versuchen  die  richtige 
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Form;  z.  B.  examen  apum»  apium  examina;  es  besteht  in  so 
einer  Lautreihe  ein  wahrhaft  organisches  Yerhältniss,    so  dass 
im  Vergleich  mit  der  Endung  um,  ium  für  das  Wort  apes  keine 
andere  ausfindig  zu  machen  ist,  die  bequemer  fliessen  und  der 
Symphonie  besser  zusagen  würde.     Wie  hart   wäre  hier  die 
Endung  der  4*"  oder  5"*  Dekl.:  examen  apuum,  examen  aperum 
oder  apierum!  So  hat  sich  im  Organismus  der  Sprache  fiir  jede^ 
einzelne  Wort  die  angemessene  Flexion  durchgebildet,  indem  unbe- 
wosst  und  unwillkührlich  die  allgemeinen  Lautgesetze  walteten. 
Um  aber  Alles  zu  vermeiden,  was  irgend  störend  wäre  in 
dem  Organismus  einer  Lautreihe,  hat  die  Sprache  wie  in  so 
vielen  andern  Fällen  auch  hier  die  Anwendung  von  Doppel- 
formen herbeigeführt,   so   dass  immer  je  nach  Symphonie  die 
Endung  um  oder  tum  anzutreten  hat,   keineswegs  aber  Zufall 
oder  Willkühr  walten  soll.    Beispiele: 
m)  Gompulsi  ad  deditionem  caritate  sedium  suarum  (vgl.  Liv. 
y,  42,  1.).   wo   die  Variante   sedum  die  fliessende  Aus- 
sprache  stören   würde.  —   Anders  in  anderm  Kontext: 
Caritate  sedum  compulsi.    Maxima  sedium  caritate;  mira 
sedum  caritate. 
ß)  Advolat  apium  examen.    Advolavit  apum  examen.     Advo- 
lante  examine  apium.  Sedulitas  apum  est  imitanda.  Sedu- 
litas  apium  imitanda  est.    Apium  sedulitas  e.  i. 
y)  NuUa  civitatum  fuit     Omnium  civitatum  conseusus.    Om- ' 
nium  consensus  civitatium  bellum  decrevit.  Pro  civitatium 
opibus;  civitatium  foedera;  foedera  civitatum.  Duo  duarum 
civitatium  exercitus.  [Liv.  U,  6,  5.} 
i)  Nimius  amor  laudium.  Kimio  laudum  amore.    Tanto  lau- 

dium  amore. 
s)  Dotium  copia.    Copia  dotum  illectus.   Gopia  dotium  decepti. 
()  Elegantia  aalum  urbanorum.    Urbanorum  salium  elegautia. 

hiernach  werden  auch  in  vorkommenden  Fällen  kritische 
Zweifel  zu  heben  sein,  wie  in  dem  ersten  Beispiel,  ^t.  ec)  in 
der  Stelle  bei  Livius. 

Dativ  und  Ablativ  Plural. 

11}  Ob  in  der  4**"  Dekl.  die  Endung  ibus  oder  ubus  laute, 
beruht  auf  der  Wirkung  der  Symphonie;  z.  B. 
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§.  58. 

Fortsetzung*    IL  Symphonischer  Wechsel  in  der 

Verbalflexion, 

1.  Genus  verbi.  Wie  im  Allgemeinen  die  Grundform 
der  Yerba  unter  dem  Einfluss  phonetischer  Momente  verschie- 
dene Gestalt  annimmt,  und  namentlich  die  Unterschiede  von 
Aktiv-  und  Deponensfofm  im  Lat.  darnach  zu  begreifen  sind, 
haben  wir  schon  §.  33.  (31.)  gesehen.  So  erklärt  sich  uns,  wie 
auch  entschieden  transitive  Verben,  z.  B.  hortory  inUtor,  molior, 
pofmlor,  seguor,  testor,  iuior,  als  deponentia  erscheinen;  andre 
\^ie  faveo,  lateo,  cupio,  vivo  etc.  als  activa,  wo  doch  die  Wort- 
bedeutung wohl  die  Form  des  Deponens  zuliesse;  noch  andre 
aber,  was  beachtungswerth  ist,  nach  keiner  Seite  hin  eine  feste 
und  bleibende  Gestalt  annahmen,  sondern,  wie  eine  genaue 
phonetische  Abwägung  es  lehrt,  gewiss  fem  von  purer  Will- 
kühr,  je  nach  dem  Kontext  der  lebendigen  Bede  symphonisch 
wechseln.    Beispiele : 

1]  Ego  illud  assentior  amico.  2]  Dispartto  munera. 

Hoc  mihi  aasentü  amicus.  lUa  dispertit  munera. 

Ipse  mihi  adsentitur,  Munera   dispartitur  ingen- 

Ipse  adsentit.  tia;  munera  dispartiet  in- 

^          { tibi  adsenüunL  gentia. 

(  hoc  assentiuntur.  Multa    dispertitua    munera 

(Vgl.  §.  56.  A.  1^.  est;  multa  dispertiet. 

(Aehnlich  impertio) 

3)  Quam  meretur  laudem?  Quam  meruit  laudem?  Quam 
laudem  est  meritusf  —  Multum  de  nobis  meruit.  Multum 
meritus  est  de  nobis.  Fidem  merebitur  plurimam.  Plurimam 
merebit  fidem.  — >  Man  sehe  das  Yerzeichniss  bei  Zumpt  §§. 
207  —  211.,  und  beurtheile  die  vorkommenden  Fälle  der  Art 
nach  Obigem.  —  Auf  demselben  Grunde  beruht  es,  wenn  bei 
mehreren  Verben  ein  Genus  gegen  das  andere  überwiegt,  oder, 
wenn  dies  in  früherer  Zeit  noch  nicht  statt  fand,  etwa  im  gol- 
denen Zeitalter  oder  noch  später  zu  überwiegen  anfieng.  Wir 
wissen,  von  welcher  Wirkung  das  im  Lauf  der  Sprachentwick- 
lung rascher  gewordene  Tempo  der  Aussprache  ist.  (§.  70  ff.) 
Auch  ergibt  sich,   wie  je  nach  Verschiedenheit  der  Tempora 
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das  eine  oder  andere  Genus  yerbi  Torherrschend  im  Gebrauche 
sein,  und  wie  namentlich  im  Perf.  das  Aktivum  öfters  ins  De- 
ponens übergehen  kann;  z.  B.  midSeo -otMi»  sum  (vgl.  ausim), 
soieo,  soUiuB  sum,  gaudeo,  gavisua  sum,  conßdo,  eonfisus  mm. 
Aehnlich  ist  die  Wirkung  der  Symphonie,  wenn  z.  B,  partior 
zur  Deponensform  neigt,  und  seltener  im  Aktiv  erscheint,  wäh- 
rend das  Kompositum  dtspartw^r  diese  Yorneigung  nicht  hat 
(vgl.  56,  &).  —  Andere  Yerba  der  Art  sind:  mtsereor,  miserarj 
ndror,  moderor,  comiiar}  bei  miror,  ndseror  insbesondere  ist 
die  Wirkung  einer  recht  vollen  und  breiten  Aussprache  wahr- 
zunehmen ,  womach  sie  in  der  altem  Zeit  (die  dem  klassischen 
Zeitalter  vorangieng)  gerne  als  activa  erschienen;  so  ist  z.  B. 
ifuid  ndravü  in  solcher  Dehnung  leichter  zu  sprechen,  als  das 
Deponens  q.  nUratus  est.   Vgl.  Anm.  4. 

Anm.  1.  Den  Wechsel  von  coepi  und  coeptus  C^y  um)  sum  beim 
ln£  Pass.  ziehen  wir  mit  gutem  Grund  hieher,  da  es  nicht  an  Beleg- 
stellen fehlt,  womach  die  Aktiyform  stehen  kann;  z.  B.  Liv.  %  21  extr.: 
Injuriae  —  fieri  coepere.  Tac.  Ann.  1,  34 :  dissoni  questus  audiri  coe- 
pere.  Dort  wäre  fieri  coeptae^  hier  audiri  coepti  sunty  gewiss  minder 
bequem.  In  andern  Fällen  aber  wäre  das  Aktiv  ziemlich  hart,  z.  B. 
pons  institui  coeptus  est.    M.  s.  Zumpt  §.  221.  gegen  Ende. 

AnM.  9.  Ein  Beispiel,  wie  auch  die  Verschiedenheit  der  Konjug. 
den  Symphonismus.afficirt,  ist  labo^  labare^  als  Inlensivum  von  lahoTy  labi, 
$.  33.,  liL  b).  Die  Deponensform  wäre  da  eben  so  unbequem  und 
störend,  als  sie  bei  labi  bequem  und  leicht  ist,  während  cadoy  das 
eine  nah  verwandte  Bedeutung  hat,  zur  Aktivform  sich  entschieden 
bat.  Man  vergl.  z.  B.  Signum  labatur^  was  als  Konjunktiv  von  labi 
logische  und  phonetische  Intension  wäre  §.  32.  B)  und  Signum  iabat; 
läbäbätur  und  lababat;  iabaretur  und  labaret  u.  s.  w.,  besonders  in 
diesem  oder  jenem  Kontext,  wo  man  Härte  und  Weichheit  abzuwägen 
sicherer  im  Stande  ist  und  bald  fühlt,  dass  labare  bequemer  ist  als  labari. 

2.  Konjugation.  Hier  findet,  um  alle  Unbequemlich- 
keit und  Härte  der  Formen  zu  vermitteln,  die  in  der  unend- 
lichen Mannigfaltigkeit  des  Kontextes  der  lebendigen  Bede  ent- 
stehen könnte,  ein  reicher  Wechsel  statt,  dessen  Beobachtung 
überall  das  Walten  der  organischen  Lautgesetze  erkennen  lässt. 

A.     Wechsel  im  Perfekt,  Ptusq.  und  Fut.  exaet. 

Wie  schon  die  Mannigfaltigkeit  der  überhaupt  möglichen 
Formen  sich  organisch  entwickelt  und  festgesetzt  hat  (§.  33.)« 
so  macht  sich  in  allen  Fällen,  wo  die  Stetigkeit  einer  einzigen 
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Formation  fiir  manchen  Kontext  lebendiger  Rede  noch  einige 
Härte  mit  sich  brächte ,  ein  gefillliger  Wechsel  —  je  nach  der 
Symphonie  und  ihrer  Wirkung  ün  Euneinen  -*-  geltend;  es 
wechselt  dann,  wo  es  thunlich,  die  Formaiion  selbst,  oder  es 
findet  in  Kontraktion  und  Endung  ein  Wechsel  statt ,  oder,  wo 
es  der  Bau  des  Wortes  gestattet,  beides  zugleich.  Beispiele: 
a)  Wechsel  der  Formation. 

1)  Sonare:  ^^  Magno  sonuit  ore;  magno  hie  orc  sonaverat'y 
magno  hie  sonuerat  ore.  Clara  vox  «onortf;  ingens  vox  eonuit; 
hominum  voces  sonarunt;  hominum  sonuere  voces.  Ebenso 
wechselt  die  erste  und  zweite  P.  Sg.  und  PI. 

2)  Explicare:  Rem  tibi  expUcui^  rem  vobis  expUcavi^  hoc 
satis  expUcavi'y  hoc  satis  explicuimus^  hoc  ille  satis  explicuU 
(explicuerit).    Ebenso  implico. 

3)  Juvare:  Consilio  me  juvavit  (^adjuvit)i  consilio  nos 
adjuvavit  (consilio  nos  adjuverat,  c.  n.  adjuvasset). 

4]  ßomare :  Jiatos  domuit  (^domavimus) }  iram  domavii. 

5)  Connivere:  Ille  connivit  oculos;  ille  oculos  connixit] 
oculos  jam  eonnipsit;  mox  connivit  oculos;  ille  satis  connipse- 
rat;  equidem  satis  connipseram.  Zu  letzterer  Form  (welche 
Zumpt  nicht  zu  beachten  scheint,)  neigt  besonders  das  Plusq. 
im  Indik. 

6)  Pangere.  Ueber  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Perfekt- 
formen stimmen  Ramshom  und  Zumpt  (die  ich  nachschlug)  nicht 
überein;  ersterer  stellt  panxi  als  spätere  Nebenform  zu  pepigij 
welches  beide  Gelehrte  im  Sinne  von  paciscor  fassen ,  während 
pango^pegi  einschlagen ,  befestigen  heisse.  Allein,  ausserdem, 
dass  es  zum  Voraus  rathsam  ist,  in  den  verschiedenen  Nuancen 
des  Begriffs  die  Einheit  der  Grundbedeutung  zu  suchen  und 
festzuhalten,  (was  eben  hier  nicht  schwer  ist),  liegt  die  Wahr- 
nehmung nahe,  dass»  wie  parco  -  peperci ,  in  der  Komposition 
symphonisch  —  comparco  -  comparsi  (mit  s)  bildet,  umgekehrt 
die  Komposita  compingo,  impingo  (wo  die  sinnliche  Bedeutung 
nahe  liegt)  das  Perf.  mit  s,  compinxi,  compenxi  etc.  nicht  ohne 
Härte  bilden  könnten,  und  sich  daher  zum  Perf.  mit  Umlaut 
neigen:  compegi,  impegi;  ohne  dass  nun  der  Schluss  gälte,  m 
der  sinnlichen  Bedeutung  müsse  auch  das  einfache  Verbum 
pango  im  Perf.  pegi  haben. 
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Ueber  die  Wirkung  der  Kompos«  sehe  man  noch  Anm.  3. 

und  vergleiche  mit  sorgfaltiger  Beachtung  der  Symphon.  folgende 
Beispiele:  Quum  pepigerit,  ne  etc.  Quum  omnes  pepigissent 
[q.  o.  populi  pegisseni)  ne  etc.  üt  panxerü  etc.  Ut  pegerint. 
Tenninos,  quos  ille  pepigerii  (quos  Socrates  pegerit).  Pegere 
terminos;  terminos  panxere^  ipsi  pepigeruni. 

Wenn  übrigens  auf  die  Abstammung  von  ntjyyvfu  {nTJY^f 
dor.  necyeo)  hingewiesen  wird,  so  kann  dieses  nach  §§.  45  ff. 
nicht  maassgebend  sein  für  die  Formation  des  Perf.  und  ebenso 
wenig  die  Annahme  begründen,  dass  pango,  welches  in  pegi 
umlautet,  verschieden  sei  von  pango^panan,  pepigi. 

Auf  solche  Art  ist  denn  überhaupt  aller  Formenwechsel 
im  Perf.  etc.  zu  beurtheilen,  und  in  der  eigenen  Anwendung 
immer  wohl  zu  beachten,  was  die  Symphonie  der  lebendigen 
Bede  erfordert.  Uebrigens  mögen  in  der  Blüthezeit  der  römi- 
schen Sprache  noch  viel  mehrere  Yerba  solchen  Wechsel  gehabt 
haben,  als  nach  dürftigen  Belegstellen  jetzt  sicher  zu  ermitteln  ist. 

Der  von  Pott  (I,  37)  aufgestellten  Ansicht,  das  lat.  Perf. 
befinde  sich  in  dem  heillosen  Zustande  einer  Desorganisation, 
was  Jedem  einleuchten  müsse,  dem  nicht  unbekannt  ist,  was 
Organismus  in  den  Sprachen  sei,  dieser  Ansicht  können  wir 
nach  allem  Obigen  gar  nicht  beipflichten,  können  vielmehr  nicht 
umhin,  überall  den  guten  und  sichern  Takt  des  Sprachgeistes 
zu  bewxmdem.    Vgl.  §§.  32.  und  33.  Anm.  3. 

Anm.  3,  Die  eigenthümliche  Wirkung  der  Komposition  (SS* '6— 9. 
vgl.  43.)  haben  wir  schon  an  der  letztgenannten  Stelle  angedeutet. 
Wenn  wir  sagen,  von  obcurro  bilde  sich  im  Perf.  obcurri,  von  excurrOv 
excucani,  von  decurro,  decucurri,  von  succurro,  succurri  etc.:  so  ist 
auch  hier  die  Wirkung  des  Kontextes  mit  zu  beachten,  und  es  kann 
je  nach  Symphonie  die  Reduplikation  wegfallen,  während  sie  anderswo 
als  bequem  und  leicht  zu  stehen  hat;  z.  B.  Liv.  H,  17:  quum  plures 
igni,  quam  ferro  armati  excucurrissent ;  vgl.  portae,  per  quas  excurre- 
rvnt  C^xcurrerant):  —  £s  zeigt  sich  aber  als  Wirkung  des  Symphon. 
in  der  Komposition  auch  ein  noch  auffallenderer  Formenwechsel,  z.  B. 
Sterti,  deslertui;  cecini,  concinui,  occanui,  von  aUicio,  perlicio,  illicio 
—  adlexi,  pellexi,  inlexi;  dagegen  von  elicio,  prolicio  —  elicui,  pro- 
licui.  Aehnlich  wechseln :  salio  -  salii,  adsilio  -  adsilui,  dissilio  -  dissilui; 
desilio,  insilio,  prosilio  haben  beiderlei  Form,  je  nachdem  es  die  sym- 
phonische Gliederung  der  Rede  veriangt.  So  erkennen  wir  emineo- 
eminui,   immineo  -  imminoi ,  als  pines  Stammes   mit  maneo-mansi. 
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remaneo-remansi;  cAmo-comsi,  demo-dempsi,  pr^Fmo-prompsi,  als 
ittm  Stamme  ema-emi  (adimo - ademi)  gehörig,  mid  können  die  Ver- 
wandtschaft von  lego-l€gi,  coHigo  -  coUegi ,  eligo-elegi  und  diligo- 
dilexi,  intelligo  -  intellexi ,  negligo  -  neglexi  nicht  bezweifeln,  ohne  uns 
von  der  Ansicht,  in  dem  verschiedenen  Perf.  sei  eine  Verschiedenheit 
der  Wurzel  zu  erkennen,  irre  machen  zu  lassen.  'Im  Vergleich  mit  como 
erscheint  coämo-coemi  als  logisch  phonetische  Intension.  -^  Bei  dieser 
Auffassung  der  Sache  im  Systeme  der  Phonologie  stimmen  wir  zum 
Theil  mit  Pott  überein,  Indogerm.  Forsch.  L  S.  38  f.  —  Vgl.  unten 
die  Anm,  6, 

ß)   Wechsel  in  Kontraktion  und  Endung. 
Beispiele: 

1)  Bomam  venerunt,    Gorinthum  venere. 

2)  Interregem  creavere  (crearint),  Interr.  crearunt  Patri- 
eil  (creaverint  P...^ 

3)  In  campum  evocavere.    In  campos  evocarunt. 

4)  Spiculis  confodere,     Confoderunt  spiculis. 

5)  Quid  impedüt.  Quid  impedisset.  Nee  impedüi  quid- 
quam.  Impedivit  eadem  res.  Idem  impedierat]  idem  impedi^ 
fferai  successum. 

y)  Doppelter   Wechsel;  z.  B. 

1)  Ab  equis  desiUerunt.  Desiluere  ab  equis.  Omnes  «fest- 
hierunt  ab  equis.    Ex  navi  desiUere. 

2)  Illos  dicunt  procurrisse.  Statim  procueurrere  in  publi- 
cum. Statim  procucurrissent  in  publicum.  Ygl.  Anm.  3.  •— 
überhaupt  auch  Ramshom  §.  62.     Zumpt  §.  160. 

Anwt.  4.  Nach  S*  ^'  versteht  es  sich,  dass,  wenn  ein  Kompos. 
von  curro  im  Perf.  ohne  Redupi.  erscheint,  es  durch  Stärke  und  Fülle 
der  Aussprache  immerhin  deutlich  vom  Präs.  unterschieden  sein  muss, 
und  hienach  bei  der  Frage,  ob  im  Perf.  die  Redupi.  statt  habe,  wesent- 
lich darauf  Rücksicht  zu  nehmen  ist  Das  verschiedene  Tempo  afücirt 
natürlich  den  Wortbau.  —  Dieses  tiefeingreifende  Moment  erklärt  uns 
wol  auch  die  von  Gellius  N.  A.  VII,  9.  bemerkte  Abweichung  in  Bezie- 
hung auf  den  Reduplikations- Vokal  von  poscoy  mordeoy  spondeo^  pungo, 
curro;  dass  nämlich  die  altern  Autoren,  und  selbst  noch  M.  TuUius 
und  C  Cäsar,  nicht  o  oder  u,  sondern  e  gesprochen  hätten:  peposciy 
pepugiy  occecurrerit  y  »qui  pacem  speponderaniyn  y)admemordit  homi- 
nem,c(  daneben  auch  praemorsisse.  Es  ist  leicht  wahrzunehmen,  dass 
bei  einer  wohlgedehnten  Aussprache  allerdings  e  der  leichtere  Vokal 
und  z.  B.  päkem  spöpöndity  merklich  härter  wäre,  als  f.  spepöndit 
Wenn  aber  admordeo  anders  flektirt  werden  mochte  als  praemordeo^  so 
haben  wir  im  Obigen  bereits  die  angemeine  Wirkung  des  Symphonismus 
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gesehen,  auch  bei  geringer  Aendening  des  Lautganzen,  zumal  im  Kon* 
text  der  Rede.  Indess  stand  mit  Cicero,  Cäsar  die  £ntwickehing  der 
Sprache  nicht  still;  zu  Gellius  Zeit  hatte  wol  das  Tempo  der  Aussprache 
sich  um  ein  Gutes  beschleunigt,  und  so  war  denn  im  lebendigen  Or- 
ganismus Manches  anders  geworden.  $.  74.  Hiernach  ergibt  sich  auch 
für  Betrachtung  der  SUbengliederung,  $.  12.,  nr.  2.  ein  wichtiges  Mo- 
ment Uebrigens  erscheinen  o^  u  in  den  Tabellen  SS-  5  —  9.  gern  als 
kürzere  Vokale  denn  e^  und  eignen  sich  sonach  um  so  mehr  für  die 
beschleunigte  Aussprache  in  jenen  Wörtern.  In  der  Uebergangsperiode 
mochte  ein  symphonischer  Wechsel  statt  finden.  Die  Herleitung  der 
Redupi.  mit  e  aus  dem  Griech.,  wodurch  GeUius  die  Sache  erklären 
möchte,  will  nicht  Stich  halten,  SS*  ^^m  ^  ^*    Könnte  sich  etwa 

nono/itpa^  Tor^f^pa  bilden? 

B.     Wechsel  im  Futur, 

Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  organischen  Formen- 
wechsels, namentlich  in  der  3*"  und  4**'  Konjugation,  wo  die 
Flexion  ineinander  spielt,  und  die  Endung  ebo  und  iho  hinzu- 
treten kann. 

Findet  sich  z.  B.  de,  ep.  ad  Qu.  fr.  H,  10  extr.:  »conso- 
labor  te  et  omnem  abstergeho  dolorem,«  so  ergibt  sich  alsbald, 
wie  es  eine  fühlbare  Härte  wäre,  wenn  man  in  diesem  Kon- 
texte abstergam  setzen  wollte:  omnem  abstergam  dolorem,  und 
wie  viel  weicher  und  gefälliger  die  Endung  eho  hier  ist.  Und 
so  Gnden  wir  auch  bei  Q.  Gurtius  IX,  9  med.  in  der  Stelle: 
Ergo  coUidi  inter  se  naves,  abstergerique  in\icem  remi  —  — 
coeperunt,  die  Wahrnehmung  der  Euphonie,  da  in  eben  diesem 
Kontexte  ahstergi  sicherlich  eine  ziemliche  Härte  sein  würde 
und  jedenfalls  hier  abstergeri  bequemer  fliesst.  Auf  ähnliche 
Art  ist  cire-dere  ein  i(i(pißiov^  das  je  nach  Umständen  lieber 
im  einen  oder  im  andern  Eleniente  sich  bewegt. 

Nach  allem  Bisherigen  wird  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dass  die  Yerba  3'  Konj.  in  Fällen,  wo  eine  Härte  entstehen 
würde,  in  die  2*'  Konj.,  die  der  4*'"  Konj.  aber  in  derlei  Fäl- 
len in  die  3**  hinüberspielen,  wie  sich  ja  überhaupt  die  Endun- 
gen — fom,  ies  und  — iho,  Uns  hier  nebeneinander  finden.  Im 
goldenen  Zeitalter  der  römischen  Sprache  waren  in  der  4*" 
Konj.  besonders  Formen,  wie  audibOf  hauribit  gar  nicht  selten: 
wobei  allerdings  in  den  verschiedenen  Personen  je  nach  Symphon. 
die  eine  und  andere  Art  der  Flexion  wechseln  musste;   wie 
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unbequem  müsste  (für  sich  allein  gesprochen)  exiam  sein  gegen 
exibo'y  und  wenn  audibo  für  sich  leichter  fliesst  als  atuliam,  so 
ist  es  bei  hmiriam  gerade  umgekehrt,  und  in  der  3^'  P.  audiei 
bequemer  als  audihiL  Wir  bilden  sonach,  mit  sorgfaltiger  Ab- 
wägung, nach  Symphonie,  z.  B.  in  der  3***  Konjug.: 

1)  Omnem  ahsterget  dolorem.  Yos  ahstergehitis  dolorem. 
Vgl  abstergi  omnem  dolorem  spero.  Omnem  abstergeri  spero 
dolorem. 

2)  Yix  unam  pemgehit  literam.    Yix  pmnget  literam. 

3)  Vocem  ioUeho  meam.    Vocem  tollet  suam. 

Es  hält  ungemein  schwer,  Beispiele  zu  finden,  wo  im 
Symphon.  die  3^  Konj.  zur  Endung  eho  neigt.  Anders  ist  es 
in  der  4*",  wo  häufig  ein  symphonischer  Wechsel  sich  bemer- 
ken lässt,  z.  B.: 

1]  Fabulam  audibo  (^audiet^^  Fabulas  audiam  \(_a$iidiet') i 
audibit  fabulas. 

2)  Hauribo  aquam.    Hauriam  (^haurient^   aquas.     Aquas 

hauribunt, 

Äntn.  ö.  Es  muss  hier  wohl  beachtet  werden,  von  welchem  Ein- 
fluss  überall  das  Tempo  der  Aussprache,  und  das  genaue  Einhalten  der 
alten  Prosodie  ist.  $.  73  fl.  Im  schnellen  Sprechen  wird  z.  B.  fabulam 
audiam  bequemer  sein  als  fabulam  audibo^  und  wer  z.  B.  aqua  sagt, 
und  das  lange  a  der  Endung  as  als  eine  Kürze  nimmt  und  kaum  hören 
lässt,  dem  ist  auch  äquäs  kaurient  leichter  als  äquäs  hauribunt.  Auf 
der  überhandgenommenen  Veränderung  der  Prosodie  und  dem  Vor- 
herrschen der  logischen  über  <  die  phonetische  Sprachanschauung  mag 
es  wol  auch  beruhen,  dass  die  im  Augusteischen  Zeitalter  gebräuchliche 
Konjugationsform  sich  fast  gänzlich  verlor.  Es  kommen  hier  schon  die 
geringsten  Unterschiede  der  Prosodie  in  Anschlag.  SS-  ^  —  ö»  Wir  wol- 
len hier  auch  die  phonetische  Abwechslung  des  Fut«  von  exire,  transire, 
auch  perire,  redire,  wie  wir  sie  in  der  Vulgata-Yersion  des  A.  und  N.  T. 
finden.  M.  vgl  Jes.  2,  3:  quia  de  Sion  exihit  lex,  49,  17:  a  te  exibunt. 
Sl,  4:  quia  lex  a  me  extet*  Mt  2,  6:  ex  te  enim  exiet  dux,  qui  etc. 
5,  26:  non  exies  inde,  donec  reddas  (Luc.  12,  59).  Apoc.  11,  5:  ignis 
exiet  de  ore  eorum,  vgl.  20,  7:  et  exibit  et  seducet.  Wie  unbequem, 
wenn  wir  da  eine  Art  der  Flexion  vertauschen  sollten  mit  der  andern! 
Ebenso  transire;  x.  B.  Mt  24,  35:  caelum  et  terra  transibunt.  2  Pet 
3,  10:  caeli  magno  impetu  transient.    Jen  49,  17:  omnis  qui  transibit 

per  eam.    Job  20,  8:  tranaiet  sicut  visio  nocturna. Aehnlich  im 

Perf.;  z.  B.  Jo.  5,  24:  Sed  transiit.  Act.  20,  25:  per  quos  transivi 
praedicans.  —  Zur  Zeit,  da  diese  Bibel -Version  entstand,  lebte  das 
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Lateinische  noch  im  Volke;  der  freie,  gefallige  Wechsel  der  Fleiion, 
der  daraus  hervorgieng,  mochte  in  der  heiligen  Sprache  eher  vor  der 
Einwirkung  der  spätem  Grammatiker,  die  in  den  klassischen  Schrift- 
stellern mehr  und  mehr  Gleichförmigkeit  und  Regelmässigkeit  erstreb- 
ten, bewahrt  bleiben. 

Anm.  6,  Als  ein  Hinüberspielen  der  3^"  in  die  4^  Konjag.  wird 
man  Formen  wie  cupio,  cupiebam  etc.  zu  betrachten  haben. 

G.     Supinum;  Part,  pass,  und  acL  fuL 

Von  dem  sehr  vietfachen  Farmenwechsel,  der  da  statt 
findet,  mögen  hier  noch  einige  Beispiele  stehen: 

1)  Res  implicata  est;  res  impUcita  erroribus  est.  Multis 
implicati  negotiis  sunt.  Res  multis  iiHpUcita  negotiis.  Quid  se 
impUcafuri  sunt. 

2)  Munus  praestatum  (mihi  praestitum)  est.  Jus  nobis  est 
praestilutn;  jura  nobis  sunt  praestita  (praestata  sunt),  Ille  jus 
praestatufus  est. 

3]  Atta  et  aucta  ingenia  sunt.    Ingenia  bouis  artibus  oHta. 

i)  Mulier  pässis  crinibus  lamentans.  Pässa  vela  sunt. 
Yela  pänsa  suut.  Pässis  manibus  orare.  Manibus  pänsis  orare. 
(Von  pati  -  pdssus-y  die  Stammsilbe  geschärft ,  nicht  gedehnt). 

Anm,  7.  Die  Endung  u  im  Sup.  ist  wol  auf  organischem  Wege 
als  Erweichung  des  o  entstanden,  und  wechselt  nach  Symph.  mit  letz- 
term  Vokal;  z.B.  maturato  opus  est,  opus  est  maturatu,  quid  opus  facto 
sit.  —  »Sicuti  etiam  Bl  Ciceroni  mollius  teretiusque  visum  in  quinta 
in  Yerrem,  fretu  scribere,  quam  freio:  perangustoy  inquit,  fretu  di^ 
vism^  Erat  enim  crassius  vetustiusque  perungusto  freto  dicere.  Itidem 
in  secunda,  simili  usus  modulamine  manifesto  peccatu^  inquit,  non 
peccato.ci    GelL  XUI^  20. 

Nach  allem  Bisherigen  wird  die  Annahme  wohl  begründet 
erscheinen,  dass  mit  Hülfe  einer  sorgfaltigen  phonetischen  Ab- 
wägung nach  der  gesammten  Analogie  der  bekannten  Verben 
auch  die  Flexion  der  unbekannten  (d.  h.  solcher,  für  deren 
Formation  im  Perf.  und  Supinum  es  zufällig  an  Belegstelleu 
fehlt)  zu  ermitteln,  und  sonach  eine  Lücke  der  grammatischen 
Kenntniss  auszufüllen  sein  wird.  Denn  der  Mangel  an  Beleg- 
stellen kann  doch  gewiss  kein  Beweis  sein,  dass  bei  diesen 
Verben  das  Perf.  und  Sup.  wirklich  gefehlt  habe,  was  ohnehin 
nicht  zu  glauben  ist    So  ergänzen  wir  unbedenklich  z«  B« 
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1)  Paveo}  paviiums. 

Ferveo'y  aqua  mox  fervitura. 

Arceo'j  arctum,  je  nach  Symphon.  arcifum, 

CaUeo'j  mox  artem  caUUurus. 

Sorbeoj  sorptum, 

Sileo^  causam  sileturus. 

Timeo;  iram  timiturus. 
2]  Aveo^  videre  avevity  avesH,  averunt;  aviturus. 

Calveo;  calpsi  (conniveo;  connipsi,  s.  oben);  calviiurus, 

Caneo;  canuij  camtum. 

Liveoj  Ihmiy  je  nach  Symphon.  Uvevmusy  Uvestis. 
3]  Aegresco'j  aegruiy  aegritum, 

Albesco^  albui;  aUntum, 

Integrasco'y  integravit  etc.,  vgL  muto  s=s  mutor,  auch  im  Perf. 

Pinguescoi  pmguevit,  pmguitum. 

Bei  diesen  Ergänzungsversuchen  ist  freilich  grosse  Vorsicht 
nöthig.  Um  diejenigen  Formen  zu  errathen,  welche  im  Leben 
der  Sprache  vorhanden  waren,  kann  es  als  Kontrole  nützlich 
sein ,  das  Sprachgefühl  in  verschiedenem  Kontext  zu  belauschen 
und  zu  diesem  Behuf  diejenige  Flexion,  die  am  weichsten 
erscheint,  durch  alle  Personen  des  Perf.  und  Plusq.  im  Indik. 
und  Konj.  hindurch  zu  konjugiren  Die  äussere  Aehnlichkeit 
der  Formen  darf  nicht  irre  führen;  wenn  paveo  pävi  bildet,  so 
folgt  nicht,  dass  aveo  ävi  bilden  müsse,  §§.  4  ff.,  vgl.  33.  Die 
fremden  Formen  aber,  die  uns  so  entstehen,  waren  gewiss  im 
Leben  des  Volkes,  das  die  Sprache  entwickelte,  nicht  fremd« 
wenn  sie  nur  mrkUch  organisch  und  (^im  Symphon.^  gehüdet 
dem  vorhandenen  lateinischen  Sprachschatze  homogen  sind.  Eine 
Aengstlichkeit  aber,  die  uns  von  allen  Versuchen  der  Art  ab- 
halten sollte,  wird  nicht  am  Orte  sein. 

§.    59. 

Fortsetzung. 

G.    Verschiedene    Konstruktion    nach    Symphonie. 

Die  lateinische  Sprache  hat  gar  viele  Bindewörter  und 
Adverbien,  in  deren  Gebrauch  je  nach  dem  Symphonismus  der 
lebendigen  Bede  ein  organischer  Wechsel  beobachtet  wird,  um 
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in  der  Sprache  auch  von  dieser  Seite  möglichst  alle  Härte  und 
Unbequemlichkeit  zu  vermitteln.  Ebenso  auch  im  Bau  der  Sätze, 
in  der  Wahl  von  Kasus,  Modus  u.  a.,  wo  dies  ohne  Eintrag 
fiür  das  logische  Moment  zulässig  ist.     Vgl.  S.  104 — 107.  • 

I.     Organischer    Wechsel   im    Gebrauch   der   Partikeln 

und  Adverbien.  * 

1)  Et,  que,  ac,  atque. 

2)  Et,  etiam,  quoque. 

3)  Aeque  ac  (atque),  juxta  ac,  perinde  ac,   pariter  ac,  vgl. 
nr.  18.;  seu,  sive. 

4)  At,    ast.  (tamen,    attamen);    sed,    autem,   vero,    verum 
(verumtamen). 

5)  Nam,  namque.  enim,  etenim. 

6)  Eo,  ideo,  idcirco. 

7)  Itaque,  igitur,  proinde,  proin,  hine. 

8]  Quare,  quamobrcm,  quam  ob  causam,  unde;  cur,  quare  etc. 
9]  Quod,  quoniam,  quia,  eo  quod,  quum,  cum. 
10]  Etsi,  tametsi,  etiamsi,  quamquam,  quam  vis,  licet;  quasi, 
tanquam. 

11)  Modo^  tantum,  tantummodo,  duntaxat,  solum ;  (ita  tantunf 
si,  nonnisi). 

12)  Modo,  dum,  dummodo. 

13)  Antequam,  priusquam;  postquam,  posteaquam,  ut. 

14)  Ut  ne,  ne,  quominus,  quin;  neve,  neu,  nee. 

15)  Nee,  neque,  non,  haud,  —  quoque  haud. 

16)  Nihil  aliud  quam,  nihil  (nil)  aliud  nisi;  quid  aliud  quam, 
qu.  a.  nisi. 

17)  nie  in  Verwebung  mit  quidem,  zu  setzen  oder  nicht  zu  setzen. 

18)  Cum,  tum;  tum,  tum;  et,  et;  ut,  ita. 

19)  Postea,  posthac,  post;  ante,  antea;  inde,  deinde;   dein- 
ceps;  statim,  extemplo,  confestim;  repente,  subito  etc. 

20)  Forte,  fortasse,  fortassis,  forsan,  forsitan;  fortuitu,  fortuito. 

Indem  hier  der  Sprachgeist  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von 
Mitteln  schuf  zur  Verknüpfang  der  Redetheile  und  Sätze,  wie 
zur  adverbialen  Nüancirung  derselben,   liegt  zum  Voraus  schon 


*  Konatruktion  im  weitern  Sinne. 
Wocher,    Allgem.  Phonolo^ie.  ^1 
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die  Yermuthung  nahe ,  dass  eben  auch  hierin  die  Möglichkeit 
gegeben  werden  sollte,  überall  die  weichste  und  gefailiggte.Laui- 
Yerwebung  zu  gewinnen.  Der  unbewusste  Drang,  dem  Gegetze 
der' Symphonie  zu  genügen,  nicht  etwa  logisches  Bedürfniss»  viel 
weniger  Zufall  ist  es,  was  solchen  Reichthum  der  Formen  hervorrief. 

Dass  aber  im  Gebrauche  derselben  nicht  Willkühr  ent- 
scheide und  auch  die  etwaige  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
(die,  wo  sie  auch  ursprünglich  statthaben  mochte,  im  Lauf 
der  Zeit  gar  leicht  sich  abschwächte  und  verloren  gieng,]  zur 
Erklärung  nicht  ausreiche,  .dass  vielmehr  in  dem  organischen 
Weben  der  Sprache  die  einfachen  Lautgesetze,  auf  deren  Wir- 
kung alle  Wortbildung  und  Flexion  und  der  so  vielfache  Wech- 
sel derselben  beruht,  auch  in  diesem  Gebiet  ihr  Recht  behaup- 
ten, mögen  nachfolgende  Beispiele  und  Andeutungen  nahe  legen. 
Ad  1) 

Eine  genauere  Beobachtung  lehrt,  dass  bei  den  besten  alten 
Schriftstellern  die  Wahl  der  Bindepartikeln  et,  ac  (^atque^f  gue, 
durch  Euphonie  bestimmt  wurde,  die  logischen  Regeln  aber, 
die  man  darüber  aufstellen  möchte,  stehen  selber  nicht  im 
Einklänge  mit  einander;  der  eine  Grammatiker  sagt  z.  B.,  bei 
ac,  atque,  wodurch  Gleichartiges  verbunden  werde,  finde  eine 
Steigerung  des  Hinzugefügten  statt;  et  verbinde  das  nicht  von 
Natur  Verbundene ;  que  verknüpfe  Dinge,  die  schon  durch  natür- 
liche Verhältnisse  verbunden  seien;  ein  anderer  stellt  die  An- 
sicht auf,  durch  et,  que  verbinde  man  Gleichartiges  (Homogenes) 
uiid  zwar  durch  et,  was  als  nothwendig  zusammengehöre,  durch 
que,  was  zufällig  zusammenkomme ;  durch  ac  und  atque  hinge- 
gen Ungleichartiges  (Heterogenes).  Es  wird  immer  die  Frage 
sein,  ob  man  nicht  allzu  leicht  etwas  hineinlege,  woran  die 
alten  Schriftsteller  ^ar  nicht  gedacht  haben?  —  Dazu  kommt 
noch  c|ie  Schwierigkeit,  dass  jede  Regel,  die  mau  aufstellen 
wollte,  falls  ein  Unterschied  der  Bedeutung  wirklich  stattfände, 
streng  allgemein  gültig  sein  müsste:  wie  wenig  dies  möglich, 
zeigen  schon  nachfolgende  Beispiele,*  wo  man  die  Aehnlichkeit 
der  zusammengestellten  Fälle  beachten  möge!  M.  vgl. 

1)  »Annum  quiete  et  otio  transiit.  — •  Idem  praeturae  tenor 
et  silentium.  — •  Ludos  et  inania  honoris  moderationis  atque 
abundantiae  duxit.« 
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2)  »Ubi  conventus  ac  judicia  poscerent,  gravis»  intentus. 
8ev«rus  ei  saepe  miaericors.  —  Tristitiam  ei  adrogautiiin  ei 
aTaritiam  exuerat.  —  Integritatem  mique  abstinentiam  ia  tanfi9 
viro  referre,  ii^iiria  virtutum  fiierit.« 

3)  »Yasto  aique  aperto  mari  pulsantur«  — *  -—  mare  pignw 
et  grave  navigantibus.  — •  immensum  ei  enorme  spatiam.« 

4)  >iOptünae  uxori  ei  püsaimae  filiae.  —  Fiiia  aigme  lu^rf 
superstitibus.  Id  filiae  quoque  uxori^tf^  praeceperiflid  [Ti^ 
Agr.)  Cum  conjuge  ac  liberis.  Sibi  ac  liberis.  ProseqUttnjkUT 
coDJuges  lihenque.    Lh. 

5)  Tac*  Annal.  I,  31.  »Qrto  ab  unaetvicesimaals  quin- 
imsque  initio  ei  tractis  prima  quoque  ac  vicesima  legionibus.« 
Tac.  Agric.  Cap.  37:  »Quintani  unaetricesimauifti^.  ^—  Pri- 
mam  ac  \icesimam  legiones.  —  Secundam  et  tertiamdecumaip 
et  sextam  decumam  legiones.«  Vgl.  ad  20), 

Wie  sind  schon  in  diesen  wenigen  Beispielen  die  Sinde- 
partikeln m  ganz  ähnlichen  Fällen  so  verschieden  angewendet! 
Versuchen  wir  da  willkührlich  oder  nach  einer  der  oben  erwähn- 
ten Regeln  etwas  zu  verändern,  so  wird  bald  die  entstehende 
Härte  fühlbar;  z.  B.  quiete  otio^^,  quiete  atque  C^c)  otio.  — 
Uebrigens  wird  vor  Vokalen  das  e  in  atque  meist  bequem  zu 
elidiren  sein. 

Anm,  i.  Dass  ac  der  gewöhnlichen  Annahme  entgegen  auch  vor 
Vokalen  zu  stehen  habe,  ist  aus  Inschriften  und  einzelnen  Stellen«  wo 
es  der  Komiption  des  Textes  entgieng,  zu  ersehen,  z.  B.  Tac,  de  orat.  4: 
Frequens  ac  adsidua  nobis  contentio.  Vgl.  Ramshom,  S.  515  f.,  wo  für 
die  Wahl  von  ac  und  atque  auch  das  Moment  der  Euphonie  qnerkauit 
ist;  »es  mögen  wohl  meist  euphonische  Gründe  entschieden  hab^en*« 
Wenn  aber  damit  auf  einen  adversativen  Satz  hingedeutet  werden  soll, 
so  bestätigen  dieses  die  von  R.  selbst  angeführten  Beispiele  nicht;  oder  was 
ist  adversativ  in  dem  Satze:  »animum  oc  cogitationem  tnam  avoca?«  — 
Für  die  Kritik  wird  zur  Herslellung  der  ächten  I^esart  (namentlich'  wo 
tK  verdrängt  worden)  die  phonetische  Abwägung  im  Kontext  der  leb«VH 
digen  Rede  von  Wichtigkeit  sein;  wie  hart  wäre  z.  B.  precanti  atque 
oranti  —  im  Vergleich  mit  p.  ac  orantL  So  geben  wir  z.  B.  auch  Cic, 
de  off.  I,  34  extr.  »Peregrini  autem  et  ineolae«  unbedenklich  zu,  statt 
P.  a.  atque  ine 

Anm,  9,  LMsst  sich  in  et  und  ac  und  que  nicht  die  ursprüngliche 
iaatverwandUcfaaft  erkennen?  S.  53.   YgL  den  Uebergang  von  t  nnd  k 

>n  nm  und  nmm,  Vf  ^    DI5">    t),    D3   ctc  .        .  i  ,  i  U 
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Ad  2^ 

Eine  sorgfältige  phonetische  Abwägung  lässt  wahrnehmen, 
dsss  auch  hier  die  bequeme  und  fliessende  Aussprache  es  ist, 
was  die  Wahl  entscheidet  Setzen  wir  z.  B.  aliam  quoque  tur- 
ftaiA;  a]ios  eüam  locos;  et  alter  consui-;  nam  et  hie  poterit: 
so  brächte  eine  Verwechselung  der  Partikeln  eine  merkbare 
Härte.  Die  von  Zumpt  angegebene  logische  Unterscheidung  will 
sich  oft  nicht  bestätigen.  S.  Lh.  U,  60.  III  27.  ex.  Vgl.  un- 
ten ad  1&) 

Ad  3) 

M.  vgl.  mit  Beobachtung  der  bequemen  Aussprache: 

1)  Summi  perinde  ac  infimi.  —  Summos  pariter  atque  iuGmos. 

2)  Virtutibus  aeque  ac  vitiis.  Virtutes  pariter  ac  vitia. 
Yitia  perinde  quam  virtutes. 

3)  Boni  aeque  ac  mali.    Bonos  juxta  ac  malos. 

Wohl  zu  beachten  ist  es,  wenn  vor  ac,  atque  ein  oder 
mehrere  Wörter  dazwischen  treten,  wodurch  die  Gliederung 
der  Laute  sich  ändert. 

Ad  4) 

1]  nie  vero  seit.  Verum  si  cogitet.  lUe  autem  cogitat.  At 
nemo  sentit.  Hoc  quidem  sciunt,  sed  reliqua  nesciuut  [cetera 
vero  ignorant). 

2)  Multi  cupiunt,  nee  tarnen  audet  quisquam.  Gupiunt 
quidem  plurimi,  verum  tarnen  vix  audent  pauci. 

3]  Ne  tarnen  fallar,  cavebo.  Jure  quidem  summo,  non 
tarnen  pari  humanitate.  Ingens  victoria»  quae  tarnen  (nicht 
quae  autem)  magno  constitit. 

Ad  6^  10) 
Dass  auch  die  verschiedenen  Kausalpartikeln  nach  dem 
Bedürfniss  der  Symphonie  gewählt  wurden»  ist  auf  dem  Wege 
phonetischer  Abwägung  überall  bei  den  alten  Schriftstellern 
wahrzunehmen:  nicht  Willkühr  ist  es  oder  Zufall  was  da  ent- 
schied, und  auch  die  logischen  Erklärungen  wollen  nicht  aus- 
reichen.   M.  vgl. 

1)  »Quod  emm  viriliter  — •  fit,  id  —  decorum  videtur.  — • 
Est  enkn  quiddam,  quod  deceat  *—  Nam  et  generale  quoddam 
decorum  etc.  —  Nam  et  ea,  quae  eximia  — -  videntur  (Gic.  de 
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off.  I,  20.)  - —  Nihil  enkn  tarn  angusti  animi  etc.  JKam  alteruai 
genus  etc.  Nam  si,  ut  in  fabulis  est  etc.  Etenim  si  in  eoa-^ 
conferrecc  etc.  Etenim  qui  ex  errore  imperitae  mulUtudinia 
pendet  etc.  (Gic).  .  ' 

2)  Sonoram,  dici  vix  potest,  quanta  sit  vis  in  utramque 
partem:  namque  et  incitat  languentes,  et  languefacit  iocitato« 
etc.  de.  —  Magno  illi  ea  cunctatio  stetit:  filium  namque  indra 
paucos  dies  amisit.  Liv.  yi  Namque  is  pollicitus  est  regi.«i  JL 
Nam  cum  etc.    Nam  Gyrum  etc. 

Anm,  3,  Ramshom  schliesst  die  versuchte  logische  Erklaning  mjl 
dem  sonderbaren  Zugeständniss:  »Scheinen  übrigens  diese  Pifftikedlii 
auch  bisweilen  mH  einander  verwechselt  y  so  bebt  dieses  ihren  Ibiter- 
schied,  der  schon  aus  namque  und  etenim  klar  ist  (?),  noch  nicht  auf.« 
S.  oben  über  et  und  que.  —  Versuchen  wir  es,  nur  wiillührlich  oder 
nach  etwaiger  logischen  Supposition  in  dieser  oder  jener  Stelle  eim 
Partikel  für  die  andere  zu  setzen,  so  macht  die  entstehende  Uftb^^oem- 
lichkeit  das  heimliche  Gesetz  fühlbar,  dem  wir  unbewusst  folgen.  — 
Ist  nam  nicht  eine  Abkürzung  von  enim?  S.  62. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Reihen  ton  Kau- 
sal- und  andern  Partikeln:  wofür  so  ausführliche  Belege  zu 
geben  wir  uns  fuglich  überheben  dürfen.  Die  logische  Erklä- 
rung (z.  B.  von  nr.  7,  bei  Ramshom  Seite  566)  scheint  auch 
hier  nicht  aiiszureichen.  Wollte  man  sagen,  »itaque  gebe  eine 
zufallige,  igitur  eine  vermöge  der  Denkgesetze  nothwendige 
Folge,«  ist  denn  nicht  z.  B.  in  der  Stelle  Cic.  de  off.  I,"  27 
auch  eine  Folge  der  letztern  Art,  obwohl  itaque  steht :  y)Itäqtie 

non  solum  in  hac  parte  honestatis quid  deceat,  appa-» 

ret.  Nam  et  ratione  uti.«  Vgl.  I,  19.  Wie  im  Uebrigen  auch 
das  logische  Moment,  in  Betracht  zu  kommen  habe,  namentlich 
bei  ergo,  ist  damit  nicht  in  Abrede  gestellt.  So  weit  es  di^ 
Deutlichkeit  erfordern  und  Missverständnissen  vorzubeugen  dien« 
lieh  sein  mag,  bemerken  wir  noch  Folgendes: 
Ad  9) 

Wir  glauben  wol,  dass  quoniam  aus  quodjam  entstanden 
ist  und  öfters  dazu  dient,  mit  einer  gewissen  Ermässigung  (fi^ist 
wie  siquidem,  quandoquidem)  subjektive  Gründe  anzuhetzen 
und  dann  mit  quia ,  quod  nicht  zu  vertauschen  wäre :  oft  abcc 
fällt  gewiss  dieser  Unterschied  hinweg  und  es  ist  zunächst  das 
phonetische  Moment,  was  auch  hier  die  Wahl  bestimmte ;  z.  B. 
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Nwi  i  lea  res  me  deterruit ,  qnominus  literas  ad  te  mitterem, 
quod  tu  nQ]Ios  ad  me  miseras^  sed  quia  nikUy  quod  scriberem. 
hl  fetiiig  maliB  reperiebam.  G.  Farn.  6,  22.  Wie  unbequem, 
wenn  wir  da  in  den  Kausalpartikelu  etwas  zu  ändern  versuch- 
ten 1  Ebenso  in  dem  Satze:  Me  vixisse  non  poenitet,  quomam 
Ha  yixi,  ut  non  firustra  me  natum  existimem.  Gio;  Sen.  23.-— 
Mit  gutem  Grunde  fasst  schon  Zumpt  die  Sache  einfacher  auf 
ak  Rämshom. 

Anm,  4.  Aehnliche  Bewandtniss  hat  es  wol  auch  mit  dem  Ge- 
iMriRiehe  von  non  qmod  und  non  guoy  wo  öfters  die  Godd.  abweichen, 
«nd  ich  glaube,  dass  die  Erklärung  hiernach  viel  einfacher  ist,  als  die 
von  kühner  gegebene  (zu  Cic.  Tusc  II,  26,  64.).  Sehr  bequem  ist  e.  R 
die  Lesart:  non  quo  fugiendus  sit  (populus),  für  non  quod  f.  s.  YgL: 
»fMm  quo  mea  quidem  intersit.  —  non  quo  probaret  non  quod  tuis 
rtftionibus  non  assentiar,  sed  quod  nuUis.  —  non  quod  doleant  animove 
suceumbant,  sed  quia  profundenda  voce  omne  corpus  intenditur.a 

Ad  U) 

,  In  ^i^unktiv- negativen  Absichtssätzen  kann  neve,  neu  je 
nach  Symphon.  mit  nee,  neque  wechseln.  In  dem  Satze :  »legem 
tulit.  ne  quis  anteactarum  rerum  accusaretur  neve  multaretur,« 
wäre  ßicbpn  neu  minder  bequem;  noch  mehr  wäre  dies  mit 
nee  oder  neque  der  Fall,  wenn  es  statt  neve  stehen  sollte. 
Umgekehrt  aber  kann  nee  fliessender  sein  als  neve  oder  neu, 
je  nachdem  der  Kontext  der  Laute  ist;  z.  B.  £Av,  U,  32: 
Conspirasse  inde,  ue  manus  ad  os  cibum  ferrent,  nee  os  acci- 
peret  datum., 

Ad  iS) 

'  '  Phonetisch  abgewogen  hat  freilich  haud  mehr  Intension 
und  darum  auch  ursprünglich  in  Fällen»  wo  es  für  non  gesetzt 
w^utde  (vgl.  haud  scio,  nescio),  stärkere  Bedeutung  (ss  gar  nicht) 
als  das  weichlautende  non:  allein  im  Kontext  der  lebendigen 
Bede  ändert  sich  das  oft  und  vielfältig  und  es  kann  hier  unbe-* 
quem  sein,  was  sonst  das  bequemste  und  fliessendste  ist.  Hier- 
auf beruht  es,  dass  stetig  in  gewissen  Yerbindungen  haud  oder 
non  gebraucht  wird  und  in  der  Wahl  der  einen  oder  andern 
Partikel  überhaupt  eine  feine  Wahrnehmung  der  Euphonie  wol 
nicht  tu  verkennen  ist    M.  vgl.: 
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MfF 


1)  Haud 


aecus. 

procul. 

dubie. 

unquam. 

uUus,  a,  um. 

quisquam. 


2)  Haud 


3)  Non 


raro^ 

ita. 
saue, 
sie. 

nunquam. 

nemo. 

aliter. 

nullus,  a,  um« 

4]  Haud  magis  cupio.  non  magis  hoc  cupio.  koc  non 
magiSi.cupfo.  Hoc  non  alias  factum.  Haud  alias  hoc  factum. 
Non;  ftati^  constat.   verum  haud  satis  constat.  Haud  ignanis  et(% 

Anm.  6,  Wie  mit  necy  neque  auch  quoque  haud  symphooißch  wech- 
seln kann,  sehen  wir  in  einem  Kontexte,  wie:  se  quoque  haud  defore, 
wo  gewiss  neque  sese  (oder  se)  defore  minder  leicht  fliesst.  Vgl.: 
Haud  scio  an  praestet.    nescio  an  melius  sit.    ac  nescio  an  praestet 

Ad  16^ 

Die  Annahme,  dass  auf  nikU  aliudf  non  aliter^  quid  aliud 
bei  guten  Schriftstellern  nur  nisi^  nicht  quam  folge,  ist  durch 
entgegenstehende  Belege  als  unbegründet  erwiesen:  es  wird 
vielmehr  mit  steter  Wahrnehmung  der  Symphonie  diese  oder 
jene  Partikel  gewählt;  m.  vgl.  hienach: 

1)  Sed  Video  plane,  nihil  aliud  agi,  nihil  actum  ab  initio, 
quam  ut  hunc  occideret.  Gic.  Att.  9,  5>  3.  Nihil  aliud  quam 
hoc  narrasse  fertur.  Liv.  H,  32.  Yirtus  est  nihil  aliud,  quam 
in  se  perfecta  et  ad  summum  perducta  natura.  Gic.  de  Leg.  L  8. 

2)  Erat  historia  nihil  aliud,  nisi  annalium  confectio.  Gic. 
Or.  n,  12.  (Quid  est  pietas  m«  voluntas  grata  in  parentes? 
Cic.  Plane.  33.)  Philosophia  —  —  quid  est  aliud,  msi^  ut  Plato 
ait,  donum,  ut  ego,  inventum  deorum?  Gic.  Tusc.  I,  26. 

Wie  unbequem,  wenn  wir  z.  B.  nihil  aliud y  quam  anna^ 
Uum  eonfeeüo  sprechen  sollten?  -»-  Eine  wirkliche  Verschieden- 
heit des  Sinnes  aber  zu  finden,  je  nachdem  nisi  oder  quam 
steht ,  wird  immerhin  schwer  sein.  Vgl.  Neue  Jahrbb.  f.  Pfallol, 
u.  Pädag.  XXIV.  2.  Heft  S.  217. 

Ad  17) 

Um  ein  gefälliges  Lautverhältniss  herzustellen,  dient  häufig 
bei  quidem  der  Gebrauch  von  ille-^  z.  B.  praecepta  traduntur 
itta  quidem^   ut  facimus  ipsi,   sed   etc.     Ludo   et  joco   uti  iUo 
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quidem  licet,  sed  etc.     Vgl.  joco  uti  quidem  licet,  was  minder 
bequem  ist. 

Ad  18^ 
Dass  die  von  neuern  Gelehrten  aufgestellten  logischen 
Unterscheidungen  (s.  Wehei^s  Uebungschule  f.  d.  lat  Styl,  Exe.  V), 
worin  selbst  auch  manches  Abweichende  ist,  nicht  so  streng 
gültig  seien,  lässt  sich  nach  dem  Bisherigen  wol  yermuthen; 
waltet  überall  ßonst  das  Gesetz  der  Euphonie,  so  wird  es  auch 
hier  walten,  wie  eine  längere  genaue  Beobachtung  von  diesem 
Standpunkt  es  auch  wirklich  bestätigt.  In  dem  Satze  z.  &  hoe  ium 
bonestum,  tum  maonme  dignum  est  sapiente,  würde,  wenn  wir  da 
cum  -  tum  setzen  wollten,  eine  Härte  entstehen  und  auch  et  -  et 
minder  bequem  sein.  Vgl.  Gic.  de  off.  I,  20:  tum  rtiptditate 
et  metu,  tum  etiam  aegritudine  etc.  Wie  aber  der  Laut  von 
tum^  mit  dem  von  cum  verglichen,  für  sich  schon  als  eine 
phonetische  Intension  erscheint,  so  dienen  eben  diese  Partikeln, 
cum*  tum y  wo  deren  Gebrauch  dem  Symphonismus  ssusagt,  auch 
zum  Ausdruck  der  Steigerung,  wie  tum* tum,  in  voranstehen- 
den Beispielen. 

AdJ9) 

Der  etwaige  Bedeutungsunterschied  konnte  auch  hier  mehr 
zurücktreten,  da  im  Kontext  der  Bede  der  Sinn  doch  deutlich 
sein  mochte  und  die  Sorgfalt  der  Schriftsteller  besonders  (die 
auf  Fortbildung  des  Sprachgebrauchs  gar  viel  Einfluss  übten) 
auf  gefällige  Kundung  der  Bede  gerichtet  war.  So  wäre  in 
dem  Satze:  Ule  statim  domum  revertit,  gewiss  extemph  flies- 
^ender  als  stattm,  letzteres  dagegen  bequemer,  wenn  wir  etwa 
sagen:  Omnes  statim  domos  reversi  sunt. 

Ad  20) 

M.  vgl.:  Gavendum,  ne  quid  temere  ac  fortuüu,  inconsi- 
derate  negligenterque  agamus.  Yolgus  multa  agit  temere  ac 
forhäto.  Haec  fartasse  causa  subest,  haec  autem  farsitan  sub- 
erat  causa.     S.  §.  56..  nr.  5.  tj) 

Antn»  6*.  Auf  ähnliche  Art  mögen  die  Adverbien:  maxime,  potissi- 
mum,  imprimis,  praecipue,  praesertim  (ante  omnia]  symphonischem 
Wechsel  unterliegen. 

Anm,  7,  Vergleicht  man  den  verschiedenen  Gebrauch  von  aliquist 
quispiamy  quisquam^  so  lässt  sich  glauben,  dass  diese  verschiedenen 
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Formen  unter  dem  Einfloss  des  Symphon.  der  Sprache  entstanden  sii 
und  auch  darnach  wechseln;  z.  B.  Sin  f«M  dicai;  »sin  sit  quispüm, 
qui  alUiuid  tribuat  voluptati;«  nee  dicet  qmUquam;  nee  posse  dici 
quidquam.  Si  iliud  dicat  quUpUmu  »hostibus  gratiam  habendam,  quod 
solitum  quidqmam  liberae  civitatis  fieret«  Wie  unbequem  wäre  nee 
aiiquis^  neque  aiiq.j  gegen  nee  quisquaml  —  Aehnlich  die  AWirzung 
Yon  aliquis;  Tgl.  >jut  si  qui  causam  acturus«  etc.,  »ut  si  qui  in  foro 
cantet,«  Cic.  de  off.  I,  40.  Dagegen  fliesst  in  anderm  Kontexte  quis 
bequemer,  z.  B.  si  quis  velit,  si  quis  dicat 

Alt».  8.  Die  Wirkung  der  Symphonie  ist  auch  darin  zu  beachten, 
ob  die  Wiederholung  der  Fräposs.  im  möglichen  Falle  statthabe  oder 
nicht;  z.  B.  ad  luxum  et  ad  voluptatem,  ad  luxuriam  et  voluptatem; 
a  civibus  et  peregrinis,  a  peregrinis  et  a  cinbus;  de  beneficientia  ac 
de  liberalitate  (Gic  de  off.  I,  14,  wo  die  Lesung  bestritten  ist);  de  cupi* 
ditate  et  metu  (et  de  metu  wäre  störend).  So  bestätigt  sich  auch  Cic« 
de  off.  I,  44  die  Lesart:  »a  doctoribus  atque  doctrina  instructi,«  und 
in,  21:  »a  Tantalo  et  Pelape  proditam,«  vgl.  die  Ed.  von  Beier.  — 
Aehnliche  Büeksicht  der  Euphonie  bestimmt  die  Wahl  von  ee  oder 
sese;  z.B.  homines,  qui  sese  Student  praestare.  ~  moderate  9e  gerunt; 
dort  wäre  se,  hier  gese  unbequem.  S.  unten,  4. 

IL    Einfluss  der  Symphonie  auf  Art   und   Weise    der 

Konstruktion, 


Zwar  boten  sich  uns  schon  §§.  35  —  43.  zahlreiche  Bei- 
spiele der  nach  Euphonie  und  insbesondre  nach  Symphonie 
wechselnden  Konstruktion:  doch  verdient  diese  Seite  des  Sprach- 
lebens noch  eine  weitere  phonologische  Betrachtung»  wodurch 
wir  zu  eigenen  Studien  und  Beobachtungen  einladen  möchten. 
Beispiele : 

/.    Kasuswechsel  im  Regimen. 

a)  Die  Partikel  clam  als  Präp.,  mit  Abi.,  Accus.,  sogar 
Genit.  und  Dat. ,  je  nach  Wohllaut  im  Kontext  der  Bede.  Vgl. : 
Glam  uxore  et  Glio;  clam  uxorem  fecit;  clam  uxore  faciet; 
clam  patri  fecit;  clam  patre  facit;  clam  patris  rapit. 

bj  Das  Yerbum  aestimare  mit  dem  Gen.  oder  Abi.  von 
magnum,  permagnum,  parvum,  nihilum.  Wie  bequem  ist  z.  B 
de.  Tusc.  HI,  4,  8:  der  Abi.  in  dem  Satze:  ista  gloriosa  «o- 
pientia  twn  magno  aestimanda!  und  c.  Verrem  lY,  7,  13: 
Quid?  tu  ista  permagno  aestimas?  Ebenso  z.  B.  in  dem 
Satze:  magno  Uli  aestimant  virum.  Vgl.  De  finib.  IV,  23  (62): 
quta  sitnonnihiio  aesiimandum^  neque  tarnen  pluris  [quam] 
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UMs  tUetur.  Wie  beqaem  dann  wieder  der  Genit»  wie  II,  17  (55): 
Magni  enkn  aestimabat  pectmktm. 

Anm,  9.  Bei  zweifelhaften  oder  abweichenden  Lesarten  wird  eine 
feine  phonetische  Abwägung  im  Kontext  einer  Stelle  wol  sehr  dienlich 
sein.  So  bestätigt  sich,  Gic.  de  finib.  DJ,  3  zu  Ende,  die  von  Görenz 
aufgenommene  Lesart:  y^isttsm  glariosatn  —  —  virtutem  non  magno 
aestimandam  putem,n  —  Warum  die  andern  nähern  Bestimmungen  des 
Schätzens  (tanti,  quanti,  pluris,  minoris,  maximi,  minimi  etc.)  nur  den 
Genit.  zulassen,  kann  hier,  wo  schon  ein  geringer  Lautunterschied  die 
Wirkung  der  Symphonie  afYicirt,  gar  nicht  auffallen;  ebensowenig  die 
Eigenheit,  dass  die  substantivischen  Bestimmungen,  z.  B.  quo  aestimat 
pretio^  nur  im  Abi  stehen.  S8-  ^5  ff.  —  Wie  bei  pXenus  (S.  173)  in 
manchen  Fällen  die  Wahl  des  Kasus  auch  von  der  Leichtigkeit  des 
Verständnisses  abhängen  m^g,  sehen  wir  z.  B.  Liv.  III,  29:  Gastris  — 
plenis  omnium  verum;  Kap.  43:  Invidiaea^a^  plena  castra  erant. 

2.     Wechsel  der  PronominaUen. 

Von  dem  hier  statthabenden  Wechsel  mögen  folgende  Bei- 
spiele hervorgehoben  werden: 

a)  Quid  und  quod^  bei  habeo»  scio,  non  habeo,  nescio. 
In  manchen  Fällen  ist  freilich  ein  logischer  Unterschied,  wor- 
nach  quid  oder  quod  zu  setzen:  es  wird  aber  nicht  überall 
solch  ein  Unterschied  mit  Sicherheit  zu  erkennen  sein,  wo  dann 
nach  Euphonie  zu  wählen  ist.  Dies  sehen  wir  besonders  in 
negativen  Sätzen ;  z.  B.  Gc.  pro  Sex.  Roscio  Am.  XV,  45 :  Sed 
usque  eo  quid  arguas  non  habes»  wo  die  Variante  quod  hat 

b^  AUqui  und  atiquis  in  Verbindung  mit  einem  Subst.; 
z.  B.  Dens  aliqui  viderit.  Semper  aUqui  terror  impendeat  Deus 
aUqui  requirat.  Aliqui  talis  error  (Gic.  Tusc.  IV,  16,  35  ed. 
Kühner).  Vgl.:  aliquis  error;  terror  aliquis  retinet;  terror  ofi- 
qui  subest.    Anm.  7  am  Ende. 

c^  Nemo  und  nullus^  die  im  Gebrauche  sich  gegenseitig 
ergänzen,  aber  mit  einem  Sübst.  -verbunden,  besonders  im  Nom. 
und  Accus,  wechseln  mögen ,  lassen  gerade  in  diesem  Wechsel 
die  etwa  sonst  sich  ergebende  Härte  vermeiden;  nicht  Wiilkühr 
oder  Zufall  darf  den  Gebrauch  bestimmen.  In  dem  Satze  z.  B.: 
adkuc  neminem  cognovi  poetam,  Cic.  Tusc.  V,  22,  63.  ergibt 
sich  bequemer  neminem  als  nullum ;  anders,  wenn  adhuc  nach- 
stände: nuUufh  adhuc  c.  p. 

Anm,  10,  Die  Annahme,  nemo  scriptor  sei  s.  v.  a.  nemo  scr., 
quMteunque  est;  also  anf  die  Qualität  bezüglich ;  nulius  scriptor  dagegen 
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aof  die  Qaantitiit  beiüglich,  s.  v.  a.  naHas  scn,  fuoiqiMi  mmi,  — 
will  mir  nicht  einleuchten;  es  ist  doch  schwer,  eine  solch  feine  Unter- 
scheidung überall  durchzuführen;  diese  müsste  dann  auch  in  den  sub- 
stantivischen Gebrauch  dieser  negativen  Pronomm.  eingeben,  wo  doch 
im  Genit  und  Abi.  nemo  nicht  üblich  ist,  z.  R.  nuüius  miseretur,  ne- 
nUni  parcit.  Vgl.  Kühner  zur  a.  St  Eher  könnte  man  dann  und  wann 
glauben,  nemo  scriptor  verneine  starker  als  nuUus  scr.:  dies  gibt  aber 
schon  der  Kontext    iljifli.  19, 

d)  Setzung  oder  Nichtsetzung  von  se  zum  Inf.,  wo  der 
Sism  es  gestattet,  bei  den  Verben  des  Wollens,  Strebens  und 
Verlangens.  Vgl.  CHe.  Tasc.  II,  24,  58  (ed.  Kühner):  si  sen- 
thint,  9e  mori  malont  —  De  CMC  L  19,  65:  principemqae  se 
esse  mavult  quam  yideri.  Es  dient  hier  merUich  den  Vi^(Ai-^ 
laut  zu  vermitteln.  In  manchen  Fällen  mag  es  auch  zur  Ver- 
stärkung des  Ausdrucks  dienen.    Vgl.  Anm.  8  zu  Ende. 

ilftM.  11.  Aehnlich  £9,  id  vor  dem  Relativ;  z.  B.  »Ei^o  id^  quod 
alii  rectum  opinantes,  aegritudini  se  solent  dedere,  id  hi  turpe  putan- 
tes,  aegritudinem  repnlerunt  Ohne  das  id  würde  g  in  Ergo  und  qttod 
hart  aufeinander  stossen.  Vgl.:  Ergo  isy  quisquis ^  is  est  sa- 
piens. —  Die  häufige  Auslassung  des  te  in  indirekter  Rede  (s.  Anm.  15 : 
»et  monerecc  statt  et  se  monere]  werden  wir  leicht  hiemach  begreifen. 
—  Die  von  Ramshom  S.  428  aufgestellte  Regel,  der  Gebrauch  des  Sub- 
jekts-Accus.  c  Inl  deute  eine  fehlende  oder  doch  vermisste  Eigenschaft 
an  (so  dass  z.  B.  Cato  esse,  quam  videri  se  hwittm  malebat,  kein  Lob 
für  Cato  wäre,  wie  y>e&sty  quam  videri,  bonus  malebatoc  SM,  Catfl.  54); 
diese  Regel  findet  schon  in  obigen  Beispielen  keineswegs  ihre  Bestäti- 
gung; m.  vgl.  noch  was  Ramshorn  auch  anfuhrt:  (Timoleon)  maluit  te 
diligi,  quam  metui.  Nep.  20,  3.  War  Timoleon  nicht  wirklich  geliebt  ? 
Was  geht  dieser  Stelle  bei  Nepos  unmittelbar  voran?! 

S.     Wechsel  in  Modus  und  Tempus. 

Die  BeacJitung  des  phonetischen  Moments  auch  in  dieser 
Beziehung  kann  uns  über  manche  Eigenthümlichkeiten  des  lat. 
Stils  die  einfachsten  Au£s»chlüsse  geben.    Beispiele: 

a)  Antequam,  priusquam. 
Ob  da  in  direkter  Rede  der  Indik.  oder  Konj.  stehe,  scheint 
viel  mehr  als  man  anzunehmen  gewohnt  ist,  Yon  Euphonie  und 
zunächst  von  den  leisen  Wirkungen  der  Symphonie  abzuhängen; 
wiewohl  auch  das  logische  Moment  und  die  mögliehe  Absicht 
einer  logisch --phonetischen  Intension  (im  Gebrauch  des  an  sich 
schwerem  Modus,  §.  32.)  zu  beachten  kommt    M.  vgl.: 
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Ok.  Epp.  ad  Farn.  YU,  14,  1:  dabo  operam»  ut  istuc  ve- 
tiiam  ante ,  quam  plane  ex  animo  tuo  effluo.  (Logisch  würde 
hier  ganz  gut  der  Konj.  stehen,  den  auch  eine  Lesart  gibt 
aber  es  wäre,  indem  ja  schon  drei  Wörter  auf  am  voraus- 
geben, ziemlich  misstönig,  und  überhaupt  auch  eilluo  im  Kon- 
text der  Stelle  bequemer.  Vgl.:  Istuc  veuient,  antequam  plane 
ex  animo  tuo  effluant'y  i.  veniam,  antequam  plane  effluam  ex 
animo  tuo.) 

Cic.  lY  in  Gatil.  10:  Nunc  antequam  ad  sententiam  redeo, 
de  me  pauca  dicam.  Wie  hart  wäre  da  redeam!  Anders  in 
der  dritten  Person,  wenn  es  hiesse:  Antequam  ad  sententiam 
redeat,  de  se  pauca  dicat  (dicet);  oder  sonst  in  anderm  Kon- 
text, wie  in  Or.  pro  P.  Sextio  YI,  15:  Sed  necesse  est,  ante- 
quam de  tribunatu  P.  Sextii  dicere  indpiam,   me  totum 

naufragium  exponere. 

Liv.  11,  40:  Sine,  priusquam  complexum  accipio^  sciam, 
ad  hostem ,  an  ad  filium  venerim.  — •  Ygl.  Cic,  pro  P.  Sextio  II 
(zu  Ende):  priusquam  docuero.    Pro  P.  Quintio  c.  26. 

Ebenso  mag  im  ErzäMungsstilf  sei  da  ein  bioser  Temporal- 
oder auch  ein  Kausalnexus,  dergestalt  die  Symphonie  obwalten, 
dass  es  schwer  sein  würde,  irgend  eine  vom  logischen  Gesichts- 
punkt allein  gefasste  Regel  ohne  Zwang  auf  alle  yorkommen- 
den  Fälle  anzuwenden.     Yergleichen  wir  z.  B.: 

Cic.  de  off.  III,  25,  94:  Atque  is  (currus),  antequam  row- 
stititf  ictu  fulminis  deflagravit.  Es  ist  da  nichts  Faktisches,  und 
doch  der  Indikativ !  Umgekehrt  Ldv,  I,  50 :  —  paulo  ante  quam 
sol  occideret,  venit.  —  lY,  17:  Nee  ante  in  campos  de^essi 
sunt,  quam  legiones  auxilio  Faliscorum  venerunL  Ygl.  IQ,  21,  1. 
Hier  Kausalnexus,  und  doch  der  Indik.!  Umgekehrt  III,  18 
(Ende) :  Prius  vicit  quam  sentiret,  Y,  33 :  ducentis  quippe  annis 
ante  quam  Giusium  oppugnarent  urbemque  Romam  caperent, 
in  Itaiiam  Galli  transcenderunt. 

Aehnlich  wechselt,  nach  Bequemlichkeit,  der  Modus  in 
Fällen,  wo  der  Hauptsatz  negativ  ist;  z.  B.  C  Nep.  Epam.  8 
extr*:  Neque  prius  bellare  distitit,  quam  Messene  constituta 
urbem  eorum  obsidione  clauM.  —  Themist.  8:  —  —  se.  in 
sacrarium  —  conjecit.  Inde  non  prius  egressus  est,  quam  rex 
eum   data  dextra  in  fidem  reciperet,  —    Curt.  YHI,    10:    Noii 
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tamen  ante  se  reccpit  iu  castra,  quam  cuncta  prowpexü  et  qiMe 
fieri  yellet  edixü.  In  letzterm  Falle  war  freilich  eine  einfache 
Thatsache  zu  bezeichnen,  wozu  der  Indik.  passt:  aber  es  steht 
auch  in  ähnlichen  Fällen  der  Konj. 

Anm.  19»  Wird  uns  —  bi^  auf  das  fragliche  Verbum  —  der  ganze 
Kontext  einer  Stelle  vorgelegt,  so  kann  ein  feines,  geübtes  Sprachgeiiihl 
meist  unschwer  den  Modus  desselben  erralhen.  ->  Da  immer  der  Kon- 
text bald  erkennen  last,  in  welcher  Bedeutung  der  abhängige  Satz  mit 
ante-  oder  priusquam  genommen  ist,  ohne  dass  das  Verstandniss  gerade 
Tom  Modus  abhängig  wäre:  so  ist  überhaupt  wol  zu  glauben,  dass  die 
alten  klassischen  SduriftsleUer  hier  in  der  Wahl  des  Modus  nicht  ängst- 
lich waren,  und  sich  da,  wo  einige  Härte  entstehen  wollte,  wie  wir 
dies  in  unzähligen  Fällen  auch  sonst  beobachten,  von  Euphonie  bestim- 
men Hessen.  Im  Uebrigen  bestreiten  wir  das  Gewicht  des  logischen 
Moments  für  gewisse  Fälle  keineswegs;  wie  z.  B.  Liv,  Hl,  26,  4.  36,  1. 
IV,  39,  9. 

b)  uty  nach  tantus,  tantum  u.  dgl.,  mit  Impf,  oder  Perf. 
lAv.  II,  20  ex.:   Tantus  ardor  fuit,  ut  Bomaui  castra  co- 

perent.  (Logisch  möchte  ebensowohl  ceperint  stehen ,  da  es  eine 
einfache  Thatsache,  nicht  etwas  Zuständliches  oder  Ausdauern- 
des ist,  wo  freilich  sonst  das  Impf,  erfordert  wäre.)  Ib.:  — 
tanto  vi  majore ,  —  —  ut  —  —  per  latus  occiderit  Mamilium, 
et  ipse  • — •  • — •  inter  primam  curationem  exspiraverit.  III ,  33 : 
adeoque  novum  sibi  Ingenium  induerat,  ut  piebicola  repente 
omnisque  aurae  popularis  captator  evaderet,  pro  truci  etc.  — 
Vgl.:  Tanta  fuit  hostium  vis,  ut  vix  iu  urbem  evadereni  (ut 
vix  evaserint  in  urbem);  auch  zwei  Stellen  Liv.  V,  28.  Bei 
Pass.  oder  Deponn.  ist  wol  meistens  das  Impf,  das  Bequemere, 
z.  B.  »Tantum  abfuerunt,  ut  periurbarentum  etc. 

c)  HBf  mit  Imperat.  oder  Konj. 

M.  vgl.:  Ne  dubites,  hanc  subesse  causam.  Ne  dubitate  etc. 
Ne  fac  periculum.  Ne  facite  periculum.  Ne  faciaa,  quod  te 
poeniteat.  Ne  aliam  quaere  caussam.  Ne  aliam  caussam  quae" 
ratis.    Ne  caussam  quaerite  aliam. 

4.    Setzung  von  Partikeln. 

a)  Ob  eine  zwei  oder  mehrere  Bedeglieder  verknüpfende 
Präpoe.  je  wiederholt  werde  oder  nicht,  ist  wol  Yorzüglich 
durch  Euphonie  bedingt,  wie  diese  im  betr.  Kontexte  sich 
wgibt;  z.  B.  Gic.  de  Leg.  II,  1,2:  pauUo  ante  de  lege  et  de 


334    !!•  Abth.  II«  Ahschn.  IL  Kap. :  Euphon.  VenDitÜg.  in  Flex.  v.  Konstr. 

jure  disserens.  Vgl:  de  lege  et  jure  disceptat  de  lege  et  de 
jure  monitus.  S.  Anm.  8.  und  Beter  zu  Cic.  de  ofil  l,  14,  42. 
by  Gleicherweise  mag  bei  aeeedU  das  eine  Mal  durch  vi, 
das  andre  Mal  durch  quod  eine  bequemes  Kedegefug  zu  ver* 
mittein  sein.  Wie  leicht  fliesst  ui  z.  B.  Oie.  Tusc.  l  19 :  Acce» 
dit,  ut  eo  facilius  animus  evadat  ex  hoc  a^re.  —  Vgl:  Accedit. 
quod  animus  eo  fac.  ev.  etc.  Die  von  Kühner  z.  d.  St.  aufge- 
nommene Unterscheidung,  quod  gehe  auf  etwas  Wirkliches»  ut 
auf  etwas  Vorgestelltes,  will  sich  schon  hier  nicht  bestätigen; 
noch  weniger  in  Fällen,  wie  de  Senect  6:  aecedebai  eiiam,  ui 
caecus  esset 

5,    Statthaben  öder  Nichtstatthaben  der  Attraktion. 

Die  Attraktion ,  wodurch  sehr  oft  der  Wohllaut  des  Rede- 
geCüigs  herzustellen  ist,  finden  wir  namentlich  in  Fällen,  wo 
das  Gerundium  ins  Gerundiv  übergehen  kann.  Nach  allem  Bis- 
herigen lässt  sich  denken,  dass  dieser  Uebergang  durch  Symphon. 
bedingt  ist.  M.  vgl.  Cüc.  de  Senect.  2,  6:  (viam)  quam  nobis 
quoque  ingrediendum  sit:  was  der  Symphonie  besser  zusagt, 
als  wenn  es  hiesse :  quae  nobis  quoque  mgredienda  sit.     So  will 

auch  Liv.  XXX,  13»  9:  haec animum  dederunt  m  ößo- 

quendo  victorem  die  Lesart  rictorem  sich  besser  fügen,  als  die 
mit  dem  Abi.  Victore.  Umgekehrt,  wenn  die  Wortfolge  sich 
änderte,  wäre  freilich  keine  Wahl:  in  victore  alloquendo.  §.  39a. 

Anm,  13.  Hiernach  wird  man  auch  seltene  FäUe ,  wie  Cic.  de  off. 
I,  40  (»non  hanc  quam  interpretamur«  — ]  zu  erklären  haben.  Vgl.: 
nStudio  sapientiae,  quae  philosophia  dicitur.«  y^animal  hoc  providum  — 
quem  vocamus  hominem.«    »sauciis  quibus  poterat  ductis  seciim.« 

6>    RelaUvsät%e   in  indirekter  Rede  im  Acc.  c.  Inf.  oder  nicht. 

So  finden  wir  z.  B.  in  der  Stelle  bei  C.  Nep.  Milt  3.  nach 
den  Worten:  quod  DmrH  regno  ipsorum  niteretur  dominatio: 
den  Satz  angefügt:  quo  extincto^  ipsos  potestate  expulsos 
civibus  suis  poenas  daturos}  was  merklich  fliessender  ist,  als 
wenn  es  heissen  würde:  quo  ext.  ipsi  p.  expulsi  c.  s.  p. 
daturi  essent.  — -  Tgl.:  Agi  de  gravissimis  legibus;  quae 
non  violentur  impune.  De  legibus  actum  gravissimis ;  quas  jam 
impune  violari  posse.  —  Die  folos  logische  Erklärung  der  Sache, 
wornach   demonstrativ  gefasste  Relativsätze  den  Accus,  c.  Infin. 
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zuliessen,  seheint  nicht  zu  genügen;  woher  die  besondere  Fas* 
sung,  die  der  logischen  Natur  des  Relativs  nicht  sehr  gemäss 
ist?  Wie  sogar  der  Endik.  stehen  mag,  s.  Lh.  IDl,  71. 

itnm.  i4.  Bei  der  Wahl  des  Tempus  in  indirekter  Rede  wird  es 
vielfaltig  ebenso  auf  die  innige  phonetische  Wechselwirkung  der  leben- 
digen Rede  ankommen;  z.  B.  Caes.  de  B.  G.  II;  42:  »commissum  acce* 
perityii  bequemer  zu  sprechen  und  gefälliger  als  etwa :  commissum  acce- 
pisset    Aehnlich  der  oftmalige  Gebrauch  des  Präs.  statt  des  Impf.,  wie 

z.  B.  Liv.  III,  16 :  Non  ita  se  invidiam  pertimuissef  ut  nihil spei 

haöeat  ^  —  et  monere,  ne  inUtentttr^  quos  oderint. 


Demnach  wird  es  überall  gerathen  sein,  in  dem  irgend 
vom  Sprachgebrauche  gegebenen  mannigfaltigen  Wechsel  der 
Konstruktion,  und  \orzüglich  in  alle  dem  auch,  was  man  in 
der  »Syntaxis  ornatacc  abzuhandeln  pflegt,  das  phonetische  Mo- 
ment nicht  unbeachtet  zu  lassen,  wofür  im  Verlaufe  der  Pho- 
nologie  noch  weitere  Gründe  sich  ergeben  werden.  Vgl.  §.  66., 
auch  §.  25.  Anm.  2  am  Ende.  —  Handy  Lehrb.  des  lat.  Stils, 
2.  Aufl.  S.  453—465. 

§.    60. 

Organischer  Formenwechsel  im  Italienischen. 

Schien  es  passend,  das  Lateinische  in  §§.  56  —  59.  mit 
einiger  Ausführlichkeit  zu  behandeln,  so  lassen  (nach  §.  38.) 
die  hier  gewonnenen  Ergebnisse  von  dem  organischen  Weben 
des  Sprachgeistes  in  dem  lautlichen  Element  für  die  neuern 
Sprachen  schon  eine  kürzere  Besprechung  genügen;  und  dies 
um  so  mißhr ,  als  wir  auf  die  besonders  ,§.  37.  gegebenen  Bei- 
spiele des  Formenwechsels  aus  diesen  Sprachen  uns  beziehen 
können.  Da  immer  die  Art  der  Aussprache  (in  Ansehung  des 
Tempo  sowohl  als  der  Lautnüancen)  von  Wichtigkeit  ist,  so 
kommen  uns  hier  einige  Vortheile  zu  Statten,  die  in  Abhand- 
lung der  alten  Sprachen  vermisst  werden;  die  Gewohnheit  ist 
leicht  mächtiger  als  alle  Regeln  über  alte  Aussprache.  Wir 
betrachten  zunächst  das  Italienische, 

Die  Lieblichkeit  und  Feinheit  dieser  Sprache,  wie  deren 
leichte  und  rasche  Bewegung  (§.  75.).  bringt  eine  grosse  Man- 
Qig(aUi(^eit  organischen  Wechsels  mit  sicL    Beispiele: 
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L     Doppelformen  in  der    Wortbildung. 

Diese  sind  hier  besonders  zahlreich,  a)  Während  das  e 
der  lat  Muttersprache  in  gar  vielen  Wörtern  stetig  in  t  umge- 
lautet ist  (§.  75.,  2.  lit.  ß),  z.  B.  la  dinegazione,  dimostrare, 
diportare,  rimanere,  rimandare,  rispettare,  ristorare;  in  man- 
chen aber  auch  sich  erhielt,  selbst  bei  gleichem  Wortstamme 
abweichend,  wie  neben  dirivazione,  rispetto,  —  il  derivo,  res- 
pettivo  (der  feinsten  Wahrnehmung  der  in  lebendiger  Rede  sich 
ergebenden  Symphonie  gemäss):  so  begegnen  uns  eine  Menge 
flüssig  gebliebene  Formen,  die,  wie  nach  allen  Ergebnissen  der 
Phonologie  anzunehmen,  im  speciellen  Falle  immer  demselben 
Lautgesetze  folgen  mögen  und  mit  allem  Uebrigen,  was  wir 
noch  weiter  hin  beobachten,  treflFlich  geeignet  sind,  Wohllaut 
und  Geschmeidigkeit  der  Sprache  zu  vermitteln.  Wie  sollte 
man  sonst  diese  Unzahl  von  Doppelformen^  und  warum  manche 
derselt)en  bald  mehr  zu  e,  bald  mehr  zu  i  neigen,  begreifen 
köimen?  Wie  gefällig  ist  der  Wechsel,  wenn  wir  sagen:  Perchi 
tu  ritardi?  Non  vi  retardo.  lo  lo  ritardo}  ho  ritardato,  hanretaf" 
dato  la  cosa  ed  ancora  ritardano.  Es  sind  da  freilich  leise  Unter- 
schiede des  Wohllauts:  aber  welche  fortwährende  Uebung  des 
Sprachgefühls  ist  in  einem  solchen  Idiom!  —  b)  Weit  seltener 
sind  die  Fälle,  wo  u  mit  o  wechselt:  womit  es  übrigens  ana- 
loge Bewandtniss  haben  muss;  z.  B.  una  cosa  nuova  e  singth 
lare;  una  causa  nova  e  singulare,  il  nuovo  anno}  i  novi 
anni.  il  giovanetto  si  tiene  in  ubbidienza^  —  si  teneva  tri 
öbbedienza'j  un  giovine  ufficioso  vi  piace;  una  giovanetta 
oficiosa  non  dispiace;  rimangono  inuffizio;  aman  Vofido.  — 
Vgl.:  ü  giovane'y  questo  giovine^  un  giovine  etc. 

Anm.  i.  Diese  Beweglichkeit  des  Yokalbestands  im  Italienischen 
hat  einige  Aehnlichkeit  mit  der  im  Hebräischen  zu  beobachtenden 
Wandelbarkeit  desselben.  —  Wie  dort  häufig  der  euphonische  Wechsel 
des  Dagesch,  so  hier  auch  in  manchen  Fällen  das  Statthaben  oder 
Nichlstatthaben  der  Silbenschärfung,  je  nach  Symphonie,  wie  obediente 
oder  obbediente^  uffizio  oder  uflcio  etc.  —  Und  was  wir  in  dieser  leben- 
den Sprache  finden,  mag  als  Bestätigung  dienen  für  die  Ergebnisse  der 
Yorangehenden  %^.,  dass  auch  im  Lateinischen,  zur  Zeit  da  es  noch  im  Volke 
lebte,  eine  ähnliche  Wechselwirkung  der  Laute  unwillkührlich  hervortrat. 

Wir  wollen  hier  noch  e)  auf  den  Wohllaut  aufmerksam 
machen,  womach  die  Präposs.  in,  con,  per  zum  Theil  ungleich 
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mit  dem  Artikel  Terschmelzen.  Es  ist  offeabar  Wirkung  der 
Symphonie,  dass  z.  B.  m  il,  per  il,  con  ii,  in  nelj  pely  col 
zerfliessen,  wie  im  PI.  neiy  coi,  pei  erscheint,  und  doch  nicht 
peUo,  pellap  pelT,  wie  ndlo,  collo  etc.  sich  bildet,  sondern  per 
lo,  per  la,  per  f ;  im  PI.  vor  gü  zwar  pegU,  aber  per  le,  nicht 
peüe.  Wie  bequem  fliesst  z.  B.  ho  preso  per  le  mani,  gegen 
A.  p.  peile  numi. 

Anm.  9.    Aehnlich  wechselt  das  Pron.  dritter  Pers.  Sg.  m.   in  der 
Form;  Tgl.:  ei  vive  lungo  tempo.    egli  ha  fatto  la  cosa. 

II.     Flexiof^s  Wechsel. 

I)  Die  Deklination.  Wir  wollen  nur  wenige  Fälle  erwäh- 
nen, da  wir  auch  schon  §.  26  a.,  Anm.  4.  die  Sache  berührt 
haben,  a)  Die  communia,  wie  carcere^  cenere,  eco,  folgore, 
funey  lepre,  fönte,  fronte ,  fine,  gregge,  serpe,  trave,  folgen 
im  Genus  wol  nicht  dem  Zufall  oder  Belieben,  sondern  unwill- 
kührlich  sucht  man  der  Symphonie  des  Kontextes  zu  genügen; 
z.  B.  chi  ama  il  carcere  ?  chi  non  teme  le  carceri  ?  —  b^  Dass 
einige  Wörter  auf  co,  go,  und  alle  Fem.  auf  ga,  im  PI.  resp. 
ch  oder  gh  erhalten,  liegt  schon  in  §.  27.  lit.  c);  es  ist  z.  B 
gU  archi,  gU  atomachi^  ganz  dem  Symphonismus  gemäss  und 
merklich  bequemer  als  gli  ard  etc.  Vgl.:  ü  vico,  i  vichi;  il 
medicoj  i  medici.  Bei  manchen  Wörtern  aber  blieb  die  Art  der 
Flexion  dem  Sprachgefühl  überlassen,  das  je  nach  Symphon. 
unwillkührlich  bestimmt  wird.  Vgl.:  molti  teologi  lo  credono; 
alcuni  teologhi  lo  er.  I  fisichi  ci  dicono;  cio^  il  metodo  di 
molti  fisicif  dei  fieici. 

Anm,  3.  £ine  feine  Wahrnehmung  des  Symph.  zeigt  sich  in  der 
Bildung  der  konjunktiven  (d.  h.  nicht  aliein  für  sich  stehenden)  Prono- 
minen  im  Dat  und  Acc,  wo  deren  zwei,  oder  wo  sie  mit  den  Partikeln 
ci,  vi,  ne  zusammentreffen.  Der  Wechsel  der  Wortstellung,  die  dem- 
selben Gesetze  folgt  ($.65.),  muss  da  von  besonderm  Einflüsse  sein. 
M.  vgl.:  Che  gli  si  fa;  la  cosa  se  gli  fece.  lo  me  H  rendo;  mi  vi 
rendo;  me  ne  rendo.  Ve  lo  prometto;  vi  si  dice,  mt  si  dice.  —  Non 
lo  vedo;  adesso  il  vedo  ft*  =  ^o) ;  ve  H  dico;  no  U  Cnoö  fece.  lo  tl 
«7t  dirö.  Ig  le  vi  donerö  (f.  ve  le).  Fomasari  in  seiner  ital.  Gr.  §.  198. 
meint  freilich,  die  alten  Klassiker  (wie  Boccacio),  welche  in  diesem 
Punkte  »viel  Willktihrliches  zeisten,«  seien  da  nicht  nachzuahmen: 
doch  erkennt  er  auch  §.  196.  das  Moment  des  Wohllauts.  Man  wird 
den  alten  Klassikern  gewiss  nicht  mechanisch  nachahmen  dürfen,  wohl 
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§.    61. 

Organischer  Formenwechsel  im  Französischen. 
Zwar  ist  hier  schon  viel  mehr  Gebundenheit  als  im  Ital.: 
doch  fehlt  es  auch  nicht  an  mannigfachem  Wechsel,  wovon 
§.  37.  bereits  viele  Beispiele  gibt.  Wir  wollen,  mit  sorgfältiger 
Abwägung  der  Symphonie  im  Kontext  der  Bede,  noch  folgende 
Beispiele  solchen  Wechsels  betrachten. 

L    Aussprache. 

Bei  der  innigen  Wechselwirkung  der  Laute  sowohl  in  der 
Verwebung  des  Satzes  als  im  einzelnen  Worte,  welches  freilich 
nur  als  lebendiges  Glied  des  Satzes  zu  begreifen  ist  (§§.  6 — 9., 
12  ff.,  45  ff.),  lässt  sich  denken,  dass  überall  die  französische 
Aussprache  in  ihrer  leicht  schwebenden  Beweglichkeit  ihre  in 
dem  eigenthümlichen  Entwicklungsgang  liegende  organische  Be- 
gründung hat,  §.  76.,  und  nicht  auf  Zufall  und  Willkühr  nur 
beruht.  Belauschen  wir  im  Einzelnen  die  Feinheit  des  Sprach- 
gefühls, welche  in  der  Festsetzung  einer  bestimmten  Art  der 
Aussprache,  der  Konsonanten  wie  der  Vokale,  wahrzunehmen: 
so  wird  die  heimliche  Wirkung  der  Lautgesetze,  besonders  der 
Symphonie,  sogleich  uns  fühlbar,  wenn  wir*s  versuchen  irgend 
abzuweichen  und  die  Ordnung  umzukehren;  und  es  erklärt  sich 
damit  einfach,  wornach  ein  rationelles  Studium  fragen  wird, 
warum  doch  in  ganz  ähnlichen  Fällen  eine  Verschiedenheit  der 
Aussprache?  Vgl.  §.  52.,  Anm.  4.;  auch  z.  B.  den  Unterschied 
des  Nasallauts  in  tient^  vtent,  rien,  und  Orient ,  paiient  u.  a. 
(fast  wie  oriant  etc.)  —  Dass  im  Kontext  vor  Vokalen  gewisse 
Konss.  am  Wortende  lautbar  werden,  und  dass  hiebei  auch 
die  Art  des  Vortrags  (ob  es  die  Flüchtigkeit  und 'Beweglichkeit 
des  Gesprächs,  oder  der  rhetorisch  gehaltene,  vollere  Bedeton 
ist,  §.  5,)  von  Einfluss  sein  muss,  ist  im  Symphonismus  der 
Laute  wohl  begreiflich;  so  -z.  B.  ändert  sich  die  Aussprache 
des  r  als  Endung  des  Inf.  nach  diesen  Momenten;  auch  die  des 
8  der  Endungen  in  vielen  Fällen  etc.  —  Eigene  Beachtung  ver- 
dient aber  an  diesem  Ort  die,  freilich  nur  der  leisem  Wahr- 
nehmung merkbare,  Verschiedenheit  in  Betonung  schwacher 
pronominaler  Redetheile,  wo  deren  zwei  oder  mehrere  zumal 
an's  Verbum  sich  anlehnen.    M.  vgl: 
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1)  Je  te  le  dis.  on  me  ie  donne. 
il  me  le  dit.                                       on  se  le  dit 

".'"^'*|demande.  on  ro«.  le  prend. 

si  je  le    t  on  voos  ie  rend. 

2)  Si  je  le  devois  faire.  4)  On  ne  me  le  dit  pas. 

si  je  Ie  devois  dlre.  on  ne  me  Ie  donne  pas. 

si  je  le  disois.  on  ne  vous  le  rend  pas. 

si  je  ie  faisois.  5)  On  me  ie  veut  \ 

3)  On  me  le  dit  on  me  le  peut  |  ^  . 
on  me  le  fall.                                   on  me  le  pourra       l 
on  fe  le  fais.                                    on  ne  me  le  pourra  ) 

Bald  erhält  das  eine,  bald  das  andre  der  schwachtonigen 
Wörtchen  ein  leises  UebergeTiricht;  je  nach  symphonischer  Wir- 
kung, durch  welche  ein  feiues  Sprachgefühl  unwillkührlich  be- 
stimmt wird.  Eine  Kegel  lässt  sich  da  nicht  geben,  und  es 
bedarf  auch  deren  nicht,  wenn  wir  das  hier  waltende  Lautgesetz 
erkennen  und  beachten. 

Anm,  i.  Aehnlich  bei  en  und  ne  im  Yerhältniss  zu  den  Pronomi- 
nalien ;  z.  B.  Je  ne  dis  pas.  Ne  me  dites  pas ;  ne  m'en  dites  pas.  U 
ne  s'en  souvient  point.  li  ne  dit  pas  ce  qu't7  en  pense,  —  Bei  einer 
starken  und  vollen  Aussprache  kann  sich  leicht  die  Betonung  ändern; 
m.  vgl«:  Je  ne  dis  pas*  On  me  le  fait  (nr.  3].  Ueber  die  organische 
Begründung  der  zwar  bestimmten,  aber  auch  wechselnden  Aufeinander- 
folge s.  $.  65. 

Anm.  9,  Wir  berühren  hier  den  Gebrauch  von  on  oder  i^ony  je 
nach  Euphonie;  z.  B.  On  croit  cela,  et  on  dit  que  etc.  On  n'en  croit 
rien  et  Von  dit  etc.    Ah!  Von  sait  bien  ce  que  c'est!    Ah!  on  le  sait 

bien.    Si  Von  peut. Die  logische  Unterscheidung  der  Präposs.  en 

und  dans  ist  bekannt :  für  manche  Fälle  scheint  aber  auch  das  phone- 
tische Moment  die  Wahl  zu  bestimmen;  namentlich  will  meist  vor  dem 
bestimmten  Artikel  en  minder  bequem  sein,  so  dass  ein  phonetisches 
Bedürfniss  sein  mochte,  noch  eine  andre  Präp.  hiefür  zu  gestalten; 
leicht  fliesst:  en  effet,  en  6tat;  während  dans  Teffet,  dans  Fetat,  dans 
la  ville,  dans  les  villes  u.  s.  f.  lieber  mit  dans  zu  sprechen  ist.  Vgl.: 
en  maison  (quelconque) ;  und  dans  la  maison  (in  dem  bestimmten  Hause) ; 
en  sa  maison,  dans  ma  maison;  en  ce  cas,  dans  un  tel  cas,  en  tel  cas. 
Schwerlich  wird  man  aber  beliebig  die  eine  oder  andre  Präp.  setzen 
dürfen ;  es  kommt  auf  den  Kontext  an ;  z.  B.  il  Ie  peut  esperer  dans 
r^tat  oü  il  est;  en  ce  cas  et  en  Tetat  oü  il  est,  et  en  mille  occasions; 
on  esp^re  tout  en  cet  äge;  qui  n'esp^re  pas  dans  cet  dge;  dans  mon 
äge,  en  son  äge  on  espere.  In  andern  Fällen  mag  dans  (aus  de  intusy 
de  in  entstanden)  als  phonetisch -logische  Intension  immerhin  von  en 
unterschieden  bleiben;    z.  B.  en  l'honneur  d'un  tel, (in  honorem);   en 
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huit  jours  (octo  diebus,  per  dies  octo),  dan8  huit  jours  (octavo  abhinc 
die,  nach  8  Tagen). 

II.     FlexionswechseL 

Begannt  ist,  wie  au,  ou  in  gewissen  Adj.  vor  Vokalen  in 
ihre  ursprüngliche  Bildung  mit  /  umlautet,  z.  B.  nouvel  an,  un 
bei  arbre.  Indess  ist  die  Nominalflexion  im  Ganzen  sehr  gebun- 
den. Es  bedarf  der  Bemerkung  nicht,  dass  nach  §.  27.  alles 
Eigenthümliche,  resp.  Abweichende  (Anomale)  der  franz.  Dekl. 
phonetisch  zu  begreifen  ist,  namentlich  die  Form  des  Theilungs- 
artikels  vor  einem  dem  Subst.  Toranstehenden  Adj.;  warum 
nicht  du  bon  vm,  des  bon  pins,  sondern,  was  logisch  allein 
betrachtet  nicht  zu  begreifen  ist,  de  bon  vin,  de  bans  vmsf 
§.  66.  Man  beachte  das  Gewebe  des  Satzes;  z.  B.  ü  boit  de 
bon  vin;  bequemer  zu  sprechen  als  etwa:   il  boit  du  bon  vin. 

Anm.  3.  Sehr  gefällig  wechselt  beim  Adj.  fem.  das  adverbial- 
verstärkende tout  mit  toute^  wenn  es  vor  einen  Konsonanten  zu  stehen 
kommt;  z.  B.  une  vertu  tout  exceUente;  une  vertu  toute  nouvelie,  des 
vertus  toutes  nouvelles.  S^.  39  a.  52.  Es  ist  organische  Anziehungs- 
kraft des  A4j. 

In  der  Konjug. ,  deren  organische  Gestaltung  im  Symphon. 
der  Sprache  uns  leicht  fühlbar  wird,  wenn  wir  die  Ordnung 
des  Sprachgebrauchs  irgendwo  zu  stören  versuchen  (§.  33.,  lit.  c\ 
finden  wir  schon  auch  mancherlei  Formenwechsel,  besonders 
im  Gebrauch  der  Hülfsverben.  Nach  feinem  Gefühl  des  vom 
Kontext  bedingten  Wohllauts  hat  z.  B.  von  pouvoir  im  Präs. 
die  erste  Person  Sg.  bald  je  peuXy  bald  je  puis.    M.  vgl.: 

Je  ne  peux  rien  dire.  Je  puU  dire  le  cas. 

Je  n'en  puis  rien  dire.  Je  peux  dire  ia  chose. 

Je  ne  iui  en  peux  rien  dire.  Je  peux  faire  voir. 

Je  le  peux  dire.  Je  puis  aider. 

Je  le  Iui  peux  dire.  Je  peux  me  fier. 

Je  vous  le  puis  dire.  Je  puis  me  confier. 

Que  peux'it  dire?  Que  y9tit«-je  faire? 

So  lässt  auch  asseoity  besonders  im  Fut.,  bequem  die  Formen 
wechseln;  auch  zuweilen  assoyant  —  und  was  damit  zusammen- 
hängt -—  mit  asseiant.  M.  vgl.:  La  il  s'assi^ra;  il  s'y  asseiera; 
bientöt  il  s'assoit;  il  ne  s'assied  pas  bientöt ;  aussitdt  il  s'assied; 
il  s*assied  souvent.  §.  24.  nr.  1. 
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Wie  beim  PassiT  durch  das  logische  Moment  das  Hülfs- 
verbum  itre  gefordert  wird,  so  ist  auch  beim  Reflexiv  im  en- 
gem und  weitern  Sinn  (das  auf  das  Subj.  zurückgehende  Pron. 
mag  im  Acc.  oder  im  Dativ  stehen),  dasselbe  durch  Symphonie 
gebunden,  so  dass  es  immer  an  die  Stelle  von  avoir  treten 
muss,  §.  66.  nr.  6.  y).  Aber  auch  sonst  wird  die  Wahl  von 
(ävair  oder  etre,  da,  wo  es  für  den  Sinn  gleichgültig  ist,  von 
der  Wahrnehmung  des  Wohllauts  abhängen,  wie  schon  nach 
Obigem  zu  erwarten  und  durch  sorgfältige  phonet.  Abwägung 
zu  erkennen  ist;  sei  es  nun,  dass  sich  der  Sprachgebrauch  für 
das  eine  oder  andere  entschieden  hat,  wie  bei  allerg  venir^ 
eouriff  pdrir,  grandir  (^etre  atte,  venu;  avoir  couru,  piri, 
grandi)y  oder  dass  beiderlei  Hülfsverba  im  Gebrauche  sind. 
Für  letztern  Fall  wird  ein  feines  und  geübtes  Sprachgefühl 
meistens  gar  leicht  finden,  ob  avoir  oder  etre  der  Symphonie 
besser  zusagt,  wobei  schon  geringe  Verschiedenheiten  des  Kontex- 
tes von  Wirkung  sein  können;  in  schwierigen  oder  zweifelhaften 
Fällen  aber  brauchen  vdr  gar  nicht  ängstlich  zu  sein.  Solcher  Art 
Verba  sind  namentlich:  occourtTj  entrer,  rentrer,  descendre, 
monter^  partir,  repartir,  rester,  sortir,  ressortir.  Man  vgl.  sorgfältig: 

1)  D'abord /ai  accouru.  4)  •Tat  resti  sept  mois. 

Ne  suis --je  pas)  „  Je  n'y  ai  pas  resW. 

^    >  accouru?  t  *  ^l 

Pols  je  suis  accoani.  N'ai  je  pas 

2)  11  est        .  D'abord  je  suis 

Est-il       f  Puis  je  suis      V  resle. 

.    .     ,,     >  accoaru.  it\  n  « 

A-t-elle  i  5)  U  a 

n  n'a  pas  )  Est-il 

Elle  n'est  pas  accourue.  Est- eile  restee? 

3)  Nous  sommes  \  II  n'a  pas     }  ^^^^^ 
Vous  etes        }  accourus.  Elle  n'a  pas 
11s  sont 
Elles  ont 

Ont-elles  (ils)     [  accouru.  7)  Ils  sont  rest^s. 

A-peine  ont -ils  \  Elles  ont  rest6. 

4)  A-peine  sont-ils  restäs.  Sont-elles  rest^es? 

Wie  hierin  der  geborne  Franzose  sich  unbesorgt  seinem 
Gefühl  überlassen  kann,  so  wird  auch  uns  ein  geübtes  Sprach- 
gefühl ,  wenn  wir  ohne  viel  Aengstlichkeit  ihm  folgen ,  bald  das 
Richtige  treffen  lehren.    Vgl.  §.  63. 


6)  Nous  avons  )  ^^^^^ 
Vous  avez   ) 
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III.      Wechsel  der   Konstruktion. 

Wir  können  hievon  nur  wenige  Beispiele  ausheben,  die 
zu  weitern  Beobachtungen  veranlassen  möchten. 

1]  Statt  der  abhängigen  Sätze  mit  Partikeln  und  Yerbum 
finitum  kann  oft  der  Inf.  bequemer  sein;  wol  auch  das  Part, 
im  Kasus  absol. ;  ^.  B.  Avant  que  de  faire  cela,  il  partit.  Avant 
que  de  Vavouer  etc.  Avant  qu't/  tious  eüt  rencontrö,  il  pensoit 
etc.  Sans  qu't/  y  pensät ,  il  vint  h  bout.  Sans  p  penser,  il 
trouva  du  secours.  -—  Comme  il  en  atoit  dit  la  cause.  Ayant 
esp^rö  etc. 

Anm*  4.  Hat  der  abhängige  Satz  ein  anderes  Subj.  als  der  Haupt- 
satz, so  lässt  sich  freilich  dieser  Wechsel  nicht  so  anwenden,  oder  nur 
theilweise ,  je  nach  Symphonie  der  Redeglieder.  —  lieber  den  Gebrauch 
von  de,  äy  als  Bindelaut  für  den  Inf.  s.  §.  37.  nr.  % ;  über  si  mit  dem 
impf,  relat  §.  42.  am  Ende. 

2)  In  manchen  Fällen  ist  die  Wahl  des  Indik,  oder  Konj. 
(Subjonctiv)  von  der  Symphonie  des  Eontextes  abhängig;   z.  B* 

Je  crois  qu'il  est  vrai;  je  crois,  qu'il  vient.  Je  ne  crois 
pas>  qu'il  est  vrai;  je  ne  crois  pas,  qu'il  vienne  (qu'il  vient 
d6jä).  Croyez-vous,  qu'il  est  vrai  (qu'il  memte)t  —  II  est  sür, 
qu'il  vient  en  peu  de  temps.  II  n'est  pas  sür,  qu'il  vienne 
sitöt;  il  n'^toit  pas  sür,  qu'il  venoit  sitöt.  —  //  semble  que 
vous  soyez  persuad^s;  il  me  semble,  que  vous  6tes  p...  II 
semble ,  que  nous  avons  trouvö  le  chemin.  — «  Emile  est  le  seul 
qiii  n'y  a  rien  compris  (le  seul  qui  ne  comprenne  pas  la  chose); 
le  seul,  qui  soit  rest6  fidäle;  le  premier,  qui  soit  entr^  dans 
la  ville;  le  premier,  qui  me  l'a  dit.  Yoici  le  plus  grand  des 
maux  qu*ü  |f  a  sur  la  terre;  le  plus  grand  mal  qui  puisse 
arriver;  le  plus  grand  des  maux  qui  puissent  (qui  aient  pu) 
arriver.  S.  Hirzefs  Gr.  (11.  A.)  S.  276,  wo  freilich  die  logi- 
sche Erklärung  der  Sache  überwiegt.  Es  wird  bei  Aufstellung 
solcher  Regeln  immer  ebenso  grosse  Vorsicht  nothwendig  sein, 
wie  in  der  phonetischen  Betrachtung. 

3)  Wir  wollen  hier  noch  die  Verschiedenheit  der  Kon- 
struktion berühren,  welche  stattfindet  bei  laisser  c.  Inf.,  assu' 
rer,  persuader,  da  die  Person,  worauf  diese  Verba  gehen,  im 
Dat.  oder  Accus,  stehen  kann.  Vgl.:  On  ne  lui  laissoit  pas 
craindre  une  d^soböissance.     On  les  laissoit    craindre,   que  etc. 


$.  62.    Formenwechsel  im  Engluchen.  345 

II  Im  a  Iaiss6  boire  son  vin;  je  lui  ai  laissö  boire  mon  vin. — 
Emile  lui  assure;  il  les  assure.  —  II  persuade  ä  cet  hotmne; 
il  a  persuade  cet  komme. 

So  ergänzen  sich  uns  diese  und  andere  Regeln  der  Gram- 
matik y  und  wir  begreifen  manche  Eigenthümlichkeit  der  franzö- 
sischen Sprache,  die  sonst  wie  Zufälligkeit  oder  Laune  des 
Sprachgebrauchs  erscheinen  würde,  wenigstens  vom  logischen 
Standpunkt  allein  schwer  zu  begreifen  wäre. 

§.  62. 

Formenwechsel  im  Englischen. 

Bei  der  ungemein  raschen  Bewegung  des  Tempo*s  auch 
dieser  neuem  Sprache  ist  im  Voraus  zu  erwarten,  dass  es  ihr 
nicht  an  Mitteln  und  Wegen  fehlen  werde,  um  jeder  im  Zu^ 
sammenstoss  der  mannigfaltigen  Laute  etwa  möglichen  Härte 
oder  Unbequemlichkeit  auszuweichen  und  dem  phonetischen 
Bedürfniss  zu  gentigen. 

Wir  übergehen  hier  die  verschiedenen  Nüancirungen  der 
Aussprache,  wie  sie  nach  der  Wirkung  der  allgemeinen  Laut- 
gesetze, die  der  so  flüchtig  schwebenden  Natur  der  englischen 
Laute  zum  Grunde  liegen,  je  nach  der  besondern  Yerwebung 
derselben  sich  ergeben;  z.  B.  austeref  sevSre,  wo  das  e  der 
Mittelsilbe  so  bequem  in  i  umlautet,  während  es  in  auaterUy^ 
severityy  im  Symphon.  mit  der  Ableitungssilbe  bequem  als 
e-Laut  gesprochen  wird.  Vgl.:  /  do  (mit  u),  he  dos  (mit  o); 
auch  die  verschiedene  Art  des  Lautes  von  to,  das  vor  Vokalen 
dem  feinern  und  dunklern  u  (in  Mutter)^  vor  Konss*  dem  offe- 
nen, hellen  u  (in  Bruder)  nahekommt.    S.  §.  13.  nr.  5)  u.  §.  52. 

Anm.  i,  Flexivische  Wandelbarkeit  nach  Symphonie  haben  wir 
schon  in  den  S.  166  vorgelegten  Beispielen  gesehen,  denen  wir  noch 
folgende  beifügen  wollen,  um  auf  den  hier  statthabenden  vielfältigen 
Wechsel  aufmerksam  zu  machen: 

1)  To  speak:  »None  spake  a  word.«  The  matter  we  spoke  of.  To 
the  shame  of  our  language  be  it  spoke,  »The  beauties  1  have  spoke  of.« 
No  ¥Pord  is  spoken.  Never  he  had  spake  so.  —  Mag  auch  sp4^e  mehr 
dem  Langton,  oder  einer  altern  voUtonigen  Aussprache  angehören,  so 
kann  es  doch  in  einzelnen  Fällen  die  beste  Vermittlung  der  Euphonie 
sein.    S.  FlügeVs  Gitate. 
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2)  To  sink:  »Hig  heart  sank  to  stilL«  It  sunh  to  stüL  Bis  heart 
is  sunken^  —  is  sunk  to  slill. 

So  verdienen  auch  die  seltenen  Formen  wohl  beachtet  zu  werden, 
und  es  wird  die  organische  Bildsamkeit  und  Beweglichkeit  der  Verbal- 
flexion  nicht  so  zu  beschränken  sein,  dass  wir  jene  vom  Gebrauche 
ganz  ausschliessen  dürften.  Folgen  wir  mit  Sorgfalt  dem  Zuge  der 
Symphonie,  so  werden  sie  doch  immerhin  die  seltnem  bleiben.  Fär 
den  so  bedingten  Gebrauch  derselben  spricht  auch  die  Analogie  der 
im  Weitern  sich  ergebenden  Eigenthümlichkeit  des  englischen  Idioms. 

Gegenstand  der  phonetischen  Betrachtung  aus  dem  Bereich  der 
Konstruktionslehre  seien  nachfolgende  Punkte ^  die  wir  beispielsweise 
ausheben : 

I.  Der  Wechsel  des  Genus  im  lebhaften,  höhern  Stil, 
wovon  uamentlich  Flügers  Gr.  eine  Menge  Beispiele  an  die 
Hand  gibt: 

a)  f>Age  with  kis  stealing  Steps  :c(  das  Fem.  her  wäre  in 
diesem  Kontext  minder  bequem  und  wird  daher  yermieden. 
ToOld  age  laments  kis  yigour  spent:«  auch  hier  brächte  her 
einige  Härte.  Anders  in  dem  Satze:  ToOld  age  was  creeping 
on,  and  her  period  of  doing  good  — •  —  was  nearly  over.« 
ß)  War  in  his  terror.  War  employ«  her  legions. 
y)  Let  autumn  spread  his  treasures.  Aututnn  with  her 
golden  (ruits. 

6)  Lark  tunes  his  voice,  joy  elevates  /W»  wings.  (In  Einem 
Satze  würde  freilich  zweierlei  Genus  unpassend  sein.)  The  lark 
sent  down  her  revelry. 

s)        While   Vengeat^ce  in  the  lurid  air 
Lifts  her  red  arm,  exposed  and  bare. 

Should  intennitted  Vengeance  arm  again 
His  red  right  hand  etc. 
()  »My  Genius  spreads  her  wing.« 

Nature's  kiudling  breatb 

Must  fire  the  chosen  Genius^  Nature's  hand 
Must  string  his  nerves  and  imp  his  eagle  wings. 

if)  »Inexorable    Conscience    holds   his   court.«   — •    »0 

treach*rous  Conscience!  while  she  seems  to  sieep.cc 

Anm.  9.  In  einem  werthyollen  ausführlichen  Yerzeichniss»  gibt 
FlügeVs  Gr.  eine  Uebersicht  von  wol  600  Nominen  mit  Bemerkung  ihres 
Genus,  wie  es  in  dem  häufig  abweichenden  Gebrauche  bei  den  engl 
Schriftstellern  erscheint.    Die  organische  Begründung  im  Wechsel  der 
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Symphonie  ist  nach  $.  26  a.  wie  nach  den  Übrigen  Ergebnissen  der 
Phonologie  nicht  zu  bezweifeln.  So  kann  es  dann  nimmer  auffallen^ 
dass  im  Engl,  so  manche  Wörter  in  einem  andern  Geschlechte  vor- 
kommen als  im  Deutschen  und  Französischen,  diesen  verwandten  Idio- 
men; als  Mask.  z.  B.  die  Sonne,  die  Liebe,  die  Furcht,  und  sogar  (je 
nach  Symphon.)  conscience^  vengeancey  u.  ähnl.  Wie  wir  im  angef. 
Paragr.  bei  andern  Sprachen  es  gesehen,  so  können  wir  auch  im  Eng- 
lischen durch  phonetische  Abwägung  im  Kontext  eines  Satzes ^  da  wir 
bei  wiederholtem  Aussprechen  desselben  das  fragliche  Wort  belauschen, 
das  Genus  der  Wörter  errathen  und  namentlich  auch  für  den  hohem 
Stil  ermitteln,  ob  das  Mask.  oder  Fem.  leichter  fliesse.  Vgl:  Sun  by 
his  beam.  Love  in  his  power.  A  ship  in  her  coufse.  Wäre  das  Neu- 
trum its  (wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist)  noch  leichter,  so  ist  die 
männliche  oder  weibliche  Geschlechtsbezeichnung  eine  der  Lebendig- 
keit des  Stils  angemessene  IntensUm;  die  Wahl  des  Mask.  oder  Fem. 
kann  aber  dann  organisch  wechseln,  je  nach  dem  Kontexte,  wie  es 
obige  Beispiele  zeigen.  Beim  natürlichen  Genus  mag  das  logische  mit 
dem  phonetischen  Moment  in  inniger  Beziehung  stehen  (S.  118),  z.  B. 
a  mather  and  her  child,  bequemer  als:  a  mother  and  his  eh. 

2.    Numerus"  VerhäUmsse, 

oc)  Den  §.  39  a.  Anm.  3.  beobachteten  Beispielen  organi- 
scher Attraktion  analog,  finden  wir  beim  PI.  des  Subjekts  das 
Yerbum  im  Sing.,  und  umgekehrt,  ganz  nach  Symphonie  im 
Kontext  der  Wörter;  m.  vgl.: 

»What  siffmfies  good  opinions,  when  our  practice  is  bad?« 
• — •  »There's  two  er  three  of  us,   who  have  seen  the  werk.« 

—  »We  may  suppose  there  was  more  impostors  than  one.« 
Wie  unbequem,  wenn  hier  das  Yerbum  im  PL   stehen  sollte! 

—  »Füll  many  a  flower  are  born  to  blush  unseen.«  —  »A 
couformity  of  inclinations  and  qualities  prepare  us  for  friend- 
ship.«  -^  »In  piety  and  vertue  consist  the  happiness  of  man.« 
(Vgl.:  y>Thou  sees  how  little  has  been  done;«  statt  thou  seest^ 
was  in  diesem  Kontext  minder  fliessend  wäre.)  Diese  und 
andre  Beispiele,  die  in  Murray' s  Engl,  grammar  zu  finden,  als 
Abweichungen  von  der  Regel,  sind  freilich  vom  logischen 
Standpunkte  aus  unerklärbar.    Ygl.  die  Beispiele  aus  dem  Hebr. 

j3)  Zwei  oder  mehrere  im  Sg.  stehende  Nomina,  als  Subj., 
haben  ihr  Yerbum,  wie  wir  es  im  Deutscheu  und  andern  Spra- 
chen auch  finden  (S.  192),  je  nach  Symphonie  im  PI.  oder  Sg. 
Fliesst  z.  B.  in  dem  Satze:  Socrates  and  Plato  wtre  wise,  der 
PL  sehr  bequem :  so  ist  in  andenn  Kontext  der  Sg.  das  Leichtere 
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und  der  PI.  wäre  ziemlich  unbequem;  vgl.:  »And  so  was  also 
James  and  John  the  sons  of  Zebedee,  who  itere  partners  with 
Simon.«  —  »Ignorauce  and  negligence  hos  perduced  the  effect.« 
Anm.  8.  Wie  das  Deutsche  und  Franz.  abweichen  in  der  Kon- 
struktion des  Pron.  neutr.  mit  dem  Prädikat  eines  im  PI.  stehenden 
Subj.  (es  kommen  Leute,  il  vierU  des  hommes,  dort  PL,  hier  Sg.),  und 
diese  Abweichung  in  der  Verschiedenheit  des  Sprachbaus  organisch 
begründet  ist  ($.  39  a.) :  so  ist  es  auch  mit  der  Kongruenz  des  Verbums 
im  PL,  wo  das  Subj.  mit  einem  durch  die  Präp.  with  verknüpften  Zusatz 

—  im  Sg.  steht  und  im  Deutschen  auch  das  Verbum  im  Sg.  stehen 
müsste.  M.  vgL:  »The  king^  with  the  lords  and  commonsy  form  an 
excellent  frame  of  government. c<  —  »The  king,  with  them^  forms  an 
excelL  fr.  of  government.« 

y)  Bei  einer  Sprache,  die,  wie  wir  hier  und  lit  a)  beson- 
ders sehen,  solch  auffallende  Abweichungen  \on  der  logischen 
Ordnung  des  Satzes  erlaubt,  wobei  die  phonetischen  Einflösse 
wol  kaum  zu  verkennen,  wird  es  kein  Wunder  sein,  wenn 
auch  bei  Sammelnamen  (^ Kollektiven J  gar  häufig  das  Verbum 
und  Pron.  im  PL  gefunden  wird,  im  Sg.  aber,  wo  dieser  steht, 
ein  Mittel  der  euphonischen  Ausweichung  sich  ergibt.  Ohne 
Zwang  löst  sich  nun  auch  die  Frage,  warum  gerade  dem  Eng- 
lischen diese  Eigenthümlichkeit  so  häufig  ist?  —  Man  vgl: 
y)Mankind  have  always  taken  great  delight.cc  »But,  though 
mankind  are  ungrateful,  we  should  not  be  weary  of  doing 
good.cc  m  Mankind  now  begin  to  look  with  becoming  horror 
on  those  foes  of  man.((  y) Mankind  wanders,  unknowiug  his 
way,  from  morning  tili  the  evening.cc  —  »The  house  of  eom^ 
mons  were  of  small  weight.a     »The   parliament  is  dissolved.« 

—  »The  Council  were  divided  in  their  sentiment.a  —  »An  army 
which  have  done  and  suffered  more  than  any  other.« 

Anm,  4.  Mag  die  verschiedene  logische  Auffassung  des  Kollektivs 
(je  nachdem  die  Idee  der  Begriffs -JStnAeit  oder  Mehrheit  vorherrscht) 
es  einigermassen  erklären ,  wie  die  Konstruktion  mit  dem  PI.  an  sich 
möglich  ist:  so  werden  wir  doch  diese  ungemeine  Abweichung  von 
andern  Sprachen,  wo  dergleichen  so  selten  ist,  hiernach  allein  schwer 
begreifen  und,  wie  die  phonetische  Abwägung  in  gar  manchen  Fällen 
es  merklich  wahrnehmen  lässt  und  im  ganzen  Zusammenhang  der  Pho- 
nologie  sich  bestätigt,  anzunehmen  geneigt  sein,  dass  die  mögliche 
plurale  Auffassung  solcher  Wörter  durch  die  wirkliche  Eigenthüm- 
lichkeit des  engl.  Sprachbaus  ungemein  angeregt  und  gefördert  worden 
sei.   $.  66.,   nr.  8.     Da  das  Englische  fast  Iceine  Flexion  für  Genus-, 
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Numeros-,  Kasus-  und  Pers<»ialTerhäItiiisse  hat,  wenigstens  hinter  den 
klassischen  und  andern  alten,  resp..auch  neuem  Sprachen  weit  zunick- 
steht; da  der  Artikel,  dessen  organische  Einwirkung  wir  besonders  im 
Deutschen  beobachten,  für  Sg.  und  PI.  und  beziehungsweise  für  alle 
Kasus  einförmig  ist  und  sogar  das  attributive  Adj.  ohne  alle  Flexion 
bleibt,  die  Art  der  Flexion  aber  in  jeder  Sprache  ihre  eigenthümliche 
oi^anische  Entwickelung  gefunden  hat,  was  namentlich  auch  von  der 
YerbalQexion  gilt  ($.  44.):  so  kann  es  wol  nicht  auffallen,  wenn  unter 
dem  Einfluss  derselben  organischen  Gesetze,  wornach  in  andern  viel 
mehr  sinnlich  artikulirten  Sprachen  die  in  der  Singularform  meist  sehr 
bestimmt  ausgeprägten  Kollektiven  auch  mit  dem  Sg.  des  Verbums  und 
Fron,  kongruiren  und  hierin  eine  organische  Anziehungskraft  üben,  — 
im  Engiischen  eine  ganz  andere,  unstete,  vom  wechselnden  Einfluss 
der  Symphonie  viel  mehr  abhängige  Art  von  Konstruktion  sich  bildete, 
die  das  gerade  Widerspiel  ist  von  der  unter  liL  a)  oben  erwähnten 
Eigenthümlichkeit.  So  ergibt  sich  hiemit  för  §.  39  a.  eine  nicht  unwich- 
tige Ergänzung.    Vgl.  $.  79.  Anm.  3. 

6)  Die  Abweichung  von  der  Regel:  dass  das  adjektivische 
Pron.  im  Numerus  mit  seinem  Nomen  kongruiren  müsse,  ist 
(wie  diese  Regel  selbst  sowohl  ihren  organischen  als  logischen 
Grand  hat,  §.  39a.)  nichts  anderes  als  organische  dm'ch  die 
Art  der  Symphonie  bedingte  Variation.  Man  vgl.:  Ry  this 
means}  by  that  means,  with  this  amends.  Those  set  of  books 
was  a  valuable  ^present  Von  Interesse  sind  die  bei  Murray 
den  Reispielen  dieser  Art  folgenden  Remerkungen.  Nur  möchte 
nach  allem  Obigen  die  Frage  sein,  ob  etwaige  Abweichungen 
von  der  so  häufigen  Formation  means  c.  sg.  wie  im  Kontexte: 
))Ry  the  mean  (st.  means)  of  adversity,  we  are  often  instructed« 
(JffffT.,  S.  160)  zu  tadeln  seien?  Das  Leben  der  Sprache  wiU 
sieh  den  Regeln  nicht  fügen. 

3.  Modalverhältniss  p  besonders  in  Nebensätzen  mit  Kon- 
junktionen. Die  Sprache  hat  hier  eine  Menge  Formenwechsel, 
bei  dessen  Erklärung  die  Reachtung  der  phonetischen  Einflüsse 
von  Wichtigkeit  sein  wird.  M.  vgl.:  »K  he  fn'efer  a  virtuous 
life,  and  is  sincere  in  his  professions,  he  will  succeed.«  Wie 
unbequem,  wenn  es  heissen  sollte:  If  he  prefers  a  v.  1.  and  be 
s.  etc.!  »He  is  at  present  temperate,  though  he  was  formerly 
the  reverse.c(  »Though  he  were  a  son,  yet  learned  he  obe- 
dience,  by  the  things  which  he  suffered.«  »I  haye  surnamed 
thee,  though  thou  hast  not  known  me.a  jBine  grosse  Anzahl 
Reispiele  s.  bei  Murray, 
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Anm.  6.  »It  will,  doubtless,  sometimes  happen,  that,  in  senten- 
ces  constructed  according  to  some  Notes  and  (logical)  Observations 
under  the  —  Rule  of  Syntax,  as  well  as  on  many  oiker  occasUmsy  a 
sirict  adherence  to  grammatical  ruies,  wotUd  render  the  ianguage  stiff 
and  fortnah«  Murray  (Rule  19,  4).  Wol  ein  achtbares  Geständniss 
vom  logischen  Standpunkte,  von  welchem  aus  all  jene  vielfachen  Ab- 
weichungen des  Satzbaues  zu  erklären  gesucht  werden!  Schwerlich  kön- 
nen wir  aber  nach  allem  Bisherigen  den  gleichfolgenden  Worten  bei- 
stimmen: »But  when  cases  of  this  sort  occur,  it  is  better  to  give  the 
expression  a  different  turn,  than  to  violate  grammar  for  the  sake  of 
ease,  or  even  of  elegance.«  Es  fragt  sich  nur,  ob  sich  die  Sprache 
nach  der  Grammatik,  oder  die  Grammatik  nach  der  Sprache  zu  richten 
hat  ?  —  und  wie  sich  ein  derartiges  Ausweichen  als  Nothbehelf ,  wie 
es  da  empfohlen  werden  soll,  mit  obigem  Zugeständnisse  verträgt?! 

4.      Verschiedene  Bildung  der  Relativ-  und  Fragesätze. 

a')  Bei  der  WaM  der  einen  oder  andern  Form  des  ReUüit' 
pron.  wird  es  in  manchen  Fällen  auf  die  Symphonie  des  betr. 
Kontextes  ankommen.  M.  vgl.:  Nasty  creatures,  which  are  a 
scandal.  Nasty  creatures  who  sat  around.  A  club  which  held 
their  sessions.  A  faction  which  would  have  been  better  [tvho 
hos  been  better).  The  cities  who  aspired  at  liberty  [which  have 
aspired  at  1..).  —  He  that  is  truly  polite.  They  who  always 
suspect  must  often  be  mistaken.  •^-  Whal  is  the  daiiger?  Od 
which  side? 

Änm.  6,  Auffallend  wechselt  auch  je  nach  Verwebung  der  Laute 
im  Satz,  who  mit  whomy  und  umgekehrt,  beides  abweichend  von  der 
gewöhnlichen  Flexion,  deren  organische  Begründung  wir  übrigens  ebenso 
im  Gewebe  des  Satzes  finden.  $$.  35—38.,  44.  M.  vgl.:  »These  are 
the  men  whomy  you  nUghi  suppose,  were  the  authors  of  the  worL« 
»Men  of  fine  talents  are  not  always  the  persona  who  weahoutd  esteeiD.(( 
»The  persona  who  you  dispute  with.  —  Auch  die  Auslassung  oder 
Nichtauslassung  des  Relativpron.  dient  oft  sehr  gut  zur  Yermittelung 
der  Euphonie,  und  darf  insofern  gewiss  nicht  als  willkührlich  betrachtet 
werden;  z.  B.  the  man  to  whom  I  have  told  it  (nicht  etwa:  the  man  I 
have  told  it  to);  the  same  Ihave  spoken  with  (bequemer  als:  the  saine 
wiih  whom  I  h.  sp.);  the  matter  we  speake  of  ( —  of  that  we  do 
speake  now), 

6)  Gehen  dem  Relativ  zwei  Nominativen  verschiedener  Pef' 
son  voran,  so  ist  bei  der  Kongruenz  des  Yerbums  auch  das 
phonetische  Element  zu  beachten;  die  Wahl  des  Personal- 
verhältnisses ist  nicht  beliebig;  z.  B.  I  am  the  man  who  con^ 
mands  him;  I  am  the  man  who  command  tbem  (who  eommtand 


$•  63.    Formenwechsel  im  Deatscben.  351 

so).  Vgl:  I  or  thon  art  the  person;  thou  or  I  am  ihe  per- 
son;  thou  or  I  am  the  person;  überall  sehen  wir  die  phone- 
tische Attraktion. 

e^  Wir  berühren  hier  noch  die  eigentkümUehe  Wortfolge, 
die  schon  in  den  Beispielen  Anm.  6.  hervortritt  und  im  Wei- 
tem §.  65.  abzuhandeln  ist.  M.  Tgl.:  Whi$t  new  conquest  are 
you  aiming  atf  Which  did  he  decide  in  favour  of?  A  collection 
of  languages  numy  of  whieh  are  now  forgotten.  Aehnlich  auch 
in  Demonstrativsätzen ,  z.  B.  This  I  have  long  since  wished  for. 
Der  sich  in  derlei  Konstruktion  ergebende  Yortheil  für  Bequem- 
lichkeit und  Wohllaut  ist  nicht  zu  verkennen. 

5.  Der  dem  Englischen  so  eigenthümlich  häufige  Gebrauch 
des  Hülfsverbums  to  do  ist  bei  der  Einförmigkeit  und  Mangel- 
haftigkeit der  Flexion  sehr  oft  ein  treffliches  Mittel,  die  sonst 
entstehende  Unbequemlichkeit  und  Härte  in  dem  Zusammen- 
treffen von  leicht  ungefügigen  Silben  zu  vermitteln.  Es  ist  dies 
besonders  in  negativen  und  Frage -Sätzen,  aber  auch  sonst  der 
Fall.  M.  .vgl.:  /  did  hve  him  sincerely;  I  Uwe  him  heartily; 
dees  he  leam  it?  /  did  not  see  him.  »This  just  reproach  their 
virtue  does  excite.n  Wie  unbequem  wäre  da:  excitesl  Aehn- 
lich in  dem  letzten  Beispiel  von  Anm.  6. 

Für  unsem  Zweck  werden  obige  Nachweisungen  und  An- 
deutungen über  den  reichen  organischen  Formenwechsel  im 
Englischen  mehr  als  genügen.  Zu  weitern  Beobachtungen  und 
Studien  der  Art  geben  schon  Murratfa  und  JFlügers  Gramma- 
tische Werke  vielen  Stoff  an  die  Hand.  Was  man  bisher  meist 
nur  logisch  erklärte,  werden  wir  freilich  auch  nach  den  Grund- 
sätzen der  Phonologie  beurtheilen,  wofür  gerade  das  Englische 
ungemein  belehrend  ist. 

§.    63. 

Organischer  Formentcechsel  im  Deutsehen, 

Im  Verlaufe  der  Untersuchung,  welche  in  diesem  Kapitel  uns 
beschäftigt,  muss  auch  das  Deutsche  noch  zur  Besprechung  kommen. 

l.    Flexivi8€^r  Wechsel. 

Wie  das  Altdeutsche  viel  reichem  Wechsel  enthielt,   bei 
dem  ein  mannigfaltigeres  Spiel    der  Symphonie    möglich    war^ 
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haben  ^ir  an  seinem  Ort  (§.  78  flg.)  in  manchen  Beispielen  zu 
ersehen.  Hier  soll  uns  zunächst  das  Neuhochdeutsche  Gegen- 
stand der  Betrachtung  sein.  Beachten  wir  tiberall  die  Einflüsse 
der  Symphonie,  die  schon  bei  geringer  Veränderung  der  Rede- 
glieder, Yor-  und  rückwärts  ihre  organische  Wirkung  üben! 

/.  Mit  den  Präposs.  an,  in,  bei,  von,  zu,  zum  Theil 
auch  auf  (beim  Neutr.)  mag  sich  ofl  der  bestimmte  Artikel  in 
organische  Einheit  verschUngen:  an  dem,  in  dem}  an  das,  in 
das}  am,  im}  ans,  ins}  wiewohl  in  gewissen  Fällen  die  breitere 
Form  auch  zur  logischen  Verstärkung  und  für  einige  höhere 
Stilarten  oder  rhetorische  Zwecke  dienen  kann.  Vgl.:  Er  war 
zugegen  beim  grimmigen  Streit.  Es  bangt  ihm  bei  dem  grimmi- 
gen Streite.  —  Die  Präp.  von  dient  oft  sehr  bequem  zur  Be- 
zeichnung des  Genitivs,  wo  dann,  je  nach  Symphon.  die  Präp. 
wegfallen  mag;  vgl.:  »Das  Getose  der  Menge  von  schweren 
Hämmern  —  ist  betäubend.« 

2.  Die  Endungen.  Wie  diese  mit  dem  Organismus 
der  Sprache  innig  zusammenhängen,  so  mögen  sie .  auch  im 
Kontext  der  lebendigen  Bede  durch  Symphonie  organisch  modi- 
ficirt  werden. 

aj  Das  flexivische  oder  sonst  in  der  Endung  befindliche 
e  darf  wol  nicht  beliebig  gesetzt  oder  verschlungen  werden;  es 
greift  in  die  bequeme  Fassung  der  Sätze  Yieltältig  ein. 

Wo  die  Dekl.  ein  e  oder  es  an  den  Stamm  treten  lässt, 
üben  auch  die  vorzüglichsten  Schriftsteller  das  von  Einigen 
bestrittene  gute  Recht  der.  Sprache,  diese  Endung  je  nach  dem 
Kontext  eines  Satzes  und  der  eigenen  Symphonie  des  betr. 
Wortes  (nicht  willkührlich  I)  abzuwerfen  oder  (im  Genit.)  zu 
kontrahiren.  W,  r.  Humboldt  wirft  z.  B.  unter  Anderm  auch 
beim  Worte  Ursache  öfters  das  e  ab  (»Die  Ursach  ihrer  TreflT- 
lichkeitcc)  und  wechselt  ebenso  in  dem  Wort  Entwickelung -- 
Entwickking,  Vgl.:  Gepräg -Gepräge,  Gefug-Gefuge.  —  »Die 
grosse,  originelle  Römische  Prosa  entspringt  unmittelbar  aus 
dem  Gemüth  und  Charakter,  dem  männlichen  Ernst,  der  Sitten- 
strenge und  der  ausschliessenden  Vaterlandsliebe,  bald  an  sich, 
bald  im  Contraste  mit  späterer  Verderbniss.  c(  H.  §.  20.  » —  die 
Gegenwart  des  Augenblicks  zu  verherrlichen  a  (-— '—  des  Augen- 
blick«« nützen). 
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Von  den  Adjektiven  lassen  die  auf  eiy  en,  er  ausgehenden, 
daher  auch  die  im  Komparat.  (zum  Theil  die  im  Superl.)  ste- 
henden einen  gefalligen  Wechsel  zu,  je  nach  Bedürfniss  der 
Euphonie;  z.  B.  edel:  edles  Gemüth,  mit  edlem  Sinn,  in  edehn 
Sinne;  in  edlerem  Sinne,  mit  edlerm  Verlangen;  der  dichteste 
Nebel,  die  dickste  Finsterniss.  Aehnlich:  eigen^  golden^  finster, 
heiter,  munter  etc. ;  auch  das  Pron.  es,  z.  B. :  wenn  sie*«  yennögen. 

Anm.  i.  Die  unbestimmten  adjektivischen  Zahlwörter:  alle,  viele, 
wenige,  haben  ebenso  ihren  symphonischen  Wechsel;  z.  B.  all  die 
Lust  und  Wonne;  alle  die  Wonne  und  Lust;  vieU  Freude  erleben;  so 
viel  Freude  zu  erleben.  —  Hiernach  erklärt  sich  auch  die  verschiedene 
Flexion  der  Pronominalwörter:  Jemand,  niemand.  [Götzinger  S.  58i.) 
Vgl.  die  Adv.:  heut-heute,  lang-lange,  gelind -gelinde,  mild-milde, 
sacht -sachte  etc. 

Anm.  9,  Man  achte  wohl  auf  die  in  dem  Stamm  eines  Wortes 
vereinten  Laute,  deren  Natur  und  YerhäÜniss  zu  den  möglichen  En- 
dungen. Schliesst  es  mit  d,  t,  z,  so  wird  unwillkührlich  e  vor  die  Kom- 
parativ- und  Superlativ -Endung  hervorspringen,  z.  B.  mildere  ^  mil- 
deste, härteste  Form,  am  mildesten;  während  6,  g,  ch  und  andere 
Konss.  diesen  Bindelaut  nicht  bedürfen  und  nicht  annehmen,  z.  B.  am  lieb- 
sten, am  längsten.  Vgl. :  der  schärfere,  feinere,  —  schärfste,  feinste  Sinn. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Verhalfi^exion^  wo  aber 
auch  die  Art  des  Stils  (mehr  oder  weniger  Fülle  des  Vortrags, 
oder  Beschleunigung  des  Tempo  der  Aussprache),  wie  in  aller 
Gliederung  der  Sprache,  von  Einfluss  ist.  M.  vgl.:  Ich  glaube 
gern;  ich  glaub*  es  gern  (voller  gesprochen:  mit  e)\  du  glaubst 
es  {yiglauhestik  wäre  logisch-phonetische  Intension,  —  derKonj.); 
du  sendest  mir.  Wie  hart  würde  ))du  seudst  mira  lauten! 
Anders  bei  k,  z.  B.:  du  stärkst  sie;  du  stärkest  dich  selbst. 
Und  so  ist  bei  gar  vielen  Verben  ein  leichter  Wechsel ;  wie  im 
Präs.,  so  auch  im  Impf,  und  Part.  Perf.,  wiewohl  hier  je  nach 
dem  besondern  Bau  eines  Worts  die  Formen  gern  zu  einer 
gewissen  Bestimmtheit  hinneigen.  §§.  33  ff.  Man  vgl.  noch: 
trauern,  ich  traure,  du  trauerst,  mr  trauren  nicht ^  trauern 
sie  nicht?  handeln,  ich  handle  u.  s.  w. 

h^  Die  Endungen  n,  s,  r.  Diese  mögen  durch  getälligen 
Wechsel  oder  auch  durch  Abwerfung  die  Symphonie  vermit- 
teln, namentlich  in  der  Flexion  des  Adj.;  man  vgl.:  das  gute 
Kind,  ein  gutes  Kind-,  gute  Kinder,  die  guten  K  Vgl.  S.  188; 
auch  118  gegen  unten. 
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Anm*  8.  Im  Besondera  wird  hier  noch  Folgendes  cu  beachten 
sein:  1)  Wie  der  verschiedene  Artikel  die  Flexion  der  Adj.  modificirt, 
so  können  diese  auch  organischen  Wechsel  erfahren  durch  die  ver- 
schiedene Art,  wie  man  die  adjektivischen  Zahlwörter:  viele y  manchey 
Stiche y  and  das  pron.  welche  in  Yerwebung  damit  gestaltet;  z.  B.:  Es 
kann  die  Zeit  vieles  Harte  und  Schmerzliehe  bringen  {Hei  Schmerz- 
liches bringen);  auf  manch  treuem  Herzen  viel  herher  Kummer  lasten. 
Welch  treues  Herzl  —  mit  Verstärkung  (Frageton):  Welches  treue 
Herz?  S.  188.  Nach  alle  und  keine ^  wo  eine  ähnliche  Wechselwirkung 
stattfindet  (vgl.  manch««  Gute^  sAles  Gute)  kann  das  Adj.  im  PI.  auf  e, 
oder  en  gebildet  werden:  ersteres  ist  der  altern  vollem  Aussprache, 
letzteres  dem  beschleunigten  Tempo  gemäss,  bei  welchem  sich  das  n 
wie  von  selbst  anftigl;  z.  B.  Alle  gute  Menschen;  alle  guten  Men- 
schen; keine  gute  Zeilen;  keine  guten  Zeiten.  Vgl.  $.  50.  Begreift 
man  so  das  Ueberhandnehmen  der  Flexion  mit  n,  so  kann  auch  die 
stärkere  Betonung  des  Adj,  die  Endung  mit  blosem  e  veranlassen;  und 
überdies  das  Gesetz  der  Symphonie  in  manchen  Fällen  noch  dieselbe 
Wirkung  haben,  auch  wo  kein  solches  Uebergewicht  der  Betonung  ist; 
z.  B. :  Wer  keine  bösen  Dinge  treibt;  in  keine  böse  Dinge  einwilligt. 
Es  sind  keine  böse  Zeiten;  keine  argen  Zeiten.  Vgl.:  Gute  Freunde; 
meine  guten  tY,  —  2)  Sobald  man  die  organische  Entstehung  und  Aus- 
bildung der  Dekl.  beachtet  und  namentlich  die  innige  Wechselwirkung 
sämmllicher  Bestandtheile  des  Satzes:  so  ist  die  Frage,  wann  in  der 
Flexion  des  Adj,  im  G^nit.  Sg.  es  für  tn  als  Endung  anzunehmen 
sei,  gar  leicht  zu  beantworten.  (S.  GOtzinger  §.  H7,  2.)  Da  in  den 
Wortverbindungen:  »gutes  Muths  sein,  heutiges  Tags,  geradesyregs^ 
jedesfaWs^  reines  Herzens, a  die  s.  g.  starke  Flexion  üblich  geworden, 
so  wollte  man  hierin  die  allein  ächte  Art  der  Flexion  für  alle  Fälle 
sehen  wo  das  Adj.  keinen  Artikel  vor  sich  hat.  Sogar  Ilöfer  unter 
Andern^  der  (S.  316)  auf  die  Anziehungskraft  der  J^ute  hinweist  und 
(S.  29)  wie  man  das  Leben  der  Sprache  nachzuleben  habcy  hat  diese 
Form  afufgenommen,  und  man  findet  da  die  gräulichsten  Härten,  wie: 
»Offenbarer  göttlich««  Geistes,«  »raschere«  Ganges,«  »menschlicher 
That  und  menschliche«  Wortes,«  »ohne  blinde«  Schrittes  nachzutreten,« 
»viel  beschränktere«  TJmfanges.«  —  Belauschen  wir  auch  in  diesem 
Punkte  die  organische  Wirkung  der  Symphonie  in  möglichst  vielen 
FSllM,  so  zeigt  sich  die  gute  Begründung  des  herrschendeii  Sprach- 
gebrauchs, wornach  sn  die  gewöhnUcfae  Endung  ist,  aber  aiMÄ  das 
Gesetz,  dass  je  nach  der  Natur  des  Kontextes  zuweilen  doch  e«  die 
bequemere  Endung  ist,  die  mit  Unrecht  verbannt  werden  wollte.  Wie 
Gothcy  der  z.  B.  (im  XUI.  Bd.  S""  S.  87)  schreibt:  »was  bisher  so 
grossen  Werthes  geachtet  wurde,«  doch  je  auch  die  andere  Form  hat 
(z.  6.  f«i  y.  Bd.  ^.20:  »Wo  das  Jagdlied  aus  den  Büschen  FCffle  run- 
des Tons  enthauchte:«)  so  hat  die  Sprache  Übeiiiaupt  und  auch  in 
diesem  Stücke  ihre  Bildsamkeit  nicht  verloren,  wenn  wir  nar  auf  ihr 
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hdinliches  Webeo  achten.  Wir  haben  gates  Recht,  wenigstens  jede 
auffallende  Härte,  die  durch  die  Endung  auf  es  zu  vermitteln  wäre, 
damit  zu  heben;  namentlich  wo  zu  viel  N- Laute  sich  häufen  würdep, 
z.  B.:  »ein  Mann  edles  Sinnes.«  —  3)  Das  Demonstrativ  dies^  das  wir 
analog  der  Abwerfung  des  es  am  Adj.  betrachten  möchten  (vgl. :  gut 
Wetter-,  ein  kettig  Pfand;  ein  ander  Mal):  mag  wol  in  manchen  Fällen 
organisch  wechseln  mit  der  Form  diessy  dieses;  z.  B. :  »Wenn  diess 
Eine  wahr  ist«  »Dass  dieses  Innere  erforscht  werden  kann.«  Bei  der 
Schnelligkeit  der  Aussprache  ist  aber  meistens  dies^  mit  Einem  «^  das 
Bequemere.   $.  53.  —  Ad  2)  vgl.  Anm.  7. 

c^  Für  r  mag  in  gewissen  Lautverwebungen  auch  t,  wie 
für  n  je  auch  r  der  organische  Bindelaut  sein;  daher  die  Fle- 
xion in  meinetwegen  (st.  memerwegen) ,  deinetwegen  u.  s.  w.» 
memethalb,  meinetwillen^  sodann  in  den  Kompos.  von  Seite 
(das  Wort  mit  s  als  Endung):  diesseits,  jenseits,  allerseits  (st^^ 
allen  -  oder  aUes-seOs),  andrerseits  y  alles  sehr  bequeme  Bil* 
düngen!  —  Vgl:  voll  Muth;  sie  waren  voll  Muthes;  er  ist 
voller  Muth. 

3.     Umlaut  und  anderer   Wechsel  der  Flexion. 

Die  Nominalflexion  ist  meist  gebunden  (§.  27.)  und  lässt 
wenig  freien  Wechsel,  indem  schon  in  den  oben  besprochenen 
Fällen  hinreichende  Mittel  gelegen  sind,  um  dem  Gesetz  der 
Symphonie  zu  genügen.  Wie  die  Endungen  den  Inlaut  atfici- 
ren,  sehen  wir  i.  B.  in  der  Verschiedenheit  von:  Männer " 
Siatmen,  Domer -^ Domen,  Oerter^Orte;  vgl.:  nördlich,  östlich; 
narif-  und  südlich;  ost-  und  westlich;  beim  Wegrücken  der 
Endung  Ueh  hört  die  organische  Wirkung  derselben  auf,  es 
bleibt  o  in  nard^  9st.  --^  Die  durch  Symphonie  zu  bestimmende 
Setzung  oder  Nichtsetzung  des  unbestimmten  Artikels  modificirt 
die  Flexion  und  ist  auch  als  ein  Mittel  zur  Förderung  des 
Wohllauts  hier  zu  erwähnen;  z.B.  »mit  hohem  Math  ;(i  »durch 
eine  passende  Wendung ;cc  »mit  einem  nie  versiegenden  Muth.cc 

Mancherlei  Wechsel  hat  aber  die  Yerbalflexion ,  wovon 
§.  34.  dchon  mehreres  anzudeuten  war;  derselbe  greift  zum 
Theil  in  die  Art  der  Konj.  ein.  Ueberall  haben  wir  auf  die 
lebendige  Wechselwirkung  des  Kontextes  zu  achten,  wornach 
die  Wahl  der  möglichen  Form  sich  richten  muss.  Beispiele: 
a)  Fragen:  ich  fragte  sie;  sie  fragten  mich;  man  frug  nach 
Allem.    Hier  wäre  die  Konjug.  mit  Umlaut  nicht    ohne  Härte 
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gegen  die  andere  zu  vertauschen;  und  in  den  zwei  erstern  Bei- 
spielen wäre  sie,  zumal  in  rascherm  Tempo  der  Aussprache, 
ziemlich  unbequem ;  in  breiter  Aussprache  ist  es  anders.  — 
b^  Heben,  schwören:  Er  hub  an;  er  hob  ihn  auf;  so  hub 
er  auf;  sie  hüben  auf;  was  sie  aufhoben i  so  schtvur  er;  er 
schwor  es  Allen;  oft  beschwur  man  ihn;  Al\e  beschworen  ihn, — 
c^  Kommen,  zweite  und  dritte  Pers.  im  Präs.  Sg.:  »es  kommt 
die  Flotte;  darauf  kommt  es  an;«  so  ist  hier  meistens  o  der 
bequem  hervortretende  Vokal.  Aber  es  kann  doch  je  Fälle 
geben ,  wo  der  Umlaut  in  ö  der  Symphonie  besser  zusagt,  z.  B. 
es  kömmt  der  Sommer;  es  kömmt  von  selbst;  du  kömmst  doch \ 
(Manche,  wie  W,  r.  Humboldt,  schreiben  immer  kommt,  An- 
dere mit  ö  kömmt)  Umgekehrt  bei  ^tossen,  wo  das  ö  näher 
liegt;  z.  B.:  »wer  da  öfters  anstösst.a  —  d^  Das  Impf,  und 
Part.  Perf.  von  senden,  wenden,  lässt  häufigen  Wechsel  zu. 
M.  vgl.:  Was  ich  dir  sandte,  hast  du  empfangen.  Die  Hülfe 
die  er  gesendet,  kam  uns  zu  Statten.  Wir  sandten  ihm  Hülfe. 
Dann  sendete  man  Hülfe.  Die  zugesandten  Briefe;  die  zuge- 
sendeten Schreiben.  Sie  wendeten  Alles  an.  Was  sie  nur  an- 
wandten,  es  half  nichts.  Was  sie  nur  anwendeten^  half  nichts. 
e^  Stehen:  stände  stund,  stände  ^  stünde  {\g\..  hälfe -^  hälfe)  i 
z.  B.:  Nun  standen  sie  im  Besitz.  Sie  standen  unter  ihm. 
Alle  aber  stunden  ab  (^standen  auf^.  Es  stand  ihm  (^stund 
thnen)  wohl  an.  So  stände  es  gut  Es  stände  übel  ( — >  stünde 
schlecht),  wenn  etc.  — •  /9  Aehnlich  wechselt:  können  "gekonnt^ 
wollen  ^gewollt;  er  ladet  ~  lädt j  rathet "  räth  (^bietet '^  beut),  — 
g^  Von  besonderer  Wirkung  kann  oh  die  Setzung  oder  Nicht'- 
Setzung  der  Hülfsverben  sein;  versteht  sich,  wo  dieser 
Wechsel  überhaupt  zulässig  ist. .  M.  vgl. :  Wenn  Alles  gelun^ 
gen,  wird  es  ihn  freuen.    Was  er  gethan,  darf  ihn  nicht  reuen. 

Anm,  4.  Zu  lit.  f)  mag  zu  bemerken  sein,  dass  allerdings  ein  zu 
können,  wollen,  sollen,  mögen,  dürfen^  müssen,  lassen  hinzutretender 
Inf.  auf  die  Form  des  Part.  Perf.  dieser  Verben  organisch  einwirken 
muss;  wie  hart  wäre:  ich  habe  es  thun  gekonnt!  Aber  die  andere 
Form  welche  daneben  entstand,  mag  auch  sonst  öfters  sehr  bequem 
sein;  z.  B.:  Hätt'  ich's  können^  ich  würde  es  gethan  haben.  —  Wenn 
sich  herausstellt,  dass  die  Wahl  des  Ilülfsterbums  selbst  (für  das  Aktiv) 
durch  'die  organische  Wechselwirkung  der  Laute  bestimmt  wird  ($.  66. 
Anm.  5.):  so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  einige  Verba  darin  noch 
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wechseln  mögen,  oder  auch  mundartische  Differenzen  von  Elnfloss  sind 
auf  die  Wahl.  S.  Göizinger  $.  91.  Es  sind  besonders  die  Yerba: 
Hegen,  sitzen ^  stehen;  bei  welchen  wir  den  Gebrauch  des  Hülfs Wortes 
sein  (der  in  der  beschleunigtem  norddeutschen  Aussprache  zurücktritt], 
mit  der  nothwendigen  Einschränkung  auf  das  in  den  Lautgesetzen  be- 
gründete Bedürfniss,  und  insoweit  mit  Fug  und  Recht,  für  das  Hoch- 
deutsche vindiciren.  In  Beziehung  auf  gestanden  ^  das  auch  von  gestehen 
so  lautet,  kann  der  Gebrauch  von  sein  zur  bestimmtem  Unterscheidung 
dienen:  er  ist  gestanden;  er  hat  gestanden;  solche  Artikulation  ist  dem 
eigenthümlichen  Weben  des  Sprachgeistes  aualog.  Wie  wenig  sodann 
entspricht  es  dem  Gesetze  der  Symphonie,  über  dessen  Bedeutung  wul 
kein  Zweifel  mehr  sein  kann^  wenn  nach  steifer  Regol  ($.  62.,  Anm.  5.) 
als  Hülfsverbum  nur  haben  erlaubt  sein  und  es  z.  B.  heissen  sollte: 
Das  Bett  hat  da  gestanden.  Er  hätte  im  Bette  gesessen  (statt:  »ist,« 
» wäre  c(].  Immerhin  ist  anzunehmen ,  dass  auch  die  süddeutsche  Eigen- 
tbümlichkeit  der  Aussprache ,  die  hier  das  Hülfsverbum  sein  liebt ,  ihren 
guten  organischen  Grund  haben  wird  und  nicht  gerade  als  etwas  pur 
Zufalliges  zu  betrachten  ist.  Von  der  derben  Yolksmundart  haben  wir 
dies  schon  $.  50.,  nr.  4.  bemerkt;  vgl.  S.  246,  nr.  1.  u.  2. 

Anm.  6.  Missverstandnes  Streben,  alle  s.  g.  Unregelmässigkeit 
niöglichst  zu  beseitigen,  veranlasste  bei  Einigen  wol  auch  die  eigene 
Sitte,  von  gewissen  Stämmen  mit  e  im  Inlaut  den  in  i  umlautenden 
Imperativ  nach  der  vorausgesetzten  Regel  zu  sprechen:  ^^geb  mir; 
empfehle  es  ihm;  sprech  ihm  zu;<i  also  das  e  nicht  umlauten  zu 
lassen.  Gewiss  ein  unstatthaftes  Verfahren!  Das  Wegfallen  der  Endung 
e  ist  im  Sprachgebrauche  wohl  begründet.  Fällt  aber  die  Endung  weg, 
die  allerdings  den  Inlaut  ailicirt  und  e  fordert  (wie  im  Konj.:  du  ge- 
best etc.),  so  muss  im  Kontext  deutscher  Laute  organisch  t  eintreten. 
%%,  48  f.  79.  Demnach  kann  bei  derartigen  Verben  von  zweierlei  Formen  des 
Imp.,  die  dann  etwa  nach  Symphonie  wechseln  dürften,  nicht  die  Rede  sein. 

II.      Verschiedene  Art  der  Konstruktion. 

1,  Gefallige  Abrundung  des  Redegefügs  ist  häufig  schon 
zu.  gewinnen  durch  eine  geschickte  Wahl  und  Handhabung  der 
sinnverwandien  oder  je  tiach  dem  Kontext  >  eines  Satzes  gam 
synonymen  Partikeln  und  adverbialen  Ausdrücke  ^  woran  das 
Deutsche  keinen  Mangel  hat.    Beispiele: 

a^  Für  Beiordnung  und  Aneinanderreihung  der  Sätze  oder 
Satzglieder:  und,  auch,  wie  auch,  (ebenfalls,  gleichfalls,  ebenso); 
auch  —  noch;  dann,  sodann;  zudem,  überdiess,  ausserdem; 
sowohl,  als  auch:  wie,  so  auch;  einmal, —  und  dann;  ja,  sogar. 

bj  Für  einräumende  Sätze;  1]  wenn  diese  mit  einem 
Gegenglied  (als  Vorder-*  oder  Nachsätze)  in  engeres  Yerhältniss 
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treten:  obgleich^  obschon,  obwohl,  ob  auch,  •— -  auch  (z.  B.: 
Sah  es  auch  Niemand;  ob  wir  gleich  wissen);  wenn  -—  auch, 
wenn  gleich,  wenn  schon;  2)  wenn  sie  äusserlich  wie  selbst- 
ständig erscheinen :  zwar,  wol,  freilich,  allerdings,  freilich  wol. 

c)  Für  einschränkende,  entgegensetzende  Sätze  oder  Satz- 
theile:  doch,  dennoch,  jedoch,  aber,  allein,  aber  doch,  gleich- 
wohl; immerhin,  bei  alle  dem,  nichtsdestoweniger;  nur,  blos; 
indess,  indessen,  inzwischen;  übrigens;  dagegen,  hingegen; 
hinwiederum. 

d)  Für  Angabe  von  Grund  und  Ursache:  weil,  da,  indem; 
denn,  nämlich,  ja  (vgl.:  es  ist  ja  bekannt).  —  Für  Angabe  der 
Absicht:  auf  dass,  dass,  damit;  um  (mit  Inf.). 

e^  Für  den  Ausdruck  der  Folgerung:  also,  so,  so  —  denn, 
mithin,  somit,  sonach,  demnach,  daher,  darum,  drum;  dess- 
halb,  desswegen;  wesshalb,  womit  denn;  so  dass,  dass. 

f)  Für  Zeitverhältnisse :  da,  als,  nachdem,  indem;  wenn 
je,  so  oft,  so  oft  als;  nun,  jetzt;  schon,  bereits;  dann,  sodann, 
alsdann;  gleich,  sogleich,  alsbald,  alsobald;  indess  ( — ssen), 
inzwischen,  während  dessen,  während  dem;  häufig,  oft,  oftmal, 
oftmals;  nie,  niemals,  niemal;  je,  jemal  ( — s);  immer,  allzeit, 
stets;  zuvor,  vorher;  ehe,  ehe  noch  (eh'),  bevor  (noch);  wieder, 
wiederum ,  nochmal,  nochmals,  noch  ein  Mal ;  zuletzt,  am  Ende. 

g^  Für  Art  und  Weise,  Hervorhebung  und  Steigerung: 
ja,  auch,  sogar,  selbst;  wohl,  gut,  recht;  gewiss,  sicher,  ohiS% 
Zweifel,  in  der  That,  wirklich,  freilich,  allerdings;  besonders, 
hauptsächlich,  vornehmlich,  vorzüglich,  vorzugsweise,  insbeson- 
dere, namentlich,  zumal;  ganz,  völlig,  ganz  und  gar;  so,  so 
sehr,  dergestalt,  dennaassen,  auf  solche  Art  etc. 

Die  Unterschiede  der  Bedeutung  und  deren  oft  sehr  feine 
Nuancen  dürfen  zwar  nie  unbeachtet  bleiben:  wenn  aber  von 
zwei  Partikeln  die  eine  in  weiterm,  die  andre  in  engerm  Sinn 
gebräuchlich  ist,  so  mag  jene  wol  oftmals  für  diese,  nur  nicht 
umgekehrt  diese  für  jene  eintreten.  So  kann  auch,  wohl,  ohne 
Nachtheil  für  die  Deutlichkeit,  oft  als  koncessiv  fungiren;  z.  B.: 
»wäre  es  auch  wahr,  so  ist  doch  die  Frage«  etc.;  wohl  heisst 
es,  — '  -—  aber  man  täuscht  sich  (lit.  g), 

Anm,  6.    Bei  diesem  Reichthume  von  Partikeln  und  adverbialen 
Ausdrücken    lässt    unsre    deutsche    Muttersprache    audi    sonst    eine 
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MaimigfaiU^keit  von  Wendangen  und  Ausdrücken  zu«  die  alles  Unbequeme 
im  Bau  der  Sätze  zu  vermeiden  zahlreiche  Mittel  bietet  Wie  z.  B. 
vorziehen,  lieber  wollen,  lieber  wählen;  können,  es  vermögen,  im 
Stande  sein;  es  ist  zu  hoffen,  lässt  sich  hoffen,  es  mag  (kann)  gehofft 
werden:  —  so  sind  eine  Menge  Synonyma  vorhanden,  die  in  der  Grund- 
bedeutung differiren  mögen,  im  Kontext  der  Rede  aber,  wo  alle  Un- 
bestimmtheit des  Sinnes  leicht  sich  heben  kann,  für  gewisse  Fälle 
wenigstens,  gleiche  Geltung  haben,  und  daher,  wo  es  um  Vollendung 
des  Stils  zu  thun  ist,  nicht  ohne  Wahl  gebraucht  werden.  Uebrigens 
bedarf  es  kaum  der  Bemerkung,  wie  der  Gebrauch  der  Partikeln  in 
die  ganze  Art  des  Satzbaues  niclit  wenig  eingreift,  namentlich  auch  in 
die  Art  der  Wort-  und  Satzstellung,  §$.  64  fl. 

2.  Verschiedene  Art  des  Satzbaues,  Wiewohl  es  hier  vor 
Allem  auf  die  Natur  der  Gedanken,  den  natürlichen  Verlauf 
und  innem  Zusammenhang  derselben  ankommt,  so  lässt  doch 
immerhin  die  Sprache  mancherlei  Freiheit  der  Wendung  und 
Fügung  der  Bedeglieder  zu,  wie  der  Flexion;  und  damit  erga- 
ben sich  weitere  Mittel  der  euphonischen  Ausweichung.  Bei- 
spiele (vgl.  S.  192): 

a^  Einige  Präposs.,  namentlich  entlang,  längs,  trotz,  ip«- 
gen,  wechseln  im  Begimen  des  Kasus,  gewiss  nach  Symphon.; 
m.  vgl.:  längs  des  Weges;  längs  dem  Walde  hin,  längs  dem 
Flusse;  den  Weg  entlang,  entlang  des  Wegs;  trotz  dem  Fleiss 
des  Knaben  (wie  hart  wäre  hier  ndes  Fleisses.Ui]  trotz  aller 
Künste;  wegen  des  Feindes;  der  Feinde  wegen. 

Anm,  7.  In  der  feinern  hochdeutschen  Aussprache  hat  wegen 
(nach  jj$.  35  —  53.)  allerdings  unwillkührlich  die  Neigung  zum  GeniL: 
es  gibt  aber  Fälle,  wo  die  Symphonie  des  Satzes  den  Genit.  kaum 
verträgt  und  nach  allen  Ergebnissen  der  Phonologie,  womach  der 
Sprachgebrauch  organischen  Gesetzen  folgt  und  folgen  muss,  unbedenk- 
lich der  Dativ  zu  setzen  ist;  z.  B.  wegen  des  Fleisses  dieses  Knaben; 
wegen  des  Hasses  des  Feindes:  welch  ein  Gezisch  von  «-Lauten,  wenn 
die  steife  Regel  gelten  müsste!  Wie  bequem  dagegen  der  Dativ  {o  we- 
gen dema  etc.)!  Hier  wird  also  das  Hochdeutsche  dem  in  den  süd- 
deutschen Mundarten  wohlbegründeten  organischen  Verfahren  zu  folgen 
Fug  und  Recht  haben  und  für  solche  Fälle  den  Daliv  zulassen,  ja  for- 
dern.   Vgl.  S.  250. 

b)  Analog  dem  Französ.  kann  das  Yerbum  (als  Prädikat) 
dem  Subjekte  vorangestellt  werden,  sobald  das  unbestimmte  Pron. 
es,  als  eine  das  eigentliche  Subj.  vertretende  und  einleitende 
Hülfsform,   dem  Yerbum  vorangeht,   und   diese  Wendung   ist 
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sehr  oft  ein  wesentliches  Moment  zur  Förderung  des  Wohl- 
lauts, wie  sie  auch  zur  (logischen)  Hervorhebung  des  Subj. 
dienen  kann.  M.  vgl.:  es  freut  sich  Alles;  es  wankt  (es  wech- 
selt) das  Glück;  es  kamen  die  Feinde  (Vtnrent  les  ennemis; 
ü  rm/  des  ennemis j.  Die  ältere  Art,  da  man  das  Pron.  aus- 
liess ,  ist  für  lebhaftem  Stil  geeignet ;  z.  B. :  Kam  der  Feind  und 
raubte;  —  daher  selten  zulässig.  §.  62.,  Anm.  3. 

cj  Für  Relativsätze  besteht  der  Wechsel  der  Pronominal- 
form, und  im  Gewebe  mit  einem  Demonstrativ  kann  durch 
Yerschliugung  mit  diesem  oder,  wenn  es  bequem  ist  das  De- 
monstrativ wegzulassen,  auch  hiedurch  die  Form  des  Satzes 
modificirt  und  gerundet  werden.  Uebrigens  mag  oft  statt  des 
Relativsatzes  mittelst  des  Part,  ein  attributives  Satzglied  sich 
besser  fügen.  M.  vgl.:  Der  Mann,  den  ich  sah,  von  dem  ich 
spreche;  das  Kleid,  in  welchem  er  auftrat,  womit  er  auftrat. 
Das  Gesetz ,  wornach  wir  handeln ,  nach  welchem  Alle  sich  rich- 
ten. —  Wer  (statt:  der,  welcher y  —  derjenige^  der,  welcher) 
Andern   eine  Grube   g]räbt  etc.   —  Er   ehrt  das  in  ihn  gesetzte 

Vertrauen,   das  gefundene  Zutrauen; das  Zutrauen,   das 

man  ihm  schenkte  (bequemer  als:  y^das  ihm  geschenkte  Zutrauem), 

d^  Abhängige  Sätze  mit  tlassy  ob,  wie  u.  ähnl.  lassen, 
wenn  es  der  Symphonie  des  Kontextes  gemäss  ist,  gern  im 
regierenden  Satzgliede  ein  Demonstrativ  eintreten  (oft  in  logi- 
scher Hinsicht  zur  Verstärkung  dienend) ,  z.  B. :  Er  gibt  es  nicht 
zu,  dass  etc.  Er  weiss  das  wol  nicht,  wie  gross  die  Gefahr, 
oh  eine  iGefahr  sei.  —  Bedeutender  kann  der  Satz  sich  ändern 
durch  Auslassung  der  Konjunktion  dass*^  z.  B. :  er  glaubt,  er 
wisse  es  (es  zu  wissen);  er  glaubt,  man  dürfte  es  wagen  (dass 
man  es  wagen  könne);  ich  weiss,  er  kann  es. 

ey  Die  Art  der  Nachsätze  ist  im  Ganzen  zweierlei,  ndt 
oder  ohne  die  Partikel  so'y  in  letzterm  Fall  kann,  zumal  in  leb- 
hafterm  Stil ,  die  sonst  gewöhnliche  Wortfolge  sein ;  nach  so  ist 
die  Wortfolge  gebunden  wie  in  Fragesätzen  (§.  64  fl.);  z.  B.: 
Wüsste  er  das,  so  würde  er  sich  freuen.  Als  er  das  hörte, 
so  staunte  er.  (Die  Auslassung  von  so  wäre  da  unbequem.) 
Hätte  er  Vernunft,  er  thäf  es  nicht.  Wenn  es  ihm  ernst  ist, 
wird  er  seine  Vorsätze  ausführen. 
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Q  Bedingungssätze:  mit  oder  ohne  die  Partikel  wenn  (ytswa), 
wie  es  nicht  jede  Sprache  zulässt.  Dieser  Wechsel  vermittelt 
oft  merkliche  Härten  mid  es  hebt  die  kürzere,  invertirte  Form 
auch  oft  passend  den  Hauptgedanken  mehr  hervor. 

Anm.  S.  Im  Gebrauche  der  Hüifsverben  für  den  Optativ  und  Kon- 
ditionalis wird  auch  die  doppelte  Form,  und  resp.  der  Gebrauch  öder 
Nichtgebrauch  eines  Hütfsverbums  der  Gestaltung  des  Satzes  dienlich 
sein.  Je  nadi  Symphon.  wird  man  schon  die  eine  oder  andere  der 
Formen:  ich  hätte,  würde  haben ,  wäre,  würde  sein,  nicht  willkührlich 
zu  wählen  haben;  ebenso  dann  im  Weitern,  z.  B.  ich  brächte ,  oder 
ick  würde  bringen  ^  —  hätte  gebracht ,  oder  würde  gebracht  haben. 
Nicht  immer  ist  das  Kürzere  schon  auch  das  Bequemere.  —  Wenn  wir 
aber  auch  im  Deutschen  einen  im  ImpL  und  Plusq.  des  Konj.  liegenden 
Optativ  vom  Konditionalis  (mit  » würde a)  unterscheiden  mögen;  insofern 
der  Ausdruck  des  Wünschens  und  Begehrens  als  solcher  mehr  Kürze 
fordert  (dem  Imperativ  einigermassen  zu  vergleichen)  und  für  denselben 
die  breitere  Form  (z.  B.  Würde  er  doch  einsehen!)  nicht  so  gut  passt, 
und  auch  nicht  gebräuchlich  ist:  so  verhält  es  sich  darum  nicht  umgekehrt, 
dass  die  breitere  nicht  gegen  die  kürzere  Form  zu  vertauschen  wäre, 
oder  etwa  für  den  Voraussetzungssatz  die  (von  Götzinger  aufgestellte) 
Regel  als  Gesetz  gelten  müsste,  wornach  hier  kein  Kondit.  stehen  dürfe. 
Sehr  begreiflich  ist  die  Vermeidung  widriger  Einförmigkeit  (z.  B.: 
Würde  er  kommen,  so  würde  ich  mich  freuen,  statt:  Käme  er  etc.) 
und  worauf  diessfalls  der  Sprachgebrauch  beruht.  Welche  Härte  abelr 
müsste  in  manchen  Fällen  postulirt  werden,  wenn  jener  gefallige  Wech- 
sel nicht  erlaubt  wäre!  Bequem  und  dem  Geist  der  Sprache  gemäss 
sagen  wir  z.  B. :  Würden  sie  Geduld  tragen ,  sie  wären  besser  daran. 
Vgl.  Anm.  9. 

g)  Bequem  mag  auch  JJcHv  und  Passiv  wechseln;   z.  B.: 
Man  glaubt 'y  es  wird  erzählt^  so  erzählt  tnan;  wie  man  es  erwartete, 

h)  Bei  der  Wahl  des  Tempus  kann  oftmal  schon  in  direk- 
.ter  Rede  (zumal  in  abhängigen  Sätzen)  das  Impf,  und  Perf.  der 
Bedeutung  nach  kaum  unterschieden,  und  die  Wahl  der  einen 
oder  andern  Form  durch  Rücksichten  der  Bequemlichkeit  und 
leichtern  Satzfugung  bestimmt  werden.  Noch  weit  mehr  ist 
dieses  der  Fall  in  der  eigenthümlichen  Haltung  der  indirekten 
Bede,  wo  das  Deutsche  viel  freier  ist  als  namentlich  das  Lateir 
nische  und  Französische,  —  übrigens  in  manchen  Fällen  die 
Rücksicht  auf  die  Deutlichkeit  des  Verständnisses  zu  entscheiden 
hat;  was  wir  da  meinen  gilt  zunächst  vom  Erzählungsstil;  z.  B.: 
Gelungen  sei   ihm,   erzählte    er,    was   er  kaum    gehofft  InU^e^ 
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und  in  der  Freude  darob  häih  er  es  gewagt  etc.  £r  habe 
Mittel  geftuiden,  mit  welchen  es  gelinge  (^gel&nge^.  Nun  hätte 
er  gesehen,  was  noch  fehle.  »Sie  war  erschrocken  < —  und 
dachte,  was  das  für  ein  Gruss  «ei.« 

Anm.  9.  Wenn  in  Gätzinger's  Gr.  $.  103.  die  wichtige  Bemerkung 
gemacht  ist,  die  Zeitformen,  wenn  wir  sie  in  ihrer  Gesammtheit  ht^ 
trachteten,  seien  keineswegs  etwas,  das  sich  aus  einer  logischen  Noth- 
wendigkeit  erklären  Hesse  y  sondern  in  ihnen  und  ihrer  Ausbildung  zeige 
sich  ebenCaills  der  grosse  Einfluss  der  Sinnlichkeit  und  Einbildungskraft 
auf  die  Sprache:  so  werden  wir  da  unter  »Sinnlichkeit«  nicht  blos  das 
Bestreben  der  sinnlichen  (poetischen)  Yeranschaulichung  und  Belebung, 
sondern  wesentlich  auch  das  heimliche  Walten  der  allgemeinen  Laut- 
gesetze zu  begreifen  haben,  wornach  jeder  Gebildete,  der  Sprache 
Mächtige,  unwillkührlich  nach  einer  gefalligen  und  bequemen  Wort- 
fügung strebt  und  wenigstens  alle  auffallendere  Härte  zu  Termeiden  sucht. 

#9  Wir  könnten  hier  auch  das  Abweichende  im  Gebrauch 
des  Modus  u.  A.  noch  erwähnen :  aber  es  genügen  schon  obige 
Beispiele. 


Wie  aus  der  Tiefe  des  Sprachschatzes  hervor,  auf  unbe- 
greifliche Weise,  im  Augenblick  da  wir's  bedürfen,  dem  Geist 
das  rechte  Wort  sich  darstellt  (§.  68.,  Anm.  1.) ,  und ,  wer  ein- 
mal der  Sprache  mächtig,  nicht  bei  jedem  Schritt  an  die  Regein 
der  Grammatik  zu  denken  braucht:  so  ist  es  mit  der  ganzen 
Handhabung  der  Sprache  auch  >  insoweit  dieselbe  an  die  phone- 
tischen Gesetze  gebunden  ist.  Auf  diese  Gesetze  aufmerksam 
zu  sein  und  die  mannigfaltige  Weise,  wie  wir  ihnen  folgen 
mögen,  genauer  zu  kennen,  wird  immerhin  gut  sein.  Haben 
wir  indess  die  Sprache  als  ein  ganz  und  gar  Lebendiges  an- 
schauen gelernt,  dessen  organisches,  bildsames  Ineinandergreifen 
iiberall  zu  beobachten  ist:  so  werden  wir  auch  in  ihrer  Hand- 
habung gar  nicht  ängstlich  und  pedantisch  verfahren.  Einer  so 
genauen  phonetischen  Abwägung  alles  Einzelnen,  wie  sie  der 
Phonologie  als  Wissenschaft  obliegt,  bedarf  es  nicht.  Ohndiin 
ist  es  vielfaltig  schwer  zu  sagen,  ob  diess  oder  jenes  absolut 
das  Leichtere  sei.  Und  so  mag  immerhin  der  Geist  über  sei- 
nem Organ,  der  Sprache,  walten  wie  es  sich  gebührt.  Geschmack 
und  feines  Gefühl  für  natürliche  Schönheit  der  Sprache  im  ge- 
Täliigen  Ebenmaass    alier  Redegiieder  wird    schon  das  Rechte 
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treffen.  Und  wem  es  hieran  fehlt,  dem  ist  auch  mit  allen 
Regeln  nicht  zu  helfen.  Diese  Schlussbemerkung  wird  auch 
beziehungsw^eise  Ton  andern  Sprachen,  wie  sodann  Ton  der 
Wortstellung  zu  gelten  haben,  zu  deren  Besprechung  wir  nun 
übergehen. 

§.  64. 

WorisMiunff.     Eigenihamiiche  GebundenkeU  denelbem  n0Ch  ktgUichem 

und  phonetischen  Momenten. 

I.  Um  das  phonetische  Moment  in  Betreff  der  Wortstellung 
recht  zu  würdigen,  haben  wir  uns  vorerst  mit  dem  logischen 
Moment  wohl  vertraut  zu  machen,  worüber  denn  auch  an  die- 
sem Orte  einige  Bemerkungen  vorauszuschicken  sind. 

a)  Nach  der  logischen  Gliederung  des  Satzes,  wie  man  sie, 
im  engsten  Sinn  des  Wortes,  zu  bestimmen  pflegt,  wäre  Fol- 
gendes die  Ordnung  der  Wortfolge:  Voran  das  Subjekt  (mit 
dem  was  dazu  gehört,  wie  Adj.,  Apposition,  oder  nähere  Be- 
stimmung durch  einen  Relativsatz).  Darauf  das  Verbum^  mit 
etwaigem  Adv.  oder  adverbialen  Zusätzen  (vgl.  §.  63.;  11.  1. 
lit  d,  f,  g) ;  dann  die  Kasus  des  nähern  oder  entferntem  Objekts 
(Acc,  Gren.,  Dat]  mit  ihrem  Adj.  oder  adjektivischen  Zusätzen, 
wenn  solche  dabei  sind.  Die  adverbialen  Zusätze  mit  Präposs. 
und  ihrem  Kasus,  welche  eine  eigentliche  Begri£& -Einheit  mit 
dem  Verbum  bilden  und  sich  diesem  insofern  natürlich  beige- 
sellen (z.  B.  mit  Freuden  tkun),  lässt  man  wol  auch  das  Ende 
der  logischen  Rdlhe  eimiehmen,  weil  auch  ohne  sie  der  Satz 
ein  abgerundetes  Ganze  ausmachen  kötmie  (juEr  thut  gern  Ge^ 
sebäft:^  i»er  thut  es  —  mit  Freudena). 

b)  Versteht  man  aber  unter  dem  logischen  Moment,  im 
weitem  und  umfassenden  Sinn,  die  ganze  Art  und  Weise  wie 
überhaupt,  objektiv  und  subjektiv,  die  Ordnung  der  Gedanken 
sich  entwickeln  kann  und  wovon  auch  die  Wortstellung  vor 
Allem  abhängen  wird :  so  ist  vorzüglich  auf  die  Bedeutsamkeit 
zu  achten,  welche,  im  Sinne  des  Redenden^  je  nach  dem  Zu- 
sammenhang des  einzelnen  Satzes  mit  andern  Sätzen  etc.,  den 
einzelnen  Wörtern  als  Redegliedera  zukommt  Unter  diesen 
wird  nadi  Maassgabe  ihres  relativ  grossem  oder  mindern  Ge- 
wichts eine  gewisse  natürliche  Ordnung  sich  ergeben,   die  dem 
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Ven^tändnisse,  dem  Endzweck  aller  Rede,  angemessen  sein  muss. 
Je  nach  der  Eigentbümlichkeit  einer  Sprache  diese  naturliche 
Ordnung  und  Gliederung  darzustellen,  und  dabei  auch  so  viel 
«s  geschehen  kann  und  am  Orte  ist,  dem  Gesetze  der  Schön- 
heit und  des  Wohllauts  zu  genügen,  wird  Aufgabe  auch  der 
grammatischen,  nicht  blos  der  rhetorischen  Bedefiigung  sein. 
in  allen  Hieilen  der  Rede  aoU  Gesetz  und  Ordnung  herrschen, 
nicht  Zufall  oder   WiUkühr. 

Anm,  i.  Das  menschliche  Denken  haben  wir  nicht  als  eine  ab- 
strakte, pure  Verstandesoperation  anzusehen,  wir  haben  es  auch  zu 
betrachten  in  seinem  nothwendigen,  lebendigen  Verhältniss  zu  Phantasie, 
Gefühl  u.  s.  w.;  ein  bedeutsames  Moment,  welches  je  nach  dem  Stand 
der  geistigen  Bildung  eines  Volkes,  wie  nach  individueller  Verschieden- 
heit der  Personen  mehr  oder  weniger  überwiegend  die  besondre  Art  der 
geistigen  Anschauung  und  somit  auch  die  Ordnung  und  Gliederung  der 
Gedanken  bestimmen  und  modificiren  kann.  Daher  wird  man. die  streng 
togische  Reflexion  (welche  erst  entstand,  als  die  Sprache  schon  längst 
gebildet  war  und  ihre  bestimmten  Ordnungen  und  Weisen  —  s.  nr.  IL  — 
angenommen  halte] ,  um  so  weniger  als  allein  maassgebend  ansehen  für 
die  Ordnung  der  Wortfolge,  vielmehr  darnach  fragen,  ob  und  welche 
Gesetze  in  den  mannigfaltigen  Arten  derselben  zu  erkennen  sind.  Die 
Unterscheidung  jener  s.  g.  logischen  (s.  oben  lit.  a.)  von  der  rhetori- 
schen Wortfolge  kann  dagegen  leicht  irre  führen.    S.  lit  c)  nr.  3. 

c)  Im  Allgemeinen  wird  die  Ordnung,  wornacb  sich  die 
Wörter  zum  kleinern  oder  grössern  Satze  gliedern  können,,  nach 
Verhältniss  der  relativen  Bedeutsamkeit  derselben  eine  dreifache 
sein  können.    , 

/.  .  Die  absteigende  Ordnung  würde  stattfinden,  wenn  der 
fiedende  in  Entwicklung  der  Gedanken  vom  Wichtigsten  und 
Bedeutsamsten  anhebend,  stufenweis  zum  beziehungsweise  min- 
der Gewichtigen  fortgeht.  Diese  Ordnung  wird  sich  besonders 
ff»  Ausdruck  des  bewegten  Gefühls,  "im  Uebergewieht  des  sich 
in  Worte  .  ergiessenden,  von  Theilnahme  ergriffenen  Affekts 
ergeben  und  denjenigen  Stilarten  oder  Partieen  der  Bede , .  wo 
dies  am  meisten  hervortritt,  eigen thümlich  sein.  Auch  ist  es 
dann  nicht  zu^  verwundern ,  wenn  selbe  namentlich  in  einer 
sinnlichen  Sprache,  dergleichen  die  hebräische,  einheimisch 
geworden;  weniger  in  den  neuern  Sprachen,  als  in  den 
alten,  deren  ganzer  Bau  viel  mehr  sinnliche  Anschaulichkeit 
verräth. 
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2.  Die  ruhige ,  weniger  vom  Gefühl  und  Affekt  als  van 
Reflexion  ausgehende  Gedankenfoige  wird  irom  beziehungsweise 
minder  Bedeutsamen  anheben  und  stufenweis  zum  Bedeutsam-: 
Step  fortschreiten.  Wir  wollen  dies  die  aufsteigende  Ordmm§ 
nennen.  Die  s.  g.  logische  Wortfolge  hat  vornehmlich  diesen 
Charakter.  Derselbe  ist  besonders  auch  in  der  philosophischen, 
wissenschaftlichen  Sprache  herrschend,  überhaupt  wo  der -Aus- 
druck des  tiefern  Nachdenkens  auch  Andere  zum  Nachdenken 
veranlassen  möchte,  wo  es  um  Erklärung,  Erörterung,  Begrün- 
dung zu  thun  ist.  Indem  hier,  in  natürlichem  Gange,  das 
Denken  zur  Einheit  und  Vollendung  aufouateigen  sucht,  so 
entspricht  demselben  auch  die  Ordnung  der  Wortfolge. 

Anm.  9.  Wie  im  Lat.  z.  B.  die  Komparativen  und  Superl.  und  die 
Zahlwörter  als  der  Reflexion  angehörig  gerne  dieser  Ordnung  folgen, 
also  dem  betr.  Subst.  nachstehen:  so  können  auch  im  Periodenbau 
namentlich  Konditional-  und  Absichtssätze,  die  im  historischen  Stil 
voran  oder  passend  eingefügt  sind  (der  absteigenden  Ordnung  gemässjy 
in  philosophischen  Schriften  dadurch  hervorgehoben  werden,  dass  man 
sie  an  das  Ende  treten,  oder  nachstehen  lässt,  um  den  prägnanten 
Schluss  zu  bilden. 

3,  Indess  ist  zu  erwarten,  dass  diese  beiden  Ordnungen 
häufig  mit  einander  wechseln  oder  theil weise,  mehr  oder  we- 
niger ,  ineinander  übergehen :  woraus  dann  eine  dritte,  gemischte 
Ordnung  der  Wortfolge  sich  ergibt.  Auch  in  der  Befleicion 
mächt  der  Antheil  des  Gemüths,  der  Affekt  im  Interesse  für 
die  Wahrheit,  der  Wunsch  und  das  Verlangen,  die  eigene 
Ueberzeugung  auch  Andern  mitzutheilen,  sich  geltend;  insbe- 
sondre werden  die  etwa  vorhandenen  Gegensätze  oder  andere 
überwiegende  Momente  (bei  sonst  vorherrschender  zweiter  Ord-r 
nung)  gerade  durch  theilweise  Anwendung  der  absteigenden 
Ordnung  herauszuheben  sein.  Und  .  so  mag  auch  das  Gefühl, 
wenn  es  sich  ergossen,  wieder  ruhiger  werden  und  abwechselnd 
der  Reflexion  und  Beherzigung  Raum  geben ,  wornach  dann 
ebenso  die  Wortfolge  sich  modificiren  und  das  Gewichtigere 
(sei  es  Subj. ,  oder  Verbum,  oder  Objekt,  oder  nähere  adver- 
biale Bestimmung,)  in  aufsteigender  Folge  nach-  oder  an  den 
Schluss  des  Satzes  gestellt  werden  mag.  So  kann  der  Satz:  Est 
vir  bonus  (^Vir  bonus  est^.  Bonus  vir  estl  —  Vir  est 
bonus)  bonus  est  vir!  —  dein  üeberwiegen  des  Nachdenkens, 


966    U.  Abth.  n.  Abschn.  II.  Kap.:  Euphon.  Tennittlg.  in  Flex.  u.  Kon&tr. 

resp.  des  Affekts',  oder  der  rerschiedeDen  Mischung  Ton  beidem 
entsprechen.  Vgl:  Est  tir  (mhige,  nachdenkliche  Behauptung, 
mit  Nachdruck  auf  vir);  und:  Vir  e$tl  (mit  dem  Affekt  der 
Bewunderung  u.  dgl.  gesprochen.) 

Anm,  3.  Zur  weitem  AusfOhrung  und  Verauschaulichung  dieser 
GrnndsätM  in  den  yerschiedenen  Sprachen  kann  hier  der  Ort  nicht 
sein.  In  Beziehung  aufs  Lat.  s.  m.  die  kleine  Abhandlung  in  den  Neuen 
Jahrb.  L  Phiiol.  u«  Päd.  1836,  S.  450^471,  wo  ich  obige  Ansichten 
ausführlicher,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Stilarten, 
zu  begründen  gesucht  habe;  die  Bedeutung  des  phonetischen  Moments- 
war  mir  dazumal  freilich  noch  nicht  so  klar.  Um  dieselbe  Zeit  erschie- 
nen im  Druck  die  so  schätzbaren  Opuscula  von  Gemhardy  und  darin 
eine  treffliche  Abhandlung,  »Comment.  gramm.  de  coUocat  verborum 
et  enunciatt  in  serm.  lat,«  deren  frühere  Benützung  ich  sehr  gewünscht 
hätte,  und  worauf  ich  nun  des  Weitern  noch  verweise.  S.  §.  74.  Anm.  l.IU. 

Anm.  4.  In  Sprachen,  die  wie  das  Lat.  und  Griech.  eine  grössere 
Freiheit  der  Wortfolge  zulassen,  kann,  was  schon  obige  Beispiele  an- 
deuten, im  Verhältnisse  von  Sahst  und  Attributiv,  resp.  Prädikat,  oder 
Subst.  und  genitivischer  Bestimmung <,  wie  im  Verhältnisse  von  Verbum 
und  Adv.,  oder  Verbum  und  Objekt  etc.  die  Mischung  der  Wortfolge 
besonders  mannigfaltig  sein,  aber  auch  die  ungemischten  Arten  dersel- 
ben leicht  und  sicher  hervortreten. 

II.  Im  Allgemeinen  wird  man  sagen  müssen,  dass  die 
WM  der  'Wbrtfal^  m  jedem  einzelnen  Saite  einem  feinen 
Geschmacksurtheil  anheimgegeben  sei,  welches  zu  bestimmen 
habe,  wie  überall  auch  mittelst  der  Gliederung  der  Wörter  der 
angeniessenste  Ausdruck  der  Gedanken  und  Gefühle ,  mit  Rück- 
sicht auf  Schönheit  und  Wohllaut,  zu  gewinnen  sein  möge. 

Suchen  wir  uns  aber  die  Gründe  klar  zu  machen,  worauf 
in  Ansehung  der  Wortstellung  die  eigenthümlichen  Verschieden- 
heiten der  Sprachen  beruhen,  so  xeigt  sich  diessfalls  in  der 
Gebundenheit  sowohl  als  in  der  Freiheit  nicht  blos  das  logi- 
sche (Anm.  1.) ,  sondern  auch  das  phonetische  Moment  als  ein- 
fiMbes  Gesetz,  womach  im  Leben  eines  Velkea  (unbewusst  und 
UBwillkuhriich)  jede  Sprache  ihren  besondem  bleibenden  Cha- 
rakter erhalten  musste. 

Hier  ist  zunächst  die  Betrachtung  des  phonetischen  Mo- 
mentes unsre  Aufgabe;  und  zwar  fürs  Erste  in  Beziehung  auf 
die  eigewtkümUeke  GehundtnkeU  der  Sprachen,  weiche  nach 
dem  Gesetz    der  Sj^nphonie  sich  ergibt;    wie  auch   die  freie 
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Beweglichkeit  zum  Behuf  wohitöniger  und  bequemer  Redefiiguiig, 
insoweit  das  logische  Moment  (s.  oben)  es  veratattet,  diesem 
Gesetze  folgen  mag  (§.  65.).  Nach  den  wichtigsten  grammati- 
schen Satzterfaältnissen  suchen  wir  in  der  genannten  Beziehung 
das  Eigenthümliche  der  betr.  Sprachen  zu  veranschaulichen. 

/.     Stellung  von  Subjekt  und  Prädikat, 

Hier  weicht  namentlich  das  Hebräische  von  den  neuern 
Sprachen  ab,  indem  es,  nach  absteigender  Ordnung,  das  Prä- 
dikat (den  meist  bedeutsamem  Theil)  gerne  voranstellt  und  diese 
Ordnung  nur  dann  umzukehren  liebt,  wenn  das  Subj.  besonderu 
Nachdruck ' hat ;  z.B.:  Gerecht  ist  der  Mann  B^^J^n  p^HV;  vgl.: 
2C  n*tn  CZ^^^n*  wie  das  Prädikat  das  Hervortretende  für  die 
(sinnliche]  Anschauung  bt,  so  steht  also  in  dieser  einfacheor 
kindlichen  Sprache  dasselbe  voran,  und  es  ist,  wenn  wir  in 
einer  zahlreichen  Menge  hebräischer  Wörter,  mit  und  ohne 
Artikel ,  die  verschiedene  Stellung  des  attributiven  und  prädika- 
tiven Adj.  vergleichen,  eine  natürliche  Auszeichnung  des  Präd. 
So  ist  z.  B.  in  der  Verbindung  der  Wörter:  p^^X  tt^^K  iTn, 
p^^^i'^  U^^lt^n?  das  attributive  Adj.  (wenn  wir  dies  als  solches^ 
mit  gewöhnlicher  Betonung,  nicht  als  Präd.,  sprechen)  leicht  an» 
Nomen  angelehnt,  welches  logisch  und  phonetisch  überwiegt 
und  insbesondre,  wenn  es  den  Artikel  hat,  gerne  vorantritt 
und  die  Artikelsetzung  beim  Adj.  unwillkührlich  erfolgen  lässt, 
was  dann  wieder  auf  den  Symphon.  der  Wortstellung  zurück- 
wirkt. §.  39  a.  Darum  liegt  in  der  Abweichung  von  dieser 
Ordnung  die  angemessene  Hervorhebung  des  Prädikats. 

Anm,  S.  Das  attributive  Adj.  fc^gt  auch  natürlich  der  Analogie  des 
adjektivischen  Pron.  demonstr.,  welches  nicht  ohne  Härte  voranzustellen 
wäre,  and  vollends  wenn  es  notih  ein  Adj.  an  sich  nimmt,  die  Nach-* 
Setzung  desselben  hinter  das  Nomen  erfordert :  » Der  Mann  der  gute 
dieser  y<i  ndie  Leute  die  guten  diese.  c<  So  greift  da  Alles  in  einander, 
und  eine  Wortfolge,  wie  wir  sie  im  Deutschen  haben,  und  die  Beweg- 
lichkeit des  Griech.  und  Lat.  hierin,  ist  im  Hebr.  nicht  möglich.  $.  66. 

Auch  in  neuern  Sprachen  ist  eine  eigene  Gebundenheit. 
Im  Deutschen  insbesondere,  wo  überwiegend  die  aufsteigende 
Wortfolge -Ordnung  stetig  wurde,  tritt  das  Subj.  gern  voran 
und  das  Präd.  folgt  demselben  als  das  in  der  Regel  Gewichtigere ; 
z.  B.:   Die  Sonne  kommt •,  oder  (wenn  das  Subj.  gewichtiger): 
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Es  kommt  die  Sonne,  Nicht  geht  es  da  (^ie  etwa  im  Ital.), 
zumal  im  Beginn*  des  Satzes  an,  etwa  zu  sagen:  Kömmt  die 
Senne,  Dies  wäre  die  phonet.  Intension  der  Frage-  oder  der 
Konditionalform,,  oder  sonst  ungewöhnlich  auszeichnend  und 
steigernd;  welches  ietztre  jedoch  beim  Pron.  pers.  auch-  gar 
nicht  angeht:  Sie  kommt.  Etwas  Anderes  wäre:  Kommt  sie. 
Man  kann  sagen,  bei  solcher  Inversion,  wobei  die  Betonung 
auch  sich  ändert ,  wolle  das  Gewicht  des  Präd.  eben  durch  die 
abweichende  (phonetisch-intensive)  Stellung  anschaulich  gemacht 
werden;  wie  auch  sonst,  zumal  bei  längern  Sätzen,  der  eine 
oder  andere  Bedetheil  durch  Voranstellung  ausgezeichnet  wer- 
den mag.  —  Wie  gebunden  ist  hierin  unter  den  romanischen 
Sprachen  das  Französische!  M.  vgl.:  L*homme  dit;  les  hommes 
disent;  nicht  aber:  Dit  Thomme,  Disent  les  hommes  (was 
sogar  in  der  Fragweise  vermieden  wird);  wiewohl  hervor- 
hebende Inversionen  im  lebhaftem  Stil,  z.  B.  Vinrent  les  Gau-" 
Uns,  je  auch  vorkommen.  Sh.  §.  63.  II,  2.  lit.  b).  Freier  ist 
bei  W^eitem  das  Italienische. 

Anm,  6,  Dieser  Gebundenheit  gegenüber  ist  allerdings  im  Griech. 
und  Lat.  eine  auffallende  Beweglichkeit  und  Freiheit.  Hier  könnte  man 
an  sich  ebenso  gut  sagen:  Pueri  ludunt^  wie  Ludunt  pueri.  Es  muss 
freilich  dann  die  Frage  sein,  ob  es  ein  gewöhnlicher  Satz  ist,  wo  das 
Präd.  gerne  überwiegen  und  dem  Subj.  vorangehen  mag  (Ludunt  pueri) ; 
oder  ob  wir  etwa  im  Tone  des  Nachdenkens  reden  und  etwa  Subj. 
oder  Präd.  hervorheben  wollen,  wo  alsdann  der  bedeutsamere  Theil 
gerne  den  Schluss  des  Satzes  bildet.  (Senes  ludunt.  Ludunt  senes!) 
Vgl.  oben  I,  3.  —  Darum  finden  wir  auch  im  reflektirenden  Stil  der 
philosophischen  Sprache,  im  Tone  der  Erklärung  und  Beweisführung, 
das  untergeordnete  est^  oder  sunty  so  häufig  voran  und  das  gewich- 
tigere Wort  nach  demselben;  z.  B.:  Sunt  multiy  qui  etc.  Sunt  quae- 
dam  animi  similitudines  cum  corpore.  Anders  im  einfachen  Ton  des 
Erzählens:  yy Multi  erant.a  Dort  die  aufsteigende,  hier  die  abstei- 
gende Ordnung  vorherrschend! 

2,     Adj,f  Apposition  y  im   Verhältniss  zum  hetr,  Nomen.     < 

Das  Adj.  als  Prädikat  haben  wir  unter  Obigem  abgehan- 
delt: hier  ist  über  die  Stellung  des  Adj.,  wo  es  attributiv  er- 
scheint, zu  reden. 

Die  grösste  Gebundenheit  zeigt  sich  da,  wie  oben  schon 
anzudeuten  war,   im  Hebr.   und   andern  semit.   Sprachen:   das 
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Nomen  regens  muss  voran  ^  und  zwar  wenn  es  etwa  im  St. 
constr.  noch  mit  einer  nähern  (genitivischen)  Bestimmung  ver- 
webt ist,  von  dieser  stets  unzertrennlich,  so  dass  hier  das  Adj. 
alsdann  wie  eine  Apposition  den  Schluss  bildet;  z.  B.:  fiDas 
Harns  das  grosse]  Haus  grosses;<a  oder:  nHaus  des  Nachbars 
das  grosse  dieses,  a  Der  Sinn  könnte  manchmal  auch  minder 
bestimmt  sein,  wo  die  zwei  Nomina  einerlei  Genus  haben;  auf 
welches  derselben  das  Adj.  gehen  soll,  muss  im  Kontext  erra- 
then  werden ,  wenn  nicht  das  betr.  Wort  ein  commune  und  mit 
dem  Genuswechsel  zu  helfen  ist  Cr^M^H  n^'*l*7ün  pV^H  H^S}* 
— '  Die  Gebundenheit  der  Stellung  des  adjektivischefi  Demon- 
strativs (Anm.  5.]  liegt  wie  die  des  Adj.  auch  in  der  phoneti- 
schen Behandlung  des  Status  constr.,  der  sich  immer  an  das 
Nomen  regens  anlehnen  muss  und  daher  ein  im  Status  absol. 
befindliches  Adj.  weder  vor,  noch  unmittelbar  hinter  sich  dul« 
det  In  den  meisten  FäUen  ist  die  Nachsetzung  des  Adj. ,  auch 
wo  das  Nomen  ohne  Artikel  ist,  das  phonetisch  Bequemeiie.; 
noch  fühlbarer  wird  dies  aber,  wo  der  Artikel  oder  gar  noch 
ein  Demonstr.  hinzutritt;  z.  B.:  Hi^htS  DK 9  Hl^hlSn  DKP  die 
gute  Mutter;  leichter  als  etwa:  ÖH  ny\\3T}-  So  setzte  sich 
die  Wortfolge  fest. 

Unter  den  andern  Sprachen,  die  uns  zur  Erläuterung  die- 
nen, ist  besonders  das  Englische  und  Deutsche  auf  umgekehrte, 
übrigens  ähnliche  Art  gebunden:  das  Adj.  voranzustellen,  was 
in  Yerwebung  mit  dem  fast  stetig  gewordenen  bestimmten  oder 
unbestimmten  Artikel  trefflich  passt  und,  weil  sich  im  Deut- 
schen die  Flexion  des  Adj.  auch  darnach  gestaltet,  nicht  so  fast 
logisch  als  phonetisch  begründet  erscheint;  z.  B.  schönes  Buch; 
ein  schönes  B.;  das  schöne  B.,  des  schönen  Buches  etc. 

Anm.  7.  Im  Gothischen  war  die  Flexion  mannigfaltiger,  auch  für 
das  Adj.,  wenn  es  seinem  Nomen  nachsteht,  und  so  konnte  (ohne  Nach* 
theil  für  das  Logische  und  Phonetische ,  vielmehr  zum  Yortheii  für  bei- 
des] ein  passender  Wechsel  stattfinden;  z.  B.  ana  pizai  goäon  airpai 
(in  der  guten  Erde);  ana  airpai  godai  (in  gute  Erde);  auch  konnte 
namentlich  das  Possesiv  leicht  hinter  seinem  Subst.  gesetzt  werden. 
VgL  Vater  mein  (für  affektvolle  Hervorhebung);  nicht  wohl  aber  Fo- 
ters  meines  etc.  —  In  den  roman.  Sprachen  muss  besonders  eine  Anrei- 
hung von  zwei  oder  niehreren  Adj.  an  ein  einziges  Nomen  diesem 
nachgestellt  werden. 

Wocher^    Allgem.  Pbonologi«.  24 
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Aehnliche  Bewahdtniss  hat  es  mit  der  Apposition  p  deren 
Stellung  jedoch»  da  sie  mehr  ein  selbstständiges  Satzglied  ist 
als  das  Adj.,  eher  auch  wechseln  kann  und  selbst  im  Hebräi* 
sehen  wechselt 

Anm.  8,  Die  im  Lat.  gewöhnlich  slatlbabende  absteigende  Ord- 
nung (z.  B.  Cicero  Consul)  mag  sich  bei  grösserm  Gewicht  der  Appos. 
umkehren:  Consul  Cicero.  —  Umgekehrt  im  Deutschen,  wo  auch  der 
Artikel  und  das  demselben  ähnlich  gebrauchte  Possessiv  von  Wirkung 
sein  mnss.  C»2>ct*  Konsul  Cicero,«  y^Sein  Freund  Brutus.cO  Bei 
grösserm  Nachdrucke  würde  die  Ordnung  verändert  und  der  Ton,  der 
gern  auf  das  zweite  Wort  rückt,  könnte  nun,  als  auf  der  Appos«,  wie- 
der auf  der  zweiten  Stelle  sein  (»Cicero,  der  Konsuln)'  Ist  sie  ein 
eigentliches  Adj.,  so  wird  sie  auf  ähnliche  Art  ausgezeichnet;  s^\,: 
Der  grosse  Karl  —  Karl  der  Grosse,  Im  Griech.  mag  das  logische 
Verhältniss  der  stärkere  Ton  ausdrücken,  übrigens  die  absteigende 
Ordnung  auch  das  Gewöhnliche  sein  wie  im  Lat,  z.  B.  iTXdrwv  o 
tpU6ao<poi*  In  neuern  Sprachen  überwiegt  die  aufsteigende  Wortfolge« 
mag  nun  die  Appos.  vor-  oder  nachgesetzt  werden.  Eine  breitere 
Appos.  nimmt  als  solche  gern  die  zweite  bedeutsame  Stelle  ein;  z.  B. 
Piaton y  le  plus  grand  des  philosophes.  In  diesem  Fall  bleibt  in  den 
^oman.  Sprachen  die  Appos.  (phonetisch  sehr  bequem)  durch  alle  Kasus 
ohne  Artikelflexion:  Les  id^es  de  Piatony  le  pl.  g,  d,  ph, 

3.     Stellung  des  Genit,  zu  seinem  Nomen  regens. 

Wie  sich  hierin  die  grösste  Gebundenheit  in  den  semit. 
Sprachen  zeigt  (wo  freilich  eine  ganz  eigene  Art  der  Konstruk- 
tion stattfindet) ,  so  haben  auch  die  roman.  Sprachen  keine  freie 
Bewegung;  poetische  Licenz,  nicht  Regel  ist  es,  wenn  etwa 
der  Genit.  voransteht.  Freier  ist  schon  das  Englische;  noch 
freier  das  Deutsche,  wo  auch  die  Flexion  von  Artikel,  Pron. 
und  Adj.  hiezu  forderlich  ist.  Vgl.:  Des  Sturmes  Toben ^  in 
dieses  Sturmes  Toben;  der  Stürme  Qwilder  Stürme^  Toben. 

Anm.  9.  Wie  sehr  es  hiebei  auf  den  Symphon.  der  Laute  ankommt, 
kann  schon  daraus  erhellen,  dass  das  Fem.  Sg.  sich  nicht  so  leicht 
voranstellt,  z.  B.:  der  Frau  Lob,  der  iSf/7rac/t^  Weichheit.  —  Im  Franz.  - 
kann  nur  der  Versbau  es  entschuldigen,  soweit  es  die  Deutlichkeit 
erlaubt.  Je  mangelhafter  die  Flexion  ^  um  so  weniger  Freiheit  der 
Wortstellung, 

4.     Verbum  und  Objekt. 

Sowohl  das  logische  als  das  phonetische  Moment  kami 
sich  hier  geltend  machen. 
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Ahm,  iO.    Sage  ich:  Er  findet  sein  Brod:  so  ergänzt  sich  durch 
das  Objekt  —  sein  Brod  —  der  an  sich  unyoUständige  Begriff  des  Ver- 
bums:  der  Satz  ist  nun  klar,  man  weiss,  worauf  das  Finden  gerade  sich 
beziehen  soll.    Für  die  geistige  Anschauung  tritt  aber  das  Obj.  in  so 
innige  Verbindung  mit  dem  Yerbaibegriff,  dass  in  logischer  Hinsicht 
beides  nur  mehr  Einen  Begriff  (die  Einheit  des  Pradikatis)  bildet.  Hier- 
nach hat  das  Yerbum  gerne  blos  untergeordneten  Accent  und  lehnt 
sich  an  das  zur  Ergänzung  des  Begriffs  dienende,  resp^  gewichtigere 
Objekt  an.  (Freilich  wenn  das  Obj.  gerade  nur  ein  Pron.  wäre,  so  ruht 
dann  in  der  Regel  die  Betonung  nicht  darauf.)   ->  Die  Wortstellun;; 
aber  kann  hier  vielfach  gebunden  sein,   wie  es  die  Eigenthümiichkeit 
einer  Sprache  mit  sich  bringt;   nicht  überall  ist  solche  Beweglichkeit^ 
wie  im  Griech.  und  Lat.    In  den  meisten  Sprachen  lässt  auch  das  Yer- 
bum finitum  eine    freiere  Behandlung  zu  als  der  Inf.  und  das  Part.; 
sodann  ist  beim  Gebrauch  der  Hülfsverben  in  den  neuern  Sprachen 
manches  Besondre  und  Abweichende,  wie  es  im  Deutschen  namentlich 
auf  die  Art   der  Sätze  (ob  sie  als  selbstsländig  oder  als  abhängig  er- 
sdieinen)  ankommt  —   Stellt  obiges    Beispiel  im  Deutschen  die  der 
ReOexion  besonders  zusagende    aufsteigende  Wortfolge  dar:   so  kann 
diese  Ordnung  sich  zum  Behuf  grössern  Nachdrucks  invertiren  (Sein 
Brod  findet  er.    Sein  Br.  findet  er  seihst^:  und  durch  die  Abwei- 
chung der  nüancirte  Gedanke  symboUsirt  werden.    Im  Inf.  ist  für  das 
Deutsche  die  Yoranstellung  besonders  bequem  und  drückt  die  Bc^iffs- 
einheit  von  Yerbum   und  Obj.  trefflich  aus  (analog  der  eigentlichen 
Komposition,  z.  B.  Rathgeber,  Friedensstifter):   Er  kann  Brod  fin- 
deny  sucht  Brod  zu  finden y  will  Rath  geben  etc.   Phonetisch  gebun- 
den (durch  Euphonie  erfordert)  ist  dann  auch  sonst  die  deutsche  Wort- 
Stellung,  wie  bereits  angedeutet,   wenn  ein  Relativ  oder  irgend  eine 
Partikel  vorantritt,  namenllich  in  Konditionalsätzen  (vgl.  S.  361):  Wer 
Brod  findet;  ein  Mann,  der  Br,  f.;  damit  C^enn^  wo)  er  Br.  f.    In 
selbstständigen  Sätzen  will  es  durchaus   nicht  angehen  zu  sagen:    Er 
sein  Brod  findet.  —  Wie  anders  die  roman.  Sprachen,   das  Englische! 
M.  vgl.:  11  tient  parole;   tenir  parole^  pour  t.  p.;   (nicht  etSva:   qi^ii 
parole  tienne;  parole  tient-ily  sHl  parole  tient;  il  peut  paroie  tenir  etc. 
dem  Deutschen  analog!)   Auch  im  Per  f.  sehr  verschieden:   il  a  tenu 
parole;  il  peut  avoir  t,  p.;  nicht:  il  a  parole  tenu^  il  peut  parole  tenu 
avoiry  er  hat  Wort  gehalten,   kann  W.  g.  haben.    Englisch:   He  hos 
kept  his  Word;  if  he  keep  his  wordy  if  he  will  keep  it;  nicht  etwa: 
He  hos  his  word  kept;  if  he  his  word  keepy  if  he  it  keep  willy  wie  es 
im  Deutschen  die  Ordnung  verlangt.  Solche  Abweichungen  .vom  Sprach- 
gebrauch wären  nicht  nur  sehr  misstön^,  sondern,. bei  der  Un Voll- 
kommenheit der  Flexion  dieser  Sprachen ,  oft  sinnstörend.  — .  Apf  ähn- 
liche Art  muss  im  Hehr,  der  Inf.  immer  voran,  besonders  mit  Präposs. 

Ist  das  Objekt  durch  ein  Pron,  vertreten,  so  lehnt  sich  dieses,  als 
gewöhnlidi  von  minderm  Gewicht,  Je  nadk  dem  Sprachbau  ($.  66.),  mit 
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mehr  oder  weniger  Gebundenheit  vorn  oder  hinten  ans  regierende  Yer- 
bum  an;  es  ist  dann  beziehungsweise  die  auf-  oder  absteigende  Wort- 
folge. In  den  ronian.  Sprachen  ist  die  Yoranstellung  phonetisches  Oe^ 
setzi  ausser  im  bejahenden  Imperativ,  wo  das  Pron.  (nachbenannte 
Fälle  abgerechnet)  viel  bequemer  dem  Yerbum  nachfolgt  M.  Tgl.:  Le 
'  pas  ^le'il  fait.  U  le  fait  II  vous  aime.  II  ne  le  fait  pas.  Ne  ie  faites 
pas.  Faites -le.  Rendez -yous-y.  Auch  beim  Imp.  zeigt  sich  die  Ab- 
hängigkeit von  der  Symphonie  des  Kontextes;  denn  nicht  blos  die  Ne- 
gation 'attrahirt  das  Pron.  (wie  hart  wäre  z.  B.  ne  faites -7e  pas,  ne 
prenez*le  pas!  oder  beim  entferntem  Objekt^  im  Bat:  ne  faites -le- 
moi  pas,  ne  dites-mot  pas!)  sondern  auch  die  Partikeln  ety  ouf  z.  B.: 
hätez-vous  et  le  faites,  ou  me  dites.  —  Aehnliche,  aber  theilweis  hie- 
von  abweichende  Gebundenheit  ist  im  Deutschen  und  Englischen.  M. 
fgl.:  Thu'  «f ;  thu'  es  nicht.  Du  thust  es.  Wenn  du  es  thust  oder  es 
gethan  hast.  Wer  es  thut.  Wer  e«  gethan  hat*  (Wie  unbequem  wäre; 
Du  es  thust,  du  es  nicht  thust;  ich  dich  liebe,  wenn  du  liebst  nUd^fj 
—  engL:  He  has  iloite  it.  If  he  do  it.  Do  not  believe  it.  He  would 
not  believe  it.  Give  me  it^  gieb  es  mir^  gieb  mir^s.  So  behauptet  jede 
Sprache  ihre  Eigenheit. 

5.     VerhäUmss  des  nahem  und  entferntem  Objekts. 

Die  romanischen  Sprachen  sind  hier  namentlich  (durch 
Symphon.)  gebunden,  den  Accus.,  wenn  derselbe  nicht  einen 
Relativsatz  oder  sonst  eine  nähere  logische  Bezeichnung  nach 
sich  hat  tot  den  Dat.  (oder  Subst.  mit  Präpos.)  zu  stellen; 
z.  B.:  II  apporte  le  livre  k  son  mattre.  II  app.  a  son  m.  le 
Hvre  qu'il  a  trouvö;  —  —  le  livre  le  plus  curieux.  Beides 
aber  ist  die  logisch  aufsteigende  Wortfolge;  der  Gedanke  weilt 
gerne  bei  der  nähern  Bestimmung  des  Prädikatbegriffs,  auch 
wenn  diese  im  s.  g.  entferntem  Obj.  liegt  — •  Im  Deutschen, 
wie  in  den  klassischen  Sprachen  ist  die  Ordnung  viel  freier, 
eine  Folge  der  viel  bestimmtem  Flexion. 

Anm.  ii.  Wo  die  Wortstellung  freier,  kann  das  logische  Moment, 
aber  auch,  je  nach  der  Natur  der  im  Satz  zusammentreffenden  Laute, 
die  euphonische  Vermittlung  im  Gefüg  der  Wörter  besser  hervortreten. 
Vgl.:  Er  bringt  seinem  Lehrer  das  Buch.  Er  bringt  das  Buch  sei- 
nem  Lehrer.  Er  macht  seinem  Lehrer  Freude.  Nach  Euphonie: 
Er  bringt  das  Buch  (die  Bücher)  dem  Lehrer.  Er  bringt  dem  L.  alle 
Bücher.  §.  65.  ^  Eigenthümliche  Gebundenheit  zeigen  hier  die  roman. 
Sprachen y  im  Falle  der  Dat.,  noch  mehr  wenn  Acc.  und  Dat.  Prono- 
mina sind  oder  das  pronominale  en^  y  dazutritt.  Unverkennbar  ist  die 
abweichende  Stellung  des  Fron,  erster  und  zweiter  Person  (im  Unter- 
schied von  der  dritten)  pur  phonetisch  begründet  Während  im  Deutschen 
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die  Stellang  wechseln  mag  (idi  gebe  ihm  das  Bueh^  ^  ^  das  B. 

ihm  zurück;  ich  koke  ihm  d.  B.  gegeben^ il.ll.  ihm  gegebem; 

ich  gab  £s  ihmy  ich  gab  ihm^s;  er  gab  es  mir  [dir'sj;  —  ^  dir  es 
zurück  etc.9  ist  sie  im  Franz.  auffallend  gebunden;  vgl.:  Je  iui  donne^ 
je  Iui  ai  donni  ie  iivre;  je  le  Iui  danne;  ii  me  le  donme;  damtez" 
ie^wtoi  C^t  me  ie  datmez);  donnez-m^en*  Jede  Störong  dieser  Ord- 
nung brächte  einige  Harte. 

ft    Adverbialien  im  VerhäUmsa  zum  Nomen  regem* 

Wir  zählen  dahin  nicht  blos  Adverbien  im  engsten  Sinn, 
sondern  auch  all  jene  Satztheile,  diel  in  Ansehung  von  Ort, 
Zeit,  Ursache«  Art  und  Weise  den  Begriff  des  Yerbums  näher 
bestimmen  können.  Kaum  bedarf  es  der  Nachweisung,  dass 
auch  hier  je  nach  dem  Bau  einer  Sprache  manche  Gebundenheit 
ist.  Wir  sagen  z.  B.  im  Franz.  (das  Adverbiale  nachsetzend): 
ii  va  rapidemeni,  ü  danne  vohntiers^  avec  joief  nicht  aber  so 
leicht:  rapid,  il  va^  avec  jaie  ü  donne  (vgl.:  c'est  avec  la  plus 
grande  joie  qu'il  donne;  ein  Nothbehelf!)  während  andere  Mal 
dasselbe  umgekehrt  ist  oder  (nach  §.  61.)  organisch  wechselt, 
z.  B.:  or  ü  dü^  enfin  ü  piendra,  il  vient  enfin^  ensuHeüva  etc. 
—  Das  Deutsche  ist  zwar  freier,  aber  mit  etwaiger  Yoranstel- 
lung  eines  Adverbiale  (wie  auch  des  Obj.)  muss  wenigstens  das 
Subj.  von  seiner  sonst  gewöhnlichen  Stelle  rücken  und  das 
Verbum  vor  sich  lassen;  m.  ygl.:  So  geht  e$}  mU  Freuden 
Ihut  er  es;  das  thut  er  gern;  nun  kommt  er  an;  in  diesem 
Hause  wohnt  die  Freude.  —  Merklich  anders  im  Englischen. 

Anm,  19.  Hier  zeigen  überall  die  Sprachen  eine  gar  feine  Wahr- 
nehmung der  in  der  organischen  Attraktion  liegenden  Euphonie  und  es 
ist  von  Interesse,  das  Abweichende  des  Verfahrens  auch  in  geringen 
Unterschieden  wahrzunehmen.  Im  Franz.  ist  z.  B.  die  stetige  Wirkung 
von  aussiy  ä-peine^  encorcy  peut-itre  zu  beobachten,  dass,  wenn  sie 
voranstehen,  das  Subj.  hinter  das  Verbum  tritt;  vgl.:  aus^i  dit-on;  on 
ie  dit  aussi  etc.  S.  $.  65.,  nr.  5.  Aehnlich  zum  Theil  im  Englischen 
(s.  Murray's  Gr.,  Rule  1.]:  z.  B.:  Then  cometh  the  end.  There  was 
he  slain  (ganz  wie  im  Deutschen!  aber  auch  abweichend)  Then  he 
eomes,  Then  it  is  to  be  hoped.  There  we  repose;  there  dos  he  re^ 
pose.  Vgl. :  TMS  1  must  wish.  Wiih  joy  he  dos  it.  Auffallend  ist 
die  Freiheit  auch,  womit  hier  das  Pron.  als  Subj.  durch  Adverbialien 
von  seinem  Verbum  getrennt  werden  kann,  wodurch  das  EngL  trefflich 
zur  feinsten  Ausprägung  (ich  möchte  sagen  Ausmalung)  der  Gedanken 
wie  zur  euphonischen  Bequemlichkeit  sich  eignet;  vgl.:  Therefore  1 
wish  it;  1  therefore  must  wish  it.    1  never  saic  it.    1  then  out  of 
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hrart  do-beiieve  «Ic.  Vgl.  $•  65.,  nr.  6.  Will  das  im  Deutschen  nicht 
angehen ,  so  ist  es  doch  in  anderer  Hinsicht  wieder  voraas,  besonders 
in  d^r  Verweb ung  ^es  attributiven  Adj.  oder  Part,  mit  Adv.  (z.  B.: 
Ein  mit  Kunst  geführter  Bau).  Welche  Gebundenheit  in  den  romac 
Sprachen y  wo  4as  Pron.  stets  nur  ans  Verbum  sich  anlehnen  kann!  -*- 
Obigen  Partikdn  (Adv.)  vergleichbar,  die,  vorangesetzt,  das  Subj.  des 
Salzes  hinter  das  Verbum  rücken  lassen,  ist  der  Fall,  wenn  (dem  lat 
inquämy  inquit  analog)  irgend  eine  Aeussening  oder  Rede  unterbrochen 
wird  durch  einen  eingeschobenen  Erzählungssatz,  der  kurz  andeutet 
aus  wessen  Munde  sie  kam;  i.^.:ifa,  sagte  er ^  das  hoffe  ich;  oui, 
dit^ily  je  Vespere;  yesj  said  he^  1  hope  so»  Doy  if  you  please, 
said  L  Aber  auch  je,  nach  Symphon.  umgekehrt,  was  andre  Spra- 
chen nicht  erlauben;  z.  Q.:  nAll,n  1  responded.  ».4  Utile ^a  1  echoed, 
ThiS)  1  supposey  will  be  your  opinion,   Nay^  'f  is  said.  Nay^  h  e  asserts. 

Anm.  13,  Das  Verhältniss  der  Negations -Partikeln  zum  betr. 
Verbum  anbelangend,  so  ist  deren  Stellung  verschiedentlich  gebunden. 
Im  Hebr.  muss  die  Partikel  ^^  (^)$)  nothwendig  voran.  Fast  ebenso 
in  den  klassischen  Sprachen,  auch  im  Gothischen  und  Altdeutschen: 
^as  unverkennbar  euphonisch  ist.  Aehnlich  zum  Theil  in  den  romao. 
Spracher,  Im  Neudeutschen,  im  Englischen  tritt,  wo  es  selbstständige 
Sätze  sind,  das  Verbum  voran;  z.  B.:  es  ist  nicht  zu  wundern ^  it  is 
UQt  surprising;  er  konnte  es  nicht  wissen ^  lie  could  not  hnow  it. 
Merklich  abweichend  ist  die  Ordnung  der  abhängigen  Sätze :  wie  (wenn, 
dassy  tpeil  etp.^  wir.  nicht  wissen y  ob  es  nicht  wahr  isty  was  wir 
nicht  selbst  gesehen,  as  (ify  tluUy  because  eic)  we  know  not;  if 
it  be  not  trucy  what  we  did  not  see  ourselves. 

Anm,  14.  Die  Gebundenheit  gewisser  Partikeln  schon  in  den  alten 
Sprachen  wird  man  nicht  allein  logisch,  sondern  auch  phonetisch  zu 
erklären  haben;  so  namentlich  jufr  --  Sh.  ya^,  ouvy  autem,  enitny  nam; 
im  Lat  insbesondere  auch  die  Stellung  der  Präp.  cum  (mecum,  nobis- 
cum  etcjf,  wobei  nicht  zu  übersehen,  dass  das  Gesetz  der  Symphonie 
nicht  blos  4^^  nächsten  einzelnen  Buchstaben,  sondern  in  organischer 
Wechselwirkung  die  ganze  Lautreihe  umfasst,  mithin,  wenn  z.  B.  cum 
ttostris  comnUttit;  cum  non  ita  sity  diesem  Gesetze  entspricht,  hieraus 
nicht  folgen  kann,  cum  nobis  wäre  ebenso  |)equem  als  twbiscum.  M. 
ygl.:  Scheller  s.  y.  cum. 

7.     ^rt  und  Weise  der  Frage. 

Neuere  Sprachen  bedürfen  zur  direkten  Frage  gewöhnlich 
der  Voranstellung  des  Verbums  vor  das  Subj.;  wiewohl  es  fär 
die  indirekte  auch  nicht  an  Partikeln  fehlt  So  ist  dort  die 
Wortstellung  gebunden;  z.  B.:  Was  saget  ihr,  que  dites-vous? 
Lebt  das  Volk  in  Friede,  le  peuple  ri/-f7  en  paix,  est^e  qu'il 
vit  en  paix? 
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Im  Allgemeinen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  im  Entwicklungs- 
gänge der  Sprachen  mit  Abwerfung  der  Fesseln  einer  so  scharf 
ausgeprägten  Flexion,  wie  diese  in  den  altem  Sprachen  erscheint, 
in  Ansehung  der  Wortstellung  nur  um  so  mehr  Unfreiheit, 
Gebundenheit  und  Mangelhaftigkeit  eintreten  musste.    Anm.  9 

Anm,  15.  Die  schärfere  Ausprägung  der  Fleiion  durch'  alle  Ord- 
noogen  der  Dekl.  und  Konj. ,  wie  wir  dieselbe  namentlich  in  den  klas- 
sischen Sprachen. vorfinden,  ist  im  Bau  der  Sätze  ein  vorzügliches 
Bindemittel,  so  dass  hier,  wenn  auch  das  logisch  Zusammengehörige 
durch  andere  dazwischengestellte  Redetheile  getrennt  wird,  der  Sinn  nicht 
gestört  ist,  vielmehr  eine  innige  Verschlingung  der  zusammengesetzten 
Begriffe  zur  logischen  Einheit  und  gleichsam  die  sinnliche  Darstellung  die- 
ser Einheit  des  Gedankens  sich  ergibt  (M.  vgl.  mit  der  Wortfolge  im  Deut- 
schen :  des  Manttes  höchste  Würde»  die  höchste  W.des  M»  dasLat.:  Summa 
viri  gravitas;  tantarum  moles  verum;  summa  in  habituy  vuUuy  gestuy 
motu  cum  comitate  gravitas;  ingens  populum  invaserat  t error; 
terror  populum  invaserat  ingens.)  Mit  dem  Aussprechen  des  voran^ 
gehenden  Redeglieds  in  bestimmter  grammatischer  Form  ist  schon  auch 
das  Nachfolgende,  was  dazu  gehört,  anticipirt.  Im  Hebr.,  Deutschen, 
Engl,  und  in  den  roman.  Sprachen  geht  dies  keineswegs  an,  wenn  der 
Sinn  verständlich  bleiben  soll:  daher  in  so  vielen  Beziehungen  (indem 
die  unter  nr.  1—7.  angedeuteten  Ordnungen  von  Satz  Verhältnissen  sich 
in  der  Rede  vereinigen  und  vielfach  durchkreuzen  können]  die  grössere 
Gebundenheit  der  Wortstellung  in  diesen  Sprachen.  Wie  diese  Erschei- 
nung aber  so  mit  der  Gestaltung  der  Flexion  in  denselben  zusammen- 
hängt, so  konnte  auch  umgekehrt  im  Laufe  der  Sprachbildung  das 
Ueberhandnehmen  einer  an  gewisse  Ordnungen  gebundenen  Wortfolge 
Veranlassung  werden,  die  alte  Fle&ion  mehr  und  mehr  zu  vereinfachen, 
und  es  konnte  namentlich  die  Abwerfung  oder  Minderung  der  so  wich- 
tigen fiexivischen  Endungen  fördern  helfen.  §§.  70— -79.  Hiernach 
wird  man  in  Vergleichung  der  Sprachen,  um  ihre  feinern  Unterschiede 
und  so  manche  phonetische  und  logische  Eigenthümlichkeiten  zu  erklä- 
ren, immer  auch  auf  die  Bedeutsamkeit  der  Wortfolge  und  deren  be- 
ziehungsweise Gebundenheit  gehörige  Rücksicht  zu  nehmen  haben. 

§.    65. 
Fortsetzung:  Wechsel  der  Wortstellung  nach  Symphonie. 

Dem  phonetischen  Gesetz  unterliegt  auch  das  Unstete  und 
scheinbar   Wiilkührlicfae   der   Wortstellung,    soweit   diese   ein 
Bewegliches  und  Yeränderliches  ist    Durch  angemessene  Stel-' 
lung  der  Wörter  ist  nämlich  die  bequeme  Ausgleichung  und 
Hebung    etwa    entstehender  Härte   und   Misstönigkeit    möglieh 
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und  damit,  was  ein  wichtiges  Moment  des  Sprachlebens  ist, 
dem  wesentlichen  Bedürfnisse  der  Schönheit  und  des  Wohllauts 
(ausser  den  sonst  gegebenen  Mitteln,  §§.  54-*- 63.)  auch  auf 
diese  Art  zu  genügen,  das  weitere  Mittel  gegeben.  Dies  Bedürf- 
oiss,  welches  der  Sprachgeist,  wenn  auch  unbewusst,  in  pas- 
sender Handhabung  der  Bede  zu  befriedigen  sucht,  nennen  wir 
mit  Grund  ein  Gesetz.  — •  Freilich  ist  da  n&emal  zu  übersehen, 
wie  iriele  Abstufungen  überhaupt  möglich  sind  yon  auffallender 
Härte  und  Misstönigkeit  bis  zur  yoUendeten  Schönheit  und  Ge- 
schmeidigkeit des  Stils,  und  wie  vieles  hiebei  von  der  Natur 
des  in  Bede  darzustellenden  Gegenstandes,  von  der  besondern 
Art  des  Denkens  und  Empfindens  (§.  64.)  und  der  Subjektivität 
des  Geschmaeksurtheils  abhängen  muss.  S.  unten  am  Schlüsse 
des  Paragr. 

Anm,  jf.  Die  in  der  Sprache  eines  Volks  liegende  Gebundenheit 
der  Wortfolge  ist  für  Jeden,  dessen  Muttersprache  sie  ist,  oder  der 
sonst  ihrer  mächtig  geworden,  eine  Nöthigung  dem  üben  bezeichneten 
Gesetze  der  Euphonie  zu  folgen;  eben  darum,  weil  die  Gebundenheit 
selbst  auch  auf  diesem  phonetischen  wie  auf  logischem  Grunde  beruht 
Aufgabe  einer  hohem  Bildung  wird  es  aber  sein^  mit  freiem  Streben 
dem  Zuge  des  Sprachgeistes  folgend  y  auch  das  Bewegliche  und  Ver- 
änderliche  mit  feinem  Gefühl  der  Euphonie  ebensowohl  als  nach  logi- 
schem Bedürfniss  zu  handhaben.  —  Wir  versuchen  es,  so  viel  hier 
möglich,  die  mannigfaltige  Weise  zu  veranschaulichen,  wie  eine  flies- 
sende Schönheit  des  Stils,  dergleichen  wir  in  klassischen  Werken  der 
Litteratur  erkennen,  unter  Anderm  auch  gerade  auf  angemessener 
Wortfolge  beruht  und  das  oft  Eigenthümliche  und  Auffallende  in  der 
Wortfolge,  insbesondre  die  Art  und  Weise  der  in  den  verschiedenen 
Stilarten  mannigfaltig  in  einandergreifenden  ab-  und  aufsteigenden 
Wortfolge- Ordnung y  vielfältig  im  Bedürfniss  der  Euphonie  seine  Er- 
klärung finden  mag. 

/.     Bas  Hehr  die  che, 

Freie  Beweglichkeit  der  Wortfolge  zeigt  sich  hier  am  mei- 
sten: 1)  im  Yerhältniss  yon  Subj.  und  Präd.,  besonders  wenn 
letztres  ein  Verbum  (nicht  blos  Adj.)  ist;  2)  in  der  Stellung 
der  Kardinalzahlen.  Das  Objekt  des  V^bums  und  manche  ad- 
verbiale Bestimmungen  stellen  sich  im  FaUe  besondern  Nach- 
drucks vor  das  betreffende  Verbum;  so  ist  3)  auch  da  einige 
Frdheit ,  wobei  dmm  gewbs  audi  das  Phonetische  von  Wirkung 
Sein  kann. 
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Adl) 

a)  Euplunm  m  Varamtetkmg  de9  Verbams  t&r  dma  Subj. 
Bei^ele: 

Fehlte  1  M.  1,  1.  das  erste  Wort  mit  der  Endung  t/^  so 
wirde  sich  der  Satz  wol  leichter  so  gestalten,  dass  das  Snbj. 
voranträte.  So  aber  tritt  auf  gef&llige  Art  das  Yerbum  zwisch^i 
die  zwei  Wörter  mit  i  in  der  Endung,  wie  es  auch  im  Deut- 
schen durch  das  Adverbiale  (y>Im  Anfang«)  vor  das  Subj.  gezo- 
gen wird  ( —  »schuf  Gott«).  —  .Und  wie  es  da  leicht  Oiesst 
wenn  wir  das  Yerbum  voransetzen  und  sagen:  »Es  löschen  die 
Waldesel  ihr^  Durst  :a  so  fügt  dies  auch  im  Hebr.  Ps.  104,  11. 
wenn  das  s.  ff.  Fut  steht:  D^N^£>  ^>att^\  Anders  im  Perf. : 
OÄDlf  ^"^2^  D^I^'^D;  oder  sonst  in  anderm  Symphon.,  wie 
>f  ^"ISCf^  0*3"5,  wo  die  Voransetzung  des  Verbums  unbequem 
wäre.  *  Aehnlich  Vs.  22  fl.;  vgL:  VTW  tt^Dtt?n,  «>f^   DHä  und 

'  O  —r  V       V    —  '  TT  TT 

—  —  .       »^  TT'  "—  ?     V  —T  T     r      T  TT'  ••••  T'     T  T 

schon  das  Hinzukommen   oder  Wegfallen  einer  Partikel   kann 
von  Wirkung  sein  und  die  Wortfolge  modificiren. 

Anm.  9,  Da  der  Gebrauch  von  )  und  ]  beim  Yerbum  von  logi- 
scher Bedeutsamkeit  sein  kann  [§.  54.  bb)]:  so  sind  derartige  Fälle  nur 
mit  Unterscheidung  hieher  zu  zählen;  es  kann  besonders  die  Voran- 
Stellung  des  Perf.  mit  ^  aach  zur  logischen  Aaszeichnung  dienen.  So 
haben  aadi  die  Partikeln  ^ ,  ^9 ,  HD ,  DTSb  und  ähnl.  gerne  das 
Yerbum  unmittelbar  nach  sich,  vor  dem  Snbj.^  V^.  Ps.  2,  1.  104»  ^4. 
Ebenso  scheint  der  Jussiv,  Opt.,  als  solcher  gern  voranzutreten. 

bj  Nach  Euphonie  mag  das  Subj*  voranstehen,  wie  schon 
obige  Beispiele  es  andeuten.  Vgl.  Ps.  2,  4.  4,  7.  44,  2: 
n^'^'l'^DD  ^JTiha»;  Vs.  4.  6.  IL  Wollte  .man  dort  das  Ver- 
bum  mit  Präp.  voranthun»  so  wäre  es  ebenso  störend  als  im 
Deutschen:  »Es  erzählten  uns  unsre  Väter.«  —  Von  welchem 
Einfluss  hinzutretende  Adv.  und  Partikeln  sein  mögen,  haben 
wir  oben  gesehen.  —  Manchmal  wird  allerdings  auch  die  logi- 
sche Gewichtigkeit  des  Subj.  der  Grund  sein,  warum  es  vorangeht. 

Ad  2^ 

Die  Stellung  der  Kardinalzahlen  vor  oder  nach  dem  betr. 
Nomen  lässt  das  hiebei  waltende  phonetische  Moment  nicht 
verkennen.  M.  vgl.:  3  M.  27,  3—7.  Rieht.  11,  33.  2  Sam, 
9,  10,    2  Kön.  10,  1.  15,  20.    Dan!  9,  24.  26.     In  Fällen  wie 
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aequabiUter  fluentem.«  »Gollocata  autem  verba  habent  ornatum,  si 
aliquid  concinnitatis  efficiunt,  quod  verbis  mutatis  non  maneat,  ma- 
nente  sententia.  Nam  sententiarum  ornamenta,  quae  permanent  etiamsi 
verba  mutaveris,  sunt  iUa  quidem  permuUa^  sed^  quae  emineant^  pau- 
ciora.ci  Cic,  1.  c.  »Eruditissimo  cuique  persuasum  est,  valere  eam 
(compositionem  verborum)  quam  plurimum,  non  ad  delectationem  modo, 
sed  ad  motum  quoque  animorum.  Primum,  quia  nihil  intrare  potest 
in  affectus,  quod  in  aure,  velut  quodam  vestibulo,  statim  offendit 
Deinde,  quod  natura  ducimur  ad  modos.a  »In  Universum  autem 9  si 
Sit  necesse,  duram  potius  atque  asperam  compositionem  malim  esse, 
quam  effeminatam  et  enervem,  qualis  apud  multos.«  —  »Amphiboliam 
quoque  fieri  vitiosa  locatione  verborum,  nemo  est,  qui  nesciat«  — 
»Gompositio  debet  esse  honesta  (der  Würde  des  Gegenstandes,  wie  der 
des  gebildeten  Mannes  entsprechend),  jucunda^  varia.  Ejus  tres  partes, 
ordoy  conjunctioj  numerus.  Batio^  in  adjectione,  detractione,  muta- 
tione.  Usus  pro  natura  rerum,  quas  dicimus.  Cura  magna,  ut  sen- 
tiendi  atque  eloquendi  prior  sit  Dissimulatio  curae  praecipua,  ut  nu- 
meri  sponte  fluxisse,  non  arcessiti  et  coacli  esse  videantur.«  QuintU, 
1.  c.  (S.  a  u.  142  fiF.) 

Yergleichea  wir  darnach  in  Ansehung  des  Wohllauts  und  be- 
sonders der  Bequemlichkeit  für  das  Organ  (das  jede  Härte  leichter 
und  sichrer  wahrnimmt  als  das  Ohr,  §.  10.)  folgende  paar  Sätze: 


A) 

1)  Fulgentes  hostium  gladios  De- 
cii  videbant,  quum  irruebant  in  eo- 
rum  aciem.  His  metum  vulnerum 
omnem  levabat  mortis  nobilitas  et 
gloria.  Epaminondam  num  tum 
putas  ingemuisse,  quum  cum  san- 
guine  effluere  una  vitam  sentiret? 
jmperantem  enim  Lacedaemoniis 
relinquebat  patriam,  quam  accepe- 
rat  servientem. 

2)  Operaene  pretium  sim  factu- 
rus (Facturusne  ,sim  operae  pre- 
tium), si  ab  Urbis  primordio  per- 
scripserim  res  populi  Romani,  nee 
scio  satis;  nee,  si  sciam,  ausim 
dicere*.  quippe  qui  quum  rem  ve- 
terem,  tum  vulgatam  esse  videam; 
dum  semper  scriptores  novi  se  aut 
certius  aliquid  adlaturos  in  rebus, 
aut  arte  scribendi  rudern  supera- 
turos  vetustatem  credunt. 


B) 
»Fulgentes  gladios  hostium  vi- 
debant  Decii,  quum  in  aciem  eo- 
rum  irruebant.  His  levabat  omnem 
vulnerum  metum  nobilitas  mortis 
et  gloria.  Num  tum  ingemuisse  Epa- 
minondam putas,  quum  una  cum 
sanguine  vitam  efüuere  sentiret? 
imperantem  enim  patriam  Lacedae- 
moniis relinquebat,  quam  acceperat 
servientem.«  [Cic.  Tusc.  H,  25.  59.) 

Facturusne  operae  pretium  sim, 
si  a  primordio  urbis  res  populi  Ro- 
mani perscripserim,  nee  satis  scio; 
nee,  si  sciam,  dicere  ausim :  quippe 
qui  quum  veterem,  tum  vulgatam 
essQ  rem  videam ;  dum  novi  semper 
scriptores  aut  in  rebus  certius  ali- 
quid adlaturos  se,  aut  scribendi 
arte  rüdem  vetustatem  superaturos 
credunt.  (Liv.) 
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In  der  Yeränderung  beider  obigen  Stellen  glauben  wir 
theilweise,  insbesondere  am  Schluss,  durch  Eleganz  der  Wen^ 
düng  Cicero  und  Livius  noch  übertroffen  zu  haben;  auch  in 
Hinsicht  des  Logischen  wird  man  die  Wortfolge  unter  A)  nicht 
sehr  tadeln  können.  Aber  die  wahre ,  einfache  Schönheit  besteht 
nicht  in  gesuchten  Eleganzen  (unnöthig  gezierten,  weder  logisch 
noch  phonetisch  begründeten  WortTerschiebungen) ;  und  verglei- 
chen wir  damit  die  von  den  alten  Autoren  selbst  gewählte 
Ordnung  mit  genauer  Abwägung,  so  erscheint  diese  weit  gefäl- 
liger und  fliessender ;  leicht  und  bequem  vermeidet  sie  nament- 
lich das  im  Zusammentreffen  zu  vieler  Endungen  auf  m  gern 
entstehende  widrige  Summen,  so  wie  allen  merklichen  Hiatus. 

Anm.  5.  Sind  zwar  auch  in  der  Gebundenheit  des  Metrums  die  in 
$.  64.  bezeichneten  logischen  Wortfolge -Ordnungen  (in  lyrischen  und 
elegischen  Gedichten  besonders  die  absteigende,  in  didaktischen  vor- 
nehmlich die  aufsteigende)  zu  erkennen:  so  liegt  es  doch  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  hier  noch  mehr  als  in  Prosa  auf  Schönheit  der  rhyth- 
mischen Verhältnisse  geachtet  und  auch,  soweit  es  davon  abhängt, 
sdbe  durch  die  Art  der  Wortfolge  zu  vollenden  gesucht  werden.  Wollte 
man  z.  B.  das  Dlslichou: 

»Quam  bene  Satumo  vivebant  rege,  prinsquam 
TeUus  in  longas  est  patefacta  viasU 

umbüden  und  sagen : 

Quam  bene  vivebant  Satumo  rege,  priusquam 
In  longas  tellus  est  patefacta  vias! 

so  wäre,  obwohl  der  Pentameter  eine  weitre  Casur  bekäme,  der  Wohl- 
laut im  Ganzen  doch  merklich  gestört  (im  He:Kameter  zu  viel  m-,  n- 
mit  d^n  verwandten  b-  und  w- Lauten  zusammengehanft). 

Anm,  6.  Vom  wahren,  fühlbar  störenden  Hiatus^  der  im  Bau  des 
Satzes  allerdings  wohl  zu  meiden  ist,  werden  wir  den  blos  scheit^baren 
Hiaiusy  d.  h.  ein  solches  Zusammentreffen  yon  Vokalen,  welches  nicht 
die  geringste  Härte  bringt  oder  gar  noch  bequemer  ist  als  sonst  eine 
Wortfolge,  wohl  zu  unterscheiden  haben.  Hart  wäre  z.  B.:  Alio  autern^ 
modo  rem  Ute  agity  gegen:  Ille  autem  alio  modo  rem  agit  Wie  be- 
quem fiiesst  die  Stelle  bei  Liv.:  n Magno  iiU  ea  cunctatio  stetit!«  Vgl.: 
Alia  super  aiia  es  ausus.  (Vox  illa)  ex  eo  missa  ore.  §•  55.:  A.  *• 
vgl.  im  Ital.  den  Artikel  des  Fem.  PL,  le  vor  Vokalen,  z.  B.  le  anime, 
ie  apere;  Veresie.  —  QuinHl.  IX,  4.  $.  33  ff. 

Anm.  7.  In  der  Regel  können  die  Haupttheile  des  Satzes,  als: 
Nomen  (Subj.  und  Obj.),  Verbum,  Ac^  den  Annou  5  erwähnten  logischen 
Rüdesichten  folgen,  was  nicht  so  in  jeder  andern  Sprache  möglich 
ist.     Die  meiste  Beweglichkeit   und  Veränderai^  zeigt  sich  in  den 
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untergeordneten  Theilen  (Partikeln,  Adv.,  Pronomm.  etc.),  welche  darum 
sehr  geeignet  sind ,  überall  jede  etwaige  Härte  zu  vermitteln.  Als  sol- 
che erscheinen  insbesondre  die  hier  folgenden,  über  deren  Stellung 
wir  dann  noch  einige  Andeutungen  mit  Beispielen  hinzufügen: 

1)  lyituTy  itaque;  namque^  enim,  autem;  que  bei  Präposs. 

2)  Die  Folge-  und  Absichtspartikel  uf,  uti. 

3)  Adv.  wie  quasi;  certe;  plane;  sane  etc. 

4)  Die  Pronomm.  quiy  quis;  quidam;  hiCy  isy  ille;  ego,  tu  etc. 
und  zwar,  wie  sie  gerade  in  verschiedenem  Genus,  Numerus 
und  Kasus  in  den  Satz  zu  verweben  sein  mögen. 

5)  Ante^  priutty  wenn  quam  darauf  folgt  u.  ähnl. 

6)  Präposs. f  wo  das  Nomen  nicht  allein  steht,  sondern  irgend  ein 
Pron.,  Adj.  bei  sich  hat  u.  ähnl.  A. 

7)  Das  Hüifsverbum  esse  (est^  sunt  etc.^,  das  gewöhnlich  ohne 
Betonung  ist.  —  M.  vgl.: 

Ad  1)  »Igitur  et  Epaminondas,  princeps  —  Graeciae.  Vhi  igitur 
malum  est.  Quid  dicis  igitur?  Quae  est  melior  igitur  in  hominum 
genere  natura?  Ne  in  animo  quidem  igitur  sensus  remanet«  Nirgends 
wäre  da  ohne  Nachtheil  für  Wohllaut  und  Bequemlichkeit  das  igitur  zu 
versetzen.  Ebenso  kann  itaque  ^  namque^  enitn^  autem  ^  zumal  wo  esty 
sunt  auch  dazutritt,  durch  den  Platz,  welchen  es  einnimmt,  die  Glät- 
tung des  Satzes  fördern;  z.  B.:  Namque  is  pollicitus  est;  ilii  namque 
polliciti  sunt  £a  enim  est  causa.  Is  est  enim  finis.  NuUum  est  enim 
tempus.  —  Gavendum  est  autem,  Experiendum  autem  est  in  amicitia. 
—  Aehnlich  que  bei  Präposs.:  »a  naturaque  desciscimus. cc  »inque 
tantis  malis.  c( 

Ad  9)  —  iis  ut  fuerit.  —  tarnen,  mors  ut  malum  non  sit,  efficies. 
Tantum  abest  ab  eo ,  ut  malum  mors  sit.  —  certa  ul  sint  et  fixa. 

Ad  3)  Quasi  quasdam  furias.  —  quibusdam  quasi  praeceptis.  — 
quasi  quaedam  nota  servitutis.  —  Nemo  plane  id  scire  poterit  Plane 
diversam  tenent  rationem.    Video  plane. 

Ad  4)  Die  Nachsetzung  des  Relat  kann  wol  bisweüen  zur  Her- 
vorhebung des  Redetheils  dienen,  dem  sie  nachsieht:  aber  es  mag  auch 
das  Phonetische  öfters  hiebei  von  Einfluss  sein ;  z.  B. :  vix  quod  ferri 
possit  —  non  dubito,  tu  quid  responsurus  sit.  YgL:  nescio  quid  tu 
resp.  sis.  non  dubitabam  quid  tu  respons.  esses.  —  Ecquid  scis  igituty 
si  quid  de  Gorinthiis  tuis  amiseris,  posse  habere  te  reliquam  supeUe- 
ctilem  salvam:  sed  si  unam  (virtutem)  confessus  eris  te  non  habere^  nul- 
lam  te  esse  habiturum? 

Ad  ö)  Vgl.  die  $.  59.  11,  3.  angeführten  Beispiele  in  Hinsicht  auf 
die  Stellung  des  anie^  prius. 

Ad  6)  Bx  tantis  periculis.  Bis  in  rebus,  qua  de  re.  de  qu&us 
rebus,  de  imbecillitate  multorum  et  de  f^arOs  disciplinis  philosophorum. 
Vgl.  ad  7)  das  zweite  Beispiel. 
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Ad  7)  YgL  ad  i}  und  das  nächste  beste  Beispiel  in  einem  Klas- 
siker; wo  übrigens  wohl  zu  beachten»  dass,^am  je  nach  Art  des^  Ge- 
dankens ($.  64.)  die  zur  Reflexion  einladende  aufsteigende  Wartfolffe 
darzustellen,  gerade  das  untergeordnete  eese  gern  voran^  resp.  vor  dem 
Schluss  oder  in  die  Mitte  des  Satzes  gestellt  sein  kann ;  z.  B.  Popularis 
jam  esse  dissuasor  et  intercessor  legis  agrariae  coeperat.  —  Eadem 
ratio  est  habenda  vestitus :  in  quo^  sicut  in  plerisque  rebus  mediocritas 
optima  est,  (Minder  bequem  wäre  hier  med.  est  optima )  —  So  kann 
auch  der  histor.  Stil  eines  Schriftstellers  mehr  reflektirender  und  be- 
trachtender Art  sein,  und  dann  mehr  als  bei  einem  andern  Autor  die 
aufsteigende  Wortfolge  stattfinden;  dies  ist  namentlich  bei  Corn.  Nepos 
der  Fall,  in  dessen  Schreibart  das  est^  sunty  fuit  etc.  nicht  so  gern  die 
einfachen  Sätze  schliesst  als  bei  Livius. 

Anm.  8.  Wo  in  Ansehung  der  Wortstellung  die  Lesarten  abwei- 
chen ^  haben  wir  nach  allem  Obigen  Grund,  auch  das  Moment  der 
Euphonie  mit  zu  Rath  zu  ziehen.  So  bestätigt  sich  z.  B.  Cic,  de  off. 
I,  29.  102.  die  von  Beier  aufgenommene  Lesung :  Efficiendutn  est  autein, 
wo  man,  nach  einer  angenommenen  Regel,  est  hinter  autem  setzen  wollte. 

4,     Das   Italienische. 

Wir  wollen  hier  nur  die  euphonisch  wechselnde  Stellung 
des  attributiven  Adj.  und  des  Pron.  possess.  erwähnen»  welche 
allerdings  für  die  Eigenthtimlichkeit  der  Sprache  von  nicht 
geringem  Belang  ist.  M.  vgl.:  una  debole  speranza.  egli  tiene 
ogni  debole  speranza,  teneva  ogni  speranza  debole,  rimane  la 
mia  speranza;  la  speranza  nostra,  il  nostro  gaudio;  in  mano 
mia^  -—  un'  aiuto  debole.  con  debole  aiuto.  —  Wenn  das  Adj. 
auch  breitere  Gestaltung  hat,  so  mag  es  doch  voransteheti, 
auch  wo  es  im  Franz.  lieber  nachsteht;  z.  B.  ancora  piu  dolci 
sperarize,  des  espärances  encore  plus  douces^  per  le  sue  subfimi 
virtü ,  pour  ses  vertus  sublimes;  —  vgl.  per  lo  gusto  suo  antico. 
Dass  bei  manchen  Adj.  eine  grosse  Stetigkeit  ist ,  dass  sie  voran- 
oder  nachstehen ,  oder  nur  selten  hierin  wechseln ,  beruht  nicht 
minder  auf  Symphonie. 

5,     Das  Französische, 

a)  Auch  hier  mag  nach  der  heimlichen  Wirkung  der 
Symphonie  die  Stellung  des  attrib,  Adj,  wechseln,  und  dieses 
bei  grösserm  Nachdruck  darnach  ausgezeichnet  werden. 

Anm,  P.  Bei  verschiedenen  Subst  kann  die  Wirkung  der  laut- 
lichen Assimilation  auch  auf  das  Adj.  verschieden  sein;  vgl.:  ün  homme 
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fiäile;  an  fIdäU  ami;  one  ame  fltMe.  Un  dowo  espoir;  nn  billet  doux; 
un  homme  riche;  on  riche  rentier.  —  Sagen  wir  im  gewöhnlichen 
Ton:  C'est  un  principe  d^ttBtable!  so  wird  dies  bei  nachdracksamer 
Mervorhebuftg  des  Adj.  leicht  umlauten  in :  un  dHestable  principe !  — 
So  drückt  die  yeränderte  Stellung  auch  je  zuweilen  den  Unterschied  des 
Sinnes3au9 ;  vgL :  «n  komme  guUmt  ein  gefallsüchtiger,  un  galant  homme 
ein  feiner,  gesitteter  Mensch;  tm  homme  honnSte  ein  höflicher,  un  hon- 
nHe  homme  ein  rechtschaffener  Mensch.  Ist  die  Yoranstellüng  hier 
eine  Intension,  so  kann  sie  ein  andres  Mal  phonetisch  das  Bequemere 
sein,  und  dann  wird  die  Intension  des  Sinnes  auch  umgekehrt  bezeich- 
net; z.  B.  un  petit  homme  ein  kleiner  Mann,  un  homme  petit  ein 
kleinlichterjüiann.  —  Wie  viel  konmit  aber  auch  auf  den  zufallig  gege- 
benen Kontext  an,  womach  die  Symphonie  sich  modificiren  kann!  , 
M.  VgL:  Voiiä  de  rares  pi^cesl  C'est  une  rare  pihce,  Teile  pikce  rare 
s'y  trouye.  —  Un  livre  rare.    Bien  de  rares  livres. 

hj  Die  Beweglichkeit  der  untergeordneten  Redetheile  (Adv., 
Pronoms^pers.)  folgen  dem  gleichen  Gesetz;  z.  B. 

ot)  Dane:  —  Dane  il  a  raison.    II  aura  donc  raison. 

ß)  Au^i,  encore:  *--'  Aussi  dit-on,  que  etc.  On  peut 
aus»  dire,  que  etc.  II  Tesp^re  encore.  JEncore  esp^re-t-il 
que  etc.  —  —  Aehnlich:  ä  peimep  peui^iire^  enfin,  Menidi, 
plutot,  aussitot,  pourtantf  souvent  etc. 

y)  Je  le  peux  dire.  Je  peux  me  fier;  ü  se  peut  fier.  Je 
veux  le  faire;  je  le  veux  dire;  je  veux  voua  le  dire.  Vgl. 
oben  S.  341. 

S)  Ne~pa$,  rien:  — -  Pour  ne  paa  faire  une  faute.  £st-il 
sftr  de  ne  faire  pas  une  faute;  de  ne  paa  dire  ce  qui  pourroit 
döpiaire.  — •  II  ne  veut  faire  rien.    II  ne  vouloit  rien  faire. 

Manche  Fälle  des  symphonischen  Wechseis  im  Bau  der 
Sätze  waren  schon  §.  64.  gelegentlich  zu  berühren. 

6.     Das  Englische. 

Die  Eigentbümlichkeit  dieser|Sprache  gestattet  eine  beson^ 
dere  Beweglichkeit  der  Adverbialien;  vgl.  §.  64.,  wo  schon  eine 
Menge  Beispiele  anzuführen  waren ,  wie  bei  vielfacher  Gebunden- 
heit der  Wortfolge  auch  eine  organische  Beweglichkeit  nach 
Euphonie  stattfinde.  Leise  Unterschiede  aßiciren  leicht  schon 
die  Art  des  Symphonismus ;  aber  auch  die  Art  der  Aussprache, 
der  grössere  Nadhdnick,  der  auf  dem  einen  oder  andern  Satz- 
gliederuhen kann »  ist  von  EinHuss;  z.  B.  1)  We  sau>  it  never-- 
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2)  Wi  never  mt»  U  —  3)  Nerer  we  saw  ii:  am  besten  fliesst 
nr.  2).  Dagegen  im  Sg.:  Never  I  saw  it;  vgl.:  Never  he  saw 
it;  she  never  saw  it;  he  n.  sees  it  etc.  Bei  einem  andern 
Yerbum  wieder  anders.  Mit  besonderm  Nachdruck  des  Adv.: 
Naturally  they  do  form  their  own  language;  «— •  —  des^Ob- 
jekts:  They  naturally  form  their  own  language, 

7.     Das   Deutsche, 

In  der  passenden,  fügsamen  Stellung  der  minder  bedeut- 
samen Partikeln,  Adverbialien  und  Pronominen  (soweit  diese 
nicht  an  eine  bestimmte  Ordnung  im  Satze  logisch  und  phone^ 
.tisch  gebunden  sind)  haben  wir  zur  Vermittlung  Ton  Wohllaut 
und  Bequemlichkeit  ein  sehr  dienliches  und  wirksames  Mittel, 
dessen  leichte  Anwendung  der  logischen  Gliederung  der  wich- 
tigem Satztheile  gar  nicht  hinderlich  ist  und  sich  oft  geschickt 
zu  deren  Hervorhebung  eignet.    M.  vgl.: 


A) 
Die  Begriffe  werden  in  der  Spra- 
che von  Tönen  getragen,  und  (es) 
verbiädet  sich  also  der  Zusammen- 
klang aller   geistigen  Kräfte   mit 
einem  musikaiuchen  Element^  das, 
eintretend  in  sie,  nicht  seine  Natur 
aufgiebt,  sondern  nur  modificirL 
Daher  wird  der  Sprache  ihre  künst- 
lerische Schänheit  nicht  als  ein  zu- 
falliger Schmuck'verliehen,  im  Ge- 
gentheil  ist  sie  gerade  eine  in  sich 
nothwendige  Folge  ihres  übrigen 
Wesens,  ein  untrüglicher  Prüfstein 
ihrer  inneren  und  allgemeinen  Voll- 
endung.   Denn  dann  erst  hat  sich 
die  innere  Arbeit  des  Geistes  auf 
die   kühnste    Höhe    geschwungen, 
wenn  das  Schönheitsgefühl  darüber 
seine  Klarheit  ausgiesst. 


B) 

Die  Begriffe  werden  in  der  Spra- 
che von  Tönen  getragen,  und  der  Zu- 
sammenklang aller  geistigen  Kräfte 
verbindet  sich  also  mit  einem  mu- 
sikalischen Element^  das  in  sie 
eintretend,  seine  Natur  nicht  auf- 
giebt, sondern  nur  modificirt.  Die 
künstlerische  Schönheit  der  Sprache 
wird  ihr  daher  nicht  als  ein  zufäl- 
liger Schmuck  verliehen,  sie  ist, 
gerade  im  GegentheU,  eine  in  sich 
nothwendige  Folge  ihres  übrigen 
Wesens,  ein  untrüglicher  Prüfstein 
ihrer  innern  und  allgemeinen  Voll- 
endung. Denn  die  innere  Arbeit 
des  Geistes  hat  sich  erst  dann  auf 
die  kühnste  Höhe  geschwungen, 
wenn  das  Schönheitsgefühl  seine 
Klarheit  darüber  ausgie$s(.  (W.  r. 
Humboldty  S.  CXXU.  des  in  S*  25. 
angef.  Werkes. 

Wie  viel  gefälliger  liest  sich  die  Stelle  unter  B)!  —  Der 

darin  selbst  ausgesprochene  Gedanke  findet  gewiss  auch  in  der 

angemessenen  Wortfolge,    wie    in    allem   übrigen  Weben  der 

Euphonie  (§§.  54 — 64.)  seine  Anwendung. 

W  och  er,    Allgem.  Pbonologte.  20 
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Anm.  iO,  Beim  Übersetzen  au8  einer  fremden  Sprache  (wie  audi 
umgekehrt)  ist  es  immer  sehr  wichtig,  eine  dem  Genius  der  betr. 
Sprache  angemescene  Wortfolge  einzuhalten.  Auch  die  treueste  und 
schönste  Uebersetzung,  wenn  sie  die  fremde  Wortstellung  ängstlich 
genau  wiedergibt,  ohne  die  Verschiedenheit  des  Sprachgenius  zu  beach- 
ten ,  kann  häufig  die  feinem  Nuancen  des  Sinnes  gar  nicht  ausdrOcken. 
Liiegt  z.  B.  im  Kontext  der  alten  Sprachen,  wie  es  im  histor.  Stil  gern 
der  Fall  ist,  die  absteigende  Wortfolge,  so  kann  das  Deutsche  gerade 
die  aufsteigende  erfordern;  auch  ist  die  in  der  Wortstellung  obwaltende 
Gebundenheit  (^  64.)  in  verschiedenen  Sprachen  merklich  abweichend. 
Vgl.  Uv,  I,  60  am  Schlüsse;  sodann  die  Formeln,  wie  terra  mariquey 
zu  Wasser  find  zu  Land,  domi  beUique^  in  Krieg  und  Frieden.  ~ 
Dies  gilt  namentlich  auch  vom  eigentlichen  Periodenbau,  wo  das  Mo- 
ment der  Euphonie  von  eigenthümlich  verschiedenem  Einflnss  sein  kann. 

Am  Schliisse  dieses  Paragraphen  mag  noch  Folgendes  zu 
bemerken  sein.  In  der  Art  und  Weise,  wie  das  Schönheits- 
geföhl  die  künstlerische  Form  der  Sprache  (in  concreto)  zu  voll- 
enden sucht,  werden  allerdings  auch  individuelle  Verschieden- 
heiten, wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  erscheinen  und 
subjektive  Eigenthümlichkeiten  in  der  Form  des  Stils,  lieber 
Vieles,  was  dem  feinern  Gefühl  anheimgegeben  ist.  lässt  sich 
nicht  streiten.  Nicht  wenig  kommt  hiebei  auf  die  Natur  des 
Gegenstandes  und  den  gerade  vorschwebenden  Zweck 'der  Kede 
an.  —  Ein  Anderes  sodann  ist  es,  etwas  mündlich  zu  bespre- 
chen oder  vorzutragen,  wo  die  Art  des  Vortrags  unvermerkt 
Manches  auszugleichen  weiss;  etwas  Anderes,  wenn  etwas  in 
Schrift  gefasst  werden  soll,  wo  das  Geschmacksurtbeil  gebilde- 
ter Leser  viel  strengere  Forderungen  macht. 

Uebrigens  ergibt  sich  für  den  Höhergebildeten,  der  der 
Sprache  mächtig  ist,  eine  schöne  dem  Gedanken  und  Gefühl 
angemessene  Gliederung  der  Bede  wie  von  selbst.  Für  den 
Mindergeübten  muss  es  Gegenstand  der  besondern  Aufmerksam- 
keit und  Sache  der  Uebung  sein.  Versteht  sich ,  ohne  störende 
Pedanterie  und  Aeügstlicbkeit.  Nicht  das  Getön  der  Worte  ist 
ja  Endzweck  der  Sprache;  und  natürlicher  Wohllaut,  wahre 
einfache  Schönheit  der  Bede  ist  mit  einer  gesuchten,  unkräfti- 
gen Zierlichkeit  und  mit  Weichlichkeit  des  Ausdrucks  nicht  zu 
verwechseln.  Vgl.  oben  nr.  3.  die  Worte  Gcero's  und  QykH 
tilian's,  wo  die  beziehungsweise  Anwendung  aufs  Deutsche 
leicht  zu  machen  ist 
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Die  YorauMetziuig ,  als  ob  die  Wortstellung  in  vielea  Fäl- 
icD  Sache  der  blosen  Willkühr  sei  *  muss  nach  allem  Bisherigen 
unhaltbar  ersdbeinen. 

§.    66. 

KinvHrkmmg    de9  plumeüteken  Ei€ments  auf  die  logigeke  TeehHik  ^der 

Sprachfcnm, 

Die  logische  Technik  der  Sprachfonn,  d.  i.  die  iptellektuelle 
Gliederung  der  Sprachen  in  Flexion ,  Rektion  und  harmonischer 
Gestaltung  aller  Bestandtbeile  eioes  Satzes*  welche  im  ersten 
Ahsekmii  der  zteeiien  AbtheiL  Cregenstand  der  Betrachtung  war. 
erscheint  allerdings  zunächst  als   eine  Schöpfung  des  im  Laut- 
element thätigen  und  artikuHrenden  Geistes,  und  natürlich  ist 
es.   Yor  Allem  diese  Seite  der  Sprachform  ins  Auge  zu  fassen. 
Aber  auch  schon  Ton  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  sich  uns 
eine  mannigfaltige  Symbolik  der  Sprache  und  in  der  verschieden*» 
artigien  intellektuellen  Technik  derselben  eine  sie  aufs  innigste 
durchdringende    bedeutsame    Lautrertheilung    (Oekonomie   des 
Lautes,  phonetische  Gliederung  und  Ordnung)  dargestellt,  wel'* 
ehe  gleichsam  instinktartig   aus  dem  Walten  der  aligemeinen 
Lautgesetze  hervorgehend,    im   Ganzen   wie  im  Einzelnen  auf 
eine  noch  allzu  wenig  bemerkte  mächtige  Einwirkung  des  phonet. 
Elements  hmweist   Weiterbin  (§.  G9.)  werden  wir  sehen,  dass 
gerade  in  dem  instinktartigen  Hingd)en  an  das  phonet  Element 
und  die  darin  wakenden  Gesetze  dem  spracherzeugenden  Geiste 
Mittel    und  Anregung  gegeben  war,  nicht  nur  zu  unendlicher 
Mannigfaltigkeit  der  Lautbildung,  sondern  auch  zur  organischen, 
sinnreich  praktischen  Gestaltung  der  artikulirten  Laute .  zur  Fest- 
setzung bestimmter  Arten  von  Wortbildung,  Wortfügung  und 
Satzbau  (zur  analogen  Ausbildung  des  grammatischen  Greschlechts, 
zur  Symbolik  des  Numerus,  der  Personalveihältnisse  und  der 
Kongruenz  im  Satze),  wie  zur  allmähligen  Entwickelung   und 
Ausbildung  der  Sprache  für  das  geistige,  gemüthliche,  poetische 
und  praktische  Bedürfiiiss.    Vgl  §§.  67.  nr.  2.,  76.  nr.  7. 

Bei  dem  hohen  biteresse,  da&  eine  solche  Einwirkung  auf 
die  Sprachfiorm  für  uns  haben  muss,  wird  es  zweckdienlich 
sein:  sie  noch  im  Besondem  zu  veranschaulichen,  um  dadurch 
weitere  Beobachtung  und  Forschung  anzuregen. 
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1.  Iin  Allgemeinen  ist  Folgendes  zu  bemerken:  die  Art 
und  Weise»  wie  die  Völker,  als  eigenthömiiche  menschUehe 
Individualitäten ,  eine  bestimmte  Sprache  erhielten ,  verliert  sich 
in  ein  geheimnissvolles  Dunkel,  wie  die  Erinnerung  des  ein- 
zelnen Menschen,  wie  er  seine  Muttersprache  überkommen. 
Aber  »wie  es  überhaupt  ein  Gesetz  der  Existenz  des  Menschen 
in  der  Welt  ist,  dass  er  nichts  aus  sich  hinauszusetzen  ver- 
mag, das  nicht  augenblicklich  zu  einer  auf  ihn  zurückwirkenden 
und  sein  ferneres  Schaffen  bedingenden  Masse  wird,  so  ver- 
ändert auch  der  Laut  wiederum  die  Ansicht  und  das  Verfahren 
des  innern  Sprachsinnes.  Jedes  fernere  Schaffen  bewahrt  also 
nicht  die  einfache  Richtung  der  ursprünglichen  Kraft,  sondern 
nimmt  eine  aus  dieser  und  der  durch  das  früher  Geschaffene 
gegebenen  zusammengesetzte  an. «  [W.  v.  Humboldt  S.  CCCXIY, 
vgl.  XXV.)  So  wichtig  ist  die  besondere,  gar  nicht  mehr  von 
menschlicher  Selbstbestimmung  abhängige  Beschaffenheit  des  ein- 
mal überkommenen  Sprachstoffes  und  der  geschichtlichen  Mitte, 
worin  sich,  zwischen  einer  auf  sie  wirkenden  Vorzeit  und  den 
in  ihr  selbst  ruhenden  Keimen  fernerer  Entwickelung  eine  Na- 
tion in  der  Epoche  einer  bedeutenden  Sprachumgestaltung  befin- 
det.   Vgl.  §.  68. 

2.  Im  Besondern  übt  schon  eine  grosse  Wirkung  der 
verschiedene  Bau  der  Sprachen  in  Ansehung  der  Wurzein  und 
Stämme y  ob  diese  nämlich  in  der  frühesten  Periode  et»-  oder 
mehrsilbig  gebildet  wurden.  So  ist  die  vorherrschende  Zwei" 
silbigkeit  der  Stämme  in  den  semitischen  Sprachen  ganz  in  den 
lexikalischen  und  grammatischen  Bau  verwachsen,  wiewohl  man 
es  als  ausgemacht  ansehen  kann,  dass  auch  dieses  mehrsilbige 
System  sich  auf  ein  ursprünglich  einsilbiges ,  noch  in  der  jetzigen 
Gestaltung  an  deutlichen  Spuren  erkennbares ,  gründet ,  welches 
durch  Verschmelzung  mit  bedeutsamen  oder  auch  blos  eupho- 
nischen Augmenten  sich  ganz  ändern  und  überwiegend  zwei- 
silbig werden  mochte.    S.  §.  15.,  Anm.  5. 

Wie  bildete,  und  warum  erhielt  sich  dies  sonderbare  Sy- 
stem der  semit.  Sprachen?  —  Der  t»  der  Verbalfleanon  einmal 
eingeschlagene  Weg ^  auf  den  freilich  eine  einfache,  kind- 
liche Anschauungsweise  wol  zunächst  gerathen  konnte  (näm- 
liclv  die  ziemlich  einförmige  Verwendung  der  Pronominen    zu 
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AfformatiYen  und  Prafonnativen,  verbunden   mit  der  allerdings 
sinnreicben  Umgestaltung  eines  und  desselben  Stammes  in  die 
verschiedenen  Species,  die  man  uneigentlich  Konjugationen  nennt, 
§.  31.»  Atim.  4).  —  Die  Durchfuhnuig  dieses  Verfahrens  schloss 
eine  die  ganze  Lautgestaltung  wesentlich  bestimmende  und  ins- 
besondere zweisilbig  modificirende  Richtung  in  sich;  und  diese 
schnitt  alle  Möglichkeit  ab,  die  Wurzeln  und  Stämme  so  man* 
nigfaltig  auszubilden  und  bedeutsam  in  so  verschiedener  Weise 
phonetisch  auszubreiten,    wie  dies  im  Griech.,  Lat..  Deutschen 
u.   a.  Sprachen  geschehen  konnte.    So   erhielt  der  Semitismus 
ein  Gepräge,  das,  einmal  ins  Leben  ^treten,  die  Verschieden- 
heit derKonjug.,  die  in  andern  Sprachen  so  schön  und  mannig- 
faltig   ist.    unmöglich    machte    und    unbemerkt    eine    analoge 
!^        Nominalflexion»  die  der  eigentlichen  Kasus  ermangelt,  hervor- 
1        rief.     Femer  waren  nun  bei  allen  Verben,   in  allen  Species, 
nur  utei  Haupt fiexionen ,   eine  stärkere,   vollere,  •—  und  eine 
t       schwächere  Form  (s.  g.  Prät  und  Fut. ,  §.  32.,  nr.  5.)  zu  bilden 
k:       möglich,   und  in   der  gedenkbaren  Technik  keine  Mittel   und 
)>       Wege  mehr,  um  vollständig  durch  alle  Personal-  und  Zahl- 
^      Verhältnisse  hindurch  durch  flexivische  Umlautungeu  (diese  wa- 
^en  durch  die  Species  erschöpft],   durch  flexiv.  Endungen  und 
k      Augmente,   die  feineu  Unterschiede  der  Tempora  und  Modi  zu 
1»      bezeichnen  y  wie  etwa  im  Griech. ,  oder  auch  nur  im  Lat.  oder 
oiie      Deutschen.     Darnach  musste  auch  die  Anschauung  vom  Ver- 
^      laufe  der  Handlung,  die  das  Verbum  bezeichnet,  eigenthümlich 
Je     modificirt  sein  (s.  nr.  1.)  und  das  Volk  fühlte  den  Mangel  einer 
feinern   Unterscheidung  entweder   gar   nicht  oder  nur  wenig; 
und  wenn  es  ihn  fühlte,  so  waren  in  der  einmal  angewendeten 
Technik  bereits  alle  phonetischen  Mittel   erschöpft  und  es  war 
nicht   anders  zu  helfen  als  durch  den  Kontext  der  Bede  und 
durch  den  Accent.  *  §.  25.,  nr.  5.  y).  —  Ueber  die  Unmöglich- 
keit der  Komposition  vgl.  §.  31.,  Anm.  5. 

Anm.  i»  Im  s.  g.  Fut.  kann  besonders  da^  wo  die  Vokale  o  und 
u,  e  und  i  wechseln  dürfen,  durch  die  Wahl  des  vollem  o  und  e,  der 
Jttssiv  und  Opt.  angedeutet  werden,  z.B.  D^T^  D^*)%  iu  dem  Sinne: 
er  9oU  hoch  sein^  soll  erhöhen^  mit  phonet  liitension  (durchaus  nicht 
als  Apokope,  wie  man  es  nennt);  D^*)^  >  D^^«  Aber  wie  unvoll- 
kommen ist  dieser  Behelf,  dessen  Anwendung  ohnehin  meistens  unmög- 
lich ist!—    Wie  unvollkommen  ist     überhaupt   die  Bezeichnung  mit 
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£iaem  Perf.  und  Einem  Impf.  (DH,  D^T,  DT),  gegen  das  Lat., 
z.  B,  amo,  amabam,  amavi,  amaram,  ama£o,  amav^o;  amem,  ama* 
rem  etc. 

Anm,  9.  Das  überwiegende  Walten  des  pbonetiscben  Elements  und 
dessen  feine  Ausbildung  im  Hebr.  (dem  Kern  der  semit.  Spracben] 
lässt  vermuthen,  dass,  wenn  ursprünglich  einsilbige  Wurzeln  in  Geltung 
waren,  das  später  prä-  oder  aff?girte  oder  auch  im  Innern  aufgenom- 
mene Wortaugment  wcsenüicb  durch  phonetische  Einflüsse  bestimmt 
worden  sei.  Bei  den  ^^fi,  |B  ist  di3  Wahl  des  Augmmts  fühlbar  mit 
der  feinsten  phonet  Wahrnehmung  getroffen,  z.  B.  hl^2  9  ^Vy  ^^^^ 
bequemer  als  etwa:  ^5^,  n^ß^  u.  s.  w*  ^5^,  rp2l  Stellt  man  aber 
z.  B.  \ffjrh  mit  t?es-tire  zusammen  und  ist  ;ff2  ^s  eigentliche  Wurzel 
anzusehen,  so  war  es  zur  Mehrung  des  Wortschatzes  behufs  der  schär- 
fern Unterscheidung  von  einer  andern,  zur  Länge  neigenden  Wurzel 
(12^^21}  Bedürfniss,  mittelst  präformativen  oder  afformativen  Augments, 
einen  volleren  Slamm  zu  bilden;  welcher  Kons,  aber  konnte  hiesu  die- 
nen? Nur  ein  solcher,  der  symphonisch  und  leicht  damit  zu  vBrweben 
war.  Eine  Form  niC^S  ?  JVWTl  oder  3mtt;^3 ,  mochte  ziemlich  hart 
erscheinen  und  vermfeäen  werden;  als  Wäf.' sagte  aber  (ausser  ^  und 
1  und  n,  die  wie  7  als  Ekphonese  in  7t£^2,  einem  andern  BegrifTe 
zugewiesen  wurden)  kein  anderer  Kons,  besser  zu,  als  ^;   wie  hart 

wäre    gegen   ttob  2.  B.    B^3A,    ttf:i3,  itf^O,    Jlf^y  tt^3n,   oder 

etwa  eine  Gemination :  lff\2l2  ^  H^lttÖ  "•  s.  w.  Wer  die  hebr.  Wurzeln 
von  dieser  Seite  zu  beobacbten^  pflegt,  wird  durehgehends  in  Wahr- 
nehmung der  Euphonie  eine  ungemeine  Feinheit  und  in  der  ganzen 
Wortbildung  eine  wunderbare  Angemessenheit,  zu  der  eigenthümlichen 
Flexion  erkennen;  überall  reges  organisches  Leben. 

3.  Damit  hängt  innig  zusammen  der  verschiedene  Spracbr' 
hau  in  Verwendung  des  VokaUsmus  und  Äomonm^ismus.  §.  2. 
nr*  2. 

Wo  nämlich^  wie  im  Hebr.,  die  Voikale  nur  als  etwas 
Flüchtigschwebendes»  welches  zunächst  der  Euphonie  dieut  und» 
wo  es  als  Symbol  der  intellektuellen  Technik  yerwendet  wird, 
nicht  so  fast  bleibende  Wortstämme  als  die  yonibergehenden 
grammatischen  Beziehungen  (vou  Nomen,  Yerbum  u,  dgL)  im 
Satze  bezeichnet,  angeschaut  und  behandelt  werden  und  in  der 
Schrift  nicht  einmal  als  eigene  Budistaben  gelten:  da  ist  für 
eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Wortbildungen  und  Flexions- 
arten alle  Möglichkeit  abgeschnitten;  und  es  Hegt  eben  darin 
wieder  eine  nicht  zu  berechnende  Wirkung  auf  die  Gebunden- 
heit des   Sprachbaus;    denn  es    entbehrt   dieser  nun  zahlloser 
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Mittel,  welche  andern  Sprachen  zu  Gut  kommen.  Ein  Yokal- 
und  Formenwechsel ,  wie  im  lat  Yerbum:  video,  teneo,  adeo, 
prodeo,  tumeo.  timeo,  audio,  ambio,  rapio»  ferio»  tinnio,  polio, 
munio,  maneo,  mit  entsprechendem  Wechsel  der  Flexion  ist 
dort  etwas  Unmögliches. 

4.  Die  besondere  Art  und  Weise,  wie  behufs  der  intel- 
lektuellen Technik  (§.  25.)  bedeuUafne  Endimgen,  theils  voka- 
lisch, theils  konsonantisch  auslautende,  gehraucht  werden,  und 
der  Grad,  in  welchem  dies  der  Fall  ist,  bildet  im  Bau  der 
Sprachen  eia  überaus  wichtiges  Moment,  das  in  der  phoneti- 
schen Technik  ein  reichhaltiges  Mittel  werden  kann,  sowohl  um 
vielfache  Nuancen  und  grammatische  Beziehungen  der  Begrifle 
zu  bezeichnen,  als  um  die  gesammte  Gliederung  der  Sprache  in 
reicher  Mannigfaltigkeit  auszuprägen,  aber  auch  ein  Moment, 
das  im  lebendigen  Organismus  der  gesammten  Lautgestaltung 
eine  tief  eingreifende  Gebundenheit  in  sieh  enthält. 

»)  Sind  z.  B.  tot  Verbum  überwiegend  vokalische  Endun- 
gen zur  Flexion  verwendet  (wie  im  Ital.),  so  greift  dies  auch 
ein  in  die  Nominalflexion,  die  in  dem  vom  Yerbum  beherrschten 
Satze  symphonisch  ähnliche  Gestaltung  anninomt.  §§.  39  a.  45  ff. 

ß)  Der  fast  gänzliche  Mangel  an  flexivischen  Endungen  in 
der  engfiischen  Konjug.  modificirt  auch  die  englische  Deklination, 
und  umgekehrt,  wodurch  diese  Sprache  einen  zwar  durchaus 
praktischen,  aber  in  Hinsicht  auf  die  SymboUk  der  Gedanken- 
verhältnisse unvollkommenen ,  von  den  klassischen  Sprachen  gar 
verschiedenen  Charakter  erhielt,  der  nimmer  zu  ändern  ist 

y)  Der  Umstand,  dass  im  Hehr,  nur  wenige  und  einfache 
Endungen,  und  dazu  äusserst  wenige  Konss.  verwendet,  über- 
haupt äusserst  wenige  Endungen  zur  Wortableitung  vorhanden 
sind,  und  (was  der  Grund  hievon  sein  mag]  die  possessiven 
Prooominalverhältnisse  nicht  selbstständig  durch  entsprechende 
Formwörter,  sondern,  der  PronomimMezeichnung  im  Verbum 
analog  y  durch  untrennbare  Afformativen  bezeichnet  werden, 
machte  es,  sowie  einmal  dies  Yerfahren  eingeschlagen  war, 
unmöglich;  eine  förmliche  Deklination  durch  Ablaut  und  bedeut- 
same Endungen  zu  gestalten;  das  Nomen  durfte  keine  andere 
Endung  annehmen  als  die  für  das  Fem.,  und  für  den  Unter- 
schied des  Numerus;  dabei  lag  in  der  Flexion  der  Form  für 
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das  Genitivverbältniss  (Status  constr.,  der  als  eine  Art  trenn- 
barer Komposition  erscheint,)  eine  um  so  grössere  Gebunden* 
heit,  da  hiefür  in  der  Regel  nur  Eine  Form  auszumitteln  war 
und  ein  etwaiger  Wechsel  durch  Symphonie  gebunden  war.  — 
So  fehlte  denn  auch  von  dieser  Seite  die  Anregung  zur  Aus- 
bildung etwa  neuer  Mittel  und  Wege  in  der   Urbalßexion. 

5.  Eigenthümliche  Wirkung  muss  die  vom  Organismus 
einer  Sprache  begünstigte  Gestalt  des  Artikels  auf  die  Nominai- 
formen  haben;  die  Ausprägung  eines  Artikels  für  die  verschie- 
denen Genera  kann  für  sich  schon  eine  feine  und  lebendige 
Auffassung  der  Dinge  symbolisiren,  und  muss  (§.  26.)  eigen- 
thümlich  auf  die  Wortgestalt  einwirken,  besonders  in  den  En- 
dungen. (Vgl.  0  Tvpctvvoq,  im  Lat.:  Ate  tyrannus),  Ist  der 
Artikel  einförmig  (wie  im  Hebr.,  Engl.),  so  fehlt  die  Anregung 
auch  zu  Gestaltung  mannigfaltiger  Endungen  und  innerer  Um- 
lautung der  Wörter ;  und  dies  wirkt  auf  die  Form  des  Artikels 
zurück.  §.  1.  Von  ungemeiner  Wirkung  aber  ist  die  verschie- 
dene, wechselnde  Artikulation  eines  präformativen ,  stetig  und 
resp.  gleichmässig  alle  Nomina  und  Adj.  afficirenden  Lautes 
(§§.  45  ff.);  und  von  ähnlicher  Wirkung  auf  die  Konjug.  muss 
der  Gebrauch  eines  trennbaren ^  aber  organisch  doch  innig  mit 
dem  Yerbum  verbundenen  Personalpronoms  sein,  das  hier  die 
Stelle  des  Artikels  vertritt.  §.  77.,  nr.  3.  Vgl.:  io  fo,  tu  fai 
etc.  gegen:  je  fais,  tu  fais  etc. 

ilitm.  d.  Der  im  hebr.  Artikel  yorkommende  Wechsel  C^d~hä\~hä) 
ist  blos  euphonisch,  nicht  für  die  Verschiedenheit  des  Genus  bedeutsam: 
eine  damit  verbundene  Erscheinung,  dass  auch  an  den  Nominalendungen 
der  Genusunterschied  gar  häufig  unentwickelt  ist  —  Im  Griech.  hängt 
unter  Anderm  die  Stetigkeit  der  Endung  oq  im  Sg.  Nom.  der  2^"  Dekl. 
organisch  mit  der  Stetigkeit  des  Artikels  zusammen:  so  musste  die 
Gliederung  der  "KASxxs-Endungen  [%,  27.)  sich  anders  gestalten  als  im 
LaL,  wo  die  Endung  ös  den  Accus.  PL  symbolisirt.  —  Im  Deutschen 
hat  sich  der  Unterschied  der  s.  g.  starken  und  schwachen  Dekl.  des 
AdJ.  (z.  B.  guter  Wein,  guten  Weins,  gutem  Wein;  der  gute  Wein, 
des  guten  W.,  dem  guten  W.  etc.)  organisch  durch  die  symphon.  Wir- 
kung des  Artikels  gebildet;  wie  hart  wäre  z.  B.  ein  volle  Maass,  das 
volles  Maass;  gegen:  ein  volles j  dets  volle  M,  und  so  durch  alle  Kasus 
hindurch;  wie  im  Griech.  z.  B.  rov  rvqavyi  unmöglich  w^e.  —  Dass  im 
Engl,  die  Bezeichnung  des  Genit.  mit  der  Partikel  of  eine  ziemlich  schwie- 
rige, feine  Abstraktion  voraussetzt,  mag  man  immerhin  wohl  anerkennen. 
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6.  In  Ansehang  der  VirhalfiexUm  mögen  noch  folgende 
Momente  in  Erwägung  kommen. 

a)  Ob  eine  Sprache  gerade  diese  oder  jene  Tempora  zu 
bezeichnen  vermag,  gieng  nicht  allein  vom  inneru  Sprachsinne 
aus,  sondern  war  vielfach  von  der  Beschaffenheit  des  einmal 
vorhandenen,  vielleicht  schon  in  der  ersten  Anlage  minder 
glücklich  gestalteten  Sprachstoffes  abhängig,  der  einer  mannig- 
faltigen Anwendung  von  Agglutination  und  Flexion  im  engern 
Sinn,  diesen  vorzüglichen  Mitteln  zu  Bezeichnung  der  grammat. 
Verhältnisse,  besonders  zusagen,  aber  auch  (wie  wir  es  oben 
gesehen)  mehr  oder  weniger  hinderlich  sein  konnte.  So  war 
im  Griech.  der  Gebrauch  vielfach  wechselnder  Endungen,  ver* 
bunden  mit  Augment  und  Reduplikation  und  mit  wechselndem 
Ablaut,  sobald  einmal  diese  Art  Technik  glücklich  versucht 
war,  das  anregende  Mittel  zur  Entwicklung  und  Durchbildung 
feiner  Tempusunterschiede;  es  konnten  sogar  im  Part,  und  Inf. 
besondere  Beziehungen  des  Gedankens  ausgeprägt  werden.  Bei 
allem  Einflüsse  Griechenlands  auf  Italien,  war  es  doch  im  Lat 
nicht  möglich,  z.  B.  ein  Part  act.  für  das  Jh-äi,  zu  bilden; 
der  Sprachstoff  widerstrebte  dem,  wie  der  Bildung  eines  Opt; 
auch  im  Deutschen  war  es  dem 'Sprachgeist  nicht  möglich,  die 
siaulich  vollkommene  Symbolik  der  griech.  Sprache  zu  erreichen. 

ß)  Dass  in  der  verschiedenen  Art  der  Konjug.  eine  lautere 
Gebundenheit  durch  das  phonetische  Element  obwaltet ,  wodurch 
gerade  eine  schöne ,  vielfach  bedeutsame  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  entsteht,  war  schon  §.  33.  Gegenstand  der  Betrachtung. 
Hierauf  beruht  namentlich  im  Deutschen  der  Gebrauch  des 
flexi  vischen  Ablauts  oder  (wo  die  Farm  mderstrebtej  der  Agglu- 
tination; wenn  laden  z.  B.  ich  lud,  geladen,  bildet,  so  lässt 
sich  nicht  mechanisch  nachbilden  von  baden:  ich  bud,  gebaden, 
oder  nach  geben,  weben,  du  etrihaty  ich  etrah  oder  ich  sirob: 
die  Symphonie  erfordert:  ich  strebte,  du  strebst,  ^gestrebt,  ich 
badete  etc. 

Anm,  4.  Die  Symphonie  der  Laute  ist,  wie  wir  es  in  der  Ent- 
wicklung des  Spraichlebens  ($$.  70  ff.)  anschaulich  erkennen,  immer 
durch  das  Tempo  der  Aussprache  wesentlich  bedingt  Darnach  musste 
in  manchen  Fällen  die  organische  Bildung  der  Konjug.  im  Althoch- 
deutschen von  der  im  Neuhochdeutschen,  das  sich  viel  rascher  bewegt, 
verschieden  gestaltet  werden.    Dort  war  z  B.  bei  den  Verben  iii  suku 
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suchen,  hUu  hehlen,  zimu  xiemen,  ziru  xehren,  hiUu  hallen,  in  der 
Konjug.  flexi vischer  Umlaut;  es  wäre  z.B.  im  Satze:  iz  zum  imu,  eine 
Formation  wie  zimata  oder  zimeta,  weit  nicht  so  bequem  als  zam, 
welches  demnach  sich  bilden  musste»  Im  Neuhochdeutschen  aber  konn- 
ten Gebilde,  wie:  ich  wchp  ich  kahl  oder  hohl^  er  hohly  es  zatn  oder 
zom  ihmf  nicht  mehr  so  fliessend  erscheinen,  auch  für  die  Gliederung 
der  Tempora  ($.  32.)  nicht  so  passen,  als  die  nsit  Agglutination:  ick 
hehlte,  ich  suchte,  es  ziemte  ihm,  er  zehrte  u.  s.  w.  So  oberflächlich 
und  grundlos  es  ist  in  der  erstem  Art  von  Konjog.  etwas  » Unregel- 
mässiges«  sehen  zu  wdlen,  so  würde  man  andrerseits  ungerecht  sein 
und  das  Unmögliche  fordern,  wenn  man  die  Flexion  mit  Agglutination 
für  eine  Entartung  und  Schwächung  des  Sprachgeistes  halten  wollte. 
Insofern  möchte  die  Bezeichnung:  starke  und  schwache  Konjug,  minder 
angemessen  sein;  sie  kann  leicht  zu  Miss  Verständnissen  führen.   $.  34^ 

y)  Der  in  neuem,  besonders  den  romanischen  Sprachen 
eingetretene  Gebrauch  der  HiUfsverhen  gieng  aus  der  organischen 
Verkürzung  der  alten  Sprachformen,  als  ein  nunmehr  noth- 
wendiges  Mittel  der  intellektuellen  Technik,  organisch  hervor; 
Spuren  des  Gebrauchs  waren  schon  im  Griech.  (Fut  exact, 
§.  71.)  und  Lat.  (Depon.):  was  zu  dieser  Art  des  Verfahrens 
anregen  konnte.  Wie  im  Deutschen  das  Impf,  schon  alle  pho- 
netischen Mittel  erschöpfte  und  für  die  weitem  Tempp.  die 
Hülfsverba  erforderlich  wurden:  so  war  in  den  romanischen 
Sprachen  mit  der  Bildung  des  aoristischen  Parf.  däf.  und  mit 
dem  Verlust  von  weitern  Endungen  fürs  Plusq.  und  Fut  exact. 
das  Hülfsverbum  nöthig,  das  nun  auch  zur  intensiven  Bezeich- 
nung der  noch  lebendig  gegenwärtigen ,  kaum  geschehenen  Hand- 
lung (Parf.  ind^£)  dienen  konnte  und  somit  rückwirkend  die 
Ansicht  des  innern  Sprachsinns  modificirte.  Mit  der  Abschlei- 
fung  der  konsonantischen  Endungen  war  ohnehin  für  Bildung 
des  Pose,  (wie  in  der  spätem  Entwickelung  des  Deutschen) 
kein  anderer  Weg  mehr  als  der  Gebrauch  eines  Hülfsverbums. 
—  Auffallend  zeigt  aber  die  Art  des  Gebrauchs  in  der  WM 
des  Hülfsverbums,  wie  sie  in  den  roman.  Sprachen  erscheint, 
das  Walten  des  phonetischen  Elements,  das  wir,  was  das 
Franz»  angeht,  §.  61.  beobachtet  haben.  Im  Franz.  wird  sogar 
etre  mit  avoir,  nicht  analog  dem  Deutschen :  ich  6m  gewesen, 
mit  etre  konstruirt,  was  doch  einer  pur  logischen  Auffassung 
näher  läge:  es  lautet:  fai  ete,  avoir  ete!  Wie  bequem  gegen: 
etre  ete,  je  suis  ete,  nous  sotnmes  etes!  Auffallend  wechselt 
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eUre  dagegen  beim  aktiven  und  transitiven  Reflexiv  mit  m>oiry 
z.  B.  fai  fait,  je  me  suis  fail,  sei  nun  das  reflex.  Pron.  Dativ 
oder  Accus.:  warum  nicht  je  m'ai  fait,  tu  fas  fait,  je  m'apois 
fais  etc.?  Der  Grund  ist  rein  Euphonie,  die  auch  zum  Grunde 
Vte^,  wenn  das  Ital.  im  Perf.  von  essere,  nicht:  io  ho  stato, 
sondern  io  aonostato  u.  s.  w.  gebildet  hat,  im  Span,  aber 
wieder  he  sido  (nicht  eoy  sido)  sich  findet 

So  bewährt  sich  überall ,  dass  die  Sprache  keineswegs  »ein 
Erzeugniss  der  trockenen,  berechnenden  Verstandesreflexion  ist. 
sondern  schöpferischer,  mit  Fleisch  und  Blut  das  Augeschaute 
begabender  und  belebender  Phantasie,«  wie  wir  §§.  25 — 44. 
sahen.    Vgl  Pott  U,  371. 

AnuL  5.  Wie  auch  sonst  die  Wahl  des  Hülfsverbums  im  Akliv, 
wo  dieselbe  ohne  Einfluss  auf  die  Bedeutung  ist  ($.  31.) ,  von  Symphon. 
abhängt,  dieses  sahen  wir  noch  besonders  §.  61.  Darnach  erklärt 
sich  anch  im  Deutschen  manche  Eigenthümlichkeit,  die  sonst  nur  als 
WHIküfar  des  Sprachgebrauchs  erscheint  (Vgl.  Götzinger  deutsche  Spr. 
Hl  SS-  ^^  u.  91.)  Warum  sollen  die  gewiss  eine  merkliche  Thätigkeit 
in  sieh  schliessenden  Verba:  gehen,  laufen,  springen,  fliehen y  steigen, 
schreiten  u.  a.  das  Hülfsverbum  sein,  andere  aber,  die  man  recht  als 
Neutra  betrachten  mag,  haben  zu  sich  nehmen,  z.  B.  rulien,  bleiben, 
weilen,  siCzen,  stelten^  liegen?  Ein  feines  Sprachgefühl  gibt  sich 
überall  kund;  auch  in  dem  Wechsel,  der  da  statt  findet  ($.63.);  wobei 
in  Kompositen  wieder  besondere  Einflüsse  der  Symphonie  in  Betracht 
kommen  müssen;  wie  unbequem  wäre  z.  B.  ich  habe  gelaufen,  gesprun- 
gen, oder:  ich  bin  geruht,  geweilt,  gegen:  ich  bin  gegangen  u.  s.  f., 
ich  habe  geruht,  geweilt.  —  Das  überhaupt  zu  beachtende  Zurück- 
treten und  Verschwinden  einer  eigentlichen  Passivform  (ohne  Hülfs- 
verbum) findet  im  Zusammenhang  der  Phonologie  seine  einfachste  Er- 
klärung. 

7.  Die  wunderbare  Erscheinung  dea  grammatischen  GenuOi 
die  eine  so  reiche  Mannigfaltigkeit  in  das  Sprachleben  bringt 
und  tief  in  die  Gestaltung  desselben  eingreift,  beruht  in  ihrem 
einfrchsten  Grunde  auf  nichts  Anderm  als  auf  der  einfachen 
Wirkung  der  Symphonie.  Welche  Bückwirkung  dies  auf  die 
geistige  Anschauung  der  Dinge  und  die  weitere  Ausbildung  der 
verschiedenen  Genusformen  haben  mochte ,  ist  dabei  nicht  über- 
sehen ;  ausdrücklich  haben  wir  (§.  26.)  bemerkt,  wie  der  Sprach- 
geist im  Unterschied  des  natürlichen  Genus  eine  gewisse  Ord- 
nung und  Oekonomie  beobachte ,  auch  in  der  Wahl  der  Formen 
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für  dasselbe  auf  wundeil)are  Weise  die  Lautformen  so  zu  schaf- 
fen wusste,  dass  sie  nun  phonetisch  abgewogen,  analog  der 
geistigen  und  gemüthlichen  Auffassung,  eben  diese  eigenthüm- 
liche  und  volksthümliche  Auffassung  symbolisiren.  —  So  lösen 
sich  manche  Bäthsel,  z.  B.  warum  sich  für  dieselben  Begriffe 
und  Wörter  in  einer  und  derselben  Sprache  und  ebenso  in 
verschiedenen  Sprachen  eine  Verschiedenheit  im  Genus  gebildet? 
warum  z.  B.  das  Hehr,  für  die  Flexion  des  Perf.  und  Impt 
(Fut.)  die  sonderbare  Abweichung  erhielt,  dort  nur  im  Sing. 
den  Geuusunterschied  (y^J^y  nStSj^),  hier  sowohl  im  Sing, 
als  im  Plur.  eine  Artikulation,  von  der  namentlich  die  klassi- 
schen Sprachen  nichts  wissen?  Die  iogische  Erklärung  genügt 
hier  gar  nicht 

Anm»  6.  Auf  den  Wechsel  des  Genus  fremder  Substantiven,  die 
sich  dem  Organismus  einer  andern  oder  einer  später  entwickelten 
Sprache  assimiliren  müssen,  $$.  45  ff.,  haben  wir  schon  S«  26.  auf- 
merksam gemacht  und  gesehen,  wie  z.B.  color,  dolor,  flos,  im  Franz. 
vom  Masc.  ins  Fem.  übertreten,  la  couleur,  la  douleur,  la  fleur  etc. 
Was  aber  hier  noch  besonders  merkwürdig  und  beachtungswerth ,  ist 
der  im  Lauf  der  organischen  Entwickelung  eintretende  Wechsel  des 
Genus,  wie  dieser  im  Deutschen  erscheint,  vgl.  JJ.  78  flg.  Im  Goth. 
war  z.  B.  daüa,  boka  (Theü,  Buch)'  fem.  wie  im  Altdeutschen  z.  B. 
der  Glaube,  diu  galauba  (thiu  kilaupa).  Merkwürdig  auch  ist  der  ein- 
getretene theüweise  oder  gänzliche  Verlust  des  grammat.  Genus.  — 
Reichen  Stoff  zu  derlei  Betrachtungen,  worin  alles  Bisherige  seine  volle 
Bestätigung  findet,  bietet  Grimmas  Gr.  111,  S.  311  —  564. 

8.  Zeigt  die  vergleichende  Sprachforschung  in  Ansehung 
der  Konstruktion  eine  ungemeine  Verschiedenheit,  so  ist  nir- 
gends zu  übersehen,  welche  Einwirkung  auch  hierin  das  pho- 
netische Element  üben  musste.  Die  mannigfachste  Abweichung 
in  dieser  Hinsicht  kann  sehr  wohl  bestehen,  ohne  dass  der 
Hauptzweck  der  Sprache,  feinere  Bezeichnung  der  Gedanken 
und  Verständlichkeit  der  grammatischen  Verhältnisse,  wesentlich 

leidet.    Vgl.  §.  25.,  nr.  5)  y). 

Anm.  7.  Zahlreiche  Beispiele  waren  vorzuführen  in  Betrachtung 
der  eigenthümlichen  Rektion  %%,  35—38.,  wie  der  weitem  Gestaltung 
de»  Satzes  $$.  39—44.  Vgl.  64  fl.  —  In  Beziehung  auf  die  Frage, 
wie  es  komme,  dass  im  Griech.  das  Neutr.  PL  mit  dem  Sing,  des  Ver^ 
bums  konstruirt  werde  (sogar  in  Einem  Satze  der  Sg.  und  Plur.  stehen 
möge!  wie  in  dem  Beispiel  S.  190.],  zog  ich  einmal  während  der  Fe- 
rien, da  ich  in  meinem  Geburtsorte  mich  aufhielt,  auch  das  feine  und 
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seit  Jahren  durch  unzählige  phonetische  Fragen  wohlgeQbte  Sprach- 
gefühl meines  Vaters,  der  des  Griech.  selber  nicht  kundig  ist,  «i  Rath« 
und  Hess  mir  sagen,  was  ihm  leichter,  bequemer  und  gefalliger  dünke: 

Bavfiiaaia  eari  raüra  —  oder  &av/tdata  etai  ravra?  Auf  mehrfalliges  Ab- 
wägen entschied  er  sich  für  hr). Unter  Anderm,  was  sonst  unbe- 
greiflich dasteht,  möge  hier  noch  berührt  werden,  wie  im  Ital  das 
Gerund,  nicht  mit  a  (wie  logisch  zu  erwarten  wäre),  sondern  mit  da 
(Abi.,  dem  Logischen  wenig  zusagend)  bezeichnet  wird;  z.  B.  questo 
k  da  foTy  cela  est  ä  faire. 

9.     Von  tiefeingreifender  Wirkung  in   der  ganzen  Sprach- 
bildung ist  die  LetchHgkeit  oder  Schwierigkeit  der  Komposition. 
Inwieweit   eine  Sprache  der  Kompos.   fähig  ist,    beruht,   wenn 
^_      einmal    der  Bau    derselben   auf  bestimmte  Art   organisirt  ist, 
keineswegs   nur  auf  der  mehr   oder  minder  energischen  Kraft 
^     des  Sprachgeistes,  sondern  ist  (wie  wir  oben,  nr.  2,  in  Bezie- 
'^^     hung  aufs  Hebr.  gesehen)   vielfach   durch   das  phonet  Element 
jj     und   die  einmal   vorhandene,   in  ihren  Wirkungen   gebundene, 
Fi«i     nimmer  so  leicht  aufzuhebende  Richtung  des  Sprachsinnes  be- 
urtK     dingt.    Das  Lateinische   z.  B.   hat  lange  nicht  die  Yolubilität 
^^'^    behufs  der  Kompos.  wie  das  Griech.;    es   stand  einer  weitern 
'^      Nachahmung  des  Griech.  in  diesem  Stücke  eine  nicht  zu  über- 
l^^l    windende  Gebundenheit  im  Wege.    Aehnlich  unter  den  neuern 
ef(i    Sprachen   das  Französische,    welches  seinen  Wortschatz  meist 
Qos.'    nur  durch  Entlehnung  aus  dem  Griechischen  vermehrt. 

^^^"  Anm.  B.    Hier  wäre  auch  Stoff  zu  wichtigen  Betrachtungen  über 

den  grossen  Unterschied  der  Sprachen  in  Ansehung  der  Bildsamkeit 

isehH    oder  Erstorbenheit  der  Wurzeln,   wo  das  Deutsche  namentlich  unge- 

^(  i    meine  Vorzöge  hat.   Welche  Bereicherung  der  Sprache  liegt  hier  schon 

L    in  den  mannigfaltigen  Vorschlags -Wörtchen  oder  -Silben:  ab,  an,  ein, 

\J     bei,  be-,  ent-,  er-,  ver-,  zer-,  auf,  über,  unter,  um,  mit,  vor,  fort, 

ß*   los,  nach,  zu,  zurück,  durch,  hin,  her,  aus  etc.;  wenn  wir  sie  z.  B. 

iSS »    mit, den  Wortstammen:  geben,  gehen,  sehen,  nehmen,  ziehen,  bringen, 

»dank«    kommen,  —  Hand,  Handel,  Haupt,  Muth,  Zweck,  Rath,  Seele,  Kraft, 

seni   "^  zusammensetzen  und  beziehungsweise  in  verschiedene  Wortarten 

umbilden!    Lässt  auch  der  Sprachgebrauch  bei  dem  einen  und  andern 

Verbum  nicht  all  jene  Partikeln  vorsetzen,   bei  manchen  nur  wenige; 


rächt* 
estaltt» 


welche  Mannigfaltigkeit  von  BUdungen  ergibt  sich  doch,  die  z.  B.  im 

,  Französischen  völlig  unmöglich  ist,  und  wie  manches  neue  Wort  lässt 

'l '!  sich  bilden! 

des " 

r.  siek  Was  unter  obigen  9  Ziffern  enthalten  ist ,  hängt ,  wie  sich 

ider^  versteht,    innig   unter    sich    zusammen    und    begründet    sich 

ciDC  tt" 
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gegenseitig  untereinander.  Indess  wäre  zu  weiterm  Beleg  noch 
auf  gar  Vieles  hinzuweisen:  dessen  können  wir  aber  um  so 
mehr  überhoben  sein,  als  schon  alles  Bisherige  wie  alles  Wei- 
tere, was  die  Phonologie  abzuhandeln  hat,  Stoff  genug  zu  sol- 
chen Beobachtungen  gibt ,  wenn  man  dabei  Yon  dem  hier  ange- 
nommenen Gesichtspunkte  ausgehen  will. 


Dritter   Ali  sclmltt* 

Inniges  Yerhältniss   des  phonetischen  und    logischen   Elements 
in  der  Gesammtentwicklung  der  Sprache. 


Nachdem  wir  in  §§.  25 — 44.  das  im  Naturleben  der 
Sprache  hervortretende  logische  Element  und  in  §§.  45 — 66. 
das  in  jedem  Sprachorganismus  waltende  Naturleben  betrachtet 
haben,  dürfen  wir  das  innige  Yerhältniss  der  beiden  Elemente 
nicht  übersehen,  die  im  wirklichen  Leben  der  Sprachen,  in 
ihren  so  mannigfaltigen  Gestaltungen  und  Entwicklungen,  ein- 
ander durchdringen.  Indem  wir  behufs  der  weitem  Betrachtung 
uns  auch  noch  auf  diesen  Gesichtspunkt  stellen^  wird  es  eher 
zu  hoffen^  möglichen  Missverständnisseu  vorzubeugen  und  über- 
haupt die  Anschauung  des  so  viel  umfassenden  Gegenstandes 
möglichst  zu  ergangen.  . 


Erstes    Kapitel. 

Unmittelbare  Betrachtung  dieses  Verbdltnisses. 

§.    67. 

Das  Onomatopoetische  oder  SffmboHsche  des  Lautes. 

1.  Bei  dem  schwierigen  Versuche,  die  Sprache  nach  der 
Tiefe  ihres  Ursprungs,  nach  der  ersten  oder  ursprünglichen 
Entstehung  ihrer  Theile  zu  erklären,  muss  es  vor  AMem  wich- 
tig sein  zu  beachten,  welch  einen  wesentlichen  Antheil  Gefühl 
und  Phantasie  an  der  Spracherzeugung  haben  mochten»  wenn 
es  je  erlaubt  ist,  in  der  Totalität  der  geistigen  Kraft >  weldie 
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hier  thätig  war,  besondere  Termögen  zu  unterscheiden.  Dar- 
nach ist  wohl  zu  yermuthen,  dass  anfänglich  jedes  Wort  nach 
der  unmittelbaren  Wirkung  seiner  eigenthümlichen  Laute  auf 
die  empfindende,  die  Natur  der  Dinge  belauschende  Seele,  eine 
wenn  auch  unvollkommne  Symbolik  des  Gedankens  war  und 
somit  weit  mehr  als  beim  ersten  Anblick  scheinen  möchte, 
onomatopoetische  (naturnachahmende),  diu'ch  Ansprache  von 
Gefühl  und  Phantasie  die  Gedanken  symbolisirende  Laute  den 
Grundstoff  der  Sprachen  ausmachen.  (Das  Onomatopoetische  ist 
zwar  nicht  eins  mit  dem  Sinnbildlichen  oder  Symbolischen; 
aber  es  hängt,  wie  wir  sehen  werden,  beides  aufs  innigste  zu- 
sammen; die  Festsetzung  der  Symbolik  gieng  möglichst  aus 
Naturbelauschung  hervor.)  —  »In  ietzter  Instanz  scheint  die 
ganze  Lautsprache  symbolisch,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  wie 
sie  anders  habe  entstehen  können.«  Pott  II,  620.  (Dem  Sym- 
bolischen überhaupt  stünde  gegenüber  das  Kyriologische ,  das 
ist,  willkührliches  Setzen  oder  Bilden  der  Sprache.) 

2.  Obwohl  man  m  Vertüehung  mit  Konss.  (da  je  nach  dem 
Tempo  und  Symphon.  der  Laute  die  Yokalneigung  der  Konss. 
hier  naturgemäss  wirkt,  §§.  3  ff.)  die  Vokale  nicht  wol  für  an 
sich  bedeutsam  halten  kann ,  so  können  sie  doch  für  sich  allein 
auch  zum  natürlichen  Ausdruck  des  Gefühls  dienen;  z.  B.  ein 
etwas  gehobenes  a  beim  Gefühl  des  frohen  Staunens;  der  Vokal 
e,  wol  auch  t,  ey,  um  eine  gemischte  Empfindung  von  Ver- 
wunderung und  Billigung,  mit  dem  Wunsch  und  Begehren, 
Jemanden  damit  anzurufen  (demonstrativ);  ein  etwas  gesenktes 
längeres  o  als  Laut  des  Schmerzens ,  ein  ziemlich  rasches ,  geho- 
benes 0  als  Laut  des  Entzückens;  u  gern  in  Anwandlung  des 
Absehens  u.  dgl.  Verbindet  sich  mit  derlei  Empfindungslauten 
ein  Kons. ,  so  ändert  sich  schon  die  Bedeutung  für  das  Gefühl ; 
z.  B.  ba!  pa!  zum  Ausdruck  des  Widerwillens,  der  Wegwerfung 
geeignet  (eine  Nuance  davon  vae,  fm,  pfui);  ach,  mit  ergrei- 
fendem Ton  gesprochen,  unmittelbar  Ausdruck  tiefen  Leides, 
dessen  Empfindung  aus  der  Brust  sich  losreissen  und  an  ein 
theilnehmendes  Herz  wenden  will.  Vgl.  das  Pb!  St!  Hm,  hum, 
hom!  n!  non!  AH  diese  Laute  weiss  nur  der  mit  dem  rechten 
Ton  zu  geben,  der  selbst  ergriffen  ist  von  der  betreffenden 
Empfindung;  ja  sie  wirken  auch  auf  die  Stimmung  der  Seele 
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tmrnck,  wenn  sie  darnach  gesprochen  werden,  oder  rufen  das 
eine  oder  andere  jener  Gefühle  hervor.  —  So  entstanden  die 
Interjekiionen.  Unter  den  übrigen  Partikeln  der  Sprache  mögen 
auf  solchem  Wege  auch  die  Formen  des  Artikels  und  die  Wur- 
zeln der  Pronomm.  entstanden  sein,  vielleicht  auch  einige  Präpos. 

Anm.  i.  Für  einige  Leser  mag  es  Interesse  haben,  wenn  hier  aus 
A.  GeUitts  X,  4.  ein  Beispiel  folgt,  wie  schon  die  Alten  die  schwierige 
Frage,  ob  die  in  der  Sprache  vorhandenen  Wörter  <pvafi  oder  ^^aa. 
gebildet  worden,  zu  lösen  bemüht  waren.  »Nomina  verbaque  non 
positu  fortuito,  sed  quadam  vi  et  ratione  naturae  facta  esse,  P.  Nigidius 

in  grammaticis  commentariis  docet. Vosy  inquit,  cum  dicimus] 

motu  quodam  oris  conveniente  cum  ipsius  verbi  demonstraiione  uthnuTf 
et  lahias  sensim  primäres  emovemusy  ac  spiritum  atque  animam  porro 
versum  et  ad  eosy  quihuscum  sermocinamuTy  intendimus*  At  contra 
cum  dicimus,  nos;  neque  profusa  intentoque  flatu  vocisy  neque  proiectis 
labris  pronuntiamus :  sed  et  spiritum  et  lahias  quasi  intra  nosmetipsos 
coärcemus.  Hoc  idem  fit  et  in  eo  quod  dicimus  tu  et  egoy  et  tihiy  et 
mihi,  Nam  sicutiy  com  adnuimusy  et  abnuimus  motus  quidam  ille  vel 
capitis  vel  oculorum  a  natura  reiy  quam  significaty  non  abkarret:  ita 
in  his  vocibus  quasi* gestus  quidam  oris  et  Spiritus  naturalis  est.  Ea- 
dem  ratio  est  in  Graecis  quoque  vocihusy  quam  esse  in  nostris  animad- 
vertimus. « Von  dem  JV  sagt  schon  Plato  im  Rratylus,  der  Wort- 
bildner habe  bemerkt,  wie  es  die  Stimine  ganz  nach  innen  zurückhalte, 
und  daher  was  iySor  und  errog  ist  damit  benannt,  um  durch  den  Buch- 
staben die  Sache  abzubüden.  So  wird  es  erlaubt  sein,  das  Entstehen 
der  Präpos.  «r,  in  zu  erklären;  und  analog  z.  B.  bU,  mit  dem  nach 
aussen  strebenden  und  in  eine  Person  oder  Sache  eindringenden  Spi- 
ranten Sy  als  einen  Laut,  der  anfangs  mit  einer  Geberde  der  Hand  das 
gemeinte  Verhältniss,  die  Richtung  wohineiny  andeutete;  ähnlich  », 
exy  aus  C^z), 

3.  Aber  nicht  blos  die  Gefühle,  sondern  auch  die  Vor- 
Stellungen  von  unzähligen  sinnlichen  Eindrücken  und  von  Wahr- 
nehmungen des  innern  Sinnes,  die  ein  lebhaftes  Gefühl  beglei- 
tete >  vmsste  die  sich  im  Laute  vergnügende,  schaffende  und 
malende  Phantasie,  dem  intellektuellen  Bedürfnisse  gemäss,  in 
bestimmten  Artikulationen  des  Lautes  mannigfaltig  zu  fixiren. 
Und  sobald  einmal  ein  geunsser  Vorrath  von  solchen  Elementen 
der  Sprache  vorhanden  wary  so  lag  hierin  die  Anregung  zur 
weitern  Entwickeluug  und  phonetischen  sovirohl  als  intellek- 
tuellen Bearbeitung  derselben  und  zur  Uebertragung  und  An- 
wendung der  gelungenen  Symbolik  auf  viele  Gegenstände  der 
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ionern  Weltbund  auf  abstrakte  Begriffe;  und  überhaupt  alle 
Arten  von  Gedanken  und  Gefühlen. 

4.  Nach  WüUner  (lieber  die  Terwandtschafl;  des  Indo- 
german.  etc.  nebst  Ein),  üb.  d.  Urspr.  d.  Spr.),  auf  dessen  schatz«- 
hares  Werk,  wiewohl  keineswegs  mit  allem  Einzelnen  darin  eiuy 
verstanden,  ich  zu  verweisen  habe>  folgt  hier,  um  das  Gesagte 
zu  veranschaulichen,  eine  Reihe  von  Beispielen: 

A.  Aus  der  Wahrnehmung  körperlicher  Zustände  und  Thäligkeiten 
hervorgegangene  Lautformen  oder  Wurzelwörter: 

a)  Blasen y  Hauchen y   Wehen;  vgl.  die  Wurzeln  Von  TVHy  n^D> 
n*D*3j   an-/VfcA-en,    12^"^"3,  ipva-aa^   /la-re,  hai-are    (i?e-ntus, 
ar-€uoi)*    Der  sinnliche  Eindruck  des  Lauts  ist  noch  erkennbar  in  die 
sen  Wörtern  nachgebildeL    Vgl.:  Sausen^  brausen^  tosen, 

ß)  Lecken,  Saugen  y  gewiss  den  Naturlauten  entsprechend,  die  dabei 
entstehen;  ähnlich  üphy  p^""*?  ^^^x^y  li-n^go,  /t^-urio,  la-m-bo)  sugo. 

Anm,  2,  Auch  beim  Trinken  mögen  Empfindungslaute  die  ursprüng- 
liche Wortbildung  motivirt  haben;  man  denke  an  die  Art  und  Weise, 
wie  ein  Taubstummer  sich  da  behelfen  könnte.  Es  konnte  ein  wieder 
holtes,  einwärts  gezogenes  schy  gern  mit  d  oder  t  auslautend,  anfäng- 
lich mit  einer  natürlichen  Geberde  begleitet,  dazu  dienen;  auf  ähnliche 
Art  py  b;  so  entstand  T^T^\ff  9  m-etvy  po-to,  mit  Redupi.  bi-bo;  aus 
der  Nachahmung  des  Schlingens,  Schluckens  (wo  das  seh  wieder  und 
auch  ein  Kehllaut  merklich  ist)  mochte  die  Wurzel  zu  drlnk,  trinken 
hervorgehen. 

y)  Niessen,  eine  Erschütterung,  woraus  die  nachahmenden  Wurzel- 
laute: nus,  zry  try  str,  xu;  und  darnach  die  Wörter  niessen,  '^*^f> 
nTat(Ma,  **er-nuto. 

S)  Zittern^  Schaudern,  Frieren,  —  bezeichnend  durch  r,  tr,  auch 
durch  Zisch-  und  Kehllaute  ausgedrückt;  wie  im  Deutschen,  so  in 
Tiy*^>  DIP*'?  Tl'^n,  *)2^  schaudern,  rq4-ftiay  tremo,  horreo» 
terror,  "»nT;  tp^Caata,  rig-eo,  fri-geo. 

e)  Relssen,  Brechen,  wo  die  Wurzel  r  sinnlich  bedeutsam  war; 

vgl-:  n"B>   PTS5   m-y^M^-'  fra-n-go. 

t)  Stossen, 'stampfen,  Tappen,  Treten  etc.:  diese  mehr  oder  min- 
der heftigen  Bewegungen  mit  Händen  oder  Füssen  hat  der  Sprachsinn, 
nach  dem  sinnlichen  Eindruck  aufs  Ohr,  mit  härtern,  abgestossenen 
Lauten  nachzuahmen  gewusst;  m.  vgl.:  7)37]^  ^'^^j  *^y}  ^'  **""*•» 
Pn"J,  DQ"J  (rvn-etv),  I^Hj  tu-n-do,  trudo,  tero. 

B.  Auf  ähnliche  Art  mochten  sinnliche  Wahrnehmungen  im  Bereich 
der  Aussenwelt  den  Sprachsinn  leiten  und  bestimmen,  möglichst  ent- 
sprechende, sinnbildliche  Laute  zu  schaffen. 

a)  TMerlaute.  Die  Naturnachahmung  ist  hier  meistens  auffallend; 
m»  vgl:  KuktOc,  xoxxuy  xoxtcvl^,  cucuius;  KriÄ-he,  «o^cu-yi;;  comix; 
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im  Lat,  eine  spatere  Formation  der  Wurzel,  worin  letztre,  wie  öfters 
der  Fall,  nimmer  sehr  kenntlich  und  schon  mehr  begrifflich  geworden 
ist  (s.  $.45  ff«  und  unten  S.  407  ff.) ;  xo^a^'i,  Bähe,  carvusj  3*)P;  xgaCai^ 
v^ia-J^ut,  crociOf  crocitOf  krähen^  krächzen.  Ferner:  Uiulay  Eule^  JJhuy 
Schu-hu;  vom  Laut  der  Hühner:  gack-ern^  gack-eln^  re-T^d-Lu)]  gXocio^ 
gluck' euy  Mucksen;  vom  Krähen  des  Hahnes:  cucurio,  kikriki-kih; 
▼qm  Geschrei  der  Gänse:  gi-n-grirey  x^^^^  X*!^^  Ga-n-s,  ausser, 
8chn-attem;  von  den  Enten  im  Lat.:  tetrinnire.  —  Von  andern  Thieren 
bildete  sich  ebenso  manche  feine  Bezeichnung,  namentlich  im  Lat; 
z.  B.  vom  Brüllen  des  Löwen:  rti^- ire,  von  dem  des  Rindes:  mtigire, 
vom  Esel:  rudere^  wqvük  Auch  das  Wort  ßov--g,  bosy  Kuhy  ist  Nach- 
bildung des  Muhensy  wie  dann  auch  nt{^. ?  Schaa-fy  juij~lov,  jutjxao/uat^ 
m«-hern,  ßltjxaoftai^  blocken  (mundartisch:  blären)  ^  von  den  Ziegen 
unser  me^ckerny  (vgl.  /urjxao/uai^  mutire)  Naturlaute  sind,  die  der  Sprach- 
sinn festhielt.  1  Mos.  2,  19. 

ß)  Vater  y  Mutter.  Das  auffallende  Zusammentreffen  der  Sprachen 
in  den  Wurzeln  der  Wörter  für  diese  Begriffe  lässt  vermuthen,  dass 
die  Urlaute  dem  Lallen  des  Kindes  abgelauscht  und  dann  freilich  je 
nach  Symphonie  im  Entwicklungsgang  der  verschiedenen  Sprachen  viel- 
fach umgebildet  worden  sind.  Am  nächsten  der  Ursprache  mag  hier 
noch  das  Hebr.  sein:  2^,  DK,  diejenigen  Laute,  die  das  Kind  am 
leichtesten  zu  bilden  lernt:  ahhay  pappa;  am- am- am y  ma-ma. 

5.  Indem  so,  vornehmlich  im  Bereich  der  sinnlichen 
Wahrnehmungen ,  das  symbolisirende  Verfahren  des  Sprachgeistes 
mit  ziemlicher  Gewissheit  zu  erkennen  ist»  darf  nach  allem 
Bisherigen  auch  in  der  weitern  Spracherzeugung  ein  analoges 
Verfahren  vermuthet  werden,  wenn  es  gleich  unmöglich  ist, 
die  ursprüngliche  Anschauung,  die  der  Bildung  eines  jeden 
Wortes  zu  Grunde  lag,  und  das  Sinnlichbedeutsame  des  Lautes 
naehzuweisen.  Wie  ungeheuer  ist  beim  grössten  Theil  der 
Wörter  die  Veränderung,  die  sie  im  Lautlichen  besonders  erfah- 
ren konnten  (§.  15.];  und  so  konnte  auch  die  ursprüngliche 
Bedeutung  und  Beziehung  ausserordentlich  modificirt  werden. 
Wir  mögen  daher  grösstentheils  mehr  ahnen  und  fühlen,  wie 
in  so  manchen  Wörtern  die  feinste  Symbolik  des  Gedankens 
enthalten  ist  Wie  wir  nach  allen  Ergebnissen  der  Phonologie 
die  innige  Durchdringung  des  Logischen  und  Phonetischen  an- 
erkennen müssen  (§.  69.),  so  wird  das  gleiche  innige  Verhält- 
niss  auch  in  der  ursprünglichen  Bildung  der  Wörter  obgewaltet 
haben,  die  Sprache  ebensowohl  (pvaei,  als  ^ireiy  ebensowohl 
d'i<r(/  als  (fUfTei  entatandmi  sein,    Anm«  1. 
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AnuL  3,    Man  denke  z.  B«  me  in  den  Wörtern:  dulce,  suave  -^ 
asperum,  amarum,  durum;  mild,  sanft,  weich  —  raoh,  hart,  herh, 
schroff;  süss  —  sauer;  hell  —  dunkel  etc.  die  Verschiedenheit  der  Be- 
dentong  fühlbar  im  entsprechenden  Laute  versinnlich t  ist  —  Wie  viele 
Wörter  mochten  von  den  im  Affekt  sich  ergebenden,  anfänglich  von 
Geberde  und  Mimik  begleiteten  Emfindungslauten  ihre  Entstehung  erbe- 
ten!    Fällt  z.  B.  plötzlich  etwas  in  das  Auge,  entsteht  darob  AnfmeriE- 
samkeit  und  Verwunderung,  und  das  Begehren,  auch  Andre  darauf 
hinzuweisen,  dass  sie  sehen  und  schauen  sollen,  so  wird  derjenige,  der 
für  Seheny  Schauen  ^  Lugen  noch  keine  Bezeichnung  in  der  Sprache 
wüsste,  unwillkührlich  zu  EmpGudungslauten  seine  Zuflucht  nehmen, 
die  solche  demonstrative,   aufTordemde  Kraft  haben,  wie  r,  ra,  shö, 
de,  ock,  luk.    Aus  derlei  Imperativen  aber,  mit  Affekt  undGeberde  in 
raschem  Ton  gesprochen,  konnten  sich,  wenn  sie  stetig  gebraucht  wur- 
den, die  Wurzeln  zu  bestimmten  W^örtern  gestalten  und  je  nach  Sym- 
phonismus  festsetzen.    (Von  Interesse  war  es  mir  diese  Ansicht  schon 
von  de  Brosses  II,  $.  253.  ausgesprochen  zu  finden,  der  sich  dabei  auf 
Leibnitz  bezieht:   »la  vraie  racine  des  verbes  est  dans  Fimperatif. a) 
So,  denke  ich  mir,  enUUndeii  die  Wörter  HK'J,  HJtt^,  oi^ar  (vielleicht 
aus  oaay^  dem  »J»r,  Idi^  löou  Verwandt),  videre^  sehen ^  schauen^  Auge^ 
lugen  y  to  look,   h-Hckeny  m  gucken,  ff.    Und  auf  ähnliche  Art  andere  in 
unzähligen  Fällen,    (lieber  den  Wechsel  von  r,  s,  d,  vgl.  §.  15.)  — 
Indem  wir  so  das  ursprüngliche  Weben  der  Sprache  zu  erklären  ver- 
suchen, darf  es  nie  ausser  Acht  kommen,  wie  sehr  da  Mässigung  und 
Vorsicht  von  Nöthen  ist,   dass  man  darin  nicht  weiter  gehe,   als  die 
Natur  der  Sache  es  erlaubt.  —  Geht  man  hiebei  vom  Gesammtergeb- 
nissc    der  Phonologie  aus,    so   sind   tiefere  Forschungen  über  diesen 
Gegenstand,  über  welchen  die  Sprachwissenschaft  schon  so  viel  Licht 
verbreitet,  der  aber  nicht  so  leicht  zu  ergründen,   gewiss  von  noch 
höherm  Interesse.     Reichen  Stoff  zu  derlei  Studien  bietet  schon  das 
Werk  de  Brosses y  Traile  de  la  formation  m^chanique  des  langues  et 
des  principes  physiqucs  de  Tetymologie  (Paris  1765).    Beachtenswerth 
ist  was  bereits  die  alten  Philosophen  und  Grammatiker  fanden,  worüber 
Lerschy   die  Sprachphilosophie  der  Alten  (2  Thle.),  die  lehrreichsten 
Aufschlüsse  gibt    Andere  Werke  von  Bedeutung  sind  §.  15.  Anm.  8. 
erwähnt.  —  Viel  zu  weit  gieng  Drechsier  in  seiner  »Grundlegung  zur 
wissenschaftlichen  Konstruktion  des  gesamroten  Wörter-  und  Formen- 
schatzes« etc.  (Erlangen  1830)  —  mit  der  Annahme  einer  so  tief  gehen- 
den Bedeutsamkeit  der  Einzellaute,  wornach  z.  B.  M  etwas  Inneres, 
Umfahendes,  Oscillirendes,  Wimmelndes,  Wimmerndes,  Flimmerndes, 
Summendes,  Brummendes,  daher  auch  das  Sein,  die  Wurzel  HM  die 
Idee  des  Seins,  des  Sein-Machens  (Dij^!)  u.  s.  w.  dem  Subjekte  ver- 
gegenwärtigen soll!  Vgl.  oben  S.  3.    Qui  nimium  probaiy  nihil  probat! 
§.  15.  Anm.  9  am  Schlüsse. 

6.    Je  näher  eine  Sprache  ihrem  Ursprünge  war,  um  so 
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mehr  konnte  sie  noch  den  Charakter  sinnlicher  Bedeutsamkeit, 
die  sich  im  Lautlichen  ausprägte,  bewahren.  Mehr  und  mehr 
verlor  sich  aber  diese  Art  von  Symbolik  der  Laute  oder  das 
ursprüngliche  Gefühl  und  Verständniss  davon;  mit  der  Laut- 
gestalt änderte  sich  gern  auch  die  Vorstellung ,  die  sich  ursprüng- 
lich daran  knüpfte.  Mag  es  nun  sein  (worüber  Einige  klagen 
wollen) ,  dass  die  Sprache  hiemit  an  Anschaulichkeit  und  Leben- 
digkeit einbüsste,  so  wird  dieser  Verlust,  der  doch  selbst  kein 
so  wesentlicher  ist>  durch  die  im  Verlaufe  der  Sprachentwicklung 
mehr  und  mehr  vollendete  innige  Durchdringung  des  Lautes 
und  des  Gedankens  ersetzt.  Die  lebendige  Vorstellung,  die  der 
Laut  eines  Wortes  hervorruft  und  fixirt,  hat  mit  dem  Fort- 
schritte geistiger  Bildung  viel  mehr  Sicherheit,  Klarheit  und 
Fülle ^  als  zur  Zeit,  wo  etwa  eine  vereinzelte  Anschauung ,  eine 
vielleicht  spielende ,  einseitige  Auffassung  die  V^urzel  des  Wor- 
tes schuf;  die  feinsten  Nuancen  und  Beziehungen  des  Begriffes 
sind  jetzt  in  die  Vorstellung  mit  aufgenommen.  Ehemals  mochte 
das  Wort  irgend  ein  hervortretendes  Merkmal  der  betr.  Sache 
bedeutsam  ausdrücken:  nun  ruft  es  aber  die  ganze  Summe  der 
Merkmale,  wie  ein  geistiges  Gesammtbild,  vor  die  Seele.  So 
bleibt  immerhin  die  Sprache,  im  engsten  wie  im  weitesten 
Sinn,  eine  wunderbare  Symbolik  der  Gedanken  und  Gefühle; 
ja  sie  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  viel  geistiger,  und  das  Gei- 
stige in  ihr  weit  mehr  zum  sichern,  adäquaten  Ausdruck 
gebracht  oder  so  zu  sagen  verkörpert  worden,  als  dieses  in 
der  ersten  Periode  der  Sprachbildung  möglich  war.  Dies  wird 
noch  mehr  im  Folgenden  zu  zeigen  sein ,  und  ^ist  in  Anse- 
hung der  logisch' phonetischen  Gliederung  der  Sprachtheile, 
worin  sich  überall  der  symbolisirende^  wunderbare  Artikulations- 
sinn des  Sprachvermögens  zu  erkennen  gibt,  bereits  im  T"  Ab- 
schnitt dieser  IP"*  Abtheilung  der  Phonologie  mannigfach  be- 
leuchtet 

7.  Imbesondern  ist  zu  beachten,  wie  der  Laut  der  mensch- 
Uchen  Stimme  schon  als  solcher,  nach  seiner  leichtschwebenden, 
ätherischen  Natur  sowohl  wie  in  Hinsicht  der  schneidenden 
Schärfe  und  Einheit^  die  zugleich  eine  unbestimmbare  Menge 
von  Kombinationen  und  Modifikationen  zulässt,  wunderbar  ge- 
eignet ist ,  dem  Geiste  als  Symbol  zu  dienen ,  in  welches ,  nach 
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intellektuellem  und  ^emüthlichem  Bedürfnisse»   Gedanken  und 
Empfindungen  ausströmen  mögen.    Vgl.  §.  69. 

Anm,  3.  »Die  unzertrennliche  Verbindung  des  Gedanken^  der 
Stimmwerkzeuge  und  des  Gehörs  zur  Sprache  liegt  unabänderlich  in 
der  ursprünglichen,  nicht  weiter  zu  erklärenden  Einrichtung  der  mensch- 
lichen Natur.  Die  Uebereinstimmung  des  Lautes  mit  dem  Gedanken 
fällt  indess  auch  klar  in  die  Augen.  Wie  der  Gedanke,  einem  Blitze  oder 
Stosse  vergleichbar,  die  ganze  Vorstellungskraft  in  Einen  Punkt  sam- 
melt und  alles  Gleichzeitige  ausschliesst,  so  erschallt  der  Laut  in  abge^ 
rissener  Schärfe  und  Einheit.  Wie  der  Gedanke  das  ganze  Gemüth 
ergreift,  so  besitzt  der  Laut  vorzugsweise  eine  eindringende,  alle  Ner- 
ven erschütternde  Kraft.  Dies  ihn  von  allen  übrigen  sinnlichen  Ein- 
drücken Unterscheidende  beruht  sichtbar  darauf,  dass  das  Ohr  (was 
bei  den  übrigen  Sinnen  nicht  immer,  oder  anders  der  Fall  ist)  den 
Eindruck  einer  Bewegung,  ja  bei  dem  der  Stimme  entschallenden  Laut 
einer  wirklichen  Handlung  empfängt,  und  diese  Handlung  hier  aus  dem 
Innern  eines  lebenden  Geschöpfes,  im  artikulirten  Laut  eines  denkenden, 
im  unartikulirten  eines  empfindenden  hervorgeht  Wie  das  Denken  in 
seinen  menschlichsten  Beziehungen  eine  Sehnsucht  aus  dem  Dunkel 
nach  dem  Licht,  aus  der  Beschränkung  nach  der  Unendlichkeit  ist,  so 
strömt  der  Laut  aus  der  Tiefe  der  Brust  nach  aussen,  und  findet  einen 
ihm  wundervoll  angemessenen,  vermittelnden  Stofif  in  der  Luft,  dem 
feinsten  und  am  leichtesten  bewegbaren  aller  Elemente,  dessen  schein- 
bare Unkörperlichkeit  dem  Geiste  auch  sinnlich  entspricht  Die  schnei- 
dende Schärfe  des  Sprachlauls  ist  dem  Verstände  bei  der  Auffassung 
der  Gegenstände  unentbehrlich. Er  verlangt  —  auch  die  Ge- 
genstände in  bestimmter  Einheit  aufzufassen,  und  fordert  die  Einheit 
des  Lautes,  um  ihre  Stelle  zu  vertreten.  Dieser  verdrängt  aber  keinen 
der  andern  Eindrücke,  welche  die  Gegenstände  auf  den  äusseren  oder 
inneren  Sinn  hervorzubringen  iahig  sind,  sondern  wird  ihr  Träger,  und 
fügt  in  seiner  individuellen,  mit  der  des  Gegenstandes,  und  zwar  gerade 
nach  der  Art,  wie  ihn  die  individuelle  Empfindungs weise  des  Sprechen- 
den auffasst,  zusammenhängenden  Beschaffenheit  einen  neuen  bezeich- 
nenden Eindruck  hinzu.  Zugleich  erlaubt  die  Schärfe  des  Lauts  eine 
unbestimmbare  Menge,  sich  doch  vor  der  Vorstellung  genau  abson- 
dernder, und  in  der  Verbindung  nicht  vermischender  Modifikationen, 
was  bei  keiner  anderen  sinnlichen  Einwirkung  in  gleichem  Grade  der 
Fall  ist  cc     W.  V.  Humboldt ,  S.  LXVI  ff. 

§.     68. 
Die  Principien  der  Bewegung  und  der  Stetigkeit 

1.    Ist  die  Sprache,    wie  sie  nach  allem  Bisherigen  nicht 
anders  zu  denken  ist,  wahrhaft  Symbol  des  Gedankens,   lauter 
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Leben  und  Weben  des  Geistes,  der  völlig  an  sie  als  Organ 
gebunden  ist:  so  werden  sich  in  der  Betrachtung  ihres  ganzen 
Organismus,  sowohl  yon  der  logischen  als  phonetisehen  Seite, 
gleichsam  als  die  Yermittelung  des  Geistigen  und  Leiblichen, 
die  Prindpien  der  Bewegung  und  der  Stetigkeit  herausstellen. 
a^  In  der  Schöpfung,  Entwicklung  und  Erhaltung  der 
mannigfaltigen  Sprachen,  die  das  gesammte  intellektuelle,  ästhe- 
tische und  sittliche  Leben  der  Völker  gleichsam  verkörpern, 
walten  überall  diese  beiden  Principien. 

Der  Geist  sucht  im  Bunde  mit  Gefühl  und  Phantasie,  nach 
dem  Bedürfnisse   des  Denkens  und   der  Mittheilung»    für  alle 
seine  Anschauungen  und  Begriffe  aus  der  innern  und  äussern 
Welt  und,   besonders  im  Fortschritt  der  Kultur,    auch  für  die 
feinsten  Nuancen  und  Beziehungen  des  Gedankens  —  im  Worte 
das    entsprechende  Symbol,    den    sinnlich -geistigen    Ausdruck, 
zu  gewinnen  und  schafft  die  Sprache,  wenn  es  an  der  äussern 
Anregung  nicht  fehlt.     Wie  es   sich  auch  verhalten  möge  mit 
dem  wundervollen  Weben  des  Sprachgeistes  in  der  Bildung  der 
besondern    Sprachorganismen,  *  so    tritt    überhaupt  schon    in 
deren  Produktion   das  Motnent  der  Bewegung  ^   des   Schaffens 
hervor,  welches  auch  jeder  einzelne  Mensch,  indem  er  das  Sprach- 
vermögen entwickelt,  mehr  oder  weniger  selbstthätig  durchlebt 
bj  Ist  aber  auf  solchem  Wege  des  geistigen  Schaffens  und 
Strebens  bei  einem  Volke  die  Sprache  geworden,  so  sucht  der 
Mensch,   indem  er  das  so  gewonnene  Medium  des  Lebens  und 
Verkehrs,  so  unvollkommen  es  im  Anfang  auch  sein  möchte, 
mit  Liebe  festhält,   zum  ruhigen  Besitz   seiner  selbst  zu  kom- 
men.    Insbesondere   ist  dann  in  der   Entwicklung   der   neuen 
Geschlechter  die  Bildung  der  Kindheit  und  Jugend  zur  Huma- 
nität an  die  Aneignung  einer   bestimmten  Sprache   gebunden: 
daher  das  Familienleben  auch  sowohl  die  Erhaltung  und  Stetig- 
keit der  Sprache  vermittelt ,  wie  alle  geistige  Kultur.  Ist  irgend 
eine  oft  wiederkehrende  Anschauung  mit  den  bleibenden  Merk- 
malen für  die  Wahrnehmung  und  Erkenntniss,  z.  B.  Kind,  Va- 
ter, Mutter,  Blume,  Baum,  im  Worte  pxirt,  so  bildet  das  im 
Gedächtniss   festgehaltene  Lautganze  den  Träger   alles    dessen, 

«  M.  s.  W.  r.  Uumkotdi't  Biiü.  zu  dem  Werke  über  die  K.  Spr. ;  auch  de  Brow» ,  WüU- 
Her  u.  a. 
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was  dabei  dem  Geiste  vorschwebt  und  mehr  oder  weniger  klar 
vorgestellt  wird.  Ja  man  lebt  sich  dergestalt  in  die  einmal 
aufgenommenen  Töne  des  Wortes  hinein,  dass  man,  zumal  in 
der  kindlichen  Unmittelbarkeit  und  Lebendigkeit  der  Yorstellun«- 
gen ,  an  dem  Inhalte  seiner  Gedanken  und  Empfindungen  schon 
etwas  zu  verlieren  glaubt,  wenn  man  auch  nur  die  gewohnten 
Töne  der  Muttersprache  verlieren  und  an  mundartisch  modi- 
ficirte  Sprachgebilde  hingeben  sollte.  Es  ist,  als  ob  dem  Geiste 
dann  der  sichere  Besitz  eines  liebgewordenen  Gutes,  ja  sein 
eigenes  besseres  Dasein  und  die  Harmonie  mit  sich  selbst,  durch 
jede  Veränderung  der  Art  gefährdet  würde  und  keine  andere 
Sprache  ihm  das  gewähren  könnte,  was  die  Muttersprache  ihm 
bereits  gewährt.  Dies  muss  auch  im  Kindesalter  der  Völker 
und  in  allem  Völkerverkehr  eine  getnsse  Stetigkeit  d^  Sprach' 
entwicklung  bewirkt  haben. 

cj  Durch  mannigfaltige  Anregung,  besonders  durch  den 
Verkehr  und  die  vielfachen  Berührungen  der  Völker,  Kriege, 
Eroberungen,  Wanderungen,  Einflüsse  fortschreitender  Bildung 
etc. ,  wobei  das  in  der  natürlichen  Energie  des  Geistes  ruhende 
Princip  der  Bewegtmg  nicht  aufhörte  sich  geltend  zu  machen, 
kamen  viele  neue  Elemente  (Wörter  und  Formen)  von  einer 
Sprache  in  die  andere,  was  nach  dem  Gesetz  der  Symphonie 
(§§.  45—53.)  zu  einer  Menge  neuer  Entwicklungen  des  Sprach- 
organismus und  zum  Fortschritt  in  eigenthümlicher  Aus-  und 
Durchbildung,  Anregung  und  Stoff  geben  musste.  Was  die 
Aufnahme  von  neuen,  weichem  und  bequemern  Formen  anbe- 
trifft, so  kann  freilich  im  Symphonismus  der  lebendigen  Rede 
das  Organ  auch  in  sehr  harten  Lautformen  sich  mit  Leichtig- 
keit bewegen,  die  dann,  eben  des  organischen  Zusammenhanges 
wegen,  auch  dem  Ohr  angenehm  und  gefällig  erscheinen  mögen: 
kommen  aber  einmal,  von  irgend  einer  Seite  her,  etwa  auch 
durch  die  stille,  nachhaltige  Wirksamkeit  der  Dichter  und  Red- 
ner im  Volke ,  oder  durch  eine  glückliche  Schöpfung  des  Genies 
u.  dgl.  weichere  und  gefalligere  Formen  in  Umlauf,  so  über- 
wiegt das  Princip  der  Bewegung  und  bringt  allmählig  mit  der 
Aufnahme  der  neuen  Elemente  eine  organische  Umgestaltung 
des  vorhandenen  Sprachstofes  zuwege. 

d}  In  der  durch  Sprache  und  Sprachdenkmale  vermittelten 
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Konmienz  des  geistigen  Lebens,  wie  es  z.  B.  bei  den  alten 
Griechen  erblühte»  liegt  gerade  die  mächtigste  Erregung  dessel- 
ben» Anstoss  und  Anregung  zu  immer  neuen  Entwicklungen 
und  Bewegungen  in  Kunst  und  Wissenschaft,  wodurch  die 
Sprache  weitere  organische  Aus-*  und  Durchbildung  erhalten 
muss  und  eben,  wie  in  der  Natur,  die  rechte,  gedeihliche  Ver- 
mittlung der  beiden  Principien  (^=  stetige  Bewegung^  zu 
Stande  kommen  und  stattfinden  mag. 

ej  Als  ein  durchaus  Lebendiges,  das  nur  in  stetiger  He- 
wegung  sein  wahres  Dasein  haben  kann,  erscheint  die  Sprache 
selbst  in  ihren  glücklichsten  Entwickelungen;  indem  das  redende 
Individuum,  das  sie  handhabt,  dies  nicht  anders  vermag,  als 
durch  fortwährende  Erzeugung  und  geistige  Wiederbelebung. 

Anm,  ü  Wir  geben  hier  ein  paar  Stellen  von  Humboldt,  die  das 
Gesagte  erläutern  und  bestätigen:  S.  GXXV:  »Man  kann  den  Wort- 
vorrath  einer  Sprache  auf  keine  Weise  als  eine  fertig  daliegende  Masse 
ansehen.  Er  bt,  auch  ohne  ausschliesslich  der  beständigen  Bildung 
neuer  Wörter  und  Wortformen  zu  gedenken,  so  lange  die  Sprache  im 
Munde  des  Volks  lebt,  ein  fortgehendes  Erzeugniss  und  Wiedererzeug- 
niss  des  wortbildenden  Vermögens,  zuerst  in  dem  Stamme,  dem  die 
Sprache  ihre  Form  verdankt,  dann  in  der  kindischen  Erlernung  des 
Sprechens,  und  endlich  im  täglichen  Gebrauche  der  Rede.  Die  unfehl- 
bare Gregenwart  des  jedesmal  nothwendigen  Wortes  in  dieser  ist  gewiss 
nicht  blos  Werk  des  Gedächtnisses,  Kein  menschliches  Gedächtniss 
reichte  dazu  hin,  wenn  nicht  die  Seele  instinctartig  zugleich  den 
Schlüssel  zur  Bildung  der  Wörter  selbst  in  sich  trüge.  Auch  eine 
fremde  erlernt  man  nur  dadurch,  dass  man  sich  nach  und  nach,  sei  es 
auch  nur  durch  Uebung,  .dieses  Schlüssels  zu  ihr  bemeistert,  nur  ver- 
möge der  Einerleiheit  der  Sprachanlagen  überhaupt,  und  der  beson- 
deren zwischen  einzelnen  Völkern  bestehenden  Verwandtschaft  derselben. 
Mit  den  todteß  Spr€kchen  verhält  es  sich  nur  um  Weniges  anders.  Ihr 
Wortvorrath  ist  allerdings  nach  unserer  Seite  hin  ein  geschlossenes 
Ganzes,  in  dem  nur  glückliche  Forschung  in  ferner  Tiefe  liegende 
Entdeckungen  zu  machen  im  Stande  ist.  Allein  ihr  Studium  kann  auch 
nur  durch  Aneignung  des  ehemals  in  ihnen  lebendig  gewesenen  Prin- 
cips  gelingen;  sie  erfahren  ganz  eigentlich  eine  wirkliche  augenblick- 
liche Wiederbelebung.  Denn  eine  Sprache  kann  unter  keiner  Bedingung 
wie  eine  abgestorbene  Pflanze  erforscht  werden.  Sprache  und  Leben 
sind  unzertrennliche  Begriffe,  und  die  Erlernung  ist  in  diesem  Ge- 
biete nur  Wiedererzeugung,  fn 

S.  CG :  Da  die  Sprache immer  nur  ein  ideales  Dasein  in  den 

Köpfen  und  GemUthern  der  Menschen,  niemals,  auch  in  Stein  oder 
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Erz  gegraben  ein  wuUeriOles  besitzt,  und  auch  die  Kraft  der  nicht  mehr 
gesprochenen,  insofern  sie  noch  von  uns  empfunden  werden  kann, 
grossentheils  von  der  Slärke  unseres  eigenen  Wiederbelebungsgeistes 
abhängt,  so  kann  es  in  ihr  ebensowenig,  als  in  den  unaufhörlich  fort- 
flammenden Gedanken  der  Menschen  selbst,  einen  Augenblick  wahren 
SHiißtandes  geben.  Es  ist  ihre  Natur,  ein  fortlaufender  Entwtckiungs" 
gang  unter  dem  Einflüsse  der  jedesmaligen  GeUteikraft  zu  sein.  In 
diesem  Gange  entstehen  natürlich  zwei  bestimmt  zu  unterscheidende 
Perioden,  die  eine,  wo  der  lautschaffende  Trieb  der  Sprache  noch  im 
Wachsthum  und  in  lebendiger  Thätigkeit  ist,  die  andre,  wo,  nach  voll- 
endeter Gestaltung  wenigstens  der  äussern  Sprachform^  ein  scheinbarer 
Stillstand  eintritt  und  dann  eine  sichtbare  Abnahme  jenes  schöpferischen 
sinnlichen  Triebes  folgt  Allein  auch  aus  der  Periode  der  Abnahme 
können  neue  Lebensprincipe  und  neu  gelingende  Umgestaltungen  der 
Sprache  hervorgehen.« 

Anm,  9.  In  der  Entwicklungsgeschichte  der  unzähligen  Sprachen 
wird  es  vorübergehend,  im  Einzelnen,  auch  an  Zuständen  nicht  gefehlt 
haben,  wo  die  phonetischen  Elemente  in  unruhiger  Bewegung,  vielleicht 
wilder  Gährung  begriffen  waren,  bis  allmählig  im  lebendigen  Verkehr 
eines  Volkes  die  stüle  Macht  der  Lautgesetze  und  des  darin  waltenden 
Sprachgeistes  ein  eigenthümliches,  harmonisches  Ganze,  einen  gesun- 
den, neuen  Entwickelungen  und  Gestaltungen  .entgegenreif enden  Or- 
ganismus, daraus  hervorgehen  Hess.  Solcher  Zustand  der  Gährung, 
w^ie  er  z.  B.  in  der  Auflösung  der  lateinischen  Sprache  in  die  romani- 
schen Idiome  stattfinden  musste  (vgl.  §.  38.  Anm.  5.),  kann  offenbar 
nicht  etwas  Bleibendes,  Normales  sein:  es  kann  der  Sprachgeist  im 
Volke  nicht  ruhen,  bis  alle  Gliederung  der  Sprachthcile  zum  wahren, 
lebendigen  Organismus  umgestaltet  isL  SS*.  24.,  nr.  2  f.,  25.,  nr.  5.  Da 
die  Sprache  nicht  blos  Naturprodukt ,  sondern  auch  das  Erzeugniss  des 
freien,  mannigfaltig  regsamen  und  schöpferischen  Geistes  ist:  so  kann 
es  besonders  in  Sprachen,  die  noch  einer  höhern  Kulturstufe  nicht 
genügen,  am  Anstosse  zu  vielfacher,  tiefeingreifender  Umgestaltung 
nicht  fehlen.    Vgl  S«  79  am  Schlüsse. 

2.  In  der  physiologischen  Betrachtung  des  Sprachlebens 
bemerken  ^ir  Folgendes: 

Das  Sprachorgan ,  das  bei  gesundem  Zustand  im  Dienst  des 
Geistes  unendlicher  Bev^eglichkeit  fähig  ist,  strebt  nach  seiner 
naturgemässen  Einrichtung  überall  nach  Bequemlichkeit  und 
Weichheit  der  Bewegung,  worin  es  ganz  und  gar  durch  be* 
stimmte  Lautgesetze  gebunden  ist.  §§•  3 — 10.,  45  ff.  So 
erscheint  hier  zunächst  das  Princip  der  Stetigkeit  (beziehungs- 
weise Princip  der  Trägheit)  in  Wirkimg.  Das  Gesetz  der  Sym- 
phonie bringt  es  aber  mit  sich,  dass  das  Princip  der  Stetigkeit 
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mit  dem  der  Bewegung  in  die  rechte  Vermittlung  tritt,  welches 
letztre  ohnehin  das  Princip  des  die  Sprache  erzeugenden  Gei- 
stes ist.  Sobald  sich  das  Organ  einmal  in  gewissen  Laut- 
verhältnissen  bewegt  (die  eine  Sprache  oder  Mundart  bilden),  so 
strebt  es  darin  mit  eigener  Nöthigung  nach  Einheit  und  homogenen 
Ordnungen  (Symbol  des  Geistigen)  und  gestaltet  darnach  im 
Bedefluss  sämmtliche  Lautgebilde,  um  in  der  daraus  hervor- 
gehenden Symphonie  selber  ruhen  zu  können  und  nach  dem 
Gesetze  der  Schönheit,  §.  10  f.,  auch  dem  Wohllaut  für  das 
Ohr  zu  genügen.  So  folgt  es  den  beiden  Gesetzen,  der  Bewe- 
gung und  der  Stetigkeit;  alle  seine  Bewegung  ist  eine  stetig 
gebundene  und  das  Ergebniss  ist:  ein  stetiger,  allmähUger  ForU- 
schritt f  versteht  sich  bei  angemessener  Thätigkeit  der  Geistes-^ 
kraft,  die  dem  Zug  der  phonetischen  Gesetze  folgend  in  der 
phonetischen  Verkörperung  die  wunderbare  phonetisch -logische 
Gliederung  des  Sprachlebens  schuf,  §§.  25 — 44.  und  auch  in 
der  Eigenthümlichkeit  des  Organismus,  wodurch  eine  Sprache 
oder  Mundart  sich  von  der  andern  unterscheidet,  §§.  25.,  nr.  5. 
45  ff.,  auf  besondere  Weise  die  innige  Verwebung  des  logischen 
und  phonetischen  Moments,  die  Vereinigung  des  Geistigen  mit 
dem  Sinnlichen  darstellt.  §.  69. 

Anm.  3,  Die  wahre,  lebendige  Aneignung  einer  fremden  Sprache 
kann  nach  Obigem  nur  gelingen,  wenn  wir  uns,  mit  steter  Wachsam- 
keit gegen  die  Gewöhnungen  des  Organs  y  besonders  von  der  Mutter- 
sprache her,  überall  in  der  Aussprache  der  Wörter  und  Sätze,  die 
Wirkung  der  Symphonie  belauschend^  sowohl  in  die  leisesten  Nuancen 
des  fremden  Sprachorganismus,  —  als' t'it  die  geistige  Eigenthümlichkeit 
des  Volkes,  die  sich  darin  ausprägt,  hineinleben.  Die  richtige  Aus- 
sprache des  Einzelnen  wird  im  FIuss  der  lebendigen  Rede,  da  wir  selbst 
unmerklich  die  Wirkung  der  Symphonie  erfahren,  viel  leichter  sein, 
als  in  der  Vereinzelung  und  Abgerissenheit;  es  wird  bei  solcher  Auf- 
merksamkeit und  Sorgfalt  auch  das  Organ  bald  an  die  fremden  Laute 
ziemlich  gewöhnt. 

3.  Die  innige  Wechselwirkung  des  Geistigen  oder  Logi- 
schen und  des  Phonetischen  in  Beziehung  auf  die  beiden  Prin- 
cipien  tritt  namentlich  in  der  innern  Geschichte  der  Sprache 
entwicklung  hervor. 

a)  Das,  im  Verhältniss  zur  spätem  Entwickelung ,  noch 
rohe  Material  der  Sprache,  das  der  Periode  eines  jugendlich 
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schaffenden  Lebens  angehörte  -und  zunächst  auf  die  fixirung 
der  Gedanken  und  Gefühle  nach  dem  Bedürfnisse  der  Mitthei- 
lung, weniger  auf  die  gefallige  Durchbildung  der  Sprachform 
gerichtet  sein  musste ,  mochte  sich  wohl  in  vollem  und  breitern 
(minder  .gefälligen)  Formen  darstellen.  Eine  so  ungemeine 
Schnelligkeit  und  Gewandtheit  der  geistigen  Mittheilung,  eine 
Fülle  so  leicht  schwebender  Redetheile,  solche  Feinheit  und 
Geschliffenheit  der  Flexion  und  Wortableitung,  die  einem  schnei* 
len  Redeflusse  zusagt,  dürfen  wir  von  jener  Periode  nicht  er- 
warten. Die  Aussprache  selbst  wie  alle  Wortgestaltung  musste 
vielmehr  durch  Gedehntheit  und  Breite  der  Formen,  durch  sim^ 
Uch  starke  Ausprägung  und  Liautbarkeit  für  Gehör  und  Organ, 
hnhesondern  auch  durch  viel  grossem  Vokalreichthum  eigenthüm^ 
Uch  modipoirt  sein.  Mit  den  Fortschritten  eines  Volkes  in  gei- 
stiger Bildung  durch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch 
musste  aber,  das  ist  anzunehmen,  in  aller  geistigen  und  gemüth- 
lichen  Mittheilung  durch  die  Sprache  allmählig  eine  raschere 
Bewegung  eintreten.  Auch  darin  war  dann  die  Sprache  Sym- 
bol des  geistigen  Lebens. 

bj  Fand  aber  ein  solcher  Fortgang  von  der  Dehnung  und 
Breite  zum  raschern  Tempo  statt,  so  musste  dies  nach  den 
allgemeinen  Lautgesetzen  (§.  3 — 24.,  vgl.  45  ff.]  auf  die  allmäh- 
lige  Umgestaltung  besonders  des  Yokallebens  in  der  Sprache 
von  ungeheurer  Wirkung  sein  und,  den  Principien  der  Bewe- 
gung und  dep  Stetigkeit  gemäss,  nach  und  nach  ganz  neue  Ge- 
staltungen des  gesammten  Sprachlebens,  eine  durchgreifende 
Umbildung  des  ganzen  Organismus  einer  Sprache   herbeiführen. 

c^  Solche  Fortschritte  in  der  Spracheutwicklung  konnten 
nach  dem  Gesetze  der  Stetigkeit  sowohl  in  phonetischer  als 
logischer  Hinsicht  (wie  aller  Fortgang  der  Humanität)  immer 
nur  sehr  langsam  und  allmählig  in  das  Gesammtleben  eines 
Volkes  eintreten;  nur  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  konnten 
sich  ganz  andere  und  neue  Sprachorganismen  durchbilden,  wie 
solche  dann  in  späterm  Zeitalter  sich  vorfinden. 

d)  Wenn  wir  aber  diesen  Gang  der  Sprachentwicklung 
anzunehmen  allen  Grund  haben,  so  dürfen  wir,  wenn  etwa 
das  Verhältniss  verschiedener  Sprachen  zu  enuinder  und  tvie 
eine  aus  der  andern  entstanden  sei,    in  Frage  kommt»   nicht 
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übersehen,  was  eine  mächtig  schaffende  Geisteskraft  wirken 
kann  und  wie  sie  plötzlich  aus  verborgenem  Grunde  einen  AuF- 
flug  nehmen  kann,  wo  alle  Erklärung  von  selbst  aufhört  und 
ein  nur  aUmähUges  Fortschreiten  nicht  vorausgesetzt  werden 
darf.  S.  Humboldt,  S.  XXXIII.  »Wenn  man  das  Wesen  der 
Sprache  überhaupt ,  — -  *—  wahrhaft  fühlt ,  wenn  mau  bis  zu 
dem  Punkte  der  Verschmelzung  des  Gedanken  mit  dem  Laute  — 
vordringt,  so  entdeckt  mau  in  ihm  das  von  innen  heraus  schär- 
fende Princip  (des)  verschiedenen  Organismus  (z.  B.  der  chine- 
sischen und  der  Sanskrit -Sprache).  Man  wird  alsdann  die 
Möglichkeit  allmähliger  Entwicklung  einer  aus  der  andren  auf- 
gebend» jeder  ihren  eigenen  Grund  in  dem  Geiste  der  Volks- 
Stämme  anweisen  und  —  in  dem  allgemeinen  Triebe  der  Sprach- 
entwickelung.« Vgl.  S.  CCXaX  fl.  XLVm  ff. So  haben 

wir  das  zu  berechnende  stufenartige  und  das  nicht  vorauszu- 
sehende unmittelbar  schöpferische  Fortschreiten  der  menschlichen 
Geisteskraft  sorgfältig  zu  trennen,  und  bei  der  Frage  nach  der 
Entstehung  verwandter  Sprachen  wohl  darauf  zu  achten.  Anm.  2. 

Anm.  4.  In  der  Entiwickelung  des  Spracblebens  ist  wol  auch  ein 
Moment,  das  hemmend  und  fördernd  einwirken  konnte,  die  Fixirung 
des  flüchtigen  Lautes  in  der  Schrift  und  die  besondere  Art  derselben. 
Jedoch  ist  diese  Einwirkung  nicht  so  bedeutend,  als  es  scheinen  wollte. 
Vgl.  S.  53.  Anm.  12.  69.  Anm. 

§.   69. 

Inniges  Verkältniss  des  phonetischen  und  logischen  Elements, 

Nach  allem  Bisherigen  sollte  es  kaum  nöthig  sein  zu  be- 
merken, dass  wir  dem  phonetischen  Element  gegenüber  unter 
dem  logischen  keineswegs  das  Wirken  des  Verstandes  im  eng- 
sten Sinn  für  sich  allein,  vielmehr  die  Vereinigung  aller  geisti- 
gen Vermögen,  die  gesammte  Geisteskraft  (mit  der  Energie  des 
Willens,  mit  Phantasie  und  Gemüth)  verstehen,  deren  Erzeug- 
niss  die  Sprache  ist. 

Hiernach  wird  das  Verhältniss  der  beiden  Elemente  auf 
folgende  Weise  zu  bestimmen  sein. 

1.  Immerhin  bewährt  sich  der  Geist  im  tiefsten  Grund 
als  das  erzeugende  und  herrschende  Princip  in  den  Schöpfungen 
und  mannigfaltigen  Gestaltungen  der  Sprache. 
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3.  Indem  aber  unwillkührlich  der  Geist  sich  hierin  dem 
Walteu  der  phonetischen  Gesetze  überiässt,  gewinnt  die  Spra- 
che mit  schön  geordneter  Ausprägung  der  logischen  Gliederung 
(§§.  25  ff.)  nicht  nur  unendliche  Mannigfaltigkeit  und  mehr  oder 
weniger  sinnliche  Schönheit  der  Lautgestaltung,  sondern  auch 
cfo  sinnliche  Konsistenz,  deren  durchgreifende  wunderbare  Ge- 
setzmässigkeit das  Fundament  des  organischen  Lebens  ist  und 
im  Fortschreiten  der  Humanität  die  wesentliche  Vermittlung 
bildet,  um  allmählig  eine  Sprache  zur  Volkssprache  zu  erheben 
und  sie  bei  all  ihrer  Beweglichkeit  in  ihrem  Bestände  zu  erhal- 
ten, dass  sie  auch  ohne  das  Vehikel  einer  alphabetischen 
Schriftsprache  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  bewahren  und 
fortbilden  könne.  Eine  Sprache,  die  nicht  auch  dem  sinnlichen 
Moment  genügte ,  oder  nach  dieser  Seite  hin  gar  nur  auf  einer 
willkührlichen  Konvention  beruhen  sollte,  könnte,  wenn  sie 
auch  gedenkbar  wäre,  schwerlich  zur  allgemeinen  Geltung  in 
einem  Volke  kommen  und  noch  weniger  sich  erhalten. 

3.  Was  die  Geisteskraft,  indem  sie  dem  phonetischen 
Moment  sein  volles  Recht  lässt  tind  mittelst  des  Gefühls  un- 
willkührlich dem  Zuge  desselben  folgt,  zur  Federung  ihres 
eigenen  I^hens  gewinnt,  ist,  dass  sie  nun,  ohne  Hemmung  und 
Störung  des  Organs,  yom  Sprachgefühl  geleitet  und  getragen 
in  Handhabung  der  Sprache  eine  ungemeine  Volubilität  erwerben 
und  mit  Wohlbehagen,  mit  gemüthlicher  und  ästhetischer  Be- 
friedigung sich  darin  bewegen  mag.  In  der  intngen  Durchdrin- 
gung der  logisctien  und  phonetischen  Gliederung  des  Sprach- 
lebens (§§.  35  ff.),  die  sich  namentlich  in  der  grammatischen 
Kongruenz  des  Satzbaues  darstellt  und  auch  in  der  organischen 
Einheit  sämmtlicher  Bestandtheile  einer  Sprache  (§.  45  ff.)  sinn- 
lich hervortritt,  gewinnt  die  Einheit  des  Gedankens  ein  festes 
Gepräge,  das  zum  Ausdruck  der  feinsten  Beziehungen  und 
Wendungen  der  Begriffe  dient  und  zu  fortgehenden  neuen  gei- 
stigen Entwickelungen  von  ungemeiner  Bedeutung  ist. 

4.  So  findet  das  logische  Moment  im  phonetischen  seine 
wahre  Befriedigung  und  Ergänzung,  und  umgekehrt.  Was  die 
Theorie,  je  nach  dem  Standpunkt  der  Betrachtung,  in  abstracto 
zu  trennen  genöthigt  ist,  findet  sich  im  Leben  unzertrennlich 
vereint.    Hier  zeigt  sich  die  Verschmelzung  von  Gedanke  und 


414    n.  Abth.  m.  Abschn.  L  Kap. :  Verhäitniss  des  Log.  u.  Phonet. 

Laut ,  die  Sprache  als  Symbol  des  Gesammtkraft  des  Menschen ; 
sie  ist  der  im  Wort  schwebende  Geist,  oder  die  Verkörperung 
des  Gedankens  im  flüchtigen  Laut  des  Wortes,  die  Wörter 
zahllosen  Bruchtheilen  eines  grossen  harmonischen  Ganzen  zu 
vergleichen ;  Freiheit  und  Nothwendigkeit  im  innigsten  Verhäit- 
niss, §.  1.  Und  wie  jeder  Sprachorganismus  als  von  einem 
eigenthümlichen  Princip  ausgegangen  zu  betrachten  ist,  so  er- 
scheint in  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  die  geistige  Ver- 
schiedenheit im  Charakter  der  Völker,  wobei  das  Gemeinsame 
in  Ansehung  des  Phonetischen  nicht  za  verkennen  ist. 

Wir  haben  Letztres  noch  in  seinem  innigen  Verhäitniss 
zum  geistigen  Entwicklungsgänge  zu  betrachten  und  das  chro- 
nologisch-nachweisbare Fortschreiten  im  Phonetischen,  welches 
in  und  mit  dem  geistigen  Fortschreiten  erfolgte,  in  Beispielen 
zu  veranschaulichen. 

Änm.  Zuvor  noch  eine  Stelle  aas  Humboldt ^  S.  CGXGV  S.:  »Im 
Innern  der  Seele  führt  die  Kraft  der  Syntbesis  (die  den  ganzen  glück, 
liehen  Organismus  der  ächten  Flexionsspracben  hervorbringt]  das  voll- 
endete V eher  einstimmen  des  fortschreitenden  Gedanken  *  mit  der  ihn 
begleitenden  Sprache  mit  sich.  Da  Denken  und  Sprechen  sich  immer 
-wechselsweise  vollenden ,  so  iwirkt  der  richtige  Gang  in  beiden  auf  eine 
ununterbrochene  Fortschritte  verbürgende  Weise.  Die  Sprache,  inso- 
fern sie  materiell  ist,  und  zugleich  von  äussern  Einwirkungen  abhängt, 
setzt,  sich  selbst  überlassen,  der  auf  sie  wirkenden  innern  Form 
Schwierigkeiten  in  den  Weg,  oder  schleicht,  ohne  recht  vorwaltendes 
Eingreifen  jener,  in  ihren  Bildungen  nach  ihr  eigenthümlichen  Analo- 
gieen  fort.  Wo  sie  aber,  von  innerer  energischer  Kraft  durchdrungen, 
sich  durch  diese  getragen  fühlt,  erhebt  sie  sich  freudig,  und  wirkt  nun 
durch  ihre  materielle  Selbstständigkeit  zurück.  Gerade  hier  wird  ihre 
bleibende  und  unabhängige  Natur  wohlthätig,  wenn  sie,  wie  es  bei 
glücklichem  Organismus  der  Fall  ist,  immer  neu  aufkeimenden  Natio- 
nen zum  begeisternden  Werkzeuge  dient,  cc »Der  Einklang  der 

Sprachbildung  mit   der  gesammten   Gedankenentwicklung führt 

zunächst  auf  diejenige  geistige  Thätigkeit,  welche  allein  aus  dem  Inne- 
ren heraus  schöpferisch  ist.  Wenn  wir  den  gelungenen  Sprachbau  blos 
als  rückwirkend  betrachten,  und  augenblicklich  vergessen,  dass,  was  er 
dem  Geiste  ertheilt,  er  erst  selber  von  ihm  empGng,  so  gewährt  er 
Kraft  der  Intellektualität,  Klarheit  der  logischen  Anordnung,  Gefühl 
von  etwas  Tieferem,  als  sich  durch  blosse  Gedankenzergliederung  erreichen 


<^  Die««  Formfttion  des  Genit.  okne  $  wiU  sich  nach  $3-  t7.,  39.  nicht  so  gans  rechtferti- 
gen :  im  Kontext  «chon  mit  dem  Artikel  des,  einet  ergibt  sich  unM'illkührlich  das  flexivi- 
Bche  «/  wie  es  der  Sprachgebrauch  hat. 
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]ä'sst,  und  Begierde  es  zu  ergründen,  Ahndung  einer  Wechselbeziehung 
des  Geistigen  und  Sinnlichen,  und  endlich  rhythmisch  melodische,  auf 
allgemeine  künstlerische  Auffassung  bezogene  Behandlung  der  Töne, 
oder  befördert  alles  dies,  vfo  es  schon  von  selbst  vorhanden  ist.  Durch 
das  Zusammenstreben  der  geistigen  Kräfte  in  der  entsprechenden  Rich- 
tung entsteht  daher,  so  wie  nur  ein  irgend  weckender  Funke  aufsprüht, 
eine  Thätigkeit  rein  geistiger  Gedankenentwicklung;  und  so  ruft  cip 
lebendig  empfundener,  glücklicher  Sprachbau  durch  seine  eigne  Natur 
Philosophie  und  Dichtung  hervor.  Bas  Gedeihen  beider  lässt  aber  wie- 
der umgekehrt  auf  die  Lebendigkeit  jener  Einwirkung  der  Sprache 
zurückschliessen. « 


Zweites    Kapitel. 

Geschichtliche  Veranschaulichung  des  innigen  Verhältnisses  im 

Entwicklungsgang  der  Sprachen. 

§.    70. 

A»    Das  Hebräische  trnd  verwandte  Idiome* 

Viel  Interesse  hat  es  zu  beobachten,  wie  in  der  eigen- 
thümlichea  Schreibung  des  Bibeltextes  die  Yokalpunktation  nicht 
selten  von  dem  Konsonanten -Bestand  abweicht.  Dieses  mag 
uns  nämlich,  wenn  wir  mittelst  der  phonetischen  Abwägutig 
den  Gang  der  Sprachentwicklung  darin  erkennen ,  weitere  wich- 
tige Aufschlüsse  geben  und  daher  zunächst  Gegenstand  unsrer 
Betrachtung  sein.  Was  dann  noch  ferner  zur  Sprache  kommen 
muss,  ist  das  Yerhältniss  zu  den  Dialekten. 

Um  aber  bei  todten  Sprachen  den  ursprünglichen  lebendi- 
gen Organismus  derselben  mittelst  des  Sprachgefühls  zu  ermit- 
teln und  alle  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bildungen  und  Umlautungen 
zu  begreifen,  wird  nach  §§.  3  — 11.,  45  —  53.  nothwendig 
erfordert,  wenigstens  annäherungsweise  das  rechte  (ursprüng- 
liche, dem  Organismus  des  gegebenen  Vokal-  und  Konsonanten-* 
Lebens  entsprechende,  objektiv  bequemste)  Tempo  der  Aus^* 
spräche  zu  gewinnen  und  sorgfältig  einzuhalten.  Die  Flüchtigkeit 
und  schnelle  Beweglichkeit  der  nach  Jahrtausenden  eingetretenen 
heutigen  Aussprache  dürfen  wir,  wie  sich  im  Nachfolgenden 
noch  anschaulicher  herausstellen  wird,  nicht  auf  die  Sprachen 
des  höchsten  Alterthums  anwenden,  und  nicht  Alles,  was  wir 
hierin  uns  angewöhnt,  ist  auch  das  Richtige. 
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I.     Das  Abweichende  in  der   Vokalieation   des 
Biheltextes  («nj?  und  3^n3). 

1)  Der  A-Laut  mit  1  oder  \    So  findet  sich  2  Kön.  11,  2: 

D^Pia?3n,  14,  6  in  Pausa:  niD^  *l«tOna  Bf^K;  vgl.  Jer.  49,  28, 
WO  der  Eigenname  ursprünglich  vielleicht  Nehukadräzor  lautete, 
was  in  sehr  voller  Aussprache  bequem  ist  und  besser  fliesst 
als  Nebukadrezdr.  §.  46.  In  der  ganz  voUen  und  breiten  AuS" 
spräche  erscheint  auch  enc  in  beiden  erstem  Stellen  bequemer 

als  «;  und  Jer.  48,  44:  nriDU  ^3DD  ü^^n  ist  nach  dem  Sym- 
phonismus  des  Kontextes,  in  so  breiter  Aussprache,  gewiss 
ü^^r\  bequemer,  während  bei  geringem  Unterschied  des  Tempo, 
wenn  dies  etwas  rascher  geht»  der  Qamez-Laut  unwillkührlich 
hervortritt.  Vgl.  S.  262,  lit.  j3).  — •  Dieselbe  phonetische  Wahr- 
nehmung lässt  sich  auch  in  nachfolgenden  Fällen  machen. 

2)  E  mit  1 ;  z.  B.  Sprüchw.  31,  4  ist  im  Symphonismus  einer 

gedehnten  Aussprache  ^Dti;  Ilt  D^?p^  [(nicht)  den  Fürsten 
Begierde  nach  berauschendem  Getränk]  bequemer  ew  als  eh  zu 
sprechen,  wie  das  JTrt  will;  in  etwas  kürzerer  Aussprache  ist 
aber  eh  das  Bequemere,  schwerlich  '1K«  Der  Wechsel  des  e 
und  a  ist  im  Hebräischen  nicht  selten« 

3)  I  mit  15  z.  B.  1  Sam.  18,  6:  wb,  Jer.  19,  2:  •)2lg 

niDinn,  vgl.  8,  7.  Ez.  22,  I8:  xiob  'Str^Ti^a,  1  m.  39. 20 -. 

^^P/l  niDiJ  X^^D'^pO?  vgl.  Ps.  126,  4.  129,  3:  DnlJWgf?- 
Je  nach  dem  Tempo  kann  auch  die  Wirkung  der  Symphonie 
sich  ändern,  was  wohl  zu  beachten  ist.  Hieher  gehören  auch 
Fälle,  wie  Hiob  42,  10:  nV*»«  n^Stt^,  wo  eine  vollere  Aus- 
spräche  zu  i  neigt. 

4]  Das   dunkle  und  kurze  o  mit  1;  z.  B.  Rieht  19,   21: 

OnhDlt?  bwn,  1  Sam.  22,  15:  *l!?-biiJB/b,  Sprüchw.  22,  14: 
Dl^'"blS\  Die  frühere  Gedehntheit  der  Aussprache,  wie  wir 
sie  nach  Allem  anzunehmen  Grund  haben,  macht  derlei  Formen 
ganz  begreiflich;  der  helle,  vollere  0-Laut  war  dann  bequem. 
5)  Ein  Wechsel  der  Formen  findet  sich  auch,  dessen  pho- 
netische Begründung  auf  die  frühere  Breite  und  Fülle!  der  Aus- 
sprache zurückweist.  Von  dieser  Art  ist  z.  B.  1  Sam.  10,  7: 
n^n^n  nri^nn  ^3»   was  in  mittlerer  Dehnung  bequem  ist. 
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und  voller  Dehnung  aber  lieber  n  JirK^TJ  ^3  lautet.  Aehn- 
lich  2  M.  39.  4:  inV*l2(p,  statt  des  vollern  inilic]?;  Hiob  42, 16: 

K"}!!?  in  der  schnellern  Aussprache  dem  Symphon.  zusagend, 
während  KTl  symphonisch  hier  zur  grössern  Dehnung  gehörte 
und  es  vor  Alters  gewiss  auch  so  gelautet  hat. 

6)  Als  Spuren  eines  voUtönigern  Sprachlebens  mögen  unter 
Anderm  noch  folgende  Fälle  zu  betrachten  sein:  a^  die  Schrei- 
bung mit  ^  oder  H  statt  1  mit  o,  z.  B.  3  M.  25,  30:  t^b  =  'l':'^ 
2  Kön.  9,  25:  nW^bl?,  3  M.  23,  17:  n3D3^,  vgl.  4  M.  28,  8. 
—  b)  Das  otiirende  71  ^  als  ursprünglich  nicht  so  ganz  quies- 

cirend,  am  Wortende,  wie  Sprüchw.  27,  10:  nfin,  vgl.  8,  16: 
Ps.  139,  6.  —  c)  Der  Gebrauch  des  «in  für  «^n  im  Penta- 
teuch,  wobei  die  Wirkung  des  Symphon.  in  lebendiger  Rede 
nicht  zu  übersehen;  so  ist  z.  B.  ^XtXQ  DUütü  K^H«  mit  voller 
Dehnung  gesprochen,  bequemer  als  wenn  ich  K^n  setze,  wel- 
ches übrigens  auch  in  voller  Dehnung  manchmal  der  Symphonie 
zusagen  kann.  Vgl.  §.  39  a.  —  d)  Die  Schreibung  des  Suff. 
2.  P.  mask.  mit  n:^»  z«  B.  TOB^*  —  e)  Die  Abkürzung  des 
Part  Pass.  der  H  *?  y  welche  iu  den  frühern  Büchern  mit  ^  ^  in 
spätem  ohne  dasselbe  gefunden  wird,  z.B.  Hiob  41,  25:  Ib^^^ 
f.  ^^fC^JJ^  vgl.  5,  12.  —  f)  Die  Veränderung  des  Accents  von 
1D^->}  im  Buch  Hiob,  da  bei  minder  vollem  Aussprechen  diese 
Form  auch  in  Pausa  bequemer  scheint,  als  "^D^-^l*  Letztres 
finden  wir  jedoch  wiederholt  im  prosaischen  Theil  des  Buches; 
ersteres  aber  sagt  wol  der  lebendigem,  stürmischen  Bewegung 
des  poetischen  Theils  zu,  der  mit  Kap.  3.  beginnt. 

Änm,  i.  Die  logische  Rücksicht,  wornach  in  manchen  Fällen  die 
Punktation  sich  richtete,  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  Wenn 
aber  z.  B.  Ps.  140,  11 :  ^ü^ö\  im  Kontext  mit  Dn^bj?  (da  wol  auch 
QeU  und  Niph,  in  der  Bedeutung  einander  nahe  stehen  können,  und 
t3^D  Auch  dem  Qal  zu  vindiciren  ist)  phonetisch  abgewogen  wird,  so 
ist  gerade  in  der  raschem  Aussprache  das  Niphal  hier  C^m  Kontext^ 
bequemer  als  ^tD^D^  9  welches  in  der  vollem  Aussprache  vorzuziehen 
wäre;  !|t3^0^  hier  unbequem.    Vgl.  §.  54. 

Zwar  haben  wir  nun  im  Obigen  nur  einzelne  Bestandtheile 
der  Sprache  zum  Gegenstand  der  phonetischen  Abwägung  ma- 
chen können,  die  freilich  durch  eine  aufmerksame  Lesung  des 
hebräischen  Bibeltextes  nicht  wenig  zu  vermehren  wären.  Nach 
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§§.  45 — 53.  weist  aber  alles  Einzelne  auf  einen  organischen 
Zusammenhang  und  kann  nur  in  diesem  als  ein  Lebendiges, 
wie  es  seinem  Wesen  nach  ist»  erfasst  und  begriffen  werden. 
Stellt  sich  daher  als  Gesammt-Ergebniss  an  dem  Einzelnen, 
das  wir  beobachten  können,  mit  genügender  Sicherheit  heraus, 
dass  die  Aussprache  in  der  irühern  Periode,  aus  welcher  der 
heilige  Text  überliefert  und  als  solcher  mit  so  ängstlicher  Sorg- 
falt bewahrt  worden  ist ,  voller  und  breiter  gewesen  als  in  der 
spätem  Zeit,  wo  mit  dem  Fortschritt  der  geistigen  Bildung 
auch  eine  raschere  Bewegung  der  Aussprache  eintreten  musste: 
so  ist  auch  vom  Ganzen  der  Sprache,  dem  jenes  Einzelne  ein- 
verleibt ist,  mittelbar  dasselbe  zu  erkennen;  Bestätigung  dessen, 
was  nach  §§.  67.  und  68.  über  den  Entwicklungsgang  der 
Sprache ,  als  Symbol  des  geistigen  Fortschritts  im  Voraus  anzu- 
nehmen ist  Dies  organische  Ineinandergreifen  muss  auch  tut 
Nachfolgenden  wohl  beachtet  werden.    Vgl.  Anm.  5. 

II.     Verhältniss  zu  den  Dialekten. 

Es  kann  zum  bessern  Verständniss  dienen,  wenn  wir  das 
Hebräische  auch  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  semitischen 
Sprachen  als  nahverwandten  Dialekten  betrachten  und  um  den 
Entwicklungsgang  desselben  darnach  zu  bestimmen,  es  versu- 
chen, wie  sich  dieser  in  der  phonetischen  Abwägung  heraus- 
stelle. Eine  ausführliche  Erörterung  der  Sache  ist  hier  unthun- 
lich:  es  lassen  sich  nur  Andeutungen  und  Ergebnisse  darlegen. 

Vergleichen  wir  das  Hebräische  mit  dem  s.  g.  Chaldäischeii, 
Syrischen  und  Arabischen,  und  diese  Dialekte  der  semitischen 
Sprachfamilie  selbst  untereinander,  um,  soweit  es  angeht,  sie  nach 
der  Priorität  der  Entwicklung  zu  würdigen:  so  tritt  wol  sicher 
das  Hebräische  voran;  jüngere  Gebilde  sind  auf  der  einen  Seite  das 
JOdisch^Aramäische  (^ChaM,^  und  das  Syrische ^  auf  der  andern 
Seite  nach  der  eigenthümlichen  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit 
der  südlichem  Völker  modificirt  und  entwickelt  —  das  Arabische. 
Anm.  $4  Wollten  vfir  die  semitischen  Sprachen  in  Ansehung  ihres 
gegenseitigen  Verhältnisses  mit  germanischen  Sprachen  zusammenstellen, 
so  möchte  das  Altdeutsche  mit  seiner  13reite  und  VoUtönigkeit  (§.  78  £) 
dem  Hebräischen,  das  Mittelhochdeutsche  in  yerschiedenen  Mundarten 
dem  Aramäischen  (Ghald,  und  Syr.),  das  Arabische  mit  seinem  Reich- 
tbum  an  feinern  und  gesdimeidigern  Formen  dem  Neuhocfadentschen 
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einigermassen  entsprechen.  -*>  Das  Verhaitniss  der  semitischen  Sprachen 
in  Hinsicht  auf  ihre  Entstehung  und  Heranbildung  ist  von  Andern 
anders  bestimmt  worden;  so  hält  JuL Fürst  (Ghald.  Gramm.  S.  2.)  die 
Stufenfolge  für  wahrscheinlich:  1)  der  mramäUcke,  2)  der  hebräisckey 
3)  der  arabische  Dialekt.    Vgl.  Anm.  3. 

Zur  Begründung  unsrer  Ansicht  mag  aber  Folgendes  die- 
nen, was  nach  allem  Bisherigen  die  phonetische  Beurtheilung 
an  die  Hand  gibt: 

/.     Das  Hebräisehe  und  ChaUäiseke. 

d)  Wir  haben  zum  Theil  schon  §.  52.  am  Französischen 
und  Englischen  gesehen,  und  werden  es  namentlich  iu  den 
folgenden  Paragraphen  besonders  an  dem  Entwicklungsgang  der 
deutschen  Sprache  sehen,  dass  DürfHgkeU  im  VokaUeben  einer 
Sprache  in  einer  spätem  Periode,  wo  die  Sprache  einem  raschern 
Tempo  folgt,  gar  wohl  eintreten  möge,  mithin  im  Vergleich 
mit  einem  Yolltönigen,  vokalreichen  Idiom  gar  nicht  als  ein 
sicheres  Kennzeichen  der  Priorität  anzusehen  ist  Vgl.  §.  68. 
nr.  3.  lit.  a},  auch  76  flg.;  desshalb  wird  die  Yokalarmuth  im 
Chaldäischen  keineswegs,  wie  man  annehmen  wollte,  ein  Zeug- 
niss  der  Priorität  abgeben  können;  dieselbe  erscheint  vielmehr 
als  ein  Fortschritt  der  Entwickelung  zu  grösserer  Beweglichkeit 
und  Geschmeidigkeit;  wogegen  anzunehmen,  dass  die  kräftige 
Fülle  des  Yokallebens  im  Hebr.  und  die  entschiedene  Hinnei- 
gung desselben  zur  Gedehntheit  der  Aussprache  einer  viel  frü- 
hem Periode  angehört  und  mit  der  allmählig  eingetretenen 
grossen  Veränderung  im  Fortgang  zum  raschern  Tempo  noUi«- 
wendig  die  Ursache  werden  musste,  wesshalb  das  Hebräische 
im  L€i)en  des  Volkes  durch  den  Aramäismus  ganz  verdrängt 
und  eigentlich  nur  noch  als  die  heilige  Sprache  bewahrt  wurde, 
deren  Aussprache  aber  die  Juden  vieltiach  dem  Aramäismus 
anbequemt  haben. 

Attm.  a.  J.  Fihrst  gibt  zu,  dass  »die  Hebräer  sdion  im  Jugend^ 
älter  der  WeUära  durch  Verdrängung  der  Phönizier  mit  einer  selbstr 
ständigen  religiösen  litteratur  auftraten,«  während  die  Aramäer  sehr 
früh  in  der  ältesten  babylonischen  Monarchie  der  assyrischen  Despotie, 
dann  in  der  damascenischen  Herrschaft,  unter  den  Seleuciden,  und 
endlich  später  in  der  Blüthe  des  Ghristenthums  mit  einer  christlich- 
aramäischen Litteratur  aufgetreten  seien.  Der  Umstand,  dass  der  Name 
Aramäer  sehr  alt  ist,  darf  nicht  irre  führen;   es  kann  ja  wohl  eine 
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Periode  gegeben  haben,  wo  das  Aramäische  Idiom  dem  hebräischen 
noch  ganz  ähnlich,  kaum  als  Mundart  (wie  der  attische  vom  dorischen 
Dialekt  im  Griech.)  zu  unterscheiden  war,  oder  aus  der  damalige*n  Gestalt 
des  Hebr.  durch  begünstigende  Umstände  sich  hervorzubilden  anfieng. 

b^  Was  die  Eigenthümlichkeit  des  Vokalutnlauts  betrifit, 
so  genügt  es  hier,  ein  paar  tief  eingreifende  Beispiele  namhaft 
zu  machen. 

aa)  Das  Perf.  Peal  im  Chald.  bietet  mit  der  feinsten  Wahrnehmung 
der  Euphonie  ($§.  3— -10.),  der  raschen  Aussprache  gemäss  (§.  5.), 
tiberwiegend  kurze  Vokale  dar,  nicht  nur  e  oder  o  wie  im  Hebr., 
sondern  sogar  i,  z.  B.  ih^  j  *I^!?  P|^^*  ^*^  ^^^^*  voUtönige  HD, 
DI  ist  hier  J^^O ,  D^l  j  also  ganz  der  raschern  Aussprache  gemäss. 
Ebenso  tritt  im  s!  g.  Ful.  auch  bei  den  trüiteris  je  nach  Symph.  nicht 
o,  sondern  das  kürzere  u  ein,  z.  B.  von  n;i3,  1*13^  •  nil^    Auffallend 

ist  die  Flüchtigkeit  der  Aussprache  bei  den  Stämmen  H  ^^^  z.  B.  Tv>^j 
chald.  ^Si-  Selbst  wo  Qamez  erscheint,  muss  es  in  organischer  Ver- 
webung mit  den  leichtbewegten  Elementen  sich  unwillkührlich  zum 
tiefen  ö  verkürzen,  wie  es  die  Juden  sprechen,  z.  B.  i^n^32  Dp  — 
hebr.  0^23  Dj?. 

hh^  Die  Nominalbildung  ist  anal9g  und  homogen,  z.  B.  die  voll- 
lönigen  Segolatformen  D^.iJ,  ^epjD^^iC)  "^BD?  statt  D'dSd  :  VD*?^Q. 

cc}  Der  Umlaut  des  o  in  a  kann  nicht  immer  für  ein  sichres  Zei- 
.chen  der  Dehnung  gelten;  es  kann  auch  Wirkung  der  Symphonie  sein; 
so  wenn  "gt^  in  "^  umlautet,  oder  Jn3  in  Jn3>  B^JJ*  in  tt^JK 
(tt^r«,  tt^j).    Vgl.  S.  262.  lit. /9). 

c^  In  der  Einsilbigkeit  der  Stämme  y  die  auf  solche  Art 
im  Ghaldäischen  entstanden  ist,  können  wir  nur  eine  organische 
Eigenthümlichkeit  dieser  semitischen  Mundart  erkennen,  die  fik 
die  Priorität  (gegen  das  Hebr«)  nichts  beweist  §§.  45  ff.  (Vgl. 
§.  79.:  Verkürzung  der  Stämme  im  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutschen.) 

d)  Das  scheinbar  rauhe  und  minder  nüancirte  Komonanten^ 
leben  im  Ghald.  muss  im  Symphonismus  mit  dem  eigenthüm- 
liehen  Vokalismus  als  organische  Nothwendigkeit  erscheinen, 
als  Fortgang  zur  Erweichung  und  Abschleifung. 

Anm.  4.  Wir  müssen  uns  erinnern,  dass  alle  eigenthümlichen  Ge- 
bilde im  Organismus  einer  Mundart  ihren  Grund  haben.  Wie  wir  z.  B. 
im  nördlichen  Plattdeutsc/ten  das  s  und  z,  zum  Theil  auch  seh,  in 
Folge  der  Erweichung,  durch  t  verdrängt  sehen,  $.  49.;  so  zeigt  sich 
dieses  unter  den  semitischen  Dialekten  auch  in  dem  nördlichen,  dem 
Aramäismus;  z.  B.  *T  für  T^  n  für  t3  ^  \ff^  das  feingelispelte  D  för  das 
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brekere  fff  und  «f;  p  filr  V;  K  för  H  etc.  Dies  fordert  die  Sym- 
phonie,  sobald  gewisse  Lautbildungen  einmal  gegeben  sind.  So  vf'äre 
in  dem  chald.  Satze:  CB/3«  =)  W  22h  nnn  «S,  —  il'^Sttf 
nicht   so  bequem  als   ^*1^,  während   im  Hebr.  iff  erfordert  wird 


:  >  T 


e^  Die  Flexion  zeigt  im  Chald.  schon  eine  aufTallende 
Abgeschliffenbeit,  besonders  der  angebängten  Pronominalsilben, 
wie  wir  sie  bei  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Semitismus 
nicht  erwarten  dürfen. 

Anm,  5.  Dass  das  Aramäische  keinen  DtuU  habe,  kann  nichts 
beweisen;  hatte  ja  auch  das  Gothische  einen  Dual,  der  später  und 
zwar  schon-  im  Althochdeutschen,  vermisst  wird.  Das  Vorkommen 
eines  Dual  im  Hebr.  begründet  daher  nicht  die  Annahme  einer  spätem 
Entstehung.  S.  §.  68.  Dass  es  aber  doch  dem  Chaldäischen  wenigstens 
nicht  ganz  am  Dual  fehlte,  zeigt  schon  Dan*  7,  4:  P?])!« 

f)  Es  ist  schwerlich  gedenkbar,  dass  ein  Yolk  (ohne  be« 
sondere  logische  und  phonetische  Gründe)  von  der  viel  leich- 
tern und  beweglichem  Sprache  zu  schwerem  und  vollem 
Formen  übergehe.  Erkennen  wir  jenen  Charakter  am  Chaldäi- 
schen, die  Gewichtigkeit  und  Fülle  der  Formen  aber  und  die 
organische  Neigung  zur  Gedehntheit  der  Aussprache  im  Hebräi- 
schen: so  dürfen  wir  glauben,  dass  das  letztere  die  Priorität* 
der  Entstehung  und  Heranbildung  für  sich  hat.  Das  geschicht- 
lich bekannte  Ueberhandnehmen  des  Aramäismus  bestätigt  das 
Gesagte. 

Anm.  6,  Bei  der  heutzutag  herrschenden  Flüchtigkeit  der  Aus- 
sprache hält  es  schwer,  sich  in  die  uralterthümliche  Fülle  und  Breite 
des  Hebräischen  in  der  Art  hineinzuleben,  dass  namentlich  streng  kon- 
sequent, deutlich  vom  Patachlauc  verschieden,  das  reine  tiefe  Qamez 
gehört  wird.  Wer  aber  diese  volle  Aussprache  in  der  verhältnissmässi- 
gen,  rhythmischen  Verlheilung  der  Laute  überall  wohl  einhält,  wird 
auch  am  End'  der  Sätze  unwillkührlich  all  dasjenige  genau  und  leicht 
ausdrücken,  was  die  Pausalformen  mit  sich  bringen  und  es  kann  als- 
dann eben  auch  diese  Eigenthümlichkeit  des  Hebr.  nicht  auffallend 
erscheinen  oder  gar  (wie  Freytagy  hebr.  Gr.  S.  49,  annehmen  möchte) 
als  Beweis  dienen,  dass  in  der  Bibel  nicht  die  alte  hebräische  Aus- 
sprache, wie  sie  im  Volke  lebte,  vorhanden  sei.  Die  Annahme  Frey- 
lag's  beruht  gunter  Anderm  auch  auf  Grundsätzen  über  die  Quantilät 
der  Vokale  im  Hebr.,  deren  Unhaltbarkeit  wir  S-  13.  gezeigt  zu  haben 
glauben;  es  müssten  jedenfalls  ganz  andere,  treffendere  Beweise  dafür 
aufgebracht  werden.     Wie  eine  Sprache  im  Volk  lebe,   ist  übrigens 
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etwas  Relatives  9  was  wir  k.  B.  am  Neuhochdeatschen  erselien  mögen, 
obwohl  im  Alterthum  überhaupt  Schrift-  und  Volkssprache  einander 
wol  naher  standen,  als  jetzt  der  Fall  ist 

2.     Das  Chaldäische  und  "Syrisclie, 

Diese  beiden  Dialekte  stehen  in  ihrem  ganzen  Organismus 
einander  sehr  nahe,  so  dass  man  Grund  hat,  sie  unter  der  Be- 
nennung Aramäismus  als  Eine  Hauptmundart  zusammenzustellen. 

Wenn  aber  die  Erscheinung  von  kürzern  Yokaleu  und 
weichern  beweglichem  Formen  überhaupt,  wie  sie  das  Syrische 
zeigt,  auf  eine  jüngere  Entwicklung  und  Durchbildung  hinweisen 
dürfte,  so  bildet  dies  doch  einigen  Unterschied  und  begründet 
die  Annahme,  dass  der  chaldäi^he  Dialekt  älter  ist,  oder  sich 
relativ  durch  etwas  gedehntere  Formen  eigenthümlich  modificirt 
hat,  wie  Mundarten,  die  bei  verwandten  Völkerschaften  nebenr 
einander  bestehen. 

Änm,  7.  So  finden  wir  bei  Vergleichung  der  deutschen  Mundarten, 
namentlich  in  der  leichten  Beweglichkeit  des  bairischen  Idioms,  den 
Umlaut  des  a  in  o,  welches  in  den  Tabellen  $$,  5.  und  9.  im  Allge- 
meinen als  der  kürzere  Vokal  erscheint.  Wenn  nun  dieselbe  Eigen- 
thümlichkeit  auch  das  Syrische  vom  Chaldäischen  scheidet,  so  ist  sie 
gewiss  nicht  als  etwas  Zufalliges  oder  Willkührliches  anzusehen;  viel- 
mehr wird  sich  beobachten  lassen,  wie  sie  in  der  ganzen  mundartischen 
Eigenthündichkeit  wohlbegründet  ist  Damit  hängt  zusammen  das  Ueber^ 
wiegen  des  <  für  «,  womit  es  die  gleiche  Bewandtniss  hat.  Wenn  auch 
das  Chaldäische  nach  mundartischen  Einflüssen  oder  auch  in  Folge  des 
Symphon.,  je  nach  dem  Kontext  der  lebendigen  Rede,  i  mit  e  wecliseia 
lässt  (z,  B.  ttfr«  und  ttfJK;  Perf.  1  P.  Sg.:  riD^fe;  und  nD^W,  so 
kann  dies  nicht  befremden?  dem  Syrischen  bleibt' doch  in  dieser  Bezie- 
hung die  grössere  Stetigkeit,  und  es  hat  nach  organischem  Drange  auch 
griechbcbe  und  andere  Fremdwörter  sich  assimilirt  ($.  45.)  vgl.  Kijtpas 
—  Kipho. 

In  Betreff  der  Diphthongen  auy  aiy  die  im  Syrischen  oft  für  Oy  i 
stehen,  hat  man  Ursache  vorsichtig  zu  sein,  §.  9.  Der  Umlaut  des  au 
in  Oy  des  ai  in  e  oder  iy  kann  phonetische  Wirkung  der  schnellern 
Aussprache  sein  ($.  52.);  aber  es  kann  umgekehrt  auch  mündartische 
Modifikationen  geben,  wo  bei  relativ  rascherm  Tempo  diese  und  andere 
Diphthongen  statt  derresp.  einfachen  Vokale  erscheinen;  vgl.  das  Hoch- 
deutsche und  die  Mundarten,  $.  48.,  z.  B.:  örms  Wäib!  schwäbisch: 
ärms  WibI  (armes  Weib,)  Löst  blaibn!  —  Lasa  blihal  Das  Ergcbniss 
wird  sein,  dass  in  Ansehung  des  Tones  (Tempo  der  Aussprache)  das 
Syrische  eine  etwas  raschere  Bewegung  hat,  womit  auch  die  feinern 
Unterschiede  der  Flexion  übereinstimmen. 
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3.     Das  Aramauehe  und  AtaHsehe, 

Eine  eigenthümliche  Ausbildung  und  Yoliendung  des  Semi- 
tischen zeigt  sich  im  Arabischen,  das  dem  lebhaften  Charakter 
der  südlichen  Yölker»  deren  Sprache  es  war»  gemäss,  wie  durch 
die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Wortschatzes,  so  durch 
Vokalreichthum  und  durch  Feinheit  und  relative  Mannigfaltig- 
keit der  Flexion  nicht  nur  das  Aramäische,  sondern  auch  das 
Hebräische  weit  übertriffl;  und  in  phonetischer  Hinsicht,  als  aus 
späterer  Bildung  hervorgegangen,  zum  Belege  dienen  kann,  dass 
der  grössere  Vokalreichthum  eben  nicht  ein  Beweis  der  grössern 
Yolltönigkeit,  und  im  Vergleich  mit  einer  verwandten  Sprache 
oder  Mundart  kein  Beweis  der  frühem  Entstehung  und  Aus- 
bildung ist,  sondern  in  dem  mehr  schöpferischen  Triebe  des 
Sprachgeistes  bei  einem  Volke  seinen  Grund  haben  und  sich 
beziehungsweise  zu  einem  raschern  Gange  (Tempo  der  Aus- 
sprache) neigen  kann,  dem  geistigen  Bedürfniss  einer  spätem 
Periode  und  einer  blühenden  Litteratur  entsprechend.  Am 
Aramäischen  aber,  wie  bei  andern  Sprachen  und  Mundarten 
(vgl.  §.  52.),  sehen  wir  nach  Obigem,  dass  auch  der  mindere 
Vokalreichthum  und  Dürftigkeit  der  Formen  im  Sprachbau  kein 
Beweis  der  frühern  Entstehung  und  Heranbildung  ist. 

JEüm  sichreres  Kennzeichen  der  spätem  Ausbildung,   wenn 

es  auf  den  Kontext  der  lebendigen  oder  neu  belebten  Rede  mit 

Sorgfalt  und  feinem  Sprachgefühl  angewendet  wird,   ist  gewiss 

die   relativ   grössere  Befähigung    aller   Sprachtheile   %u   einem 

raschem  Tempo  der  Aussprache,  auch  als  Symbol  der  grossem 

intellektuellen  Beweglichkeit  eines   Volkes  beachtenswerth.  §.  68. 

nr.  3.  lit.  b). 

Anm.  8.  Um  hier  für  Obiges  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so  ist 
das  hebr.  zweisilbige  Perf.  StSp^  gehörig  mit  achtem  Qamez  gespro- 
chen, und  mit  Einhaltung  der  organisch  bedingten  Quantität  der  penult. 
wie  des  Accents  der  Endsilbe,  voUtÖniger  und  breiter  als  das  arabische 

dreisilbige    Xa3  (^^  das  harte  th  auch  dem  weichen  t  gewichen  ist). 
S.  21.  nr.  4).    Vgl.  Zusätze  hinten. 

Anm.  9.  Zwar  kann  der  Geübte  auch  das  Hebräische,  wie  das 
Gothisehe,  Althochdeutsche  etc.  so  rasch  und  flüchtig  weglesen,  wie 
eine  der  neuern  Sprachen,  aber  es  ist  die  Frage,  ob  solch  rasches 
Tempo  nicht  ganz  und  gar  der  Natur  dieser  alten  Idiome  zuwider  ist, 
ob  es  nicht  gleichsam  ihren  Organismus  zerstört,  und  sich  dann  unbemerkt 


424    II«  Ablh.  III.  Abschn.  EL  Kap. :  Entwicklungsgang  der  Sprachen.  ^ 

dadurch  rächt,  dass  eine  Menge  falscher  Laute  herYOxtreten,  die  im 
Symphonismus  wieder  andere,  resp.  falsche  Wirkungen  haben  müssen? 
(Man  denke  z.  B.  an  den  Umlaut  des  n  in  t2^  in  der  Aussprache  der 
heutigen  Juden.)  Es  ist  die  Frage,  ob  nicht  die  Wissenschaft  es  for- 
dert, dass  wir  uns  mit  der  möglichsten  Sorgfalt  bemühen,  mittelst  des 
Sprachgefühls  dasjenige  Tempo  der  Aussprache  zu  gewinnen,  welches 
allein  dem  besondern  Organismus  des  Sprachbaus  gemäss  ist?  Vgl.  §.  6S. 
nr.  3.  Kann  der  eigenthümliche  Wohllaut  der  alten  Sprachen  uns  fühl- 
bar werden,  wenn  wir  sie  wie  jene  behandeln,  die  im  Verlauf  von 
Jahrtausenden  erst  geworden  sind  und  auch  mit  der  eigenthümlich 
verschiedenen  Nationalität  und  geistigen  Bildung  im  innigsten  Zusam- 
menhang stehen?  Kann  es  bei  solcher  Missachtung  der  im  Organismus 
einer  Sprache  ruhenden  und  besonders  in  ihrem  Vokalbestand  ausge- 
prägten Prosodie  irgend  gelingen,  in  die  logisch -phonetische  Gliederung 
des  Sprachlebens  in  Flexion  und  Konstruktion  einzudringen  ?  $§.  25 — 44, 
S.  68.,  Anm.  3. 

§.  71. 

Fortsetzung:   B.    Das  AH-  und  Neugriechische* 

Aus  dem  reichen  Gebiet  der  griechischen  Sprache  kann  nur 
weniges  hier  ausgehoben  werden:  bei  dem  innigen  Zusammen- 
hange des  Sprachlebens  aber  wird  auch  das  Einzelne,  das  wir 
berühren,  auf  den  Gang  der  Sprachentwicklung  im  Ganzen  zu 
schliessen  wohl  berechtigen. 

I.     Spuren  der  ältesten  und  breitesten  Aussprache. 

1.  Hieher  gehört  1)  das  Digamma ,  2)  die  Umbildung  des- 
selben im  Yerhältniss  zur  spätem  Sprachform.  Sprechen  wir 
das  Digamma,  wie  das  englische  w,  äusserst  weich  (ohne  dass 
die  oberen  Zähne  die  untere  Lippe  berühren) ,  so  zeigt  bei  recht 
voller  Aussprache  die  Wahrnehmung  des  feinern  Sprachgefühls, 
wie  unwiUkührlich  in  der  Mitte  gewisser  Wörter ,  und  meistens 
auch,  wenn  das  griechische  Wort  mit  einem  Vokal  anfängt 
{besonders  im  Symphonismus  der  lebendigen  Rede)  dieser  weiche 
Laut  hervortritt. 

Anm.  i.    Man  spreche  z.  B.  F>$  iXaYn  ß6Fai  (=  if^  iXaei  —  Uaurn 

—   ßoag)»     OtrovTiv   al    va¥fg   (:^  &€ovaiv    at  r^sg).     jil  oFfg   d'icovTiv.     S. 

Matthias  S.  40.  Merklich  unbequem  wäre  das  F  zu  sprechen,  wenn 
wir  die  Worte  minder  dehnen. 

Daher  ist  nach  dem,  §.  51.  besprochenen  Verhältniss  des  äolischen 
Dialekts  zum  dorischen  etc.  wohl  zu  begreifen,  warum  in  der  starken 
Dehnung  des  dorischen  Dialekts  das  w  sich  zu  ß  erhärten  mag,  z.  B. 
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fiaSvg^  ipaßoij  ft^oSor ,  ßqvitjq,  ß^axoq  ißSvQ.,  910$,  qoSov  x.  t.  Z*)^  odCF 
symphonisch  als  y  erscheint  9  Z.  B. :  ydStrai^  ydivoq  (t^  yolrrp  ydStraiX 
äol.:  YaSvi  o  ¥oiros^  rdStrai  ri^  Voiyfo,  rto  ipaPoTi  y  T'/i  F^oJm,  o  Y^vrij(i^ 
ro  Y^dxog  (,^^og  6  olrog,  fjdrrat.  r<S  oXvta  x.   r.  i.). 

Auf  der  Beschleuniguug  des  Tempo  im  Attischen  und  Jo- 
nischen beruht  organisch  das  Verschwinden  des  Digamma,  da  es 
nun  dem  Symphonismus  nimmer  zusagen  würde. 

2.  Im  Verhältniss  der  Wörter,  wie  es  im  Fluss  der  leben- 
digen Bede  sich  gestaltet ,  findet  sich  in  den  ältesten  Denkmälern, 
dass  vor  Wörtern,  die  mit  einem  Vokal  beginnen,  die  Elision 
oder  nach  Umständen  die  Setzung  des  v  eipeXxvartxivf  wo  sie 
später  üblich  ward,  nicht  statt  hatte  und  in  Ansehung  der 
Quantität  sogar  kurzlautende  Silben  als  lang  gebraucht  wurden. 
Dies  kann  uns»  sobald  die.ganze  Aussprache  viel  mehr  Dehnung 
hatte»  als  heutzutage  manche  annehmen  wollen,  so  wenig  wun- 
dern, dass  wir  bei  phonetischer  Abwägung  eine  feine  Beobach- 
tung der  Euphonie  darin  erkennen. 

Änm.  $.  So  ist  mit  etwas  voUerm  Munde  gesprochen  in  xard 
S*  aquara  a^ta  [Motthiä  I,  41)  kciD  Hiatus.  S.  Anm.  3.  Da  die  organi- 
sche Begründung  der  Prosodie  nicht  wol  zu  verkennen  ist  (•§.  16.)  und 
hiebei  die  Symphonie  von  ungemeiner  Wirkung  sein  muss:  so  kommt 
es  ($.  5.)  wesentlich  auf  das  Tempo  der  Aussprache,  wie  auf  das  orga- 
nische Verhältniss  einer  Silbe  im  Kontext  der  lebendigen  Rede  an,  und 
es  kann  nicht  auffallen,  wenn  wir  Verse  finden,  wie  //•  V,  7:  roeö^joe 
nvQ  SüTer  dno  xqaroq  re  xa\  cojucoy,  (Vers  4  ist,  symphonisch  bei  ver- 
ändertem Rontext,  SaTe  vor  ol')  oder  Fälle,  wie:  lin6Uto\vöt  ^Exdroio,  el 
rfglol  yautay,  /ufyfl^oQ  «cee|«<Jo?  o/ioi/j.  (M.  Vgl.  im  Lat:  iutereä,  WO  nach 
logischen  Gründen  das  a  gewiss  kurz  wäre.)  Diese  Erklärung  der  Sache 
scheint  sichrer  zu  sein,  als  etwa  die  Annahme,  noch  zu  Homers  Zeit 
seien  jene  Wörter  mit  einem  Digamma  gesprochen  worden,  welches 
die  Kraft  eines  Konsonanten  gehabt  habe,  ist  nämlich  die  obige  pho- 
netische Begründung  des  Digamma  nicht  als  verfehlt  anzusehen,  so  passt 
das  Digamma  schon  nicht  mehr  zu  einer  Mundart,  die  in  rascherm 
Tempo  als  die  äolische  sich  bewegt;  ja  selbst  in  der  äolischen  wäre  es 
namentlich  eine  allzugrosse  Härte,  auch  den  Artikel  mit  Digamma  zu 
sprechen,  z.  B.  Voi  ßoPf^  rd  FdQjuata  Fd^ovri.  Wie  viel  mehr  müssle 
dies  der  Fall  sein  in  der  Sprache  Homer's ,  die  nach  allen  phonetischen 
Kennzeichen  eine  raschere  Bewegung  fordert,  wenn  gleich  verhältniss- 
mässig  ein  tempo  moderato,  im  Vergleiche  nämlich  mit  einer  viel  spä- 
tem Periode,  die  endlich  das  Neugriechische  bildete.  Es  muss  aber 
bei  den  vielfachen  Stufen  des  Tempo  schon  ein  geringer  Unterschied 
wohl  beobachtet  werden. 
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Possar fs  Gr.  mir  einige  Kenntniss  davon  verschafft;  da  es 
überaus  leicht  ist,  so  darf  ich  glauben  in  Folgendem  nichts 
Wesentliches  übersehen  zu  haben. 

A^  Die  Aussprach^. 

f)  In  Beziehung  auf  die  Art  der  Laute. 

oe)  Konsonanteniaute.  Hier  zeigt  sich  das  Streben  nach 
Erweichung ,  ganz  der  Euphonie  gemäss  in  flüchtiger  Aussprache, 
wie  auch  einige  Aehnlichkeit  mit  neuern  Sprachen,  die  selbst 
in  ihrem  Organismus  ein  rasches  Tempo  fordern.  So  wird  ß 
zu  w;  ^  zu  s  (franz.  z);  d^  zu  dem  sanft  zischenden,  oder  leicht 
gelispelten  englischen  tb  (in  bath,  both  z.  B.);  a  [q]  besonders 
zu  Anfang  eines  Worts  wie  im  Franz.  bequem  geschärft;  in 
fremden  Wörtern  t(  für  dsch  gebraucht,  ein  Laut,  welchen 
namentlich  das  Italienische  hat  (das  Neugriech.  hat  viele  ital. 
Wörter);  <p  gleich  f,  wie  im  Italienischen.  Sprechen  wir  recht 
schnell  z.  B.  o  aoCpi:;  ßovkeroiiy  so  schärfen  wir  unwillkührlich  g 
und  erweichen  Ä  in  w,  womit  organisch  zugleich  der  Umlaut 
des  ai  in  ä  eintritt.  Bei  einiger  Dehnung  fühlen  wir  den  Unter- 
schied sogleich.  Ebenso  bei  3',  (*,  z.  B.  6  dviiiq  CtjtsTv  StiXsh 
wo  im  schnellen  Bedefluss  unwillkührlich  auch  ii\  und  et  in  i 
umlautet.  So  hängt  die  konsonantische  mit  der  vokalischen 
Eigenthümlichkeit  innig  zusammen.     Vgl.  §§.  45  ff. 

ß)  Vokale.  Wenn  «/  in  ä,  av  in  av  oder  (je  nach  Eupho- 
nie] in  aw;  iv  je  nach  der  Wirkung  des  Spnphon,  in  ev  oder 
ew,  ov  in  u,  a;c/  in  of,  ife/  in  iw,  9;,  u,  ot  in  i  umlautet,  so 
macht  eine  sorgsame  phonetische  Abwägung  der  Wirkung  des 
verschiedenen  Tempo  es  fühlbar,  dass  eben  hierin  der  Grund 
des  verschiedenen  Lautes  der  Vokale  zu  finden  ist.  Gar  bequem 
ist  z.  B.  in  der  Schnelligkeit  des  Redeflusses  ev  vor  Vokalen 
und  vor  ß,  y,  S,  (,  k,  ;t,  v,  p  =  ew;  dagegen  =  ef  vor  x, 

^^  ^^   9^  %)  •*' Z^»  f;  <^- 

Sprechen  wir  so  nach  Art  des  Neugriechischen  im  organi- 
schen Zusammenhang,  z.  B.: 

OuTOi  Ol  dovloi  elyai  (=  €iai)  xaxo(* 
TovT   tat IV  ij&og  rotg  Sovloig»  tovto  ßovloyrat. 
^         Tovto  Sijlov  F/ioi  eari.    Sijlov  xal  evxaiQor. 

*Euafßijf  ^  /tfjre^a  (7  jujrtj^y  rov  natS^Vy  nal  evßoulo;  iy  nß  otxfo: 

SO  fühlen  wir  die  Bequemlichkeit  des  Umlauts  für  das   rasche 
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Tempo,  besonders  im  Vergleich  mit  dem  Altgriechischen,  wel- 
ches merklich  voller  und  breiter  lautet  und  nicht  wenig  an 
Wohllaut  verliert,  wenn  es  allzu  rasch  und  flüchtig  lauteo 
sollte.  Wenden  wir  das  Mittel  der  phonetischen  Abwägung 
an,  wie  §§.  45.,  52.,  und  drücken  was  in  folgenden  Beispielen 
nach  Art  des  Altgriechischen  zu  lesen,  mit  gesperrter  (breiter), 
das  übrige  was  neugriechisch  umlauten  soll,  mit  gewöhnlicher 
Schrift  aus:  so  fühlt  man,  welche  Härte  für  das  Organ  entste- 
hen müsste,  sobald  der  Umlaut  nicht  durchgreifend  wäre  und 
das  Altgriechische  wie  wir^s  auszusprechen  gewohnt  sind,  mit 
Neugriechischem  gemischt  wäre  oder  umgekehrt,  zumal  wenn 
entweder  einige  Dehnung  oder  ein  flüchtiges,  eiliges  Tempo 
dabei  konsequent  beobachtet  wird;  z.  B.  rac/rde  ßovKofM'  iriKov 
ToTq  iovkoiq,  oder  iy^kov  roSg  Sovkoi^'  HoifiovvroLi  noniCoi* 
HOifiSyrai  nouSiau  So  bestätigt  sich  das  Ergebniss  von  §§.  45  ff. 
Sobald  mit  dem  Fortgang  des  raschern  Tempo  tj  in  das  gern 
in  der  Kürze  hervortretende  i  umlautete  (s.  §.  .9.),  so  zog  die- 
ses eine  Menge  andere  Umlautungen  nach  sich,  die  wieder  in 
unzähligen  Lautverhältnissen  ihre  organische  Wirkung  und 
Wechselwirkung  äussern  mussten. 

Antn,  i.  Schon  ^  9.  Aom.  1.  ist  die  Frage  angeregt,  ob  das  alt- 
griechische  V  nicht  u  lautete,  wie  es  noch  in  av,  resp.  auch  in  ev  gehört 
wird?  Wir  fanden  dort  schon  die  Aussprache  des  v  als  =  u  in  ein  paar 
griechischen  Eigennamen,  die  nur  als  Beispiele  dienten,  organisch  wohl 
begründet,  und  dürfen,  wenn  sich  bei  angemessener,  euphonischer 
Dehnung  der  ganzen  Aussprache  im  Kontext  der  lebendigen  Rede  die 
sorgfältigste  und  mannigfaltigste  phonetische  Abwägung  die  Wahrneh- 
mung bestätigt,  nach  §§.  45  ff..  Beweis  genug  darin  erkennen,  dass 
die  alten  Griechen  in  der  Blüthe  ihrer  geistigen  Entwicklung  das  v  als 
u  sprachen,  und,  wie  das  Englische,  das  Altfranzösische  (§.  52.),  und 
wie  das  Altdeutsche  und  noch  heutzutag  mehrere  deutsche  Mundarten 
auch  den  Diphthongen  ou  hatten,  diesen  mit  Unrecht  verachteten  Laut. 
Versuchen  wir  es  nur  unbefangen,  mit  Beobachtung  des  Tempo ^  was 
hiebet  so  wichtig  ist,  beliebig  diesen  oder  jenen  Satz  wiederholt  mit  u, 
dann  wieder  mii  ü  zu  sprechen  und  das  Sprachgefühl  zu  belauschen; 

Z.  B.  ev9vc  SeC^Ofitv  v/iir.  6  Kv^og  iSei^e.  tSii^sv  6  Kv^ag.  tI  fiovXft  Sovvat 
ToTg   Sovlotg]    rouro  ovx  tan  drjlov.    xoivijy   noitia^ai  ßovl^y.    vuv    tioiou   rijv 

ßovlijv.  Gewiss  ist  u  überall  in  Verwebung  mit  unzweifelhaft  altgriecb. 
(wie  f*,  Ol  etc.)  bequemer  als  ü,  welches,  wie  wir  §.  9.  gesehen,  schon 
zum  Kurzton  neigt ,  und  daher  auch  in  der  spätem  Entwickelung  z.  B. 
des  Französ.  an  die  Stelle  des  u  trat.  —  Ob  es  übrigens  das  offene 
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oder  geschlossene  u  war,  $.  13.,  nr.  5.,  ist  im  £inzehien  durch  feine 
Wahrnehmung  des  Symphon.  zu  bestimmen  und  war  hiebei  Dehnung 
oder  Beschleunigung  der  Aussprache  von  Einfluss.    Es  konnte  auch 
mundarlisch  wechseln,  wie  z.  B.  die  Aeolier  ou  setzten,  wo  sonst  u 
lautete;  vgl.  Zavos  ä  ^ovycn^^.  Dies  findet  man  bestätigt  in  einer  (übri-* 
gens  unklaren)  Stelle  bei  Priscian  C^atthiä  I,  S.  36;  v  sono  «  soliti 
sunt  pronuntiare,  ideoque  [?]  adscrihunt  o.)    Man  könnte  hier  sagen, 
dass  wobi  im  Zeitalter  Priscians  (im  6^*'  Jahrh-  n.  Chr.,  also  von  der 
Zelt,  wo  noch  ganz  das  Altgriechische  in  Blülhe  war,  sehr  entfernt,) 
bereits  ov  in  u^  v  in  ü  umgelautet  war,  mithin  seine  Bemerkung,  die 
Aeolier  hätten  mit  der  Setzung  des  ou  für  v  keinen  Diphthong  bilden 
wollen,  nach  dem  Standpunkt  seiner  Zeit  beurtheilt,  über  die  Aussprache 
des  Altgriech.  nicht  als  Zeugniss  dienen  kann.    Gab  es  im  Alterthum 
eine  Schriftsprache ,  die  wie  jetzo  das  Englische  und  Französische  ganz 
anders  gelesen  worden  wäre?    Und  warum  sollten  die  Griechen,  wenn 
ou  nur  =  u  war,  v  =  ü,  nicht  so  gut  als  die  Römer  einfache  Schrift- 
zeichen dafür  gefunden  haben?    Wir   dürften  dies  zum  Voraus   für 
wahrscheinlich  halten.  $.  53.  —   Zur  Ausmittlung  der  altgriechischen 
Aussprache  hat  man  die  Art  und  Weise  benützt,  wie  die  Römer  grie- 
chisdie,  und  die  Griechen  römische  Wörter  und  Namen  im  Schreiben 
ausdrückten,  s.  Matthiä^  I,  S.  28  ff.   Da  die  Römer  das  v  mit  y  gaben 
und  bei  der  Verbreitung  griechischer  Wissenschaft  durch  die  Neu- 
griechen im  15'"  Jahrh.  auch  diese  es  so  sprachen:  war  es  anders  zu 
erwarten,  als  dass  man  sich  durch  diese  Autoritäten  bestimmen  Hess  ? 
Als  aber  doch  die  neugriechische  (Reuchlinische)  Aussprache  der  Eras- 
mischen  wich  und  die  eigenthümlichen  altgriechischen  Laute  in   ihr 
Recht  eintraten:  so  behielt  man  die  einmal  angenommene  Aussprache 
des  V  bei,  nach  allem  Obigen  ein  fremdes  Element,  das  einer  viel  spa- 
tern Sprachentwicklung  angehört  Wie  es  sich  mit  der  Behandlung  der 
fremden  Wörter  in  verschiedenen  Sprachen  verhält,  haben  wir  §.  46. 
gesehen;  und  es  kann  daher  für  die  Wissenschaft,  um  die  altgriech. 
Aussprache  bestimmen  zu  wollen,  im  Lateinischen  ein  sicheres  Funda- 
ment schwerlich  gesucht  werden.    Man  denke  nur,  wie  z.  B.  die  Eng- 
länder, die  Franzosen  fremde  Eigennamen  behandeln!  —  Bei  den  Ro- 
mern muss   ohnehin  noch  die  Frage  sein,   welche  Umwandlung  das 
Lautsystem  im  Lauf  der  Zeiten  auch  ihre  Sprache  erfuhr.  ^  73.   — 
Uebrigens  könnte^    wenn  man  namentlich  in  Plutarchs  Werken   die 
griech.  Schreibung  römischer  Namen  beiziehen  will,  das  Griechische  zu 
Plutarchs  Zeiten  schon  (500  Jahre  nach  Plato)  in  der  Art  zu  rascherm 
Tempo  sich  entwickelt  haben,  dass  v  vielleicht  schon  den  Umlaut  in  u 
-erfahren  haben,  und  so  dem  Lateinischen  näher  getreten  wäre:  allein 
dass  es  doch  wirklich  nicht  der  Fall  war,  ergibt  sich  uns  wol  ziemlich 
sicher,  wenn  es  nach  Obigem  feststeht  dass  o<  und  ft  noch  diphthongisch 
(nicht  öf  i)  gelautet  haben;  z.  B.  d  vOv  ßovlei  —  wo  auch  in  ziemlich 
raschem  Tempo  nun  leichter  als  nun  zu  sprechen  ist,  und  ou  in  ßovXft. 
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leichter  ab  o»  denn  ab  u  laaten  mag,  S*  ^  ^  -*  (K^t  sich  hier- 
nach die  alte  Aussprache  aoch  des  flezivischen  mi  ab  =  o«,  i.  B.  rov 
TOTTov,  Tov  TiatSiau'  so  hahen  wir  hieför  in  dem  (nach  Bapp^s  YgL  Gr.) 
dem  Griechischen  verwandten  Gothischen  ein  beachtongswertfaes  Ana- 
logon,  das  zur  Bestatigong  dieses  Ergebnisses  dienen  kann;  nämlich  die 
flezivische  Endung  am^  t.  B.  pis  aggUauMy  roS  ayy^lov.  Im  Goth.  bt 
freilich  am  erforderlich,  $.  7&;  o«  gehört  schon  einer  beweglichem 
Aussprache  an,  ^  9.  Uebrigens  gibt  es  eine  «eftr  feine  und  beqneme 
Aussprucke  des  ouy  und  es  bt  zu  glauben,  dass  dieses  der  Laut  des 
griech.  w  gewesen.)  —  Was  Mattkiä  a.  a.  O.  Yon  Plato  anfuhrt,  dass 
die  ältesten  Griechen  lfi4^  statt  9/«/^  sagten,  darf  in  Hinsicht  auf  die 
schnellere  Aussprache  des  9  ab  i  bei  den  Neugriechen  (Entstehung  des 
i  aus  ^)  nicht  irre  föhren;  wir  dürfen  nicht  tibersehen,  dass  namentlich 
die  besondere  Form  des  Artikeb  auf  die  Gestaltung  der  Substantiven 
wirkt  Hat  in  älterer  Zeit  (vor  Plato)  nach  der  grossem  Fülle  und 
Breite  der  Aussprache  der  Artikel  des  Fem.  sg.  ^  gelautet,  noch  gedehnter 
ab  im  dorischen  Dialekt,  so  wäre  a  a/i^a  ohne  Digamma  eine  fühlbare 
Härte  im  Vergleich  mit  a  f/^'^a.  (Der  dorische  Dialekt  konnte  wohl 
oitf^a  bilden,  sobald  die  Dehnung  minder  stark  war.)  S.  Zusätze  hinten. 

Anm.  1.  Das  Yerhältnbs  des  Lateimscben  zum  Griechischen  be- 
treffend, haben  neuerdings  gelehrte  Männer  gegen  die  Vorstellung,  als 
ob  die  lateinbche  Sprache  eine  Tochter  der  griechischen  und  nament- 
lich aus  dem  aoUschen  Dialekt  eigentlich  hervorgegangen  sei,  mit  Recht 
Bedenken  erhoben.  Wir  dürfen  die  organbche  Eigenthümlichkeit  jeder 
Sprache  und  Mundart,  und  den  naturgemässen  besondem  Gang  ihrer 
Entwicklung,  wie  sie  im  Lauf  vieler  Jahrhunderte  sich  gestaltet  hat, 
nicht  ausser  Acht  lassen.  Bildeten  die  Römer  z.  B.  was  im  griech. 
Dat.  AI  lautete,  mit  o,  so  kann  für  die  Aussprache  des  &j  als  =  o  gar 
nichts  sicher  folgen.  S.  Anm.  3.  SS-  45  ff.,  68  ff.,  73  f.*  Der  Einfluss 
des  Griechischen  auf  die  Ausbildung  des  Lateinischen  mag  immerhin 
anerkannt  bleiben. 

ilfiM.  d.  Berühren  wir  noch  die  römische  Aussprache  des  oi,  des 
ta  mit  oe,  so  bt  im  Griech.  bei  einiger  Dehnung  und  im  Symphon.  mit 
ältgriech*  Lauten  z.  B.  o  K^oloog  nMtt  •—  mit  ot  sehr  bequem  und 
fliessend;  im  Latein,  aber  wirkt  schon  die  Endung  und  der  lebendige 
Kontext,  so  dass  nur  oe  der  Euphonie  zusagt:  Croesus  suadet.  Aehn- 
lich  bei  tragoedus^  comoedus  etc.  Doch  ist  bei  (p  in  phonetischer 
Abwägung  leicht  wahrzunehmen,  dass  auch  im  Ältgriech.  ein  dumpfer 
und  tiefer  dem  öi  ähnlicher  Laut  (mit  wenig  hörbarem  i)  organisch 
bequemer  bt,  als  das  reine,  tiefe  a  (o),  und  somit  ohne  Zweifel  auch 
in  den  betr.  flexivbchen  Endungen  dieser  Laut  dem  Altgriechbchen 
eigenthümlich  gewesen  sein  muss.  Von  besonderm  Gewicht  muss  hier 
(nach  S.  264)  die  Schreibung  auf  Lischriften  und  andem  alten  Denk- 
mälem  sein;  z.  B.  ev  tom  ranm,  er  Ttai  isQiai.  [S.  Lit.  Zeitung  1840  nr«  14. 
die  Anzeige  von  Forskaii^s  Deacripiian  of  ike  €hreek  papyri  in  the 
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folgende   zu    erwähnen    sind:    er   xaroxfl^'    owf/a^tjy   aa  xai   e/uavrtjt.   ey 

ivrvxia.  Erkennt  man  nach  §§.  35  ff.  die  organische  Einwirkung  der 
Präp.  auf  die  Flexion  des  Subst.  und  Adj.  (mit  oder  ohne  Artikel)  und 
belauscht  hier  das  Sprachgefühl:  so  wird  man  sagen  müssen,  dass  bei 
(a  und  ;;  gar  bequem  ein  «  diphthongisch  antrete,  z.  B.  }y  oXxto  =  iv 
oXxMi^  ivrJi  vfjafo  =  h  rvß  vijaoji.  Bei  a  dagegen  erscheint  ai,  in  solchem 
Kontext f  S*  39a.  als  unbequem  und  ziemlich  hart:  daher  h  ivw/O 
vgl  tav'  das  Jota  subscr.  wurde  hier  wol  mehr  nach  äusseren  Analo- 
gieen  als  nach  organischem  Grunde  eingeführt;  da  man  ^  und  ji  als 
einfache  Laute  sprach,  so  konnte  jenes  wohl  geschehen.  Indem  die 
an  -  unc^  inlautenden  Vokale  sich  vielfach  organisch  umbildeten ,  muss- 
ten  auch  die  Endungen  anders  lauten:  war  im  Altgriech.  ty  rat  oXxo\ 
bequem,  so  war  schon  mit  dem  Umlaut  des  ot  dies  merklich  anders; 
daher:  Iv  r<p  oXxm  (=  vköy  tko.)]  —  Für  das  Neugriechische  bildet  oe 
den  Uebergang  von  oi  zu  i:  vgl.  economy  (oeconomy)  im  Englischen, 
mit  i;  die  Endung  oi  mochte  aber  viel  früher  in  i  umgelautet  haben, 
ehe  das  Tempo  der  Aussprache  so  beschleunigt  wurde,  dass  es  auch 
andere  Silben ^  wo  in  einer  frühern  Periode  oe  symphonisch  war,  in  i 
umlauten  konnte;  z.  B.  ot  olxoi  (hi  oekiy  spät  erst:  ^t  tki);  im  Latein, 
bewahrt  die  Symphonie  der  Wortbildung  den  oe-Laut*  oecus,  oecono- 
mia,  besonders  im  lat  Kontext.  M.  vgl.  noch  S«  73.  (loibestas,  loeber- 
tas,  libertas]  im  Griechischen:  ^(ttoiyt;  =  j^^wV^ 

In  vorstehenden  Bemerkungen  so  ausiuhrlich  zu  sein, 
schien  durch  achtbare  Rücksichten  erfordert.  —  Was  im  Neu- 
griechischen eigenthümlich  bedeutsam ,  weil  auf  die  Ansicht 
über  die  Aussprache  des  Altgriechischen  zurüch wirkend ,  ist: 

2)  Der  Accent. 

Wir  haben  §§.  17  fit  von  der  organischen  Begründung  des 
Accents  und  insbesondre  auch  des  griechischen  gehandelt,  wo 
es  sich  zeigte,  von  welchem  Einflüsse  schon  geringe  Unter- 
schiede der  Quantität  (Prosodie)  darauf  sein  können.  Beobachten 
wir  nun  mittelst  phonetischer  Abwägung  im  Symphonismus, 
welch  eine  verschiedene  Wirkung  die  gehaltene,  vollere  Aus- 
sprache einerseits,  und  andrerseits  Flüchtigkeit  und  Beschleu- 
nigung der  lebendigen  Rede  auf  den  Wortaccent  übt,  so  ist 
überall  wahrzunehmen,  dass,  während  Accent  und  Prosodie 
dort  keineswegs  identisch  sind,  hier  der  Accent  die  Prosodie 
verschlingt,  und  die  Aussprache  der  Neugriechen,  wenn  sie 
ihrem  raschen  Tempo  gemäss  auf  organischem  Grunde  beruht, 
für  das  Altgriechische  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  maassgebend 
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sein  kann.  Welches  aber  die  altgriechische  Aussprache  gewe- 
sen ,  scheint  doch  in  mehrfiicher  Hinsicht  nicht  gleichgültig  zu 
sein.  Es  genügt  zu  unsenn  Zwecke,  nur  wenige  Beispiele 
herzusetzen,  welche  abwechselnd  und  wiederholt  nach  alt-  und 
neugriechischer  Art.  mit  Dehnung  oder  mit  Flüchtigkeit,  still 
und  laut  zu  lesen  sind,  §.  3.,  Annu 

a)  'Onar^^  roS  natSütu  t6  xaXoy     /ta&tj/ia  MStaxfr  i/dy-  (Im  AltgricchlSChen 

ist  bekamilUch  xal6s  in  penalt.  lang.) 

b)  Oi  ov^fMOTioi  vofiCCovat    noXiaxig,  ort   /uoroy  d  ßaaUtXi^    dt  fye/ioytfj    oi 
ttQXwm?  9ea\  oi  fifyaloi  C*aijy  ij^ovai  /taxa^ar. 

C)  *Ä"  ttva/itf^ai^  T^ff  nceTQiSo;  fvj^aQiarog  («ym). 

Wir  haben  es  hier  vermieden ,  neugriechische  Formen  ein- 
zumischen; so  ist  die  phonetische  Yergleichung  in  Ansehung 
des  Accents  um  so  leichter  und  sicherer. 

BJ  Die  Flexion, 

Die  vielfache  Verschiedenheit  derselben  gegen  das  AK- 
griechische  lässt  genugsam  das  Streben  nach  Erweichung  und 
Verkürzung  erkennen,  wie  es  einem  beschleunigten  Tempo  der 
Aussprache  gemäss  ist. 

Anm,  4,  Die  scheinbare  Erweiterung  und  Breite  mancher  Formen 
beruht  nicht  minder  auf  dem  in  Folge  des  raschen  Tempo  entstandenen 
ungemeinen] Wechsels  der  Lautverhältnisse,  wodurch  selbst  der  Sprach- 
bau modifidrt  werden  muss.    So  ist  z.  B.  das  neugriechische  o  yt^ov- 

rag  elg  ulxiav  eZdtoynoiXa  *t;^f  rifitj&tj,  ij  na^a  roo  y^^rta  ^zare  ft^ya- 
hararij.  6  ^^tioq  el  j(  s  yqd xpii  ftag  (  ^^  »j/ulr),    ^ExtXvoi  ^tXour  Ttiiti&^.  yXux^v 

Mxovv  ^avxCar*  —  wenn  Euphonie  entscheidet,  bedeutend  scbneller  zu 
sprechen,  und  in  der  Quantität  kürzer,  als  im  vollem  Tempo  mit  alt- 
griechischen  Lauten:  o  y/^wv  tlg  olxiay  iX^tay  noXXa  hi/ufj^fj.  J  ^^^a  rov 
yf^oTTo;  fjy  jueyiaTtj.    c  ^tjrtaQ   fyfyQa^fi    ^july '    txetvot   xT /urj&rfaovrat '    yXvxttar 

fxovoiv  fjauxCttv'  wenn  schon  die  Formen  dort  zum  Theü  etwas  breiter, 
und  kier  namentlich  der  Gebrauch  des  HülCsverbums  l;^»  und  O'iX»  noch 
nicht  eingetreten  ist  —  Dieser  seltsame  Gebrauch  der  Hülfsverben  im 
Neugriechischen  wird  sich  wol  schwerlich  durch  äussere  Einflüsse 
allein  begreifen  lassen;  es  war  ein  phonetisches  Bedürfniss,  was  ihn 
hervorrief  und  förderte,  da  es  dem  Sprachgeist  des  Volkes  bei  viel- 
fachen Hemmnissen,  §.  66.,  zumal  wenn  im  Zustand  der  Barbarei  die 
Töne  der  alten  klassischen  Sprache  unter  dem  Volke  längst  verklungen 
waren,  an  Kraft  fehlte,  zur  Entwicklung  und  Umgestaltung  der  Sprache 
für  das  erwachte  Bedürfniss  der  raschen  Aussprache  andere  Wegebaus- 
zumitteln.  So  unterlag  die  edle  Sprache  der  Korruption;  ihre  Neu- 
belebung im  Mund  des  Volkes  wird  schwer  sein.  $.  68.,  vgl.  S*  74  0*. 
itfim.  5,  Das  Verschwinden  des  Utio/ im  Neugriechischen  ist  in  «iiälfni 
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Sprachentwicklangen  mefarfSItig  tu  erkennen,  so  z.  B.  im  Annenischen« 
Syrischen,  im  Deutschen  (das  Gothische  hatte  einen  Dual  in  der  Koojug.) 

ilftm.  6.  Die  neugriechische  Konjug.,  die  namentlich  in  Ansehung 
der  Modi  von  dem  schönen  Organismus  der  altgriechischen  viel  ver- 
loren hat,  besitz^t  doch  wenigstens  einen  mannigfaltigen  euphonischen 
Wechsel  der  Formen,  bei  deren  Handhabung  gewiss  nicht  Zufall  oder 
Willkühr,  sondern  das  Princip  der  Symphonie  waltet,  $§.  54  —  65. 
Wenn  im  Fut.  z.  B.  zwischen  &üw  y^mpfi  oder  y^aipH  zu  wählen  ist,  so 
fliesst  für  sich  ».  y^cnp^i  leichter;  in  andern  Personen  wieder  anders, 
z.  B.  ^üovy  YQatptt;  auch  nach  dem  Kontext  verschieden,  z.  B.  &f7u 

yuaipet  towto,  &^Xfo  y^atpei  ravTa*  (Ob  bei  andern  Verben  als  y^afpttr^ 

die  Symphonie  das  Gleiche  ergibt,  ist  nicht  a  priori  zu  bestimmen.) 
Damit  kann  eine  zweite  und  dritte  Hauptform  des  Fut  symphonisch 
wechseln:  &dlei  yqonfn»  odcr  Yi>a<pia  (zweite  P.  ^iiei  Y^^rii  etc.);  und  ^k  ra 
oder  Sa  YQotpta  oder  yQuipoh  jisi  fi  etc.  —  Warum  hier  die  Endung  »,  17;.  n 
(wie  im  Konj.)  erkläre  ich  mir  einfach  aus  der  Wirkung  der  phoneti- 
schen Gesetze,  §§.  39  ff.,  45  ff.;  Sün  y^ayjrn  z.  B.  ist  in  manchem 
Kontext  der  lebendigen  Rede  gefälliger  als  sünq  yQu^pn  und  wie  nach 
$.  32.  sicher  auch  die  Neugriechen  in  der  Aussprache  des  Indik.  und 
Konj.  (y(ßa<peisy  ti  —  yQd(pi}?,  n  elc.)  einen  wenn  auch  nur  leisen  Unter- 
schied zu  machen  wissen,  so  wirkt  wol  auch  im  Fut.  das  mit  dem 
Verbum  innig  verschlungene  »üh  und  Sa  {»h  va)  auf  solche  Nüancining 
der  Endungen,  S*  ^^  ^  wirkt  z.  B.  in  schneller  Aussprache  auch  in 
der  ersten  Hauptart  das  konjugirte  HÜlfsverbum  auf  die  Abkürzung  und 
UmSnderung  des  Inf,  (y^aipfij  y^Mp^a  sonst  lautet  dieses  y^yfai).  -— >  Das 
seltsame  Plusq.  von  eivaii  «»/a  ara»!j  hat  sich  ohne  Zweifel  im  Ver- 
kehr mit  italischen  Völkern  gebildet:  io  sono  statoy  franz.:  fai  öt^ 
S.  66.,  nr.  6.  lit  y). 

Indem  wir  im  Neugriechischen  auf  solche  Art  das  Phone- 
tische betrachten,  erkennen  wir  in  der  ganzen  eigenthümlicheii 
Organisation  dieser  Sprache  eine  ungemeine  Veränderung  in 
der  geistigen  Bildung  des  neugriechischen  Volkes  und  den  inni- 
gen Zusammenhang  des  logischen  und  phonetischen  Elements 
auch  in  der  minder  glücklichen  Sprachentwicklung. 

§.    73. 

Fmrt8eizu»0:    C,  Daa  AUrömische  und  Lateinische. 

Wenn  wir  es  von  unserm  Standpunkte  nun  auch  ver- 
suchen, in  die  Entwickelungsgeschichte  der  lateinischen^Sprache 
einzudringen,  so  wird  ein  Versuch  der  Art,  so  unvollkommen 
er  auch  sein  mag,  uns  in  mehrfacher  Hinsicht  lehrreich  sein 
können  und  im  Zusammenhang  des  Ganzen  alles  bisher  Gefundene 
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bestätigen.  (Von  dieser  inaern  Geschichte  der  Sprache  ist  die 
äussere  Geschichte  ihrer  Bildung  aus  dem  Zusammenflüsse  ver- 
schiedener Dialekte  wohl  zu  unterscheiden  Eine  lichtvolle  Dar- 
stellung dieses  Theils  der  Entwickelung  s.  in  Hanis  latein.  Stil, 
2.  Aufl. ,  wo  auch  die  spätere  Ausbildung  trefflich  abgehandelt  ist. 

I.     Altrömische  oder  alilateinische  Sprache  in 

ihrer  Entwicklung. 

A.  Um  die  organische  Begründung  der  eigenthümlich 
uraltrömischen  Wartgestaltung ,  soweit  uns  Denkmale  davon 
erhalten  sind,  mit  unserm  eignen  Sprachgefühl  wahrzunehmen, 
müssen  wir,  uns  ganz  an  sie  anschmiegend,  in  phonetischer 
Abwägung  es  versuchen ,  sie  ihrer  Alterthümlichkeit  gemäss  mit 
ungemeiner  Fülle*  und  Gedehntheit  auszusprechen,  wobei  in 
aller  Yerwebung  der  Laute  die  heimliche  Wirkung  der  Sym- 
phonie zu  beachten  wesentlich  erfordert  wird.  ^.  45  ff.  Hiebei 
kann  uns  auch  die  Yergleichung  des  Gothischen  und  Altdeut- 
schen zu  Statten  kommen,  §§.  78  fl. 

1,     Die   Konsonanten, 

1)  Im  Vergleich  mit  der  spätem  Formation  zeigt  das  Alt- 
lateinische zum  Theil  mehr  harte  und  kräftige  Laute  ^  nament- 
lich, k  statt  g,  s  statt  r  (vgl.  Althochdeutsch:  prinkan  =  Mi»- 
gen;  ih  was,  is  was  =  ich  war,  er  war).  Sprechen  wir  mit 
steter  Einhaltung  des  vollsten,  breitesten  Tempo  folgende  Satze, 
so  ist  die  Wirkung  auf  die  besondere  Erhärtung  der  Laute 
nicht  zu  verkennen;  ändert  sich  das  Tempo,  so  ändern  sich 
leicht  diese  oder  jene  Konss.  (und  Vokale) : 

a)  Haie  lekio  C=  lecio)  mäkestr<Uuom  aketatar  iekebos  (haec  legio 
magistratuum  agitatur  legibus);  js)  ruse  acont  loibesoi;  das  Tempo  ein 
wenig  kürzer:  erste  Stufe:  ruse  acont  loebesoe,  s.  unten  über  oe;  zweite 
Stufe:  ruse  agont  leiherei  {^use  noch  bei  Varro);  dritte  Stufe,  der  spä- 
tem Entwickelung  schon  angehörend:  rure  agiint  liberei.  Indess  konnte, 
wo  man  später  g  sprach,  das  k  oder  c  schon  früher,  ehe  es  die  Schrift 
mit  g  auszeichnete,  einen  gelindem  Laut  haben,  z.  B.  oina  kens  äket 
(una  gens  agit).  M.  vgl.  qvrpus,  quoiy  peqvnia^  wo  später  c;  set  ^ 
sedy  pusa  für  puta* 

2]  In  Folge  der  grossen  Dehnung  kann,  wie  es  die  pho- 
netische Abwägung  fühlbar  macht,  die  GemmatUm,  besonders 
des  s,   unbequem  sein  und  daher  unterbleiben,   namentlich  im 
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Symphonismus  altitalischer  Laute,  z.  B.  oinom  jauseruni  make- 
stratom  ese.  Vgl.  parikeida.  Dort  wäre  jausserunt  —  esse, 
hier  parrikeida  eine  fühlbare  Härte;  so  viel  macht  das  Tempo 
aus  (§.  5.)  und  die  Wirkung  der  Symphonie. 

3]  Die  vollere  Aussprache  lässt  bequem  Konss.  (und  Vokale) 
hinzusetzen,  die  im  raschen  Tempo  verschlungen  werden;  z.  B. 
in  der  3**"  Dekl.  d  zur  Endung  i,  z.  B.  marid  (später  tnari) ;  in 
der  Konj.  des  Pass.  das  er  zum  Inf. :  akier,  pomitier.  Vgl.  do- 
nicum,  nenum,  avicupium,  für  donec,  non,  aucupium. 

Nach  den  angeff.  Paragr.  werden  wir  uns  nicht  wundern, 
dass  die  Eigenthümlichkeit  des  Konsonantismus  auch  den  Vokal- 
bestand^  auf  welchem  die  Dehnung  ruhen  muss,  afficirt  S.  un- 
ten: r>Die  Vokale,  a 

Anm,  i.  Der  Wechsel  der  Konss. ,  r  für  s  elc.  beruht  auf  den 
einfachen  Lautgesetsen  ($$.  3  ff.)  die  in  inniger  Beziehung  zu  einander 
stehen.  Dass  die  phonetische  Wahrnehmung,  womach  in  sehr  voller 
Aussprache  z.  B.  ausis  für  auris  erscheint,  wohlbegrüudet  ist,  sehen 
vir  unter  Anderm  noch  an  der  Gestalt  der  Perfektformen  (die  wir  nach 
$.32.,  im  Vergleich  mit  der  des  Präs.,  als  phonet.  Intension  erkennen]: 
hausit - haurit f  ussit-urity  gessit-yerit;  vgl.:  essem  und  eram  etc., 
quaeso -- quaesumus  und  quaero  -  quaerimus.  Mehrere  alterthümliche 
Formen,  worin  s  für  r,  geben  Schneider^  Rapp^  Döderleiny  Benary 
u.  A. ;  man  wird  überall  Obiges  bestätigt  finden  und  nicht  anzunehmen 
haben,  dass  z.  B.  dem  Wort  gero  yyein  radikales  s  zum  Grunde  iieye^ 
gero  =  gesofü  wäre.  Wichtig  ist  die  Beachtung  der  Symphonie:  es 
kann  dann  nicht  auffallen,  wie  s  auch  mit  d,  d  mit  s  wechseln  kann, 
z.  B.  ^^of-medius  (meri-dies^  von  niedidies  oder  mesidies')^  qoSov  = 
rosa;  vgl  ausis -audire,  audeo-ausus,  confido-confisus,  video-visus 
etc.  Wie  unbequem  würde  lauten:  t6  Qoaor  —  haec  roday  gegen  r6 
iiSoy  etc.  SS-  ^  ff- 

2.     Die   Vokale. 

1)  Als  ein  Zeichen  der  voliern  Aussprache  mag  schon  die 
ältere  Schreibung  gelten  =  moos^  aceetum,  paacem.  §.  53.  S.  264. 

2)  Finden  wir  noch  in  der  spätem  Periode  den  organischen 
Wechsel  von  e-i,  e-ei,  o-u,  oe-ae  (§.  56  f.),  so  muss 
eine  weit  vollere  Aussprache  hierauf  wesentlich  einwirken,  und 
es  erscheint  bequem  und  wohllautend,  wenn  gewisse  Vokale 
hier  stetig  sind;  z.  B.  sibei  vendicat  soledom  (solidum);  sei  in' 
tellegU  volyus,  neque  oUom  ese  polnus}  vgl.  oben  nmkestrakUf 
taach  makesier   =   tnagister.     Wenn  Lucretius^  noch  gern  die 
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tollem  Vokale,  die  namentlich  der  feierlichen  Becitation  zu- 
sagen, gebraucht,  auch  vollere  Formen,  wie  nenu  (=  non],  so 
kann  dies  nicht  auflailen.  Vgl.:  seine  foeted  (=t  sine  fide); 
feide,  (fide),  acie,  =  fidei,  aciei. 

3)  In  den  Diphthongen  j  die  sich  später  in  einfache  Vokale 
verdünnt  haben  (§.  9.),  zeigt  sich  ein  Fortschritt  von  ai,  oi, 
zu  den  diphthongischen,  uns  freilich  ungewohnten  dumpfen 
Lauten  ae,  oe  (letztres  fast  =  oä);  woraus  in  späterer  Periode 
wo  das  Tempo  etwas  rascher  gieng,  ä,  ö;  aus  ö  Hess  ein  wie- 
derum rascheres  (wenn  gleich  relativ  fiir  unser  Ohr  noch  brei- 
tes und  volles)  Tempo  e,  und  dann,  je  nach  Symphonie,  ei 
oder  i  entwickeln.  Das  oi  mochte  aber  auch  je  nach  der 
Vokalneigung  der  Konss.  im  Worte  §.  4.  umlauten  in  ui  und 
u;  vgl.  hoic-huic,  quoi-cui,  ^oKr«  -  ^oSer«.  Wurde  die  Aus- 
sprache um  einen  weitern  Grad  geschmeidiger,  so  entstand,  wo 
es  der  Symphonie  gemäss  war,  besonders  im  Inlaut,  aus  ei 
der  i-Laut;  ä  konnte  in  e,  au  in  o,  oi  und  ou  in  u  (oi  in 
manchen  Fällen  auch  in  oe,  ei,  i)  umlauten,  z.  B.: 

1'  Stadium:  Comoineid  ioibestated  oitier  coiraveit  (oisier  coisaveit?) 
Comuineid  loebestatcd  uitier  couravet  (cousavet?) 
Comuoeid  löbertated  oetier  couravet;  vgl.  unten  nr.  5)« 
Communei  leibertate  utier  curavit. 
Gommuni  libertale  ütl  curavit. 

Wenn  das  alterthümliche  loibes  sich  zuletzt  in  l^ber  ver- 
kürzt, so  ist  hier  freilich  das  i  im  Symphon.  der  lat.  Sprache  wohl  be- 
gründet; sehr  hart  wäre  z.  B.  homo  lüber,  oder  homo  leber.  In  oitier^ 
oinos  gibt  es  ebenso  die  lebendige  Yerwebung  der  Laute,  dass  zuletzt 
in  rascherm  Tempo  nicht  i  oder  oe,  sondern  u  am  bequemsten  fliesst. 
So  erhellt,  inwiefern  man  hier  etwa  von  Ursprünglichkeit  der  Vokale 
reden  kann.  In  Formen  wie  plurimi  (vgl.  pleoses,  ploerume)  konnte, 
historisch  betrachtet,  gewiss  u  solange  nicht  zum  Vorschein  kommen, 
bis  es  die  Art  des  Tempo  im  Organismus  der  Sprache  unwiilkührlich 
bilden  Hess,  §.  14.  Ob  die  grosse  Gedehntheit  nicht  auch  zugleich  die 
Konss.  mehr  oder  weniger  afficire,  muss  immer  die  Frage  sein;  t.  B. 
ob  nicht  ot«or,  oisier  für  oitory  oitier ^  wie  pusa  für  puta?  —  Vgl. 
Benary^  S.  59  ff.,  auch  hinten  Zusätze. 

4)  Wenn  später  (§.  56  f.)  au  mit  o,  u,  wechselt  (plaudo  - 
plodo)  claudo -cludo,  Claudius  -  Glodius] :  so  lässt  sich  zum 
Voraus  erwarten  (§.  9.),  dass  in  jener  weit  frühern  Epoche 
der  au- Laut  viel  häufiger  war. 

itittit.  d.    Geheu  wir  bei  der  phonetischen  Abwägung*  mit  ebenso- 
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viel  Vorsicht  als  Unbefangenheit  zu  Werke:  so  finden  wir  1)  [den  Inlaut 
der  Wörter  zunächst  betr.)  im  lebendigen  Kontext  mit  unzweifelhaft 
altlatinischen  Lauten ^  im  vollen  Tempo ^  au  wol  auch  da,  wo  später 
nur  0,  und  sogar  wo  eine  kurze  Silbe  sich  bildete  (dass  ehedem  die 
ganze  Prosodie  anders  war,  zeigen  schon  Fälle,  wie  souom  =  süum; 
ebenso  mit  u  und  ou;)  man  spreche  hiernach  z.  B.  soueis  douleis  Tolt 
oitier  (suis  dolis  v.  uti) ;  hone  moosen^  joubeitor  paunese  (hunc  morem 
jubetur  ponere].  Bei  moos  u.  a.  sagt  der  Umlaut  in  au  nicht  zu.  In 
Beziehung  auf  u  vergleiche  man  noch  Folgendes :  Doirase  outilem  labo- 
sem  joubet  =  durare  utilem  laborem  jubet.  —  Es  muss  hier  nothwen- 
dig  auf  die  Flexion  geachtet  werden  und  die  Rückwirkung  der  Endun- 
gen; so  mag  dolus  wol  daulos  gelautet  haben,  da  es  so  auch  zu  den 
Endungen  passt;  anders  dolor y  indem  z.  B.  houom  daulosem  coirase^ 
gegen  houöm  dolosem  coirase  (suum  dolorem  curare)  hart  genug  wäre. 
In  etwas  rascherm  Tempo  wäre  es:  suom  dolosem  courase. 

2)  Was  noch  insbesondere  die  Endungen  der  Flexion  anbelangt,  so 
wiu'de  der  Diphthong  ai  für  ae  noch  im  Augusteischen  Zeitalter  nicht 
selten  gehört;  er  musste  der  weit  volitönigeren  altlatinischen  Sprache 
eigenthümlich  sein.  —  Für  i  in  der  2'*°  Dekl.  gebraucht  Varro  noch  ei; 
(früher  war  es  in  Folge  der  gedehntem  Tempo  ^,  noch  früher  oe  und 
am  frühesten  oi,  je  nach  den  verschiedenen  Perioden  der  Entwicklung). 
—  Das  ÖS  im  Accus.  PL  lautete  wol  ou,  z.  B.  duonous  haimoneis,  vönos 
hJmöneis  ==  bonos  homines;  primos  war  ^^primus.  Ebenso  neigt  sich 
das  lange  o  im  Dat  in  Symphon.  mit  so  vollen  alterthümlichen  Formen 
zu  ou,  z.  B.  duonou  haimonei  =  bono  homini.  (Im  Organismus  der 
griechischen  Sprache  fügte  sich  ou  als  Endung  lieber  zum  Genitiv;  der 
Sprachgeist  geht  überall  seine  eigenen  Wege.)  Im  Abi.  tritt  bequem  ein 
d  an,  z.  B.  abs  duonod  haimonedy  s.  Bopp^  S.  294.  In  der  3"*"  Dekl. 
ist,  wie  wir  §.  57.  nr.  4)  gesehen,  im  Nom.  noch  ziemlich  spät  hae 
puppeis,  hae  resteis  gesprochen  worden;  diese  Endung  sagt  der  grös- 
sern Dehnung  zu;  ebenso  im  Accus.,  nur  dass  es  je  nach  Symphonie 
wechseln  kann  mit  is  und  es  (ein  Wechsel,  der  in  der  ältesten  Epoche 
noch  nicht  wol  eintreten  konnte,  $$.  5  ff.).  So  las  man  auf  der  duili- 
sehen  Säule:  CLASESQVE  NAVALES  PRIMOS  ORNAVET;  dann 
wieder:  GLAS  EIS  POENICAS,  und  GOPIAS  CARTHAGINENSIS.  - 
Nach  S*  45  ff.  ist  zu  erwarten,  dass  auch  in  der  Konjug.  eigenthüm- 
liche,  der  Stufe  des  Tempo  entsprechende  Formen  waren;  vgl.  ornavet; 
cse,  eset,  escit;  im  Inf.  gewiss:  ornase,  ornävese,  akese,  aikese  (egisse), 
wo  man  sich  hüten  muss,  gleich  an  das  griechische  aaai,  tjaai  elc  im 
Inf.  Aor.  1.  zu  denken,  indem  nach  §.  32.  eher  das  Yerhältniss  der 
phonetischen  Intension  (im  Perf.)  zum  Präs.  zu  beachten  ist  (die  vollere 
Endung  avese  im  Perf.;  ase^  ese  aber  im  Präs.);  besonders  da  hier 
die  Setzung  des  s  für  r  nur  Folge  der  Dehnung  ist.  Auch  in  der 
logisch  -  phonetischen  Gliederung  der  Endungen  hat  jede  Sprache  ihr 
Eigenthümliches y  wie    es  mit  gutem,  sicherm  Takte  der  Spracbgeist 
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durchgebildet;  sollten  wir  seine  schöpferische  Kraft  verkennen?!  ^ 
Wollten  wir  nach  Obigem  das  alte  Per£  ergänzen,  so  möchte  es 
etwa  lauten:  egom  ommteimy  tou  cmaveste,  keic  omaveiy  nous  oma- 
tenuMy  vous  ornavesieis,  hoi  ornäveseni;  Plusq.:  omdvesam  etc.  Vgl.'- 
VTEI  UNGVA  NVNCVPASIT,  ITA  JOVS  ESTO:  Worte  aus  den 
XII  Gesetztafeln«  Betrachtet  man  das  Pron.  ioum^  tou  oder  tu  im 
Sißmpkon.  mU  4er  Perfekt  form  des  Yerbums ,  so  erscheint  die  sonst 
schwer  zu  erklärende  Endung  der  zweiten  Pers.  Sg.  als  euphonische 
Erweiterung,  womit  man  nicht  nöthig  hat  das  doch  unsichere  olaSm 
(^  olJ-&a)  zu  vergleichen.  Bei  der  logisch -phonetischen  Intension 
des  Perf.  ist  in  der  That  tu  venUti,  tu  omavUtiy  Comästi)  leichter 
und  fliessender  als  tu  venia  y  tu  ömävls;  wie  es  im  Deutschen  und 
Englischen  in  Symphon.  mit  dem  Pronom,  leichter  und  bequemer  ist  zu 
sprechen:  du  bist,  du  warst,  tkou  wasty  du  hast,  thou  hast,  als  etwa: 
du  bis,  du  wars,  thou  was,  du  hos,  thou  hos,  S*  ^-  ~~  ^^^  ^^  ^^^^ 
gedehnter  Aussprache  s  bequemer  als  r,  so  erklären  sich  leicht  auch 
alte  Formen,  wie  faxem  =  fakesem  =  fakerem^  fdxim  =  fecerim.  — 
War  die  alte  Endung  in  3.  VI.  Perf.  sent,  nicht  sont,  so  erklärt  sich 
leichter  auch  die  spätere  Abkürzung  mit  re  Cf^fakesend,  oder  faifake- 
send,  vgl.  gothisch;  dann  faikesent  ■—  fecerunt  —  fecere). 

5)  Ueberall  ist  die  organische  Wechselwirkung  und  Assi- 
milation der  Laute  zu  beobachten,  wenn  wir  mittelst  phoneti- 
scher Abwägung  in  verschiedenem  Tempo  das  Weben  des 
Sprachgeistes  belauschen.  So  hängt  in  naveboa  der  e-Laut  auls 
Innigste  mit  o  in  der  Endung  zusammen;  das  Wort  ist  nur 
bequem,  wenn  wirs  angemessen  dehnen;  setzen  wir  dort  i,  so 
erscheint  hier  u,  und  umgekehrt,  und  das  Wort  neigt  sich 
dann  zur  Kürze.    In  der  Mitte  stünde  navebus,  mit  u. 

Anm.  4.  Wenn  loibestas  in  späterer  Zeit  in  libertas  umlautet,  so 
folgt  nicht,  dass  tempestasy  egestas  auch  in  tempertas,  egertas  hätte 
umlauten  sollen;  jedes  Wort,  wie  jede  Sprache,  hat  seine  organische 
Eigenthümlichkeil,  SS-  3  ff.,  15.,  21.,  45  ff.  So  kann  man  a^  nicht 
mechanisch  die  Regel  aufstellen,  wie  amicus  aus  ameicos,  so  seiprimus 
aus  preimos  hervorgegangen.  Man  vergleiche  hienach  ausser  obigen  noch 
folgende  Beispiele,  die  wir  in  phonetischen  Versuchen  zu  bilden  wagen : 

1)  Nenum  proidenteis  (hent?)  sent  coinctoi  amaikoi  —  nenu  proe- 
denteis  sont  konctei  amoikei,  —  non  prudentes  sunt  cunctei  amei- 
kei, cuncti  amiki. 

2)  Ploisumoi  compoitent  souois  foidesebous  —  ploerume  confeidont 
soueis  foedesebos  —  plurimei  confidunt  süeis  foederebus  —  plu- 
rimi  conf.  suis  foederibus. 

3)  Navebous  souais  sent  oisoi  --  navebos  soueis  sont  oesoe  —  nave- 
bus  sucis  sunt  usei  (später:  navibus  suis  s.  usi). 
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4)  Haie  faemena  houom  maroitom  corded  deleixeit  bouod  —  haec 
faemena  souom  mareitom  corde  dilexit  souod  ^  h.  faemina  sCioin 
maritom  c.  d.  stio  (später:  h.  foemina  (femina  suum  maritum  — ). 
Vgl. :  luvet  oina  —  fuvit  uina  —  fuit  una. 

Bei  der  Schwierigkeit  der  Sache  könnte  hier,  wie  in  obiger  Tabelle 
auch,  S.  437,  im  Versuche  die  alterthümiichen  Sprachformen  auszu- 
prägen, leicht  ein  und  anderes  übersehen  sein:  doch  gewinnen  wir  so 
im  Zusammenhang  und  organischen  Gewebe  der  lebendigen  Rede  immer- 
hin einige  Vorstelhmg  vom  Entwicklungsgang  der  latein.  Sprache  und 
gewöhnen  uns,  jede  alterthümliche  Form  in  irgend  einem  organischen 
Zusammenhang  zu  erfassen ,  ohne  welchen^  sie  nicht  zu  begreifen  ist. 
Vgl.  Anm.  3  zu  Anfang;  j^.  ö8  zu  Ende;  $.  79.  Anm.  3. 

b)  Die  römische  Lautlehre  Benary*8  enthält  gar  vieles  Treffliche, 
was  auch  durch  phonetische  Abwägung  in  lebendigem  Kontext  mit  alt- 
latinischen  Lauten  sich  bestätigt;  z.B.  dassimKonj.  Präs.  1"  Konj.,  wie 
auch  im  Impf,  auf  ebam  das  e  aus  ai  cutstanden;  m.  vgl.:  hone  oinom 
amaimosy  houc  oinom  volaibam  (hoc  unum  volebam] ;  ebenso  in  2^  Konj. 
das  e  aus  ei:  ameicos  tnaneit,  (Ich  habe  diesem  gründlichen  Werke 
viel  zu  danken!)  Dagegen  will  sich  doch  manches  Andere  gar  nicht 
bestätigen;  z.  B.  dass  auch  audiebam  aus  audla-ebam,  punire  aus 
poenaire  geworden.  Auch  in  der  gedehntesten  Aussprache  bringe  ich 
z.  B.  oinom  ex  loibesois  poinieibat  (poinübat)  -—  leichter  heraus  als 
etwa:  o.  e.  1.  poiniaibat  oder  poenaiaibat.  Das  ibam  der  4'"  Konj. 
mochte  aber  später  bei  rascherm  Tempo  allerdings  den  Anstoss  geben, 
dass  auch  in  2'  und  3'  Konj.  das  aibam  in  ^am  übergieng.  Entsprach 
dem  altgriechischen  lyay  im  Lat  egom  (S.  223]  z.  B.  in  Symphon.  egom 
oinos  =  ego  unus^  so  war  auch  egom  amom  vousy  egom  dorn  vöbeisj 
im  Symphon.  bequemer  als  e.  amao  «?.,  e.  dao  v.  S.  Bopp  S.  629,  698. 
Vgl.  S-  3^*  —  ^^^  aber,  wie  Benarg  annehmen  will,  ei  und  ou  im 
alterthümiichen  Idiom  nur  als  1  und  ü  gelautet,  also  nur  graphische 
Zeichen  gewesen,  finde  ich  ebensowenig  bestätigt.  Man  spreche  z.  B. 
in  Verwebung  mit  courat  (curat)  nur  obiges  souom  mareitom^  ver- 
steht sich  mit  gehöriger  Dehnung  Oouom  courat  mareitom)  ^  so  sind 
die  Diphthongen  ou  und  ei  gar  bequem;  u  und  i  wäre  hart  Bei  aller 
Unvollkommenheit  der  Schriftsprache  (namentlich  erscheint  diese  auf- 
fallend, wo  die  verschiedenen  Nuancen  von  e,  o,  u  bezeichnet  werden 
sollten),  wird  es  doch  immer  rathsam  sein  auf  die  Art  der  Schreibung 
wohl  zu  achten  und  überall  ihrem  tiefem  organischen  Grunde  nachzu- 
spüren^ §.  53.,  wie  es  auch  rathsam  ist,  jede  Sprache  und  Mundart 
vor  Allem  aus  ihr  selbst,  durch  Vertiefung  in  ihren  lebendigen  Orga- 
nismus zu  ergründen  und  sich,  was  die  organischen  Lautumwandlungen 
betrifft,  nicht  leicht  allgemeinen  Sätzen  hinzugeben.  [Wenn  es  nach 
$.  33  f.  (39  —  53.)  feststeht ,  dass  alle  Konj.  als  ein  organisches  Gebilde 
zu  betrachten:  so  mögen  wir  durch  vielfache  Belauschung  des  Sprach- 
gefühls für  die  regelmässig  wiederkehrenden  Ordnungen  der  Vokale  die 
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alte  Aussprache  ermittehi  und  so  das  Unvollkommne  der  Schriftsprache 
ergänzen;  z.  B.  möchte  sich  ergeben,  dass  e  den  dunklen  Laut  hatte 
=  d  —  im  Konj.  1'  Konjug.  und  im  Impf,  der  2^*"  Konjug.  (am^tis, 
legetis;  man^bat,  man^ret),  den  hellen  Laut  dagegen  im  Impf.  3'  und 
4'  Konjug.  und  im  Fut  (legebat,  legetis;  aber  auch  von  2'  Konjug.: 
manebo,  deflebo).  Bei  einer  flüchtigen  Aussprache  überwiegt  aber  auch 
dort  der  helle  Laut;  wie  es  auch  im  gehaltenem  Tempo  keineswegs  das 
dunkelste  ^,  z=  ä,  ist  $$.  9.,  13.  2).] 

B.  Nach  allem  Obigen  haben  wir  lin  Tempo  und  in  der 
ganzen  Art  der  Aussprache  einen  naturgemässen,  organischen 
Entwicklungsgang  zu  erkennen.  Die  weit  vollere  und  gedehn- 
tere Aussprache  musste  im  Organismus  der  Sprache  alle  und 
jede  Theile  derselben  afBciren.  So  war  die  alte  Prosodie  von 
derjenigen,  welche  in  der  Durchbildung  eines  kunstreichen, 
dem  Griechischen  nahekommenden  Metrums  erscheint,  unge- 
mein verschieden.  Selbst  im  letzten  Stadium ,  das  wir  vor  der 
Ausbildung  und  Veredlung  der  Sprache  im  Augusteischen  Zeit- 
alter zu  denken  haben,  waren  noch,  wie  im  Plautus  und  Te^ 
rentius  zu  ersehen,  die  Sprachformen  von  der  Art,  dass  sie 
phonetisch  abgewogen  und  als  Bestandtheile  eines  lebendig  ver- 
bundenen Ganzen  beurtheilt,  eine  noch  bedeutende  Fülle  und 
Breite  der  ganzen  Aussprache  anzunehmen  berechtigen.  Man 
wird  hieraus  die  Eigentbümlichkeit  des  freiem  Versbaues  in 
den  altern  poetischen  Werken  zu  begreifen  haben. 

Anm»  «5.  Solang  die  Aussprache  des  Lateinischen  noch  so  breit 
und  gedehnt  war,  als  wir  anzunehmen  Grund  haben,  war  die  Aufnahme 
und  Anwendung  der  feinem  und  kunstreichern  griechischen  Metren  gar 
nicht  möglich.  Erst  als  die  Sprache  in  weichern  und  geschmeidigem 
Formen  ein  rascher  bewegtes  Tempo  hielt,  konnte  die  auf  den  feinsten 
phonetischen  Wahmehmungen  beruhende  Festsetzung  der  Silbenquantität 
(S*  ^^Oi  ^i^  ^^^  ^i^  ^^^  ^^^  guten  Dichtern  Horaz,  Yirgil  etc.  finden 
und  wozu  diese  selbst  viel  beitragen,  allmahlig  zu  Stande  kommen  und 
der  Sinn  geweckt  werden  für  diese  edlern  Formen  der  Sprache.  Da  in 
der  breiten  Aussprache  viele  Silben,  die  später  als  Kürzen  erscheinen, 
noch  zur  Länge  neigten  oder,  wenn  sie  auch  nur  -^ ,  =  Mittelsilbcn 
waren,  mittelst  des  Iktus  markirt  wurden,  auch  Vokale  vor  Vokalen  — 
und  Endsilben  mit  m  vor  Vokalen  —  nicht  verschlungen  wurden,  so 
konnte  der  Rhythmus  der  (spätem)  Silbenmetren  damals  noch  nicht 
hervorgebracht  werden.  Statt  dessen  hatte  die  Volkspoesie  ihre  ein- 
fachem Formen  des  »saturnischen  Verses«  der  altern  Zeit,  und  Verse 
mit  2  —  4  Schwerpunkten  CVitus)y  welch  letztre  sich  bei  gedehntem 
Vortrage  y  wenn  dieser  nicht  hässlich  schleppend  und  eintönig  werden 


442    U*  Abth.  III.  Abschn.  11.  Kap. :  Eatwicklufigsgang  der  Sprachen. 

9oi$y  uaiüriich  ergOen,    S.  Weise  ^  der  saturnische  Vers  im  PlauUis, 

und  an  sich betrachtet  (Quedlinburg  u.  Lpz.  1839}.    Der  Verf. 

dieses  anziehenden  Schriflchens  veranschaulicht  die  alte  satumische 
Weise  mit  dem  Deutschen: 

Könnten  alle  Dichter  || gute  Verse  mächen, 

War'  an  guten  Versen  ||  ganz  gewiss  kein  Mängel. 

Das  Metrum,  wenn  es  §ach  späterer  Weise  bestimmt  werden  wollte, 
wechselt  dabei  gar  mannigfaltig,  was  nach  Obigem  leicht  zu  erklären; 
z.  B.  mit  Auftakt  (^  -  '  w»  -  v^  -  -  ||  etc.)  oder  mit  Spondeen,  Kretikus 
u.  a.  Füssen;  wol  immer  mit  der  dipodischen  bequemen  Yertheilung 
der  Stimme  (wie  sonst' in  trochäischen  und  jamb.  Metren),  gefälliger 
als  wenn  etwa  die  Form  wäre;  wJ-v^-v^-lv^  ||  etc.;  wobei  es  indessen 
wol  nicht  angeht  die  sorgfaltige  Messung  wie  bei  den  spätem  Silben- 
metren  anzuwenden;  was  hier  ein  Kretikus  oder  Anapäst  wardy  das 
galt  dort  leicht  wie  ein  grosser  Daktylus;  z.  B.: 

»Immolabat  aüream  ||  victimam  p^Ucram.« 

»Laetus  sum  laudäri  me  abs  te,  pdter^  a  laudatö  viro.« 

Cic.  Tusc  IV,  31  (Naevianus  Hector.) 
Vgl.  C.  O.  Müller  S.  396  f.  der  herrlicheu  Ausg.  des  Festus. 

War  aber  zu  Folge  der  gedehntem  Aussprache  in  der  Gliederung 
der  Silben  und  Wörter  die  Quantität  vielfaltig  noch  unbestimmt  und 
von  der  Art  des  Wortgefilgs  abhängig:  so  würde  man  doch  wol  im 
Irrthum  sein,  wenn  man  die  altern  Versmaasse  als  blos  yiocceniuirendev. 
den  spätem  als  »quantitirendena  gegenüberstellen  wollte,  als  ob  bei 
erstem  auf  Silbenquantität  gar  nicht  oder  nur  wenig  Rücksicht  wäre 
genommen  worden  und  somit  die  letztern  ein  ganz  anderes  Fundament 
des  Rhythmus  hätten.  §§.  18  ff.  Wir  verkennen  dabei  keineswegs  den 
verschiedenen  Charakter  der  spätem,  weit  mehr  gebundenen  Silben- 
metren, wo  namentlich  die  innigere  Verschlingung  der  Wörter  zur 
rhythmischen  Einheit  mittelst  der  gewählten  schönen  Cäsuren  schon 
den  raschem  Vortrag  —  und  damit  für  die  einzelnen  Silben  die  ge- 
nauere Bestimmung  der  prosodischen  Geltung  befördert,  und  übrigens 
der  aus  Sinn  und  Gefühl  kommende  gute  Accent  durchaus  nicht  ent- 
behrlich ist.  §.  23.  Vgl.  das  dipodisch  bewegte  Metrum  des  altern 
deutschen  Volksliedes: 

Prinz  Eugdn,  der  edle  Ritter , 
Wollt^  dem  Kaiser  wiederum  kriegen 
Stadt  und  Festung  Beigerad, 
Er  Hess  schlagen  einen  Brücken ^ 
Bass  man  kunnV  hinüber  rucken, 
Mit  der  Armee  wohl  für  die  Stadt. 
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Es  sind  trochäsdie  Dinieter;  der  linqiliktiis  liUt  tun  Thdl  auf 
Silben,  die  in  Prosa  fast  unbetont  wären.  Aehnlich  die  altem  latein. 
Metra:  nur  dass  hier  die  Tid  grossere  Dehnung  der  Endungen  auch  in 
Prosa  zu  Statten  kam  und  den  Rhythmus  seU>st  minder  guter  Verse 
wesentlich  forderte. 

FortMHztm§:   MI.  Um  LaUhäaeke  im  AwgmtMtekem  SSeämUer 

tmd  späierkim. 

Das  Verhältniss  dieser  spätem  zu  der  alterthümlicben 
SprachgestaltUDg  erhellt  nach  Obigem  zur  Genüge.  Bei  allem 
EinOuss  der  griechischen  Bildung  behauptete  doch  der  Sprach- 
geist in  der  mächtigen  Umgestaltung  und  Fortbildung  des  eigen- 
thtimlicheu  Lautsystems  sein  natürliches  Recht.  Was  in  dem 
Schwanken  des  Sprachgebrauchs  endlich  Anerkennung  fand, 
zeugt  Yon  dem  unwillkührlichen  Weben  der  organischen  Laut- 
gesetze, welches  in  der  bewundrungswürdigen  Feinheit  der 
phonetischen  Wahrnehmung  sich  beurkundet  Vieles  was  die 
alten  Grammatiker  nicht  begreifen  oder  als  unregelmässig  hät- 
ten abweisen  mögen ,  fand  doch  Eingang.  So  erhielt  die  Sprache 
mit  den  gelalligem  und  bequemem  Formen  eine  verhältniss- 
massig  raschle  Beweglichkeit,  ein  Bild  des  geistigen  Fortschritts 
im  Volke. 

In  Ansehung  des  Tempo  der  Aussprache  ist  indess  noch 
Folgendes  zu  bemerken: 

1)  W^ie  bei  uns  alle  sinnliche  Schönheit  der  gebundeneti 
Rede  darauf  beruht,  dass  da  Alles  in  leichten  und  gefalligen 
Formen  dahinfliesst  und  so  ohne  den  mindesten  Zwang  sich 
sprechen  lässt,  indem  wir  die  Wörter  im  Verse,  so  viel  mög- 
lich, wie  in  Prosa  betonen:  so  war  es  nothwendig  auch  bei 
den  Römern,  die  in  der  Blüthezeit  ihrer  Sprache  viel  Sinn  und 
Geschmack  dafür  zeigen.  Mit  dem  feinsten  Sprachgefühl  (§§.  16. 23.) 
bildeten  sie  die  Prosodie  auf  eine  Weise  aus,  wogegen  das 
Deutsche  noch  sehr  zurücksteht.  Eben  dämm,  weil  die  Art 
der  Betonung  nicht  willkührlich  war,  sondern  im  eigenthüm- 
lichen  Organismus  des  Sprachbaus  ruhte  und  aus  dem  Leben 
hervorgieng,  gewann  sie  Festigkeit  und  sichere  Geltung,  so  dass 
selbst  die  Nachahmung  der  schönsten  griechischen  Metren  mög- 
lich wurde.  Der  lebendige  Vortrag  derselben  bestand  keineswegs 
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in  steifem,  widrigem  Skandiren,  sondern  gewährte  in  dem  ge- 
falligen Ebenmaas  der  Silbengliederung  das  Gefühl  eines  herr- 
lichen Rhythmus;  welches  aber  nur  dann  möglich,  wenn  die 
Art  der  Aussprache  möglichst  wie  in  edler  Prosa  gehalten 
war,  wenn  man  nahezu  dieselben  Laute  vernahm,  npr  dass  sie 
in  festen,  schönen  Metren  sich  bewegten.  Wollen  wir  uns 
daher  die  Töne  der  alten  klaeeischen  Sprache  neu  beleben,  und 
den  in  ihrem  ganzen  Bau  gegründeten  Wohllaut  gewinnen,  so 
müssen  wir  auch  bemüht  sein,  die  alte  Prosodie  einzuhalten 
(deren  Kenntniss  durch  die  Stetigkeit  des  metrischen  Gebrauchs 
uns  sehr  erleichtert  ist],  und  damit  dies  viel  möglich  gelinge, 
wird  es  gut  sein  auch  das  voUere  Tempo  wohl  zu  halten^  ohne 
welches  wir  die  Sprache,  besonders  in  Ansehung  des  Vokal- 
bestands (§§.  3  ff.,  43  ff.)  nicht  organisch  bequem  finden  können. 

Anm.  1.  1)  Es  mögen  hier  die  Worte  aus  Schneider's  S.  293.  a. 
Werke  (l,  94  fO  stehen:  »In  der  heutigen  Aussprache  der  Vokale  wer- 
den die  gröbsten  Fehler  gegen  deren  Quantität  begangen,  auch  da  wo 
man  mit  leichter  Mühe  richtig  sprechen  könnte.  Denn  fast  nur  in  den 
vorletzten  Silben  befleissigt  man  sich  die  kurzen  Vokale  kurz,  die  lan- 
gen lang  auszusprechen,  und  auch  hier  nur  bei  Wörtern,  welche  mehr 
als  zwei  Silben  haben,  z.  B.  avidus,  avitus  etc.,  während  man  solche 
zweisilbige  Wörter,  wie  z.^  B.  modus,  tötus  (der  sovielste),  in  derselben 
Art  spricht  als  nödus,  tötus  (ganz)  etc.,  welcher  Fehler  durch  Ver- 
wechselung des  Acutus  mit  der  Vokallänge  veranlasst  wird.  In  den 
Endsilben  wird  die  Länge  des  Vokales  zwar  einigermassen  beobachtet, 
wenn  das  Wort  mit  letzterm  schliesst,  z.  B.  ovo,  fratri,  aber  schon 
mensä  wird  von  mensä  nicht  gehörig  unterschieden,  und  wenn  gar  ein 
Cons.  den  Schluss  der  Endsübe  macht,  so  scheint  man  es  ordentlich 
als  ein  Gesetz  anzunehmen,  dass  der  Vokal  dieser  Silbe  kurz  lauten 
müsse.  Demnach  spricht  man  mensäs,  dominös,  passeres,  laudas,  audis, 
mos,  ver,  nös  (noss),  quds,  sie,  nön  etc.  anstatt  mensäs,  dominös  etc., 
und  kaum  werden  hlc  (hier)  und  höc  (Abi.)  von  hie  (dieser  und  hoc 
(N.  u.  Acc.)  verschieden  ausgesprochen.  Nicht  minder  ungenau  verfahrt 
man  mit  den  drittletzten  SÜben  und  wenn  noch  andere  dieser  vorher- 
gehen, indem  man  z*  B.  legebamus  und  tenebamus,  retinebamur  und 
detinebamur  (incidebam  und  incTdebam  etc.)  nicht  sorgfältig  unter- 
scheidet. (Den  gedehnten  flexiv.  Endungen  gegenüber  wird  man  auch 
die  s.  g.  Kürzen  der  Stammsilben  zu  accentuireu  haben,  resp.  wie  im 
Griech.,  doch  anders  als  die  gedehnten  Silben;  die  flexiv.  Endungen 
dürfen  nicht  allen  Ton  verschlingen;  z.  B.  edebam,  edebam;  Mebamus, 
edebamus;  rätiönes  bonorum  et  malorum.  —  Dass  nach  Gell.  II,  17. 
die  Präposs.  in  und  con  in  der  Kompos.  vor  f  und  Sy   z.  B.  infelix, 
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insanns,  den  Ton  an  sich  nehmen,  hat  seinen  guten  phonetischen 
Grand;  der  usus  folgte  nnwillkühriich  dem  heimlidien  Zog  der  Laut- 
gesetze, auch  wo  es  der  logischen  Ordnung  (»veritas«)    nicht  lusagen 

wc^te.) Ein  allgemeiner  Fehler  ist  es  auch,  dass  man  in  positions- 

langen  Silben  den  Vokal  immer  als  kurz  sprechen  zu  mössen  glaubt « 
(Ueber  letztres  s.  $•  16.  Anm.  3.)  Es  versteht  sich  übrigens,  dass 
darum  die  Aussprache  keineswegs  auf  widrige  Art  breittonig  und  schlep- 
pend werden  solL     Yg^  S.  317  und  unten  nr.  2. 

n)  Was  aber  du  richtigere  Avssprache  sehr  erschwert^  ist  1]  die 
Annahme ,  dass  es  in  der  Prosodie  nur  lange  oder  kurze ,  keine  Mittel- 
süben gebe;  so  wird  dann  pöpulus  Volk  und  pöpulus,  edere  essen  und 
edere  herausgeben,  tdtus  und  tötus  ganz  gleich  gesprochen  oder  höch- 
stens im  Vers  die  kürzere  Silbe  durch  unnatürliche  Verkürzung  der 
Stamm-  und  Dehnung  der  Endsilbe  widrig  ausgedrückt  2)  Nach  Sj^  6^  f. 
lebt  man  sich  in  die  falsche  Aussprache  dergestalt  hinein,  dass  es 
schwer  hält,  derselben  loszuwerden;  mit  den  angewöhnten  Lauten  ver- 
webt sich  innig  der  damit  bezeichnete  Gedanke  oder  Begriff  und  jene 
haften  daher  um  so  fester,  je  vertrauter  Jemand  schon  mit  der  alten 
Sprache  ist;  daher  bringt  auch  schon  der  erste  Unterricht  im  Latein, 
häufig  die  falsche  Aussprache  bei;  z.  B.  von  error;  erröris,  errörf  etc. 
als  verschlänge  Eine  Silbe  den  Ton  aller  andern.  SS-  20.,  23.  3)  Dazu 
kommt  die  heimliche  Rückwirkung  des  (von  der  flüchtigen  Aussprache 
des  Deutschen  und  andern  neuern  Sprachen  hergenommenen]  falschen 
Tempo's  und  die  Gegenwirkung  der  Symphonie;  wer  z*  B.  die  Worte: 
plurimum  fäcit  ad  omnes  voces  mütandäs  ftronuntiandi  ratio  ^  schnell 
dahersagt,  wird  unwillkührlich  die  Silben  ganz  anders  betonen,  als  er 
mit  sorgfaltiger  Wahrnehmung  der  Euphonie  bei  angemessener  Deh- 
nung sie  aussprechen  könnte,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  flexiv. 
Endungen;  dehne  ich  z.  B.  im  Kontext  von  ömnes  vöces  gehörig  die 
Endung  von  omnes,  so  dehnt  sich  wie  von  selbst  auch  die  Endung 
von  v(Jces  u.  s.  f.  Wie  schön  ist  die  Lautreihe  Aürätos  aries  Cöickö- 
rum,  wenn  man  die  Wörter  natürlich  und  passend  accentuirt!  In  flüch- 
tiger Aussprache  müsste  es  eher  lauten:  Aurdtus  Colchicum  äries.  — 
Von  etwa  grösserer  Mühe  und  Sorgfalt  bei  der  genauem  Aussprache 
kann  in  der  Wissenschaft  kaum  die  Rede  sein.  Und  doch  wäre  bei 
früher  Gewöhnung,  besonders  da  die  Wirkung  der  Symphonie  dabei  zu 
Statten  käme,  ebensoleicht  das  Richtige  wie  das  Falsche  anzueignen, 
—  Wie  schon  S.  94  angedeutet,  ergibt  sich  in  der  Beobachtung  der  in 
den  metrischen  Rhythnien  erkennbaren,  organisch  begründeten  Silben- 
quantität auch  für  die  gute  Aussprache  der  Prosa  ein  treffliches  Mittel; 
vorzüglich  darum,  weil  die  Eigenthümlichkeit  des  Baus  dieser  Sprache 
(sinnlich  ausgeprägte  Gliederung  in  Flexion  der  Endungen  u.  s.  w.) 
dieses  begünstigt  (Im  Franz.,  Engl,  wäre  das  nicht  so;  nicht  einmal 
im  Deutschen.)  Wenn  es  auf  diesem  Wege  (§.  1^),  in  dem  Versuche, 
die  alte  Sprache  ^eichsam   neuzubeleben  und  als   einen  lebendigen 
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schönen  Organismus  zu  erfassen  (S*  1«  vgl.  43.  U.\  gelingen  mag,  der 
alten  Aussprache  sehr  nahe  zu  kommen:  so  wäre  es  uns,  beziehungs- 
weise, nicht  mehr  eine  todie  Sprache.  Was  den  Alten  wohllautele, 
mag  dann  für  uns  auch,  und  um  so  mehr  Wohllauten,  je  mehr  wir 
uns  im  angemessenen  vollem  Tempo  halten  (schon  leise  Unterschiede 
hierin  können  von  BeUmg  sein!  %,  9.^,  und  je  mehr  wir  uns  der  leben- 
digen Wechselwirkung  sämmtlicher  Redetheile  (Wörter  und  Silben,  in 
der  Einheit  des  Satzes)  mit  feinem  Gefühl  überlassen*  S*  iÖ.  Wer  aber  sich 
nicht  so  in  die  alte  Sprache  hineinleben  möchte,  wird  in  manchen  Stücken, 
%%,  56—59.,  insbesondere  auch  in  Hinsicht  der  Wortstellung  y  %,  65., 
jenen  Wohllaut,  dem  das  natürliche  Gefühl  der  Alten  hiebei  unwill- 
kührlich  folgte,  gar  häufig  nicht  erkennen.    Vgl*  obiges  Beispiel. 

III)  Eine  hievon  abweichende  Ansicht  gibt  Band  (Lat  Stil  S.  337  ff. 
455  ff.)  in  dem  Artikel  über  Wortstellung;  auch  der  Ausdruck  Euphonie 
ist  hier  in  anderm  Sinn  gefasst  und,  als  von  »Wohlbewegung  oder 
Numerus y  Eurhythmie«  unterschieden,  nur  auf  den  Wohlklang  oder 
Bonus  (für  das  Ohr)  bezogen;  übrigens  ist  das  Moment  des  Wohllauts 
für  die  Wortstellung  (wie  Überhaupt  für  die  Schönheit  des  Stils)  wohl 
gewürdigt,  und  anerkannt,  von  welchem  Einflüsse  die  eingetretene  Ab- 
weichung von  der  alten  Aussprache  sein  muss,  wenn  es  sich  davon 
handelt,  den  Wohllaut  der  Alten  nachzufühlen.  Wäre  indess  anzu- 
nehmen, dass  wegen  dieser  Abweichung  vieles  unsicher  sei  und  unser 
Wohllautsgefühl  mit  dem  der  Alten  oft  nicht  übereinkomme,  wie  dies 
nach  Obigem  freilich  erklärbar  ist:  so  möchte  hierin  gerade  um  so 
mehr  Grund  und  Nöthigung  liegen,  von  der  falschen  Gewöhnung  uns 
entschieden  loszumachen  und,  vorzüglich  in  Beachtung  der  relativen 
Silbenquantität,  uns  möglichst  dem  Aiterthum  zu  nähern.  —  In  Bezug 
auf  die  Stelle  Cic,  Orat.  49,  163:  »Duae  sunt  res,  quae  permulceant 
aures,  sonus  et  numerus«  liegt  es  nahe  zu  bemerken,  dass  der  Wohl- 
klang (sonus)  vorzüglich  durch  die  richtige  Prosodie  der  Wörter  mit 
gefälliger  und  passender  Betonung  des  Satzes,  der  ebensowohl  eine 
phonetische  als  logische  Einheit  bildet,  sich  ergeben  wird,  $.  20«,  der 
Numerus  aber,  auf  einer  dem  Organ  bequemen  wie  dem  Ohr  »wohl- 
gefälligen Folge  der  Wörter  als  Laute  verschiedenen  Maasses«  beruhend, 
wie  wir  $$.  56  ff.,  65  f.  gesehen,  in  Flexion  und  Konstruktion,  vor- 
züglich aber  mittelst  der  Wort-  und  Satzstellung  zu  gewinnen  ist 

In  Hinsicht  auf  das  logische  Moment  der  Wortstellung,  wohin  ich,  dem 
phonetischen  gegenüber,  auch  das  Nachdrucksame,  Rhetorische,  rechne 
(ohne  es  damit  zu  verwechseln),  erlaube  ich  mir  gegen  die  Hand'sche 
Theorie,  die  allerdings  tief  eindringt,  einiges  Bedenken  auszusprechen, 
namentlich:  ob  auch  wol  —  im  Sinne  der  Alten  —  der  Unterschied 
der  Inhärenz  (z.  B.  doctus  vir,  »ein  Gelehrter,«)  und  der  Adhärenz 
(vir  doctus,  »ein  gelehrter  Mann,«)  auf  so  durchgreifende  J^t  durch- 
zuföhren  sein  werde?  S.  oben  $.  64  f«,  wo  wir  die  besondere  Wkkung 
des  reflektirenden  Tons  betrachtet  und  die  davon  abweichende  Art  der 
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einlacheii,  ganfithlichen  Rede,  Oberiiaapt  die  dem  mögKcfaen  Gedanken- 
verlauf  entsprechenden  Verschiedenheiten  der  Stüarten  bemerkt,  anch 
gesehen  haben,  wie  darnach  ein  Schriftsteller  in  der  Wort-  und  Satz- 
Stellung  vom  andern  differiren  könne.  Mir  scheint  das  reflektirende 
Moment  obzuwalten,  wenn  etwa  (wie  so  oft  in  Ciceros  phüas,  Schrif- 
ten) das  Yerbum  x.  B.  voran,  das  Gewichtigere  in  passender  Gliede- 
rong  des  Sattes  mehr  an  dessen  Ende  tritt;  umgekehrt  im  historischen 
Stil,  wie  oft  bei  livius  u.  A«:  CmuaUimmi  vkri  docti  omnes.  Omnea 
docti  viri  cotueniiebani.  Je  nach  dem  Kontext  eines  Satzes  kann  frei« 
lieh  auch  das  reflektirende  Moment  so  mannigfaltig  bestimmt  und  mo- 
dificirt  werden,  dass  (wenn  man  auch  der  Subjektivität  des  Schreiben- 
den gedenkt)  feste  Regeln  unmöglich  zu  geben  sind.  Die  Einwirkung 
des  Kontextes  erkennen  wir  namentlich  in  dem  was  man  Ghiasma 
(Kreuzung)  nennt;  z.  B.  Cic  Tusc  IV,  37,  80:  si  spes  est  exspeciaüo 
boniy  malt  exspectationem  esse  necesse  est  metum^  wo  die  entspre- 
chenden Glieder  so  schön  entgegengeordnet  sind  und  namentlich  durch 
Voransetzung  von  esse  vor  das  bedeutsamere  necesse  est  —  dieses  gerade 
passend  gehoben  wird  für  das  Nachdenken.  Für  sich  allein  möchte  der 
zweite  Satz  lauten:  Metum  necesse  est  esse  exspeclalionem  mali.  So 
wird  sich  die  Wortfolge  obiger  Stelle  rechtfertigen;  wie  mir  scheint, 
einfacher,  als  nach  der  von  Hand  aufgestellten  Theorie.  —  In  gar  vie- 
len Punkten  aber  war  es  von  grossem  Interesse  für  mich,  in  der  so 
klaren  und  schönen  Darstellung  der  Sache  Uebereinslimmendes  und 
Bestätigendes  zu  finden. 

2)  Nach  allem  Obigen  ist  wol  anzunehmen,  dass  im  Lauf 
der  Zeit,  besonders  mit  dem  einbrechenden  Verderbniss  der 
Sprache,  das  Lateinische  auch  als  es  noch  lebendige  Sprache 
war,  zu  einem  merklich  raschem  Tempo  rortgeschritten  sei 
und  dabei,  mit  organischer  Nothwendigkeit,  manche  Laut- 
umwandlungen erfahren  habe,  z.  B.  ü,  üa  für  ei,  eis;  §.  68., 
nr.  3)  lit  b).  Ja  es  kann  die  Frage  sein,  ob  nicht  schon  da- 
mals, wo  die  Sprachformen  noch  weicher  und  flussiger  und 
gleichsam  in  der  Gestaltung  begriffen  waren ,  sogar  gleichzeitige 
Schriftsteller^  je  nachdem  sie  zu  alterthümlicher  Art  der  Aus- 
sprache mehr  oder  weniger  hinneigte  oder  die  Art  der  Becita- 
tion  Einfluss  übte,  in  der  symphonischen  Lautumwandlung  einige 
wenn  auch  geringe  Verschiedenheit  zeigen  konnten?  §§.  56— -59. 
(Die  Ermittelung  der  Sache  ist  durch  die  unläugbare  Korrup- 
tion des  Textes  der  alten  Schriftsteller  sehr  erschwert:  tiefer- 
gehende, umfassende  und  längere  Beobachtung,  mit  aorgrältiger 
und  vorsichtiger  Anwendung  eines  feinen  Sprachgeftihls  zur 
organischen  Neubelebung  der  todten  Sprache,  könnte  vielleicht 
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dtege  und  jene  Eigeuthümlichkeitea  der  alten  Schriftsteller  als 
organisch  "wohl  begründet  erkennen  lassen.)  —  Man  wird  übri- 
gens mit  der  Annahme  einer  Blüthezeit  des  Lateinischen  nicht 
übersehen  dürfen,  dass  eine  gesunde  organische  Entwicklung 
desselben,  als  einer  lebenden  Sprache,  auch  weiterhin  sich 
erstrecken  musste,  und  eine  daraus  hervorgegangene  Laut- 
gestaltung, namentlich  in  Betreff  des  raschern  Tempo ,  das  dar- 
auf einwirkt,  nicht  als  eine  Korruption  zu  betrachten  sein 
kann,  §.  58.  Anm.  4.  Höchst  seltsam  aber  und  völlig  unstatt- 
haft würde  es  sein,  wenn  wir  nun  (wie  es  einige  beantragen 
wollten]  den  organischen  Umlaut,  der  noch  in  den  bessern 
Zeiten  der  latein.  Sprache  sich  entwickelte,  aufheben  und  tut 
Einzelnen  die  einer  frühem  Periode  angehörige  Lautgestalt 
wiederherstellen  wollten;  z.  B.  moistus,  koüestis,  koäutn,  kwat, 
pomai  für  moestus,  coelestis,  coelum,  quae,  poenae.  Wer 
moiatus,  koilum  sprechen  wollte,  müsste  es  auch  (§.  9.)  im 
angemessenen  Tempo  sprechen  und  organisch  auch  (§.  i5  ff.) 
die  ganze  Sprache  homogen  umbilden,  z.  B.  heic  escit  tnoisios; 
hei  maistei  sont}  heic  poinai  modos  (nicht  modus).  Die  natur- 
gemässe  Bewegung  der  Sprache  ist  nicht  rückgängig  zu  machen : 
was  auf  gesundem ,  organischem  Wege  daraus  hervorgieng,  wird 
stets  bleiben  müssen. 

Anm.  9,  Bei  der  Yeranschaulichung  des  symphonischen  Laut-  und 
Formenwechsels  (in  den  angeff.  Paragr.)  war  wiederholt  darauf  hinzu- 
weisen, von  welcher  Wirkung  hiebei  das  verschiedene  Tempo  der  Aus- 
sprache ist,  z.  B.  wie  hös  omnls  in  schnellem  Redefluss  sich  in  Ms 
omnes  verwandelt,  audibo  in  audiam  übergeht  Besonders  aber  wird 
man  Eigenthümlichkeiten,  wie  die  in  Sailustius'  Werken,  darnach  zu 
würdigen  haben;  z.  B.  colos  für  color,  labos  (»non  labos  insolitus,« 
vgl.:  »sed  ubi  Ittbore  atque  justilia);«  mihi  advorsa  multa  fuere,« 
»subversos  montes;a  negiegere,  intellegere;  voltus,  volgus;  doch  sym-^ 
phonisch  wechselnd  mit  vuitus;  —  senati  decreto,  senati  partium  (in 
der  grössern  Dehnung  sehr  bequem);  sodann  die  häufige  Setzung  des 
i  für  u ;  z.  B.  aestu^lo ,  eiistumo ,  maxumam  gloriam  in  maxumo  impe- 
rio  putare,  populi  finitumi,  minume,  verissume.  So  bequem  diese 
Formen  bei  grösserer  Dehnung  sind,  so  ist  doch  keine  mechanische 
Einförmigkeit,  sondern  es  ist  organisch  nach  Symphonie  gewechselt, 
z.  B.  imperium  legitimum^  plurima  beneficia  (wie  hart  wäre  pluruma!). 
Vgl.  Gatil.  20,  3:  vos  cognovi  fortes  fidosque  (nicht  fortis);  37:  alios 
omnes 'j  17,  2:  in  unum  omnis  convocat;  10,  4:  C3terasque  ariis  bonas 
subverüt  etc.   —   Vieles    dergleichen   gibt   auch    die  Oudendorpische 
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Ausgabe  des  J.  Caesar  in  den  fcrit.  N«»len  an  die  Hand;  doch  scheint 
Cäsar  schon  leichter  bewegliche  Sprachfonnen  xa  lieben;  mit  dem  fein- 
sten Geföhl  nimmt  er  dasjenige  wahr,  was  der  Symphonie  xosagt;  was 
dann  bei  Bestimmung  der  Lesarten  wichtig  sein  muss;  z.  B.  de  R  G. 
5,  i2:  MmrUmtmm  pars  «*  iw,  wo  im  Text  die  Endung  imm  steht,  die 
einer  etwas  voOem  Aussprache  keineswegs  zusagt;  sehr  bequem  ist 
dagegen  das  u  in  dem  Satxe  (4,  23;:  iit  mimrltimme  res  postularent«  wo 
die  Codd.  einslimmen.  Die  Lesung  1,  5:  tcium  memsmm  molita  cibaria, 
die  Oudendorp  in  den  Text  aufnahm,  sagt  angemessen  einer  voUem 
Aussprache  zu,  während  in  raschem  Tempo  tr.  mtemsimm  moL  c  leichter 
fliesst  und  so  die  damit  sich  ergebende  Ikormption  des  Textes  sich  erklärt. 

Ammu  3.  IKe  Aussprache  des  c  und  v  im  Lat  mag  hier  noch 
besprochen  werden.  Was  c  vor  e,  i,  y  betrifft,  so  wird  Folgendes  su 
erwägen  sein:  i)  IMe  Aufnahme  lateinischer  und  griechischer  Wörter  in 
das  Deutsche,  wo  dann  c  =  z  lautet,  gibt  schon  Anlass  zur  Iming; 
der  k-Laut  hätte  nämlich  in  gar  vielen  Wörtern  eine  ziemliche  Härte, 
während  hier  in  organischer  Yerwebung  mit  unserm  Deutschen  das  z 
bequemer  ist;  z.  B.  das  Koncert,  centnerschwer,  die  Censur,  die  Zelle, 
das  Zimmer  (camera],  die  Cimbem,  das  Land  Cilicien,  der  Vater  des 
Cimon,  der  Redner  Cicero.  Aber  es  blieb  auch,  je  nach  Symphon^ 
der  k-Laut,  wie  in:  Kelch,  Skepsis,  Kirche,  Kerker.  (Wie  hart  wäre 
Zerzer!)  Der  viel  häufigere  CrnUatU  des  c  in  z  konnte  in  früher  Zeit 
schon  die  Ansicht  geben,  es  sei  im  Lat  überhaupt  so  zu  sprechen.  — 
2)  Mit  ziemlicher  Sicherheit  lässt  sich  behaupten,  dass  man,  so  lange 
der  k-Laut  noch  dem  eigenthümlichen  Organismus  der  Landessprachen 
und  ihrem  vollem  Tempo  zusagte,  auch  c  vor  e,  i,  y  diesen  Laut 
hatte,  namentlich  in  Deutschland.  So  schrieb  man:  tu  skefo  kiateiU 
Wide  erdo;  aber  auch  sceppkümy  wephare  (neben  skephare);  ebenso: 
mtf  vvikemu  keUte  (cum  sancto  spirilu);  scef  (Schiff),  ceia  (Kehle), 
ctjutt  (Kinn),  wincü  (Winkel).  Ja  es  findet  sich  in  einem  Kirchen- 
hymnus des  8^  Jahrhunderts  die  Stelle:  caeUarcke  —  ehriste  parce 
CMassmatm),  wo  der  Reim  den  k-Laut  fordert;  in  der  altdeutschen 
Version  ist  abwechselnd  bald  k  bald  c  geschrieben,  z.  B.  cot  Gott,  ih 
mac  ich  mache,  kepo  Geber,  skirmari  Schirmer,  welches  Otfried 
(IX.  Jahrh.)  scirmari  schreibt,  wie  cepo  auch  mit  c  gefunden  wird.  So 
ist  kein  Zweifel,  dass  ^man  damals  noch  c  in  der  lat  Sprache  als  k 
sprach;  denn  dass  es  vor  e,  i,  bald  k,  bald  z  gelautet  habe,  wird  man 
nicht  annehmen  wollen  (^  45  ff.).  Dies  bestätigt,  sich  noch  im  12^** 
Jahrhundert,  wo  z.  B.  Rebecca  in  einem  und  demselben  Stöcke  (Wacker- 
nagel 2**  Ausg.  S.  169  ff)  flektirt  die  sconen  Rebeccen  zu  finden  ist; 
wichtig  ist  aber,  dass  um  diese  Zeit  das  c  auch  da  sich  findet,  wo 
spater,  nach  der  grossen  Veränderung  des  Tempo  und  (was  damit  eng 
zusammenhängt)  des  ganzen  Organismus  der  Sprache,  symphonisch  z 
erscheint;  z.  B.  (S.  177  ff.  1.  c.)  »cir  dritten  werilde  ceiina  zur  dritten 
Welt   zählen,    »mer  than  ein  j^r«   mehr  denn   zehn  Jahre,  »scrivin 
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cisaminecc  schreibeo  zusammen;  im  selben  StQcke  aber  auch  zuei  0e^ 
ccepkte  zwei  Geschälte ,  ein  Duringen  gen  Thüringen,   mit  untrüwin 
geiner  mit  keiner  Untreue ,  wo  doch  gewiss  k  lautete,   welcher  Laut 
denp  auch  in  erstem  Fällen  gewesen  sein  muss.    Vgl.  $.  79.     Wie 
bequem  lautet  k  im  Symphon.  bei  gehöriger  Dehnung  und  Fülle  der 
Aussprache,  z.  B.  mit  bluomin  cierint  sich  diu  laut!    (Ein  organischer 
Wechsel  wie  von  non  und  noxa;  hairto  gieng  erst  in  herke  —  in  ob* 
genanntem  Hynmus  steht  herein  =  herkin,  —  dann,  wie  es  der  beson- 
dem  Mundart  zusagte  >  in  herze  über.)    Mit  dem  überhandnehmenden 
dänischen  Umlaut  des  k  in  z,   welches  dann  vor  e,   i  noch  mU  c 
ffeaektieben  wurde,  war  im  Aussprechen  des  LaL  die  Versuchung  ein- 
getreten, auch  hier  c  vor  e,  i  (oe,  ae)  als  z  zu  sprechen.  Vgl.  Grirnm, 
I,  180.  —   3)  Dieses  konnte  um  so  mehr  überhandnehmen,   wenn  die 
eigenthümllche  Entwicklung  der  romanischen  Sprachen  einen  ähnlichen 
Umlaut  wol  schon  früher  herbeigeführt  hatte  und,  wie  natürlich,   der 
Verkehr  mit  Italien  und  Frankreich  nicht  ohne  Wirkung  sein  konnte 
auf  die  Sprache,   als  das  Mittel  des  Verkehrs.     Es  mag  zu  beachten 
sein,  dass  in  den  slavischen  Sprachen,  wi6  Kundige  sagen,  selbst  vor 
Konss.  c  in  z  umlautete,  z.  B.  vor  k  in  Chiopickiy  Piock  C=  Plozk)y 
was  ursprünglich  gewiss  nicht  so  war,  ^  53.  —  Wenn  Deutsche,  Ita- 
liener, Franzosen  das  c  im  Lat  so  ganz  verschieden  sprechen,  welcher 
Theil  nun  hat  das  Richtige?  und  können  sie  nicht  in  dem  Streben  alles 
Fremde  der  eigenen  Sprache  zu  assimiliren^  alle  das  Richtige  verfehU 
haben y   das  im  Organismus  der  alten  lat.  Sprache  liegt  1  —    4)  £s 
kann  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  in  Folge  des  bedeutend  rascher 
gewordenen  Tempo  der  Aussprache  der  Symphonismus  des  Lateinischen 
selbst  die  Aussprache  des  c  als  z  begünstige?   Die  sorgfaltigste  phone- 
tische Wahrnehmung  lässt  unzweifelhaft  wahrnehmen,  dass  dieses  kei- 
neswegs der  Fall  ist     So  schnell  wir  auch  sprechen  mögen  und  so 
verschiedene  Wendungen  wir  auch  versuchen,  so  fliesst  doch  im  Kon- 
teifit  der  lat.  Rede  immer  k  merklich  bequemer  als  z,  und  ist  also  nach 
S*  45  ff.   organisch  begründet.     Man  spreche  z.  B.  oravit  Cicero^   iile 
cecidUy  omnes  abscedunty  conscii  abscedunt  omnes,   quid  sit  nescit; 
plebes  sciscit.    Wobei  noch  die  Unwahrscheinlichkeit,  dass  k  und  z  in 
der  Flexion   und  Wortableitung  beständig  gewechselt  haben  sollten 
^z.  B.  locus,  loci,  loco;  siccus,  sicci;  dico,  dicis,  facio-feci-facetim^ 
cado-cecidi,  concido  etc.)  wohl  zu  beachten  ist.  —  5)  Warum  schrie- 
ben die  Griechen,  wenn  die  Römer  c  vor  e,  i  als  z  sprachen,   nicht 
Wörter  wie  Gcero,  Scipio,  mit  ^^  sondern  mit  x,  Kixffjiov,  ^xijndav  etc.? 
und  warum  schrieben  die  Römer  das  griechische  z  nicht  mit  c,  z.  B. 
Cenoy   CeuxiSi   sondern  Zenoy  Zeuxisy  da  doch  z  im  Lat.  sonst  ein 
fremder  Laut  ist?  —  Und  warum  das  griech.  K  mit  c?  wenn  dies  =  z 
war,  z.  &  Cimony  Thucydides?  $.  53.  Anm.  8.  ~~  6)  Sprechen  wir  das 
Lateinische  wie  die  Franzosen,  so  ergibt  im  Symphon.  die  französische 
Aussprache  das  c,  nicht  aber  die  Aussprache,  die  wol  bei  den  Alten 
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war;  i.  B.  «fiiw  «Ucif  4tilcl«  vertMi.  Spricht  man  aber  o  am  LaU  für  u 
u.  8.  w.,  so  wäre  die  WMenhcke  Ausspracht  des  c  (die  auch  historisch 
lur  allen  lateinischen  in  naherm  Verhältnisse  steht)  noch  eher  dem 
Organismus  der  laL  Sprache  gemäss  als  die  französische  oder  deutsche. 
Die  Euphonie  aber  ist  für  den  k*Laut,  Anm.  1.  und  $$•  45  ff.  — 
7)  Hiezu  kommt  die  Beobachtung,  dass  ab  in  Kompos.  vor  c  nicht  «6^ 
sondern  abs  lautet,  z.  B.  wie  absccndoj  auch  abscido,  abscedoi  sollte 
hier  c  =  z  lauten,  so  wäre  abcidoy  abcedo  viel  bequemer;  ebenso 
würde  ad  vor  c,  wenn  dieses  =  z,  nach  Euphonie  schwerlich  in  ac 
umlauten,  es  bliebe  adcedOj  adcipio,  --  8)  Ein  besonderes  Moment  ist 
die  ältere  Schreibung  des  spätem  g- Lauts  mit  c,  z.  B.  LEGIO  -  legio, 
GENTILlOM-gentilium:  offenbar  ist  g  aus  k,  nicht  aus  z  erweicht« 
Nur  so  begreift  man  auch  das  organische  Yerhältniss  von  x  zu  gis,  eis, 
et  etc.;  dass  aber  alle  Flexion  auf  organischem  Weg  entstanden,  ist 
SS.  26  —  34  wol  genugsam  veranschaulicht;  vgl.  45  ff.  Wie  aus  tingo, 
tinxi,  aus  dirigo,  direxi  (=  tingsi  oder  tiucsi,  direcsi]  hervorgeht,  so 
bildet  sich  aus  vindo,  illicio  —  vinxi,  illexi,  vinctus,  illectus,  was  nur 
begreiflich,  wenn  c  auch  vor  e,  i  =  k.  Vgl.  res,  grex  —  regis,  gre-gis, 
lux  (iucs,  mit  flexi V.  s,  wie  mens,  pons,  sons,  pes  etc.)  pax,  nox,  dux, 
nux  (pacs  etc.)  —  pac-is,  noc-tis,  duc-is,  nuc-is;  flecto- flexi,  fluctus- 
fluxus.  Wir  sehen,  wie  sehr  die  Aussprache  des  c  in  den  Organismus 
der  lat  Flexion  eingreift:  ein  diesem  völlig  widerstrebender  Laut  war 
unmöglich  im  Leben  der  Sprache.  Sollen  wir  die  todte  Sprache  nicht 
organisch  neubeleben?    Wie  leicht  und  bequem  wäre  in  phonetischer 

Hinsicht  ein  Versuch  der  Artl So  wäre  gewiss  sicher  genug 

ermittelt,  welches  die  römische  Aussprache  des  c  war.  Uebrigens  ist 
in  schneller  Aussprache  k  schon  viel  gelinder,  als  sonst,  $.  75.  Anm.  52. ; 
vgl.  Caritas  -  charitas ;  zumal  vor  e,  i,  ä,  ö,  y.  —  Ob  gegen  alle  diese 
Gründe  eine  falsche  Gewohnheit  ein  Veijährangsrecht  haben  könne, 

scheint  zweifelhaft. Mit  v  hat  es  eine  ähnliche  Bewandtniss.    Es 

macht  sich  bei  den  verschiedenen  Nationen,  die  das  Lat.  behandeln» 
ebenso  der  Einfluss  der  Muttersprache  geltend.  Angemessen  ist  es 
aber,  auf  den  eigenthümlichen  Organismus  des  Lai.  und  namentlich  auf 
die  Wirkung  der  Symphonie  in  demselben  einzugehen,  mit  Beachtung 
des  verschiedenen  Tempo.  Recht  voll  und  breit  sprechen  wirs  leichter 
als  f  denn  als  w;  in  der  Kürze  und  Schnelligkeit  leichter  als  w ;  z.  B. 
deiveted  vainad  (vgl.  foufei,  später  fuvi  =s  fui);  im  Augusteischen  Zeit- 
alter divite  venay  effundit  e  divite  vena,  mit  w.  So  ist  denn  auch 
vanum,  verro,  und  fanum,  ferro,  und  Aehnliches  was  sonst  gleichen 
Laut  hätte,  verschieden,  wie  es  der  Verschiedenheit  des  Sinnes  gemäss 
ist.  Im  deutschen  Kontext  sind  römische  Wörter  mit  v  bequemer 
mit  f  zu  sprechen,  z.  B.  die  Vestalin^  die  Sudt  Vejiy  besonders  in 
beschleunigter  Rede. Wir  berühren  noch  die  abweichende  Aus- 
sprache von  gn  in  Mitte  eines  Worts.  Da  man  in  raschem  Aussprechen 
so  leicht  vor  g  ein  n  (oder  eine  nasale  Antönung)  bildete ,  so  konnte 
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dies  mehr  und  mehr  Sitte  werden;  vgl.  malignus,  fram.  malin.  Eine 
etwas  vollere  Aussprache  ergibt  aber  blos  gn^  wie  wir  darnach  beim 
Siibentheilen  im  Lateinischen  verfahren  müssen ,  z.B.  di-gnus,  ma-gnus, 
pU'gno.  %  12.  nr.  6. 

Anm,  4.  Aehnliche  Wirkung  übte  eine  beschleunigte  Aussprache 
und  fremdartiger  Einfluss  auf  die  Umlautung  des  i  in  j,  in  gewissen 
Lautverbindungen,  z.  B.  volltönig:  peiofy  maiory  iam^  ato;  rasch  und 
flüchtig:  pejoTy  major ^jam^  ajo.  Vgl.  §.  45.  nr.  2)  d).  —  Eine  ange- 
messene Dehnung  der  Silben  wird  unter  Anderm  auch  auf  die  passende 
Nüancirang  des  o- Lauts  wirken;  z.  B.  höc  6s,  höc  6sse;  h6c  6s,  höc 
öre;  huius  öris;  6r6,  amö;  legö,  vgl.  legö  von  legare.  S^  13.  9.  Anm.  2. 
73.  Anm.  4  am  Ende. 

§.    75. 

Das  Italienische. 

Wir  dürfen  die  neuem  Sprachen,  die  uns  bisher  zur  Ver- 
anschaulichung  dienten,  an  diesem  Orte  nicht  übergehen,  da 
sie  in  mehrfacher  Hinsicht  lehrreich  sein  können.  Es  ist  hier 
wieder  ein  anderer  Standpunkt  der  Betrachtung,  als  derjenige 
war,  den  wir  §.  52.  einzunehmen  veranlasst  waren,  da  nun 
das  innige  Yerhältniss  des  Logischen  und  Phonetischen  in  der 
geschichtlichen  Entwickelung  der  Sprache  noch  in  Frage  kommt. 
Was  wir  dort  zum  Theil  mehr  voraussetzen  als  weiter  nach- 
weisen konnten,  das  findet  hier,  besonders  im  Kontext  mit  den 
vorangehenden  Paragr. ,  seine  weitere  Begründung  und  Bestäti- 
gung. Gegenstand  der  Betrachtung  ist  zunächst  von  den  roma- 
nischen Sprachen  das  Italienische.  Von  hohem  Interesse  ist 
hierüber  IHez  Gr.  der  roman.  Sprachen.  (Vgl.  §.  44.  Anm.  4.) 
»Ist  das  Dasein  einer  Volkssprache,  d.  h.  eines  niedern  Bede- 
gebrauchs, eine  aus  allgemeinen  Gründen  gewisse  Thatsache,  so 
ist  die  Ableitung  der  romanischen  Mundarten  aus  derselben 
eine  nicht  minder  gewisse,  da  die  lateinische  Schriitsprache  als 
ein  auf  der  Vergangenheit  beruhendes  nur  von  den  hohem 
Ständen  und  den  Schriftstellern  gepflegtes  Kunstwerk  ihrem 
Begrifie  nach  keine  neue  Produktion  gestattete,  wogegen  die 
weit  flüssigere  Volksmundart  für  eine  durch  die  Zeit  gebotene 
Entwicklung  Keim  und  Empfänglichkeit  in  sich  trug.  Als.  nach- 
her durch  das  grosse  Ereigniss  der  germanischen  Eroberung 
mit  den  hohem  Ständen  die  alte  Gultur  untergieng,  erlosch 
das  reine  Latein   von  selbst   und   die  Volksmundart  verfolgte 
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ibre  Bahn  nim  um  so  rascher  und  ^ard  endlich  der  Quelle, 
ans  der  sie  gefiossen,  in  hohem  Grade  unähnlich.«  -^^  »Trotz 
(der)  fremden  Bestandtheile  darf  man  das  Italiänische  die  am 
wenigsten  gemischte  romaniche  Mundart  nennen;  nach  unge- 
fährer Schätzung  möchte  noch  nicht  der  zehnte  Theil  ihrer 
einiacheu  Wörter  unlateinisch  sein.«  »Der  Gebrauch  der  itaL 
Sprache  unter  den  Gebildeten  des  Landes  findet  sich  seit  deni 

zehnten  Jahrhundert  bezeugt Ein  Altitaliänisch  im  Sinne 

des  Altfranzösischen  gibt  es  nicht.«  (F  Tbl.  S.  4,  60  ff.)  Vgl. 
B^fp  Physiol.  d.  Spr.  DI,  S.  37  ff. 

Die  §§.  68  ff.  begründete  Annahme,  dass  in  der  Entwicke* 
lung  und  Ausbildung  jeder  Sprache  ein  Fortschritt  von  einer 
mehr  oder  weniger  breiten  und  gedehnten  Aussprache  zu  einem 
raschern  Tempo  stattfinde ,  lässt  auch  die  Eigenthümlichkeit  der 
italienischen  Wortbildung  im  Verhältniss  zum  Lateinischen  in 
ihrer  organischen  Begründung  erkennen.  Unter  diesen  Eigen* 
thümlichkeiten  zeigt  sich: 

1.  Eine  durchgreifende  Verkürzung  und  Vereinfachung  der 
FtexUm:  wobei  insbesondere  die  konsonantischen  Endungen 
abgeschleift  sind,  so  dass  üb^all  die  weichern  vokalischen 
überwiegen.  Suchen  wir  nun  das  im  Organismus  der  latein. 
und  ital.  Sprache  liegende  Tempo  zu  gewinnen,  so  ergibt  die 
phonetische  Abwägung,  wie  sehr  das  Lateinische  zu  grösserer 
Breite  und  Dehnung,  das  Italienische  zum  raschen,  flüchtigen 
Tempo  neigt  Man  vergleiche  z.  B.  quis  illud  facit?  multi 
illud  feciunt:  chi  lo  fa?  molti  lo  (anno. 

Wenn  die  Nominalflexion ,  gewiss  dem  logischen  Bedürfniss 
genügend  (ja  man  könnte  nach  §.  25.  sagen,  überwiegend  logisch), 
die  Kasus -Endungen  durch  verkürzte  Präpositionen  ersetzt  hat, 
so  ist  nicht  nur  die  Naturnothwendigkeit  des  hiermit  vom 
Sprachgeiste  eingeschlagenen  Weges  zu  beachten,  §.  66.,  son- 
dern auch  die  ungemeine  Beweglichkeit  der  kürzern  Formen; 
z.  B.  laudant  semper  statum  illorum  temporum:  lodan  sempre 

lo  stato  di  quelli  (quei)  tempi  ( dei  tempi);  viel   leichter 

ist  mit  grösstem  Wohllaut  das  Italienische  schnell  und  flüchtig 
zu  sprechen;  ganz  anders  beim  Lateinischen,  §.  74. 

Anrn.  i.    Dem  steht  auch  nicht  entgegen,  wenn  etwa  im  £inzdnen 
die  Wortform,   blos  mechanisch  betrachtet,  breiter  erscheint  als  im 
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Lit,  «.  B.  l'ordine-ordo,  Talbero •  arbor  (udisco- audio):  es  kann  die 
laU  Form  doch  im  Kontext  der  lebendigen  Rede^  wenn  sie  euphonisch 
sein  soll  (§.  3.)  mehr  Fülle  und  Breite  des  Lauts  erfordern;  Tgl.  aiti 
alberi-altae  arbores.  S«  76.  Anm.  1.  Hat  eine  solche  Wortform,  die 
sich  etwa  in  der  Schrift  breiter  ausnimmt,  nach  $$.  45  ff.  sich  völlig  dem 
Sprachbau  eingelebt,  so  kann  ihr  Laut  immerhin  weich  und  fliessend 
sein  und  zum  rasehern  Tempo  neigen.  Ebenso  in  der  Konjug«,  wo  auch 
die  HüQlsverba  eine  so  wohl  abgerundete  Form  erhielten,  dass  sie  in 
der  Kompos.  mit  dem  symphonisch  umgebildeten  und  verkürzten  Partie 
angemein  leicht  fliessen;  z.B.  mulli  diierunt - molti  hanno  (han)  detto; 
illT  principSs  amflbantur  -  quei  principi  eran  amati.  Das  HülCsverbum 
ester  ist  ein  überaus  bequemer  und  flüchtig  schwebender  Laut,  so  dass 
hierin  immer  noch  das  Ital.  gegen  das  Latein,  im  Vortheil  erscheint« 
wenn  es  auch  ein  Passiv  ohne  dieses  Formwörtchen  nimmer  bildra 
kanik  Dem  Streben  nach  Küne  gemäss  fallt  besonders  bei  der  ersten 
und  dritten  Person  das  Pron.  hinweg,  wo  es  nicht  mit  Nachdruck 
hervortreten  soll;  z.  B.  crediamo  -  credimus,  han  (hanno)  -  habenL 
Aehnlich  vedutomi,  vedutili,  für  avendolo  veduto,  avendoli  veduti; 
womit  der  Sprachgeist  eine  Form  schuf,  deren  Mangel  im  Lat  fühlbsr 
ist;  wie  bequem  ist  dieses  Part.  Prät 

ä.  Der  eigenthümliche  Umlaut  der  Vokale  und  Konss.,  wo 
er  stattfindet,  kann  seinem  organischen  Grunde  nach  gewiss 
nicht  begriffen  werden ,  wenn  nicht  mi7  der  Wirkung  der  Sifu^ 
f^^^f^  (SS*  ^  '''•)  A^^h  die  grosse  Vermderung  im  Tempo  der 
Aunpraehe  in  Betracht  gezogen  wird.  Versuchen  wir  hienach 
die  phonetische  Abwägung»  so  zeigt  sich  bald  der  organische 
Einfluss,  den  die  Beschleunigung  der  Aussprache  übt  (S-  5.). 

ft)  Eigeutfaömlich  im  Bereich  der  Kerns,  ist  z.  B.  die  dem 
raschen  Tempo  zusagende  Erweichung  des  1  in  i  l>ei  Doppel* 
konfSo  besonders  im  Anfang  der  Wörter,  wie  in:  fiume-flumen, 
(iori-flores,  piu-plus»  chiamare-clamare.  Wie  hart  wäre  in 
raschem  Bedefluss  z.  B.  plu  amano  i  flori.  Vgl  aibero  -  arbor. 
Bei  einiger  Dehnung,  wie  sie  in  einer  frühern  Periode  gewesen 
sein  muss,  wäre  z.  B.  sono  plu  flori  die  weichere  Form,  lieber* 
aus  weich  und  gefallig  ist  sodann  die  eigenthümliche  Aussprache 
des  Ci  chf  g  vor  e,  i;  ^/  uud  gn^  wie  es  in  vogUo,  segne  u. 
ähnl«  Wörteru  lautet. 

Anv^  9,  Wie  sehr  es  hiebei  auf  Symphonie  im  lebendigen  Kon^ 
tcxt  italienischer  Laute  ankommt,  zeigt  das  Vorkommen  vieler  Worter 
mit  fl,  pi,  d;  z.  B,  flauto  (=  fiuto),  piauso,  plebe,  dade,  clamore  (je 
nach  Symphon.  sogar  damare,  darttä,  nei)en  chiamare,  chiaritä;  z.  B. 
o  ctamo,   se  cbiamo,  tu  duami,  nei  clamiamo).     Um  überall  dem 
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Bedürfnisse  des  Symphon.  zu  genügen,  hat  das  Italienische  gar  vielfachen 
^^^echsel  der  Art  ausgebildet,  §.  60.  Dies  Bedürfniss  gestaltete  sich 
aber  verschieden  je  nach  dem  Tempo  der  Aussprache.  Bei  gewissen 
'Wörtern  erhielt  sich  aber  nach  demselben  Gesetz  das  I,  als  der  -wei- 
chere Laut;  z.  B.  blando,  demente,  demenza,  classe,  clima,  clivo  etc. 
—  So  erklären  sich  auch  Umbildungen  des  Lat  wie :  detto,  patto,  petto 
(dictum,  pactum,  pectus);  dissi,  flusso,  sintassi,  ortodosso,  ortografia, 
sinfonia ;  analog  dem  Umlaut  des  alten  ese^  claseu  in  ew€j  classic  (Folge 
beschleunigten  Tempo's)  —  keineswegs  »ein  historischer  Luxus  und 
ohne  praktischen  Werth«  —  ist  die  Gemination;  z,  B.  in  veddi  s=  vidi, 
traggo,  traggono  (traho,  trahunt).  Anm.  4.  Auf  demselben  Lautgesetze 
beruht  die  Verschiedenheit  in  Umbildung  der  Endungen,  z.  B.  corpo, 
lempo  (corpus  etc.),  il  genere  (genus);  wie  auch  die  Eigenthümlicbkeit 
der  Assimilation,  z.  B.  aspetto,  costante,  sottile,  sommerso,  cenno 
(Signum),  CQn  effetto  —  coi  effelto.  §•  15.  IIL 

Die  gleiche  Beobachtung  ergibt  sich,  wenn  das  Eigenthümliche  in 
der  Aussprache  des  c,  ch,  g,  je  nach  verschiedenem  Tempo  verglichen 
wird.  Vgl.  §.  74.  Anm.  3.  Wie  das  Tempo,  so  änderte  sich  der  Laut 
dieser  Konss.  in  leisen  Uebergängen,  die  schwer  mit  Worten  zu  bezeich- 
nen sind.  Als  die  Sprache  dem  Lat.  noch  sehr  nahe  stund,  war  z.  B. 
io  paro  la  mea  kenttf  wohl  gedehnt  ausgesprochen,  bequem  und  flies* 
send;  bei  raschem  Redefluss  dagegen  erscheint  die  Uai.  Aussprache 
des  c,  i(y  paro  la  mia  cena.  Vgl.  ^  76b  nr.  6.  In  andern  Wörtern 
war  es  dem  Symphon.  gemäss,  dass  c  in  ch  sich  erweichte,  indem  die 
Aussprache  einige  Beschleunigung  des  Tempo  erhielt;  dies  war  ohne 
Zweifel  in  der  wichtigsten  Periode  der  Entwickelung,  wo  auch  die 
Sckriftsprache  sich  fixirte,  bei  mittlerem  Tempo  der  Fall.  Als  aber 
^e  Aussprache  noch  rascher  und  flüchtiger  wurde,  gieng  der  weiche 
ch-Laut  [x^  wie  im  jonischen  Dialekt,  z.  B.  Stxo/aai  =  ^«^/•••]  in  ^i^ 
gelindes  x  über,  wie  nun  die  Aussprache  desselben  ist,  z.  B.  la  causa 
^  chiara,  Signore! 

So  dürfen  wir  in  der  ganzen  ital.  Wortbildung  und  Aussprache 
nichts  für  zuMig  oder  willkührlich  ansehen.    Vgl.  §.  79*  Anm.  3. 

Eine  Spur  der  alten  Aussprache  des  c  ist  in  der  Flexion  der  Wör- 
ter mit  CO,  ca  in  der  Endung  zu  erkennen,  z.  B.  antico-antichi.  Je 
nach  Symphonie  erhielt  sich  das  feine  und  weiche  k,  bis  es  in  tsch 
umlautete,  z.  B.  amico-amici;  beachtungswerlh  ist  aber  der  sympho- 
nische Wechiel  bei  einzelnen  Wörtern,  wie:  moUi  tnendici  occorrono, 
molti  mendichi  ci  occorrono ;  pochi  mendicbi  occorr.  Auf  eine  lehr- 
reiche Eigenlhümlichkeit  macht  Rapp  Bd.  111,  S.  44  aufmerksam ,  dass 
nämlich  im  florenlinischen  Dialekt  das  reine  k  in  ;^,  fast  h  sich  er- 
weiche, z.  B.  questa  cosay  wie  x^esta  x^^^y  ^^<^b  einigen  wie  hwesta 
hasa.  (Solch  ein  ;^-Laut  mochte  es  auch  im  Französ.  sein,  der  den 
Uebeigang  des  c  in  seh  vermittelte,  $.  76.  nr.  6.) 

ß)  Ebenso  nn  VokqUehen.  1)  Wie  im  Englischen  der  schnellen 
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Aussprache  zu  Folge  (s.  unten  §.  77.)  das  e  gern  in  i,  das 

o  in  u,  aber  auch  u  wo   es  bequem  ist,   in  einen  dumpfen, 

dem  o  näher  kommenden  Laut  übergeht  (freilich  ohne  dass  die 

Schriftsprache  es  bezeichnet),   so  finden  wir  es  auch  hier,   wo 

ein  ganz  anderes  graphisches  System  möglich  wurde,  §.  53. ;  z.  B. : 

to  reform  -  riformare  I  restore-io  ristoro  I  defend  -  difendo 

to  record  -  ricordare  I  relourn  -  ritomomi  defence  -  difesa 

to  repose  -  riposare  I  remain -*  rimango  I  depend  -  dipendo 

removed  -  rimoto  '  I  retain  -  rittengo  Let  me  -  lasciatemi. 

Im  Englischen  ist  die  Aussprache  überall  durch  Symphonie  be- 
stimmt;  es  lautet  ^.  B.  das  e  der  Mittelsilbe  in  austere,  serene, 
severe  als  i,  anders  im  Subst.  austerity,  serenity  etc.  Vgl.  die 
Aussprache  von  girl ,  sir ,  virtue.  Aehnlich  im  Ital.»  z.  B.  nU  fa, 
meh  fa.  2)  Beachte^  wir  diese  feine  Wahrnehmung  des  Wohl- 
lauts im  lebendigen  Kontext  der  beschleunigten  raschbewegten 
Rede,  so  wird  uns  die  organische  Begründung  auch  des  Umlauts 
von  i  in  e  fühlbar,  als  Folge  der  Beschleunigung;  z.  B.  la  mia 
lettera,  la  fede  semplice,  io  vedo,  egii  tenne  le  veci,  tu  vedi 
il  vescovo;  chh  temo.  Nirgend  kann  man  willkührlich  etwas 
ändern,  ohne  dass  einige  Härte  entstünde,  wie  dies  namentlich 
die  s.  g.  irreguläre  Konjug.  so  vielfältig  zeigt,  wenn  wir  die 
phoQet.  Abwägung  in  einem  beliebigen  ital.  Kontext  anwenden. 
S.  Anm.  4.  Nicht  eine  Silbe  wäre  da  willkührlich  zu  ändern. 
Daher  3)  auch  bei  äusserlicher  Aehnlichkeit  der  Wortbildung 
im  Lateinischen  doch  verschiedene  Wirkung  desselben  organi- 
schen Gesetzes.  (§.  6  ff.,  45  ff.);  z.  B.: 

12  12  12 

tavola  -  macula  )a  croce-la  luce  la  fonda-la  turba 

regola  -  betula  la  noce-il  duce  molto-lungo 

titolo  -  stridulo  il  fuoco  -  il  modo  colpa  -  urna 

popoio  -  tumulo  buono-*il  dolo  secolare  -  uficio 

il  lauro-il  tesoro. 

Symphonischer  Wechsel  ist  z.  B.  bei  singolare  -  singulare, 
particolare  etc. ;  wie :  una  legge  singolare ,  un  popolo  singulare, 
§,  60.  Phonetisch  -  logische  Intension  zeigt  sich  z.  B.  in  causa, 
tauro;  vgl.  cosa,  toro  mit  schwächerer  Wortbedeutung.  —  Der 
meiste  organische  Umlaut  und  Wechsel  zeigt  sich,  wie  im 
Voraus  zu  erwarten,  bei  solchen  Silben  der  lat.  Muttersprache, 
welche  dort  als  Kürzen   erscheinen;   gedehnte  Silben   des  Lat. 
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konnten  auch  in  dtm  iMinigfihiefn  Pirocess  der  neuen  Spraeb- 
entwickhing  sich  weil  eher  behaupten.   Sl  IMes. 

Amat.  3.  Skhl  ohne  Interesse  wiie  eine  genane  YerglcidiQBg  der 
vielen  Mundarten  im  IlaL;  da  schon  geringe  Differenzen  im  Tempo 
mancheriei  Umlaut  iiewiiten  können,  vas  dann  wieder  mannigfaltige 
Wecfasdwirkungen  herbeüniircn  mnss:  so  wäre  es  hiebei  zunächst 
erforderiidi,  das  relative  Tempo  zu  eimittehi.  So  weisen  Formen  wie 
fareme,  llagienie,  aseno,  ordene,  maje»  pajese,  pejaoe,  addore,  affiiiOi 
wie  sie  das  Neapolilanische  hat,  phonetisch  abgewogen  auf  eine  resp. 
vollere  Aussprache  hin  ^sie  stehen  für  farmi,  lagrime,  asino,  ordine, 
mai,  paese,  place,  odore,  uficio];  und  nun  dürfen  wir  nach  J^  45  ff. 
s<:hon  erwarten,  dass  aDe  Laute  dieser  Mundart  von  dieser  eigenthum- 
liehen  Färbung  affidrt  sein  werden.  Dass  z.  R  volere  in  bolere,  fiore 
in  sdore,  piu  in  dtak  nmiautet,  bringt  der  Symphonismus  mit  sich;  je 
nachdem  der  üebeiigang  von  f  und  p  zu  io,  iu  artikulirt  und  mit  brei- 
tem Munde  das  io,  iu  gepresst  wird,  kann  behu&  der  Erweichung  f 
und  p  von  dem  so  entslandenen  feinen  sc- Laut  ganz  verschlangen 
werden.  Der  Sprachgeist  lässt  sich  nicht  so  leicht  durch  etymologische 
Gesetze  binden.    Yf^  $.  7€l  nr.  €l 

Wie  in   der  Cmbildung   der  Endungen,    z.  B.  in  tristo, 

poYero,  tennine,  so  erscheint  die  Yminderung  des  Tenqpo  auch 

in  der  Yom  Latein,  abweichenden  Pjrosodie  Yon  cadere  (potere, 

Tolere).  lucere,   mordere,  muoYere,  nuocere,  ridere»  torc^. 

Vgl.  SS-  16.,  33.  c. 

Anm,  4.  Wissen  wir  in  allem  Umlaut  der  Flexion  das  heimliche 
Naturspiel  der  Lautgesetze  zu  belauschen,  so  ist  auch  die  ital.  Konjug. 
überaus  lehrreich.  M.  v^  unter  Anderm  den  Wechsel  im  Inlaut,  z.  B- 
provarey  io  lo  pruovo,  gia  pruovo,  io  vi  provo,  tu  provi  etc.;  dovertf 
io  devo,  voi  dovete  etc.;  udirej  se  odo,  tu  odi,  se  tu  odi,  che  udiamo, 
che  odono?  —  uäcirej  io  esco,  noi  usciamo,  gia  esdamo;  vemire^  io 
vengo,  tu  vieni,  ei  viene,  voi  venite;  io  venni,  tu  venisti  etc.;  vgl. 
das  Abweichende  von  sedere,  teuere  j  volere^  morire  u,  a.  m.  $$«  54  ff. 
~  Was  den  Auslaut  betrifft,  so  wäre  es  nach  einer  pur  etymologischen 
Ansicht  unbegreiflich,  wie  z.  B.  in  der  Konjog.  aus  dem  Lac  tu  amas, 
nos  amamus  die  Endung  i  entstehen  konnte:  tu  ami,  noi  amiamo? 
Warum  nicht  ama,  amamo?  Warum  crediamo  und  nicht  credimo?  Die 
Antwort  ist  nach  allem  Bisherigen  nicht  schwer.  Ich  fragte  einmal  ein 
talentvolles  lebhaftes  Kind»  das  schon  etwas  Französisch,  aber  nichts 
Ital.  verstand  und  ein  feines  Sprachgefühl  zeigte,  es  solle  mir  doch 
sagen,  was  ihm  lieber  wäre 'zu  sprechen,  in  omay  im  wma^  tu  ormm^ 
oder  tu  omiy  tu  ami^  tu  onti?  es  solle  aber  nur  wiederholt  es  ver<> 
suchen!  £s  antwortete  bald  tu  omi  sei  leichter;  und  ebenso,  als  ich 
auf  ähnliche  Art  tu  ome  und  tu  omi  versuchen  Hess.  Ohne  den  Kontext 
mit  tu  würde  es  wol  orna  vorgezogen  haben,  oder  ome.    Vgl  von 
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vedere:  tu  vediy  nicht  t>ede.  Merkwürdig,  aber  nach  Obigem  wolil 
erklärbar,  ist  die  Abweichung  einiger  einsilbigen  Wörter,  wo  statt  t 
ein  ai  sich  festsetzte:  tu  ai,  tu  mi  daiy  tu  fai.  Wie  angenehm  und 
leicht  gegen  tu  i,  tu  di,  tu  mi  fi!  ~  Aehnlich  imFut.,  zumal  im  Kon- 
text: tu  parleräi  molto  (nicht  parleri);  tu  darai;  tu  sarai  mio  dottore-y 
farai  cio  che  vogiio, 

3.  So  erkennen  wir  überall  in  der  phonetischen  Gestaltung 
des  Italienischen,  wenn  wir  es  in  Hinsicht  auf  seine  Entwicke- 
lung  aus  dem  Lat  betrachten,  den  Fortgang  der  Sprache  zu 
ungemeiner  Beweglichkeit  und  Geschmeidigkeit,  worin  über- 
wiegend sinnliche  Schönheit  der  Formen,  eine  klangreiche, 
ästhetische  Ausbildung  hervortritt,  der  eigenthümlichen  geisti* 
gen  und  gemüthlichen  Bildung  des  Volkes,  und  namentlich 
einem,  in  leichter  und  fröhlicher  Existenz  gehegten  Sinne  für 
Kunst  entsprechend;  worin  das  spätere  italische  Volk  wol  über 
dem  altrömischen  stand,  das  ohne  die  Anregung  der  Griechen 
nicht  viel  Sinn  dafür  gezeigt  hätte.     Vgl.  §.  10. 

4.  Eine  tiefere  Beobachtung  des  Ganges ,  welchen  hier  der 
Sprachgeist  genommen,  gibt  auch  die  Ueberzeugung ,  dass  das 
Italienische  keineswegs  für  eine  biose  Korruption  des  Lateini- 
schen zu  halten  ist,  dass  es  vielmehr  neue  Bahnen  der  Ent« 
Wickelung  sind,  welche  hier  wie  in  andern  romanischen  Sprachen 
der  nie  ruhende  Sprachgeist  eingeschlagen  hat 

ilniit.  S.  Humboldt  (S.  CCXGY  —  CGGXIII.)  macht  unter  Andern 
auch  darauf  aufmerksam,  wie  »die  vorwaltende  praktische  Richtung  der 
Sprache  Abkürzungen,  Auslassungen  von  Beziehungswörtern,  Ellipsen 
aller  Art  aufdringen  könne,  weil  man  nur  das  Yerständniss  bezweckend, 
alles  dazu  nicht  unmittelbar  Nothwendige  verschmäht«  (Es  gehört 
gewiss  zur  praktischen  Richtung  auch  die  Beschleunigung  des  Tempo, 
die,  wie  wir  gesehen,  für  die  ganze  Art  der  Entwicklung  des  Sprach* 
Organismus  von  so  grosser  Wirkung  ist)  »Die  zertrümmerte  -Form  ist 
in  ganz  verschiedener  Weise  wieder  aufgebaut,  aber  ihr  Geist  schwebt 
noch  über  der  neuen  Bildung,  und  beweist  die  schwer  zerstörbare 
Dauer  des  Lebensprincips  acht  grammatisch  gebildeter  Spradistämme« « 
vEs  lässt  sich  in  der  That  denken,  dass  es  unter  den  frühem,  uns  ak 
Muttersprachen  erscheinenden  Sprachen,  auf  ähhliche  Art,  als  es  die 
romanischen  sind,  entstandene  geben  könne,  obwohl  eine  sorgßUtige 
und  genaue  Zergliederung  uns  wohl  bald  ihre  Uneridärbarkeit  aus  ihrem 
eigenen  Gebiete  verrathen  dürfte.  Uniäugbar  aber  liegt  in  dem  gehei- 
men Dunkel  der  Seelenbildung  und  des  Forterbens  geistiger  Individualität 
ein  unendlich  mächtiger  Zusammenhang  zwischen  dem  Tongewebe  der 
Sprache  und  dem  Ganzen  der  Gedanken  und  Gefühle.« 
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§.    76. 

FoTtwtzung:  Das  Französische. 

1.  Wiewohl  es  im  Gange  der  von  der  GeMckichie  GaUien$ 
abhängigen  Entwickelung  lag,  dass  die  Sprache  anch  gallische 
(celtische)  und  germanische  Elemente  und  Formen  erhielt,  so 
tiberwiegt  doch  das  Romanische  darin  um  Vieles.  In  Yerglei« 
chung  mit  der  lateinischen  Muttersprache  nun  lässt  sich  schon 
bei  einer  oberflächlichen  Ansicht  im  Französischen  wie  im 
Italienischen,  ein  Fortschritt  zu  gedrängtem,  behufs  der  raschem 
Aussprache  bequemern  und  beweglichem  Formen  erkennen ,  der 
geistigen  Entwickelung  und  Eigenthümlichkeit  des  Volkes  ent- 
sprechend. Wie  dort  sehen  wir  verhältnissmässig  die  Wortbildung 
und  die  Flexion  verkürzt  und  vereinfacht,  und  selbst  im  Gebrauche 
der  Hülisverben,  die  ja  selber,  wenn  wir  sie  nachdem  in  das  Ohr 
fallenden  Laut  beurtheilen,  zu  den  flüchtigsten  Gebilden  ver- 
kürzt sind,  eine  so  rasche  und  leichte  Beweglichkeit,  dass  das 
Lateinische  dagegen  breit  und  gedehnt  erscheint,  zumal  wenn 
die  ihm  eigenthümliche  alte  Prosodie  eingehalten  wird.  Es 
versteht  sich,  dass  hier  die  Art  der  Auesprache  des  LaMm^ 
ecken,  wie  es  in  der  besten  Zeit  seiner  Blütfae  die  Gebildeten 
im  Volke  sprachen,  gemeint  ist. 

2.  Nehmen  wir  an,  wie  wir  anzunehmen  allen  Grund 
haben,  dass  die  von  der  jetzt  gültigen  Aussprache  so  abwei-» 
chende  Schreibung  der  französ.  Wörter  aus  einer  Periode  der 
Spracbentwickelung  hervorgieng,  wo  man  ungefähr  schrieb,  wie 
man  sprach  (diese  Art  der  Schreibung  war  naturgemäss  die 
nächste,  vgl.  S.  264.):  so  kommt  nun  das  ältere  Franzosische 
mit  dem  Neufranzösischeti  in  Vergleichung,  worüber  in  §.  52» 
schon  genügend  veranschaulicht  ist,  wie  ersteres,  in  einem  voU* 
iern  Tempe  sich  bewegend,  ebensowohl  wie  letzteres  einen 
ßigentbümlich  in  sich  selbst  abgeschlossenen,  lebendigen  Orga« 
nismus  darstellt.  (Wir  wollen  auch  hier  in  den  folgg.  Beispielen 
durch  die  stehende  Schrift  mit  gesperrten  Lettern  die  altfranz* 
Aussprache  andeuten,  wornach  Alles  zu  lesen,  wie  es  dasteht, 
§.  52.  Anm.  2.) 

Nun  bemerken  wir,  dass  sogar  diese  altlranzös.  Laute, 
auch  wenn  sie  der  Scheibung  nach  zum  Tbeil  in  resp.  breitern 
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Wortgebilden  erscheinen,  wie  nouveau-novus,  taureau- 
taurus,  oiseau-avis,  corbeau-corvus,  Dfioi-me,  nous- 
nos,  fleur-flos,  mit  homogenen  Lauten  verwebt,  kaum  zu 
mehr  Länge  neigen,  als  das  gehörig  gedehnte  Lat.  Ich  spreche 
z.  B.  le  nouveau  testament  leichter  als  novum  testämeth' 
tum;  und  es  wäre  eigentlich  =  noveUum  tesL,  was  noch  brei- 
ter ist.  Derlei  breitere  Gebilde  sind  aber  verhältnissmässig  der 
viel  geringere  Theil:  im  Ganzen  sucht  die  Sprache  wo  inöglic}i 
kürzere,  bequemere  Formen. 

Anm,  i.    Da  eine  Bildung,  wie  un  nouvo  roi,  une  ave,  unbe- 
quem lauten  und  dem  Organismus  der  Sprache  nicht  zusagen  würde 

(SS*  ^^  ^0'  ^^  ^^^^  ^i^  ^us  ^^^  Diminutiv  entstandene  Form  dafür 
Aufnahme:  un  nouveau  roi>  un  oiseau.  Was  solche  breitere  For- 
men, die  bei  etwas  stärkerer  Betonung  gar  nicht  unbequem  sind  (zu- 
mal im  Kontext],  an  Einzellauten  etwa  mehr  haben,  diesen  relativen 
Mangel  an  Kürze  weiss  der  Sprachgeist  trefflich  durch  unzähl^e  andere 
Wortformen  der  flüchtigsten  Bildung  zu  kompensiren. 

3.  Bringen  wir  das  Altfranzösische  in  Vergleiehnttg  tmi 
dem  IM.  (dessen  Schreibung  mit  der  Aussprache,  besonders 
der  Vokale,  ziemlich  gleichen  Schritt  halten  konnte),  so  zeigt 
ersteres  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  ein  merkliches  lieber- 
gewicht  von  gedehntem  Formen,  die  auch  minder  vokalreich 
und  klangvoll  sind;  ein  Charakter,  wodurch  allein  schon  der 
ganze  Bau  der  Sprache  bedeutend  verschieden  werden  musste. 
Das  Ital.  konnte  sich  in  der  phonet.  Gestaltung  viel  mehr  an 
die  lat.  Muttersprache  halten  und  daher  im  Gange  der  Ent- 
wicklung schon  in  früher  Zeit  und  schneller,  auch  gedrängtere 
Formen  erhalten  als  das  Romanische  in  Gallien.  Indem  hier 
die  Zertrümmerung  der  lat.  Muttersprache  weit  vollständiger 
war,  so  hatte  in  der  Neugestaltung  der  Sprachgeist  auch  gewal- 
tiger und  eigenthümlicher  zu  verfahren,  und  es  wird  nach  §.  68. 
nr.  3.  nicht  zu  wundern  sein,  wenn  in  der  frühesten  Periode 
die  Gestaltung,  als  eine  gleichsam  neue,  auch  eine  vollere  und 
gedehntere  war,  und  selbst  noch  das  Altfranzösische  diesen 
Charakter  hatte.  Dies  zeigt  sich  auch  schon  in  der  Gestalt  des 
Artikels  und  der  Pronomm. ,  wie  der  Nominal-  und  Verbal- 
Endungen. 

Anm.  t.    Wie  nach  den  Tabellen  §§.  5.  und  9.  in  der  Regel  o  und 
i  im  Kurzton  weit  leichter  als  e  und  ai  hervortreten,  mithin  zum 
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rascher  bewegten  Tempo  neigen,  so  ist  z.  B.  das  ilal.:  io  lo  fo,  tu  mi 
fai,  senza  di  me,  i  verbi  sono  (son)  facili  —  gewiss  mehr  zur  Kürze 
geneigt,  als  das  altfranz.:  je  le  fais,  tu  me  fais,  sans  moi,  les 
verbes  sont  faciles.  Vokale  sind  ohnehin  gerne  flüchtiger  und 
bequemer  als  Konss.,  namentlich  am  Wortende,  wo  sie  denn  wieder 
eigenthümlich  den  Wortbau  afßciren.  Indessen  ist  bei  solcher  Yerglei- 
chung  verschiedener  Sprachorganismen  die  besondere  Wirkung  des 
Symphon.  wesentlich  zu  beachten,  wenn  etwa  in  gewissen  Fällen  ein 
umgekehrtes  Yerhältniss  statt  zu  finden  scheint,  z.  B.  se  tu  fai  — 
franz.:  si  tu  faisy  oder  wo  auch  die  Endung  auf  den  Inlaut  Einfluss 
übt,  wie  in  tornare,  trovare,  rispettare  il  fatto  —  vgl.  tourner,  trouver, 
respecter  le  fait. 

Wenn  aber  das  Altfranzösische  mehr  Dehnung  und  Breite 
gehabt,  so  ist  die  ungeheure  Veränderung  der  ganzen  Aus- 
sprache, da  es  jetzt  (nach  Jahrhunderten  der  Entwicklung),  be- 
sonders wie  es  im  Mund  eines  Franzosen  lautet,  mit  unzähligen 
Lautverschlingungen  eine  so  flüchtig  schwebende  Beweglichkeit, 
und  soviel  Geschmeidigkeit  und  Feinheit  zeigt,  —  von  der  Art, 
dass  das  Französische  in  der  Beweglichkeit  des  Tempo  das 
Italienische  überflügelt  hat  Für  eine  solche  Sprache  eignet  sich 
auch  die  von  der  Aussprache  so  abweichende  Schreibung,  §.  53. 
S.  unten  Anm.  5. 

4.  Indem  wir  das  Yerhältniss  der  jetzigen  Aussprache  zu 
der  sonst  unbegreiflichen  Schreibung  auf  solche  Art  einfach 
ermittelt  haben,  so  haben  wir  damit  auch  den  Schlüssel  zum 
Verständnisse  der  eigenthümlichen  Lautbildung.  Es  ist  überall 
nur  die  besondere  Anwendung  der  drei  allgemeinen  Lautgesetze 
in  der  allmähligeu  Entwickelung  der  Sprache,  §.  68  f. 

Anm,  3.  Beispiele  im  Gebiet  der  Konss.:  als  =  aux:  1)  der 
Umlaut  des  1  in  u,  wie  al  =  au,  alt  =  haut  (§.  13.  Anm.  6.))  chevals 
=  chevaux,  eis  =  eux,  sagt,  wie  leicht  wahrzunehmen,  der  schnellern 
Aussprache  ungemein  zu,  während  z.  B.  als  canals,  wohlgedehnt y 
allerdings  auch  bequem,  und  bequemer  selbst  als  aux  canaux,  das  — 
mit  au  gesprochen  —  einem  mittlem  Tempo  zusagt.  Wollten  wir  die 
verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  in  Hinsicht  auf  diesen  Punkt 
in  einer  Lautreihe  an  einem  Beispiel  bezeichnen,  so  wäre  eine  solche 
im  Tempo  stufenweis  abnehmende,  also  mehr  und  mehr  beschleunigte 
Reihe  etwa  diese:  k  les  omnes;  als  ommes;  aus  ommes;  aux 
hommes;  aux  hommes.  So  ist  bei  grösserer  Dehnung  der  Aussprache 
in  der  That  aus  bequemer  als  aux,  letztres  dagegen  mit  x  phonetisch 
leichter  als  aus,  sobald  die  Betonung  minder  stark  ist,  bis  endlich  für 
auy   wenn  es  flüchtig  gesprochen  wird,   o  eintritt,   vor  Vokalen  mit 
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gdlinder  Schleifung  des  x:  aux  hommesy  wo  dann  auch  das  e  in  der 
Endsilbe  verstummt  So  ist  der  Umlaut  des  s  in  x  am  Wortende,  der 
so  häufig  ist,  gar  nicht  zufällig  oder  willkfihrlich  nach  der  Laune  der 
alten  Schriftsteller  oder  Schreiber.  —  2)  Wenn  die  Yorschlagssilbe  bei 
Wörtern  mit  st  auf  dem  £influss  der  Symphonie  beruht  ($.  SSL)^  %•  B. 
ttn  tel  es  tat  des  choses  estoit  bon,  so  beruht  in  solchen  Fällen,  wie 
auch  sonst  bei  st  die  Art  der  Aussprache  zugleich  auf  der  Wirkung 
des  langsamer  oder  schneller  bewegten  Tempo;  darnach  kann  itat, 
StoUy  Stornier y  Steile ^  ätroit^  hdtetp  priter  hervorgehen,  z.  B.  ftrStez" 
moiy  wo  die  alte  Aussprache  prestez-moi  erforderte.  —  Aehniich  — 
3)  bei  j,  g,  c,  ch,  h,  wo  die  allmählige  Veränderung  des  Tempo  auch 
die  Erweichung  mit  sich  brachte,  vgl.  joc- jeug- jeu -j>ti;  can- 
tare-chantaire,  ch  anter -cAait^^-j6  chante;  und  —  4)inAnse- 
hung  der  Nasalität  des  m  und  n,  wovon  bereits  S-  ^^-  ^^  Nöthigste 
angedeutet  ist.  Wir  haben  dort  auch  gesehen,  wie  mit  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  Konsonanten-  auch  die  des  Yokallebens  innig  zusammen- 
hängt. Namentlich  wird  das  letztere  von  der  Nasalität  afücirt*  —  So 
ist  auch  5)  das  11  mouille  organisch  gebildet  und  ruht  ganz  im  Symphon. 
der  beschleunigten  Aussprache,  jedoch  so,  dass  manche  Wörter  dieser 
Affektion  widerstehen,  wie  z.  B.  la  ville,  le  village,  vgl.  le  piUage.  — 
6]  Die  Eigenthümlichkeit ,  dass  nun  besonders  gewisse  Konss.  am  Wort- 
ende verschlungen  werden,  hat  dieselbe  organische  Begründung,  und 
so  alles  Uebrige  im  Bereich  der  Konss.,  z.  B.  les  jeux,  je  veux,  nicht 
les  jeus,  je  veus.  (Ebenso  können  wir  auch  sonst,  um  die  organische 
Bildung  der  Flexion  zu  belauschen,  den  phonetischen  Kunstgriff  anwen- 
den, dass  wir  das  zu  beobachtende  Wort  im  Kontext  homogener  Laute, 
ganz  wie  Alles  geschrieben  ist,  altfrauzösisch,  gedehnt,  aussprechen; 
z.  B.  nous  voulons  de  bons  vins  — :  hier  finden  wir  leicht,  dass 
der  Inlaut  eu  ffir  o«  nicht  bequem  wäre ,  und  de  merklich  angenehmer 
ist  als  desy  S.  342;  ebenso  bei  Vergleichung  von  du  bon  vin  und  de 
b.  V.  So  kann  man  diese  Art  Aussprache,  wie  sie  die  Schrift  gibt,  in 
manchen  Fällen  als  Probe  für  das  Sprachgefühl  anwenden;  wie  man  im 
Grieche  auch  bei  der  phonetischen  Abwägung  von  schwereren  Fällen, 
z.  B.  um  den  Accent,  das  Genus,  die  Art  der  Flexion,  zu  errathen, 
bisweilen  als  Kontrole  umgekehrt  die  Reuchliuische,  neugriechische 
Aussprache  anwenden  mag;  freilich  ist  wegen  des  Tempo,  das  im  Alt- 
griechischen  gehaltener  war,  Vorsicht  nöthig  und  die  Erasmische  Aus- 
sprache immer  auch  sicherer,  dem  ganzen  Sprachbau  angemessener.) 

Anm.  4,  Das  zur  Vermittlung  einer  weichen  Lautverbiudung  öfters 
eintretende  d  und  t  sagt  besonders  einem  raschern  Tempo  sehr  gut  zu 
(S,  67),  z.B.  volrai -  voudrai,  pinre- peindre,  naissere -naistre- 
naltre,  essere-estre  -itre  (wenn  letzteres  nicht  aus  stare  gebildet 
ist);  vgl«  akest  (hiciste)*kest-cest-cet.  S.  unten  Anm»  8,  Da  we- 
ttigslens  das  Altprovenzalische  (Südfranzös.)  sich  bereits  einige  Nasalität 
entwickelt  hatte,  nämlich  bei  manchen  Wörtern,  wo  in  der  Endung  n 


S-  76.    Das  Fraittosische :  Nasalitat.  463 

oder  m  leicht  za  verschlingen  war  (s.  anlen  die  Beispiele}:  so  fragt 
sich  nach  ^  ^y  >wie  denn  unsre  Annahme  bestehen  könne  $  dass  man 
vor  Alters  AUes  so  geschrieben,  wie  man  es  aussprach  und  umgekehrt 
Alles  so  las,  wie  es  geschrieben  stand?  Wenn  doch  in  einer  frühem 
Periode  die  Nasalität  in  manchen  Theilen  des  Sprachorganismus  ausge- 
bildet war,  so  sollte  man  glauben,  es  müsse  davon  auch  alles  Andere 
afficirt  worden  sein,  was  doch  die  alte  Schreibung  nicht  zeigL  Es  ist 
aber  wohl  zu  beachten :  0)  Wir  müssen  eine  starke  und  eine  schwache 
Nasalität  unterscheiden  und  dabei  noch  Stufen  annehmen;  auch  in 
unserm  Deutschen:  Wohnen,  Lohn,  Mohn,  ist  einiges  Nasale:  im  Ober- 
schwäbischen, das  die  Nasalität  vermeidet  und  schon  dem  Alemanischen 
näher  steht,  lautet  z.  B.  ma  kd  de  Wi  drinka^  keineswegs  ganz  ohne 
leise  Antönung  von  Nasalität,  obwohl  die  Silben  ganz  offen  sind  und 
namentlich  k4  und  Wl  u.  ähnl.  stark  gedehnt  auslauten.  —  b)  Im  Alt- 
provenzalischen  schrieb  man  das  m  und  n,  wo  es  nasal  gelesen  werden 
sollte,  wirklich  nichty  sondern  setzte  nur  allenfalls  ein  Dehnungszeichen, 
das  wol  auch  einige  geringe  Nasalität  anzeigen  sollte ;  die  Sprache  lebte 
im  Munde  des  Volks  und  da  wusste  man's  zu  lesen,  §.  53.  Wenden 
wir  aber  die  phonetische  Abwägung  im  lebendigen  Kontexte  an ,  so  ist 
ziemlich  sicher  zu  erkennen,  dass  es  nur  eine  schwache  Nasalität  war, 
das  breitgedehnte  Vom  no  pot  veder  Hess  schon  in  Folge  der  Dehnung 
die  starke  Nasalität  nicht  zu,  wie  im  Neufranzös.  {nan;  l'homme  (ne) 
peut  voir]  das  rasche  Tempo  sie  mit  sich  bringt.  -^  c)  Eben  weil  es 
eine  Volkssprache  war,  die  sich  zum  Schleifen  der  Endsilben  neigte, 
wie  z.  B.  die  schwäbischen  und  alemanischen  Mundarten  im  Deutschen, 
konnte  mit  der  fortschreitenden  Beschleunigung,  Ausbildung  und  Ver- 
edlung der  Sprache,  besonders  da  auch  der  nordfranzösische  minder- 
nasale Dialekt  in  der  Verschmelzung  seine  Wirkung  Üben  musste 
(S.  45  ff.),  den  Volksmundarten  gegenüber  aümahlig  eine  hochfranzö- 
sische Sprache  hervorgehen,  die  sich  zu  denselben  verhielt,  wie  das 
Hochdeutsche  zu  genannten  Mundarten,  worin  also  mit  Verbannung 
der  ohnehin  noch  nicht  ausgebildeten  starken  Nasalität  die  Silben  mit 
m  und  n  so  ausgeprägt  wurden,  wie  sie  nach  unserer  Voraussetzung 
das  Altfranzösische  (im  Unterschied  vom  Altromanischen,  welches  man 
sonst  auch  das  Altfranzösische  nennt,)  in  der  Schrift  darstellt  und 
woraus  dann  später  mit  dem  raschem  Tempo  die  vielleicht  durch  das 
Südfranzösische  angeregte  stärkere  Nasalaussprache  sich  mehr  und  mehr 
entwickeln  konnte.  —  d)  Dass  eine  schwächere  Nasalität  in  gewissen 
Silben  nicht  alle  diejenigen  Arten  von  Silben,  die  im  Französ.  nasal 
geworden  sind,  afficire,  zeigt  z.  B.  im  Mittelschwäbischen  die  Beharr- 
lichkeit mancher  Silben,  die  der  nasalen  Färbung  widerstehen;  wie 
wenn  ich  sage:  im  Anfang  gon  Ion;  se  honds  gon  Ion;  se  wend  gon^ 
Im  Niederschwäb.  ist  auch  se  hend^  weand  gaun  C^ie  haben  y  woUeny 
gehen)  etwas  nasal,  weil  da  sonst  auch  die  Nasalität  stärker  ist.  So 
behauptet  jeder  Sprachorganismus  je    nach  der  Natur  der  einzelnen 
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Theile  sein  Eigenthömliches  und  darf  die  Starke  oder  Schwäche  der 
Nasalität,  wenn  von  deren  Wirkung  im  Symphon.  die  Rede  ist,  nicht 
übersehen  werden.  —  e)  Im  Franz.  eignete  sich  bei  eintretendem 
rascherm  Tempo  der  ganze  Sprachbau  zur  weitesten  praktischen  Anwen- 
dung der  Nasalität  behufs  der  Erweichung  und  Beschleunigung.  Vgl. 
den  Wechsel  in:  bon-bonne,  prend-prennent. 

Anm,  5,  Nach  allem  Obigen  muss  es  bedenklich  erscheinen,  die 
alte  romanische  Schrift  nach  heutiger  franz.  Aussprache  lesen  oder  gar 
(wie  Rapp  Phys.  d.  Spr.  IL  in  den  interessanten  Probestücken  behufs 
der  Deutlichkeit  für  angemessen  hielt]  den  Text  darnach  zu  verändern, 
z.  B.  tshastiar  st.  chastiar,  ratso  st.  razo,  nos  dsove  st.  nos  iove  oder 
jove  (n.  juvenes).  Wenn  in  jener  Periode  der  Lautumbildung,  wo  im 
Lat.  selbst  das  c  vor  e,  i  noch  den  weichen  k-Laut  haben  mochte, 
auch  schon  z  dafür  geschrieben  wurde  und  z.  B.  neben  castiar,  drecar, 
faca,  auch  bald  chastiar  (=  chätier],  drezar  (=  dresser;  faciat)  gefun- 
den wird,  so  kaun  dies  nicht  auffallen.  Ob  darum  faca:=  faza  gelesen 
wurde?  gerade  nämlich  zur  Zeit  und  am  Ort  wo  es  so  geschrieben 
ward?  S-  53.,  D.  4). 

Anm,  6,  Beachten  wir  auch,  was  mit  dem  eigenthümlichen  Kon- 
sonantenleben innig  zusammenhängt,  das  Eigenthümliche  im  Vokca- 
iebetiy  so  zeigt  sich  mit  der  feinsten  Wahrnehmung  des  Wohllauts  die 
organische  Wirkung  der  breitern  oder  gedrängtem,  raschern  Aussprache 
auch  hier  in  jeder  Silbe.    M.  vgl: 

restaurer       Tor  pleurer  moeurs^         lieu,  peu, 

applaudir       oser  fleur  coeur;  jeu,  feu, 

Maures  chose  genereui        ouir  loup,  pur: 

alles  vom  Lat.  stammend;  und  doch  wie  ungleich  gebildet!  So  forder- 
ten es  im  Laufe  der  Entwicklung  die  allgemeinen  Lautgesetze  $$.  3  ff., 
45  ff.  Ganz  ähnliche  Wörter  konnten  bei  der  Verschiedenheit  der 
Yokalneigung  (§.  4.)  nicht  anders  als  verschieden  umlauten,  wie  canis, 
panis-chien,  pain;  vgl.  die  verschiedene  Aussprache  von  femtne^  gemme, 
dilemme,  *—  Der  symphonische  Lautwechsel  zeigt  sich  insbesondere  in 
der  Konjug.  der  s.  g.  irregulären  Verben;  wenn  z.  B.  je  vais,  tu  vas, 
il  va,  und  davon  abweichend:  je  fais,  tu  fais,  il  fait,  nicht  etwa  tu 
vais,  tu  fas  etc.  gebildet  wurde.  Vgl.  Je  veux,  nous  voulons,  ils  veu- 
lent;  nicht  etwa  je  Voux,  n.  veulons,  ils  voulent,  was  eine  merkbare 
Härte  brächte,  besonders  im  Kontext  Vgl.  prouver;  la  preuve;  aber 
nicht  etwa  je  preuve  etc.  —  Das  diphthongische  ou  begegnet  uns  im 
Altfranz.,  wie  im  Altgriech.,  im  Altlat  und  Altdeutschen,  wie  auch  in 
mehrern  deutschen  Mundarten,  die  zu  einer  breitern  Aussprache  nei- 
gen; es  konnte  aus  dem  gedehntei^  o  entstehen,  je  nach  Symphon., 
und  dann  zuletzt  in  u  umlauten.  Vgl.  hüs^  voll  und  breit,  später 
housey  Hausy  viel  kürzer.  —  Als  Beispiel,  wie  allmahlig  der  lat  Vokal 
umlauten  mochte  kann  folgende  Reihe  verschiedener  Gestaltungen  die- 
nen:   loc-Iouk-Iiouk- lieug-lieu,  liVti;  aut-6t  -  ö- ou,  ou* 
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wie  da  eine  Mouiilirong  des  1  von  Einflass  war,  so  auch  in  den  End- 
silben, wo  z.  B.  schon  das  Altromanische  aus  bellus,  biau  gebildet 
hat,  welches  vorher  wol  beal  -  bial  lauten  mochte;  das  ia  verschmolz 
dann  zum  Diphthong  ea  (e6?),  mit  dem  sich  hernach  ebenso  leicht  das 
u  diphthongisch  (wie  in  au)  verband.  Vgl.  eau  -  aqua,  wo  aus  anfang- 
lichem e€ig  durch  Erweichung  und  Beschleunigung  das  g,  eau,  dann 
eau  entstehen  mochte.  Als  Endsilbe  dürfte  eau  eine  Form  ial-iau 
voraussetzen,  z.  B.  flammial  -  flambiau  etc.    Vgl.  oben  Anm.  3. 

Anm»  7.  Der  Fortgang  der  Sprache  zu  dem  bewegtem  Tempo 
kann  auch  da  sich  zeigen,  wo  för  einfache  Vokale  Diphthongen  ein- 
treten, z.  ß.  illa  via-la  veie-la  Voie-la  voie;  iou  avia-iou 
aveie-iou  a  voie -je  avois -/arow;  vgl.  S«  9-  ^^'  5. 

5.  Um  das  Yerhältniss  des  Altfranzösischen  (in  dem  bis- 
her besprochenen  Sinne)  zu  dem  altem  Gallischromanischen 
mehr  noch  soviel  es  hier  möglich  zu  veranschaulichen,  .stehen 
hier  einige  Zeilen  von  den  Provenzalischen  aus  dem  11***  Jahr- 
hundert erhaltenen  Probestücken  in  dem  angef.  Werke  von 
Mapp,  jedoch  ohne  Nachahmung  der  graphischen  Aenderungen 
(des  c  in  ts  u.  ähnl.,  doch  mit  Beibehaltung  des  griechischen 
Circumflex- Zeichens  zur  Andeutung  der  Nasalität,  die  hier  ge- 
v(^iss  eine  ganz  schv^ache  ist,  s.  oben];  Bd.  IL  S.  36  f.: 

Gellüi  vai  be  ki  tra  mal  e  iovönt ,  C^amb.) 
£,  cum  es  vels,  donc  estai  bonament; 
De{is  a  mcs  e  lui  so  kastiament, 
Mas,  cant  es  iöves  et  ä  onor  molt  grant, 
Et  evers  deu  no  toma  so  talänt. 
Cum  el  es  vels,  vai  s'onors  descadän, 
Cant  se  regvarda,  non  a  ne  tan  ne  cant, 
La  pels  li  rna,  ec  lo  cap  te  tremblant, 
Morir  volria,  e  es  e  gran  masaiiL 

Woriliche   Version: 

« 

Hie  ille  vadit  bene  qui  trahit  malum  in  juventute, 
Et,  quomodo  est  vetulus,  tunc  stat  bona  mente, 
Bens  habet  missum  in  illum  suunji  ca^igamentum , 
Magis  Oed)  quaodo  est  juvenis  et  habet  honorem  multum  grandem, 
Et  inversus  deum  non  tornat  suum  taienlum  (animam), 
Quomodo  ille  est  vetulus,  vadit  suus  honor  decadendo; 
Quando  se  aspicity  non  habet  nee  tantum  nee  quantum, 
lila  pellis  illi  rugat,  ecce  illud  caput  tenet  tremulans, 
Morire  volere  haöebai  (?)  et  est  in  grandi  tristitia. 

S.  30:  »Enfänts,  en  dies  fören  öme  felld. 
Mal  ome,  a  ora  sunt  peior; 

Woeher,    Allgem.  Fhoaologi«.  30 
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Volg  i  Bo6ti»  (?)  metre  castiazd; 
Auir^Dt  la  gent,  facia  «n  so  sennd; 
•Gre^ssen  4ht  ki  sostenc  passio, 
'       Per  l«ri  avrten  trast6t  redempzio. 

Mas  moU  s'e«  pdnety  car  non  i  mes  ühö; 
AnU  per  €v)iia  lo  mesdren  e  preiso. « 

Wörtliche   Version : 
tnfantes!  in  diebus  fuerunt  homines  fallaces, 
Mali  homines  fuerunt ,  ad  horam  sunt  peiores. ' 
Voluit  ibi  Boelhius  mittere  castigationem ; 
Audiente  illa  gente  faciebat  inde  suum  scrmonem, 
Credidissent  (=  crederent)  deum  qui  sustinuit  passionem, 
Per  ilhim  habere  habehant  (?)  transtoti  redemptionem. 
Magis  multum  se  inde  poenitet,  quare  non  \Jok  misit  capiimn  (?); 
Ai^te  per  iqvidiaHi  iUuia.  miserunt  (?)  in  preheosionem. 
,  Das  itapstui,  transtoti,  ist  eine  Verstärkung  =  alle  durchaus.  — 
Da$  Werk  von  Fallotj  hecherche  sur  les  formes  gramm.  de  la  langue 
francaise  et  de  ses  dialectes  au  13**  si^cle  (Paris  1839),  hatte  ich  bei 
^iederschrelbung  des  Obigen  iiieht  zur  Hand:  ein  tieferes  Eingehißa  in 
<tas  dunkle  Gebiet  vräre  gewiss  belehrend.  *-  Eben  finde  ich  noch  die 
Anzeige  des  Tabteßu  .aynopU  et  compsraiif  des  idiomes  populaires  ou 
patois  de  la  France  —  -<-  accompagnS  d^un  Choix  de  morceaux  en  vers 
et  en  prose;  par  Schnakenburg  (Berlin,  294  S.):  solche  Werke  muss 
jeder  Sprachforscher   freudig  begrüssen.     Volksnnindanen  geben  über 
die   ältere  Sprachgestaltung  gar  oft  wichtige  Aufschlüsse.    Vgl.  §.  78. 
nr.  1.  (BemerL  zu  den  XII  Sätzen). 

Die  logische  Gliederung  war,  wie  wir  da  sehen,  nach  aller 
Hinsicht  in  der  Flexion  noch  minder  vollkommen  ausgeprägt. 
Aber  die  organisch/e  Ineinsbildung  aller  Laute  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Wollen  wir  darnaci^  so  etne  Stelle  mit  möglichstem, 
dem  Idiome  angemessenen  Wohllaut  lesen;  so  wird  das  Tempo, 
fast  wie  im  Altdeutschen,  wohlgi^dehut  sein  müssen,  Alles  am 
besten  mit  VioUem,  r^sp,  stark  geöffnetem  Munde  zu  lesen. 
Ueberall  zeigt  dagegen  :das  später  entwickelte  Altfranzösische 
die  Neigung  zii  etwas  mehr  Kürze,  wenn  auch  einzelne  For- 
men, äusserlich  angesehen,  breitet  geworden  scheinen  (vgl, 
V  0 1  g  -  voulut) , ;  wie  z.B.  der  Satz:  Deus  a  mes  e  lui  so 
kastian^ent,  in  4cvr  UmiDildufig :.  D^eu  a  mis  en  lui  son 
chätiment  viel  kürzer  lautet»  so  greift  diese  Eigentbümlich- 
keit  durch  di^  ^siti%e  ^Sprache ^  und  besHtnnU  namentlich,  worauf 
es  hier  besonders  ankommt)  dm  ver^ehMene  Tetffpo,  und  um- 
gekehrt.     Vgl.  §.  68.  3.  b).      ' . 


»»    r 
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ilitfit.  7.  Ob,  'Wie  man  ^ngenommea  niid  aoch  im  der  beigegeben«! 
tat  Uebersetzung  zum  Grande  gelegt  ist,  das  französ.  Conditioimei  aU 
entstafiden  ans  dem  Inf.  tmd  Impf.  Indik.  von  kmker»  zu  betrachten  sei, 
möchte  ich  in  mehrfacher  Hinsicht  bezweifeln.  Konnte  nicht  ans  ha^ 
berem,  selbst  ohne  Umwege ,  atria  -  avreie  -  auroie  -«-  a u r  oi s  -  au^oU 
allmShlrg  gebildet  werden?  Und  stimmt  dafür  nicht  auch  die  logische 
Auffassung?  Bas  Impf.  Konj.  als  Konditionalis  gebraucht,  ist  *  dem 
Wesen  des  Fut  ziemlich  nahe,  und  so  konnte  der  Sprachgeist  von  so 
einer  Anschauung  geleitet,  wol  auch  für  die  Gestaltung  des  Fut.  selbst 
eine  vom  Lat.  abweichende  neue  Bahn  einschlagen,  wozu  das  Fut. 
exact  im  Laf.  auch  noch  weiter  veranlassen  konnte,  wenn  sich,  wie 
es  wol  denkbar  ist,  der  genaue  Begriff  desselben  verlor.  Die  Aehn* 
lichkcit  der  Endungen,  die  ja  selbst  aus  dem  Process  der  sympiioni- 
sehen  £ntwicke1ung  bervorgiengen  (§§.  33„  H.\  wobei  an  eine  nveti^a- 
niscbe  Anfügung  nicht  zu  denken  ist,  darf  wol  nicht  irre  führen;  auch' 
im  Itattenisehen  uicht;  denn  hier  stimmt  die  Form  avrebbe  zwar  in  der' 
Endung  mit  dem  Prät.  ebbe  (habuit)  üfoerein;  aber  davon  nichts  zu 
sagen,  dass  es  in  erster  P.  auch  ai^rebbi  lauten  sollte,  nicht  avrei,  -^ 
kommt  dann 'ZQ  beachten,  dass  in  der  Oekonomie  des  neuen  Aufbaues 
der  Sprache  gewiss  der  schaffende  Geist  nicht  so  gebundrn  war,  und, 
wemi  in  der  logischen  und  phonetischen  Gliederung  ($$.25—34.) 
irgend  eine  Endung  passend  war,  diese  auch  hier  gewählt  werden 
konnte;  gesetzt  auch,  dieselbe  hStte  eine  Susserliehe  Aehnlichkeit  gehabt 
mit  4em  lat.  Impf.  Das  Vorkommen  der  romanischen  Form:  non  a 
aver  (S.  96  des  a.  B.)  darf  auch  nicht  tauschen ,  als  ob  es  wäre  =x  non 
aver - a  3=  avera  {awa),  nur  das  Hütfsverb  noch  brennt;  wo  ichs  eben 
finde,  passt  der  8inn:  non  patest  habere  recht  gut;  vgl.  ir^^cy  c.  inf.  — 
§§.  75.  Anm.  4.,  52.  Anm.  3. 

6.  Um  die  allmählige  Entwickelang  und  Umbildung  der 
romanischen  zu  der  spätem  und  neuern  französ.  Sprache  ganz 
zu  begreifen,  wird  man  ausser  allem  Obigem  in  jedem  einzel- 
nen Falle  wohl  zu  beachten  haben,  dass  es  in  der  Aussprache 
der  Konss.  wie  der  Vokale  gar  viele  und  kaum  mehr  durch 
die  Schrift  ausdrückbare  Nuancen  gibt,  was  iii  der  Anwendung 
der  allgemeinen  Lautgesetze  von  ungemeiner  Wirkung  sein  musste. 
Änm,  8.  So  kann  ich  z.  B.  in  als  mals  das  1  ganz  bestimmt  und 
deutlich  artikuHren;  ich  kann  es  aber  auch  (die  Zunge  trag  und  bequem 
nur  iM)rn  an  den  Gaumen  oder  die  obern  Zähne  hebend,  ohne  die 
Zunge  ins  Breite  zu  logen  und  $o  an  den  Gaumen  zu  drücken)  in  leisen 
üebergäogen,  mehr  uad  mehr  bequem;,  erweichen,  bis  man  zuletzt 
kaum  mehr  unterscheiden  kann,  ob  ich  1  oder  u  spreche,  bis  endlich 
aus  maus  in  aux  maux  umlautet.  Aehnlich  mit  c,  g,  wenn  ich  das 
romanische  Wort  ocul-ogul-oul-oeul  spreche.  Es  gibt  vom 
rein  ausgeprägten  ^  bis  zur  kaum  noch  «nterscheidbaren  Erweichung 
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desselben  eine  Menge  Nuancen,  z.  B.  in  o^til;  je  nach  Symphon.  kann 
es  dann  in  einen  Yokallaut  verschlungen  werden  oder  in  einen  solchen 
übergehen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  flüchtiger  die  Aussprache;  oder 
es  kann  in  das  weichste  seh  umlauten,  von  welchem  bis  zur  schärfsten 
Ausprägung  des  Zischlautes  wol  zwanzig  Nuancen  zu  unterscheiden 
wären;  daher  z.  B.  le  geste  endlich  ein  weiches  seh  erhielt,  wohl  unter- 
schieden von  dem  schärfern  Laut  des  ch  in  chasttf  cher^  doch  etwas 
stärker  als  der  des  j  in  dem  heutigen  Franz.  (je  jete ,  je  joue) ,  zumal 
In  beschleunigter  Aussprache.  (Vgl.  im  Hebr.  den  Wechsel  von  p  und 
tt^,  z.  B.  pJB  -  cf^D  j  yy*^  -  ^VD.  Wie  auch  wohlartikulirte  Aus- 
sprache im  Einzelnen  in  fremdem  Munde  der  Umbildung  ausgesetzt  ist, 
davon  machte  ich  gar  eigene  Erfahrungen.  Bei  hebr.  Uebungen  diktirle 
ich  manche  Wörter,  von  welchen  ich  dann  .z.  B.  D  wtt^  j  h'^'^Ci^y 
hti^y  bei  Einzelnen  Dlbn,  TifH)  ^JOpj  geschrieben '^fand.  So 
moefite  auch  im  Verkehr  der  Völker  durch  derlei  Missverständnisse 
manche  Wortumbildung  erfolgen.)  —  Aehnlich  wie  mit  den  Konss. 
verhält  es  sich  mit  den  Vokalen.  So  liegen  z.  B.  zwischen  oi  und  oa 
minder  artikulirte  Mittellaute,  bis  allmählig  sich  mit  dem  raschern 
Tempo  das  oa  deutlich  artikulirten  Lautes  festsetzt;  ich  will  ie  roi 
leicht  so  sprechen  (mit  einem  trüben  Diphthong),  dass  man  nicht  weiss, 
ob  ich  oi  oder  oa  hören  lasse.  Wer  da  immer  nur  an  bestimmte  arti- 
kulirte Laute  denkt,  in  der  Art,  wie  sie  die  Schrift  bezeichnet  hat  und 
wie  er  die  Buchstaben  einzeln  ungenau  zu  lesen  gewohnt  ist,  kann 
die  mannigfaltigen  Verschiedenheiten  der  Artikulation^  deren  das  Organ 
überhaupt  fähig  istj  freilich  nicht  begreifen,  und  es  fallt  ihm  dann 
auch  nicht  ein,  die  eigenthümlichen  Verschiedenheiten  des  einen  und 
andern  Sprachorganismus,  ob  sich  die  Neigung  darin  verrathe  zu  einer 
mehr  oder  weniger  scharfen  und  bestimmten,  oder  zu  einer  mehr 
erweichten,  leichtschwebenden  Artikulation  der  Laute,  gehörig  zu  be- 
achten. Daher  müssen  wir  gegen  solche  Gewöhnungen  und  Vorurtheile 
möglichst  auf  der  Huth  sein;  sie  beschleichen  uns,  wo  wirs  nicht  ach- 
ten, besonders  die  von  der  Muttersprache  und  ihrer  fast  immer  mund- 
artischen Färbung  angewöhnte  Aussprache.    S.  $$.  21.,  45  ff. 

7.  Was  hier  und  im  Obigen  vom  Französischen  gesagt 
ist,  gilt  im  Allgemeinen  auch  von  andern  Sprachen,  wenn  es 
sich  davon  handelt,  ihre  eigenthämliche  Entwickelung  in  allem 
Einzelnen  wie  im  Ganzen  möglichst  zu  beachten  und  in  der 
Sprache  die  geistige  Entwickelung  eines  Volkes  und  das  Eigen- 
thümliche  des  intellektuellen  und  gemüthlichen  Fortschritts  darin 
zu  erkennen,  wie  es  die  innige  Verwebung  des  Phonetischen 
und  Logischen  mit  sich  bringt.  (Wir  sehen  Aehnliches  beim 
Italienischen  und  bei  den  alten  Sprachen,  und  werden  es  auch 
im  Weitern  noch  bestätigt  finden.)  In  dem  mehr  oder  weniger 
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langsamen  oder  schnellbewegteu  Tempo  einer  Sprache  versinn- 
licht  sich  auf  gewisse  Art  die  mehr  oder  weniger  laugsame, 
der  phonetischen  Intension  bedürftige,  oder  die  bereits  raschere, 
flüchtig- schwebende  Gedankenbewegung y  und  somit  im  Charak- 
ter des  geistigen  Fortschritts  eine  beachtenswerthe  Eigenthüm- 
lichkeit;  wie  auch  die  damit  zusammenhängende^  Verschiedenheit 
im  Charakter  der  gesammten  Flexion  (worin  die  neuern  SprsH 
chen  mehr  auf  das  praktische  Bedürfniss  sich  zu  beschränke» 
das  Aussehen  haben ,  §.  75.  Anm.  7.)  wieder  von  anderer  Seils 
das  Eigenthümliche  der  geistigen  Entwicklung  in  einem  YoUfae 
veranschaulicht.   §.  69.  nr.  4. 

§.    77. 

Fortsetzung:   Das  Englische y  vergucken  mit  dem  Angelsächsischen. 

Zum  Zwecke  phonetischer  Studien  ist  das  Englische  unge^- 
mein  wichtig  und  lehrreich,  wenn  wir  die  bewundemswerthee 
organische  Begründung  der  jetzigen  Aussprache  [das  Neuenglisches 
in  der  innigen  Verwebung  seiner  Laute,  §.  52.)  und,  was  so) 
nahe  liegt,  die  so  eigenthümliche  Schreibung  [das  Altenglisches 
in  seinem  nicht  minder  vollendeten  Organismus)  überall  wohll 
beachten  und  darin  die  Entwickelung  der  Sprache  zu  ungemei- 
ner Beweglichkeit  und  Geschmeidigkeit  erkennen. 

Da  wir  im  a.  §.  um  die  organische  Ineinsbildung  aller* 
Sprachbestandtheile  und  das  eigenthümliche  Gepräge  darin  aucfau 
am  Englischen  veranschaulichen  zu  können,  unter  Hinweisung; 
auf  die  organischen  Tabellen  §.  9..  so  weit  es  in  Kürze  mög- 
lich war,  diesen  Gang  der  Entwickelung  dargestellt  haben:  sO' 
dürfen  wir  uns  an  diesem  Ort  einer  weitern  Nachweisung  über-«- 
heben  und  wollen  statt  dessen  auf  das  Angelsächsische  ,^  welches 
die  Gestalt  der  Sprache  in  einer  viel  frühem  Periode  darstellt« 
aufmerksam  machen.  Sehr  beachtungswerth  ist,  wie  neuerlich 
Rapp  (Physiol.  d.  Spr.  II.  S.  140  flf.)  diesen  Gegenstand  erläu- 
tert; die  wichtigsten  Aufschlüsse  aber  gibt  J.  Grimmas  Gr. 

1.  Wie  im  Altdeutschen  (§.  79.)  macht  die  ungleiche,  in 
Ansehung  der  Prosodie  besonders  mangelhafte  Schreibung  viele 
Schwierigkeit,  um  so  mehr  als  wir  gewohnt  sind  alle  Wörter 
und  Silben  ohne  besondere  Dehnzeichen  gar  kurz  und  flüchtig 
zu  sprechen;   s.  §§.  53.,  76.  Anm.  8.  am  Schlüsse;    Grimm  I. 
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{'it'  A.)  S«  222.  Gebell  wir  aber  von  dem  Grundsatze  am,  dass 
olle  Wortbildung  auf  der  uMwillkÄhrlichea  Anwendung  der  ein- 
iboben  Lautgeaetne  beruhen  muss ,  und  sucben  darnach  die  alten 
Sprachforihen  in  ihrem  Unterschied  und  Yerhältniss  zu  den 
spätem  Gebilden  organisch  zu  begreifen:  so  erkennen  wir  mit- 
tele phonetischer  Abwägung  bald,  wie  jene  alten  Formen 
durchweg  zu  einer  vollern  und  breitern  Aussprache  hinneigen 
und  irii  Kontext  homogener  Laute  sich  Alles  viel  bequemer 
spricht,  wenn  wir  das  nach  §§.  4  ff.  den  Vokalen  und  Konss. 
angemessene  langsamere  Tempo  einhalten.  Dies  zeigt,  auch  die 
eigenthümliche  weit  stärker  ausgeprägte  Flexion.  Man  vergleiche: 

1)  ic  seah  |)al  weork: I  saw  Ihe  work. 

2)  hie  teljon  |)a  daeda  |)ara  godena 

nena.    Später: 

liye  teilen  (?)  the  dede  af  then  They  teil  Ihe  deeds  of  the  good 

good  mcn.  men. 

.*  j  j^athcorte  (sco  savl)  anre  mödor  The  heart  (soul)  of  a  molfaer  feit 

TelJÄdfi  mar  (maj  |>one  vavan.  more  the  woe. 

4)  big  weopadh  })at  Icod  ])ä5  hü-  They  weep  the  /««rm  (Leid)  of  the 
ses»  house.^ 

5)  ealle  heortan  fcljon  hco.  AU  hearts  feei  iL 
(j)  seo  bä  flcogedh.                            The  bee  flies. 

•       •  •        * 

Nicht  ohne  fühlbare  Härte  wäre  das  Angelsächsische  so 
schnell  wie  das  spätere  Englische  zu  lesen;  besonders  Diph- 
thongen, wie  ea,  eo»  ae,  ie,  die  in  der  wohlgedehnten  Aus- 
sprache im  Kontext  mit  homogenen  angels.  Lauten  sich  unwill- 
kührlich  ergeben,  sind  im  raschen  Tempo  widrig  und  hart 
oder  sie  hülsen  ihre  diphthongische  Natur  ein  (wie  eä,  eä,  eo 
etc.  im  Lat);  soll  daher,  wie  wir  doch  annehmen,  müssen,  die 
altfC;  Sprache  im  Mund  eines  Volkes  gelebt  und  ihre  organische 
Gestaltung  und  Durchbildung  erhalten  haben,  so  muss  sie  ein 
'dieser  Gestaltung  entsprechendes,  volles  Tempo  gehabt  haben. 

2.  Diese  Gedehntheit  des  Tempo  lässt  natürlich  eine  feine 
Abstufung  zu,  bis  alUn&kUg  das  Ten^po  d^  Altenglischen  (§.  52.) 
eintritt.  Wenn  auch  einzelne  Wörter  in  verschied^en  Perio- 
den gleich  geschrieben  wurden,  so  konlite  doch  die  Prosodie 
derselben  bedeutend  .verschieden  sein,  z«  B*  giremty  im  KonteKt: 
seo  •  jrretfl  savl>  vgl.  the  great  soul  im  Alt^ngb;  oder  a  good 
Urne  —  im  »IMiittelengl. ,«    welches   dem  Altengl.    in  unserm 
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zeigt  sich  aber  in  der   noeb  Yiel  matirngfaltigem  und   voller 

ausgeprägten  Flexion,  wie  im  Inlaut  der  meisten  Wörter,  wenn 

wir  äie  nach  den  organ.  Tab.  §§.  5  —  9.  phonetisch  abwägen. 

Man  Tergleicbe: 

ba-b€e  d^or-^deer  keHe^cool  b€ard«»hiHrd 

brad-broad  steornt-^slar  harne  «^bome  laiq^-long 

veordd  *•  woiid  b4n-bone 

ak  -  oak  nead  -  need  dael  -  deal  •  vdördh  -  worthy 

gat  -  goat  eald  -  old  slaepe  -  sleape  v!&-  wise 

adh«-oath  ikctM-cold  bus-faouse  vtd-^wide 

beah-iNgh  fcdd  rttb^rigfat  rüm-roofti. 

Den  Vokal   a,  ea,   zeigen  jene  Tabellen    überwiegend  dtt 

Langton  voran,  namentlich  vor  o,  e,  oa;  das  e  aber  im  Lang- 

ton  auch  vor  o,  wie  kek  später  erst  (mit  der  Terkürzung  des 

Inlauts]  in  cool  (kühl)  übergieng,    welches  im  noch  raschen^ 

Tempo  de»  Neuenglischen  m  u  umlautet.    Wie  viel  hieb^  auf 

die  Wirkung  des   Symphon.  ankomnrt.    eeigen  die  Fälle,    wo 

später  a  oder  ea  für  ^o  oder  e,   o  eintritt,   z.  B.  se  st^^rr», 

}>a  stöorran,  the  star,  the  Stars;  se  esol,  the  ass;  ^a  esolas, 

the  asses;   se  eorl,  the  earl.  —  Hieraus  erklärt  sich  auch  dog 

Abweichende  in  der  Flexion >  deren  s^pbomscfae  Rückwirkung 

auf  die  Wortform  wir  so  vietfaeh  schon    beobachftet  haben; 

z.  B.:  ic  s4ke  {)a  godan  ^A;  (iriebt  kok  wie  ifn  Sg.,  odfv  bäka, 

wie  es  haben  könnie),  -^^  I  seek  the  good  d«db;'Vgi»  nedb 

§.  27.  a),  man~men;  bei  sehr  voHer  Aussprache  ist  bUi  dort 

sehr  bequem,  nicht  aber  bok  oder  boku;  vgl.  kM«*-kiool.  »— 

Dass  teljan  in  teU  umgelautet,  bernbt  auf  AehuUcbem. 

Arn/L  i.  Wemi  «dt  debkr  Fomebritt  der  ^rmpäiaehen  Qenamigkm 
die  alten  Längen  uiid:D€bnuiigea  besser  bezeichnet  worden  $ind,.  na- 
mentlich mit  ee,  00,  so  folgt  nicht,  dass  spater  die  Aussprache  breiter 
ward  als  sie  früher  war.  Sh.  S.  264  Auch  darf  die  Setzung  eines 
Diphlh.  an  die  Stelle  eines  früher  einfachen  Vokals  nicht  irre  m^ch^, 
aJs  ob  damit  eine  breitere  Aussprache  bezdchttet  wäre;  ebensowenig 
als  eine  angenommene  Endung  cfieses  anzonehmien  ein  Grund  wäot; 
dem  Umlaut  des  äky  adh  in  oak^  oath  ist  das  oa  in  der  so  raschbeweg- 
ten bairischen  Mundart  einigermaassen  analog,  wie  auch  das  spätere 
oa  iiir  oi  im  Französ.;  doch  hat  jede  Sprache  ihren  eigenthümlichen 
Organismus,  dessen  mannigfaltige  Wechselwirkung  die  Art  der  Wort- 
bildung bedingt.  So  ergibt  sich  z.  B.  im  lebendigen  Kontext,  wo  schon 
die  geringste  Veränderung  im  vorangehenden  oder  nachfolgenden  WortiN)ii 
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li¥irkoiig  ist :  he  sdkdh  sinam  Jb«m-he  seeks  his  homey  der  organische  Unter- 
schied yoiakamundhomey  wir  mögen  es  alt-  oder  neuenglisch  aussprechen. 

Anm,  M.  Die  Laute  ea,  eo,  sind  uns  in  dem  Maass  bequemer  als 
wir  sie  recht  gedehnt  sprechen.  Die  immerhin  merkwürdige  Wahrneh- 
mung, dass  im  Gothischen  dem  ea  ein  äu,  dem  eo  ein  ai  entspricht, 
hat  die  Annahme  veranlasst ,  ea  sei  e4,  eo  =  eo,  zumal  da  bei  Lam- 
bard  eA  accentoirt  werde.  S.  Qrimm  I,  S.  238  t  Wir  werden  immer 
festhalten,  dass  es  organisch  hervorgebildete  Diphthongen  sind,  die 
einem  bestimmten  Tempo  angehören,  und  in  Hinsicht  auf  ea  den  breit- 
tonigen  schwäbischen  ea-Laut  vergleichen«  Was  die  Accente  betrifft, 
so  zeigt  das  Griedi.  na7(,  oivoq^  e?/oy,  av  (wo  gerade  das  Diphthongi- 
sche passend  ausgedrüdct  wird,  indem  der  zweite  Vokal,  nicht  der 
erste  bezeichnet  wird,]  was  es  mit  der  Bezeichnung  bei  Lambard  für 
eine  Bewandtniss  haben  möge.  Sollte  man  ea  oder  6a  accentuiren? 
Es  wäre  ==  ea,  nicht  mehr  Diphth.,  wie  naiq^  zweisilbig!  —  Das  e  im 
Angelsächs.  ea,  eo,  hat  gewiss,  wie  es  bequem  fliesstin  der  Verschmel- 
zung mit  a,  einen  dunkeln  Laut,  z.  B.  seo  leafa  (gothisch  breiter  und 
voller:  sa  galauba,  der  Glaube),  {)at  heafod  ({)ata  haubif),  das  Haupt), 
seo  heorte,  f.  (t>ata  hairto,  das  Herz),  f^at  eare  (t>ata  auso,  das  Ohr). 

3.  An  obigen  Beispielen  schon  zeigt  sich  genugsam,  wie 
mannigfaltig  der  spätere  Umlaut  ist  Wenn  z.  B.  gät,  äk  u.  a. 
in  oa  umlauten,  so  folgt  nicht,  dass  auch  ham  mechanisch  in 
hoam  übergehe  oder  bAn  in  boan,  und  umgekehrt,  §.  9.  So 
gieng  kele  in  cool,  ic  seke  (sece)  in  /  seekj  hüs  in  hause,  rAm 
in  room  über,  jedes  Wort  auf  eigenthOmliche  Weise  (§.  4), 
und  doch  in  aller  Mannigfaltigkeit  von  Gestaltungen  das  sym- 
phonische Walten  der  Naturgesetze,  eine  wunderbare  Oekonomie 
des  Sprachgeistes !  Die  SteügkeU  einer  Sprache  in  den  Formen 
des  vielgebietenden  Artikels,  der  Pronomm.  und  der  Partikeln, 
wie  in  den  flexivischen  Endungen,  macht  es,  mit  Beachtung  des 
übrigen  Sympbonismus,  erklärbar,  wie  nun  was  gothisch  mit 
au  gelautet,  hier  mit  ea  erscheint  etc.  und  wie  es  kam,  dass 
das  Angels.  im  spätem  Englisch  mit  so  viel  Stetigkeit  und  doch 
so  verschiedentlich  umlautet  und  der  gewöhnlichen  Begeln 
spottet  Jedes  Subst.  und  Adj.  musste  schon  mit  dem  Artikel 
in  Symph.  treten  u.  s.  w.    §§.  26  ff.,  53. 

§.  78. 

Dm  Deutsche  COothisch,  AUhochäeutsch  etc) 

Um  die  verschiedenen  Gestaltungen,  die  das  Deutsche  im 
Verlaufe  seiner  Entwickelung  nach  und  nach  erhielt ,  im  Gewebe 
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lebendigen  Qrganismns  m  vergleichen ,  kommen  uns  nicht 
etwa  einzelne  Bruchstücke  nur,  sondern  grössere  und  zusammen- 
hängende schriftliche  Denkmale  aus  sehr  früher  Zeit  (in  treff- 
lichen Ausgaben),  und  dazu  herrliche  Bearbeitungen  des  alten 
Sprachschatzes,  wie  besonders  die  von  Grimm,  Graf,  SchmeUer 
zu  Statten;  noch  mehreres  ist  für  die  Freunde  der  altdeutschen 
Litteratur  in  Aussicht  gestellt.    (Vgl.  §.  53.  Anm.  11.  Ende). 

1.  Zur  Yeranschaulichung  der  am  meisten  hervortretenden 
besondem  Formen  der  Entwickelung  mag  hier  zunächst  eine 
Reihe  von  Sätzen  folgen,  deren  genauere  Yergleichung  dienlich 
sein  kann;  und  zwar,  indem  wir  das  Altsächs.,  Angels.,  Alt- 
fries., Altnord.,  Mittelengl.  und  Mittelniederländische  hier  bei- 
seite lassen  und  auf  das  Nöthigste  uns  beschränken: 

1]  Gothisch, 

2)  Althochdeutsch  (AHD.), 

3)  MittelhochdeuUch  (MHD.), 

4)  Neuhochdeutsch  (NHD). 

1'  Satz:  1)  Ik  gagga  (=  ga^a?)  mit>  (t>amma)  aUin  unsaramma. 

2)  Ihkanku  [spätere  Erweichung:  Ihgangumitunseremovateru. 

(H  lautbar,  stark  guttural;  so  auch  in  Mitte  des  Worts.) 

3)  Ich  glin  mit  unserme  vater.  (Gh  —  stark  guttural,) 

4)  Ich  gehe  mit  unserm  Vater.   (I  gang  mit  unserm  Aetty.) 
It  Satz:  1)  Is  gaggit>  mit>  mis  ut  t>amma  hüsa. 

2)  Ir  kenkit  ({;engit,  gät)  mit  mir  uz  demu  husa. 

3)  Er  gät  mit  mir  uz  dem  huse. 

4]  Er  geht  mit  mir  aus  dem  Hause. 
ni'  Satz:  1)  Eis  gaggand  mit>  imma  rodjanda  jah  t'rafstjonda.  —  Eis 

gaggand  jah  rodjand. 
^  Sie  (sid)  kankont  mit  imu  redonto  ioh  (enti,  inti)  tro- 

stanto.    Sie  gangent  (g4nt)  unta  redont. 

3)  Sy  (sid)  gant  mit  Im  redende  und  trostende.    Sie  gant 

und  redent 

4)  Sie  (si')  gehen  mit  ihm,  redend  und  tröstend.    Sie  gehn 

und  reden.   (VgL:  se  gond  und  rlded.) 
IV'  Satz:  1)  Is  86keit>  jah  yaljit>  \^«as  scaunozans  blomans. 

2)  Ir  suohhit  enti  wellt  dio  sconarun  (bei  etwas  rasch^rm 

Tempo:  dio  sconirun)  pluomun.    Vgl.  I,  2). 
3]  Er  suocht  und  weit  dia  schönem  bluomen. 
4)  Er  sucht  und  wählt  di'  schönern  Blumen. 
V'  Satz:  1)  Weis  wildedum  sokan  aina  ^iie  liubistono  blömAn6. 

2)  Wir   woltun  suohhan  eina  dero   liupostono  pluomono. 
(Vgt.:  Sid  wellan  iz,  fem.:  sie  wellan  iz.    Sia  wellant 
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kankan.    Sia  wollent  gangan.  Wir  ivettemes  suDhheoi; 
wir  woUem^s  g^.) 

3)  Wirwolltensuochenain(aine)derliebistenbluomeii(blumeii) 

4)  Wir  wollten  suchen  eine  der  liebsten  Blumen. 

VI'  Satz:  1)  So  blindo  aipei  wilda  ita  haban  sva;  hva  tauji])  ni  ain 

godata  hairto.    Vgl.  masc.  atta^  alemanisch  Aetttf, 

2)  Diu  plinta  muotar  wolta  iz  bapen  so  (sio  welta  ias  so, 

symphon.);  hvaz  duobit  ne  (nieht)  ein  kaotaa  (guotaz) 
herza.  Vgl. :  Ir  wiita  tuon ;  —  wolta  gan ;  du  tooltoa  duon. 

3)  Diu  blinde  muoter  wolle  ez  hän  (haben)  so;  was  luot 

(tut)  nit  (niht)  atn  (an)  gnotez  herze  [ein  gutcz  hertz]. 

4)  Die  blinde  Mutter  wollte  es  haben  do;  was  tfaat  nicht 

ein  gutes  Herz. 
VU'  Satz:  1)  Sa  goda  hairdeis  sokei])  \i6$  saivalos. 

2)  Der  kuoto  hirti  [guoto  h.]  suohhit  dio  sela. 

3)  Der  guote  hirte  suocht  dia  seien. 

4)  Der  gute  Hirte  (Hirt)  sucht  die  Seelen. 

ViU'  Satz:  1)  So    nauf)s  skaidif)  frijondans  jah  fijandans  (frijond  jah 

fijand).    Weis  skaiskaidum  ins. 

2)  Dio  n6t  skiat  vriunta  inti  (unta,  imte,  unt,  unde,  vgl. 

UI,  2 )  -^  vianta  (vriunt  inti  viant).   Wir  skiadomes  sid. 

3)  Diu  not  schiat  vriunde  unde  (später:  und)  viende.    Wir 

schieden  sia. 

4)  Die  Noth  sphied  Freunde  und  Feinde.    Wir  schieden  sie. 
IX'  Satz:  1)  Ik  scaida  ins.    Weis  skaidajn  ins. 

2)  Ih  skei^u  sie  (sia).  Wir  skeidaues  (später:  skeidemes)  sie. 

3)  Ich  schaide  (scheide)  sia.    Wir  schaiden  sia.. 

4)  Ich  scheide  si'.    Wir  3cheid«Q  si'» 

X'  Satz:  1)  {)ai  sunjus  flskodedun  ia^uura  {>amma  husa  (faura  ))aim  au- 

gam  meinam). 
2)  Die  suni  viscotun  iot  demu  husa  (for  minerom  ougom). 
B)  DiQ  süne  fischten  vor  dem  huae  (vor'minen  ougen). 
4)  Die  Si»hne  fLsicbten  vi«  dem  Bause  (vor  meinen  Augen). 
Xi'  Satz:  1)  £is  hausjand  (hadsidMun)   ]^  vaurda:  i>is   laisaris  mit> 

hairtin  godamma  (PL:  mi])  hairtam  godaim). 

2)  Sie  (sia)  horant  (horUm)  doi  wori  des  lerdres  mit  kuotemu 

herzin  (mit  kuotem  hetzom). 

3)  Sie  (sio)  hören  (horten ,  hörten)  die  wort  dts  terers  ttit 

gaotcme  herzen  ( —  gnoten  herzen). 

4)  Sie   hören  (hörten)  die  Worte  des  Lehrers   mit  gutem 

Herzen  (mit  guten  H.)« 
XII'  Salz:  1)  ])ata  hairto  faUi)'  imma  ufar  {)aim  nau|)im. 
2)  Daz  herza  vallit  imu  upar  dem  notim. 
.    3)  Daz  herze  vellet  im  ubir  den  nöten. 
4)  Das  Herz  Mt  iten  über  den  Nöthen. 
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Fragen  wir  sunäohst,  wi6  nach  all^r  pboaotisob^n  Abwä- 
giii^  in  den  mannigfaltigsten  Beziehungen  die  ver&oUedenen 
Gestaltungen  des  deutschen  Idioms  sich  zu  einaader  verhalten: 
so  erfordert  das  GoikUche  eine  ungemeine  Gedehntb^it  und 
Fülle  der  Aussprache,  so  dass  auch  die  verbältnis^massig  kür- 
zesten Silben  oder  Partikeln,  ebensolang  Oder  länger  sind,  als 
die  langen  Silben  im  NHD.,  wie  es  gewöhnlich  gesprochen  wird. 
Es  sind  .daniach  so  eigenthümlich  starke,  gewaltige,  scharfi  aus- 
geprägte Laute,  wie  wir  sie  zu  sprechen  und  zu  hören  gar 
nicht  gewohnt  sind;  selbst  demjenigen,  der  in  Oberschwabenj 
wo  es  ans  Alemaniscbe  grenzt,  zu  Hause  ist  und  noch  aMs 
dem  Munde  älterer  Leute  jene  breitgedehnten,  an  das  AUD« 
erinnernden  Laute  zu  hören  Gelegenheit  halte  (durch  die  Ele* 
mentarschulen  wird  allmählig  die  alte  Mundart  verändert  und 
verloren)  •*-  selbst  ihm  fällt  es  im  Anfange  schwer,  sich  in  d^e 
gothische  Eigenthümlichkeit  zu  versetzen  und  jedes  Wort  mit 
so  vollem  Munde  zu  sprechen,  wie  es  nöthig  ist,  um  die  orga- 
nische Begründung  aller  Vokale  und  Konss.,  die  es  enthält^ 
durch  eigenes  Sprachgefühl  bestätigt  zu  finden  und  zu  begreifen.. 
—  Dem  Gothischen  steht  in  Ansehung  des  Tempo  noch  sehr 
nahe  das  Althochdeutsche ,  obwohl  es  erst  in  Denkmalen,  die 
um  Jahrhunderte  später  sind,  erscheint.  Merklich  rascher  be- 
wegt sich  schon  das  Mittelhochdeutsche.  Zur  grössten  Ge^chmei^ 
digkeit  und  Beweglichkeit  bat  sich  organisch  durchgebildet  dm 
Neuhochdeutsche.  —  Der  eigenthmnUche  Wohllaut  eints  jeden 
dieser  Sprachgebilde  (in  dem  so  eben  bezeichneten  Sinn)  kann  nicht 
anders  zu  gewinnen  sein,  als  wenn  möglichst  das  alterthümliche 
angemessene  Tempo  einzuhalten  gesucht  wird.  Indem  die  organische 
Wirkung  des  Symphon«  ein  solches  Bemühen  wesentlich  unter^ 
stützt  und  erleichtert,  so  gelingt  es  bald  sich  daran  zu  gewöhnen. 

2.  Um  die  Verschiedenheiten  des  Lautsystems  richtig  zu 
würdigen,  muss  überall  die  Wirkung  im  Kontext  der  lebendigen 
Bede  wohl  beachtet  werden:  nicht  ein  Wort,  nicht  eine  Silbe 
ist  in  der  Vereinzelung  und  Lostreonung  von  demjenigen  Orga- 
nismus, dessen  Glied  es  ist,  zu  betrachten.  Dabei  ist  nicht  zu 
vergessen,  dass  die  Schreibung  besonders  in  der  ältesten  Zeit 
ungenau  und  unvollkommen  war  und  häufig  die  eigenthümlichen 
Nuancen  der  Laute  mehr  errathen  lässt  als  ausdrückt. 
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3.  Für  das  gothische  Vokalsystem  ist  zu  bemerken:  Wie 
die  germanischen  Völker  griechische  und  römische  Bildung  über- 
haupt nach  ihren  eigenthümlichen  Anschauungen  und  Weisen 
aufnahmen,  so  war  dies  im  Gebiet  der  Sprache  natürlich  ganz/ 
vorzüglich  der  Fall.  Jeder  fremde  Laut  wurde  (nach  §§.  45  ff.), 
ohne  ängstliche  Rücksicht  auf  Etymologie,  der  eigenen  Sprache 
assimilirt;  und  zwar,  wie  schon  bei  einzelnen  Wörtern  au  der 
Art  des  Umlauts  zu  erkennen  ist  (vgl.  alev  -  oUva,  oleum, 
avi  -  Ovis)  mit  grosser  Fülle  und  Gedehutheit  der  Stimme.  So 
gieng  es  insbesondere  mit  den  Eigennamen.  Ganz  nach  Bedürf- 
niss  der  Symphonie,  wie  im  Kontext  mit  gothischen  Lauten, 
volltonig  gesprochen,  die  fremden  Wörter  am  bequemsten  lau- 
ten mochten,  wurden  sie  im  Munde  des  gothischen  Volkes 
und  des  gothischen  Bischofs  umgebildet;  z.B.:  Seimon  Paitrus, 
sa  apaustaulus.  Vgl.:  Petrus,  Pietro,  Pierre;  Mediolanum  — 
Milano- Mailand.  §.  46.  nr.  2.  b^. 

Antn.  i.  Man  fand  es  auffallend,  dass  Ulphilas  so  stelig  gerade  $ 
und  o  in  ai  und  au  umlautet,  während  er  fj  und  to  mit  e  und  o  gebe. 
Wie  das  kam,  müsste  allerdings  wunderlich  erscheinen,  und  man  könnte 
auch  nicht  begreifen ,  warum  er  das  i  in  fremden  Wörtern  bald  mit  e, 
bald  mit  i,  bald  mit  ei  überträgt,  wenn  jedes  Wort  nur  als  einzelnes 
Gebilde  aufgefasst  würde,  was  eben  nicht  angeht,  §.  43.  II.  Befragen 
wir  aber  im  lebendigen  Kontext,  bei  entsprechender. Dehnung  jedes 
Wortes,  das  eigene  Sprachgefühl,  so  erkennen  wir  bald  die  Feinheit 
und  Richtigkeit  der  phonetischen  Wahrnehmung,  womit  die  Eigennamen 
und  Lehnwörter  im  Goth.  umgebildet  sind;  versucht  man  es,  willkühr- 
lich  etwas  zu  ändern,  so  ist  die  Aenderung  gewiss  minder  bequem,  wo 
nicht  eine  fühlbare  Härte.  Wie  bequem  in  voller  Breite  fliesst  z.  B.: 
{>ata  böka  |)is  Paitraus.  is  taujif>  afar  Mose,  afar  Paitrau  (das  Buch 
des  Petrus,  er  thut  nach  Moses,  nach  P.);  wie  hart  dagegen  wäre  im 
seiben  Kontext  etwa  Petras y  Mausais!  (Das  o  in  Moses  konnte  immer- 
hin ein  dunkler  Laut  sein,  =:  o,  wie  u,)  —  Bei  einer  blos  mechani- 
schen Uebertragung  wäre  wol  auch  die  griech.  Endung  og  —  nicht  mit 
uSf  sondern  aus  gegeben:  sie  ist  aber  offenbar  ebensowohl  organisch 
umgelautet,  wie  der  Inlaut  der  Wörter.  Dies  bestätigt  sich  auch  durch 
die  Wahrnehmung  des  organischen  Wechsels  nach  Symphon.,  wenig- 
stens in  einzelnen  analogen  Fällen.  Findet  man  Luc.  4,  3:  gap  du 
itnma  diabulus^  dagegen  Jo.  6,  70:  izvara  ains  diäbaulus  ist,  dort 
das  mittlere  o  von  SidßoXog  in  u,  hier  in  au  umgebildet;  so  wechselt 
ebenso  bequem  auch  vom  griech.  j;  —  ai  mit  e,  was  nach  sonstiger 
Annahme  kaum  sich  erklären  liesse.  Vgl.  Mc.  11,  1:  in  bepsfagein  jah 
bipaniim  8,22:  in  bepanniin;  Jo.  12,  21:  fram  bepsaeida;  Lnc.9,10i.; 


S»  7a    Das  Goihische.  477 

namnidaizos  baidsaiidan;  1,  17:  haiieiins^  ijX^v^  4,  26:  heliat.  Auch 

der  Name  Jesus  scheint  öfters  Jaisus  gelaatet  zu  haben« Die 

vordem  geltende  Ansicht,  gothisch  ai  laute  wie  ä  oder  ae,  au  (wo  es 
nicht  zweisilbig]  wie  o,  ei  gemeiniglich  wie  i  (peilatus  =  Pilatus),  t'» 
wie  ü  oder  eu,  —  mag  hier  berührt  werden;  sie  ist  durch  J.  Grimm 
schon  als  nicht  haltbar  erwiesen.  Auch  die  phonologische  Betrachtung 
führt  auf  andre  Ergebnisse.    S.  $.  53. 

Anm.  9.    Die  Bemerkung,   dass  manche  goth.  Wörter  mit  au  im 
AHD.  in  0  oder  ou,  im  Nordischen  in  au  umlauten  und  wol  auch  im 
NHD.  mit  au  erscheinen,  z.  B.  raubon  CbToupon)^  augo  Auge,  haubif> 
Haupt,  galaubjan  glauben  etc.,   während  andere  in  o   oder  u  tiber- 
gehen,  wie  z.  B.  hauhs  hoch,  dauro  Thor,   faura  vor,   vaurd  Wort, 
fauho  Fuchs;  —  diese  Bemerkung  gab  Veranlassung  das  au  im  Goth. 
selbst  schon  unterscheiden  zu  wollen  und  ersteres  als  mit  dem  lieber- 
gewicht  des  a- Lauts  au,   letztres  aü   zu  accentuiren,   wornach  denn 
auch  Paulus  und  Apaüstaülus  ein   verschiedenes    au  gehabt  hätten. 
S.  Grimm  I,  46.    Nach  allem  Bisherigen   aber  dürfen  wir  festhalteUt 
dass  jeder  Sprachorganismus  in  Ansehung  der  besondern  Nuancen  sei- 
ner Laute  am  sichersten  aus  und  in  sich  selbst  zu  beurtheilen  ist,  und 
die  innig  verbundene  Wirkung  des  vollen  Tempo  und  des  Symphon. 
wohl  von  der  Art  sein  konnte,  dass  z.  B.  in  dem  Satze:   ik  tauja  ita 
(ich  thue  es),  oder  in  pö  vaurda^   pata  dauro  (die  Worte,  das  Thor), 
ganz  so  lautete  wie  in  galauba  etc.    Je  nachdem  später  in  verschiede- 
nen Mundarten  ein  Wort  -~  nach  der  symphon.  Wirkung  eines  ganz 
veränderten  Sprachorganismus  —  umlautete   oder  au  in  seinem  Inlaut 
behielt,  sollte  man  rückwärts  schliessen  dürfen  auf  die  vorausgesetzte 
ursprüngliche  VokaldifTerenz?    Wenn  man  aber  z.  B.  auso^  weil  im 
Lat.  dem  ausis  ein  auris  entspricht,    mit  4u  accentuiren  will,  dürfte 
das  goth.  (deutsche)  Wort  nicht  ebensowohl  nach  Analogie  von  Ohr 
eare^  als  mit  ad  zu  accentuiren  sein  ?    Geht  nicht  jede  Sprache  ihren 
eigenen  Weg?    $.  45  ff.     Je  nach  der  Yokalneigung,  $.  4.,   konnten 
Wärter  f  die  bei  stark  gedehntem  Tempo  ganz  den  gleichen  Vokal  im 
Inlaute  hatten  ^   bei  verändertem ^  rascherm  Tempo  verschieden  umlau- 
teny  zumal  bei  der  symphonischen  Wechselwirkung  der  Laute.    YgL 
§.  14.  —  Dasselbe  muss  auch  vom  ai-Laut  gelten,  so  dass  wir  der  von 
Grimm  angenommenen  Uuterscheidung  eines  ai  und  ai  nicht  beistimmen 
möchten;  der  Umstand,  dass  im  Angelsächs.  z.  B.  sso  heorte  gefunden 
wird,  kann  für  die  Aussprache  des  ai  in  pata  hairto  nicht  maassgebend 
sein.    (M.  vgl.  $$.  9.,  77.  nr.  3.)    Es  ist  auch  in  hairto  u.  ähnl.  so 
bequem  das  reine,  volle  ai  als  in  v^Ula^  vai  (wohl,  weh)  etc.;  ein 
ächter  Diphthong. 

4.  Die  sinnlich  höhere  YöIIendung  und  stärkere  Ausprä- 
gung des  gothischen  Idioms  erscheint,  wie  es  schon  obige 
Zusammenstellung   von  Beispielen  nahe  legt»   sowohl  in  dem 
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voiltönigen  Inlaut  der  Wörter,  als  in  den  flexivischen  Endun- 
gen, wozu  auch  die  Gestalt  der  Partikeln  passt.  Dass  die 
Wurzeln  a,  e,  u  im  Inlaut  von  der  Endung  noch  unberührt 
scheinen  und  keinen  Umlaut  erfahren,  z.  B.  amt  (Gunst),  pI. 
an8tei$  (während  ioi  AHD.  amt  im  Genit.  schon  wie  im  PI. 
symphonisch  mit  i  in  ensH,  aaUn,  esii  zan  in  zeni  etc.  umlautet), 
beruht  ebensowohl  auf  der  Fülle  des  Inlauts  als  auf  der  Sym- 
phonie des  ganzen  Sprachorganismus.  Fordert  auch  die  Endung 
bedeutende  Dehnung,  so  hält  doch  der  Inlaut,  wenn  wir  es 
phonetisch  abwägen,  mehr,  als  das  Gleichgewicht;  z.  B.  auch 
in  Fällen,  wie  pai  dagosy  pai  vigos,  paim  dagam  etc.  (dies, 
\iae.  diebus:  die  röm.  Prosodie  ist  zertrümmert)  Für  unser 
Ohr  freilich  luid  für  unser  Organ  kann  es  dann  scheinen,  die 
Sprache  hätte  allzu  breit  und  unglaublich  schleppend  werden 
müssen,  und  es  kommt  uns  schwer  an,  uns  in  jene  alterthüm- 
liche  fremde  Welt  des  Sprachlebens  zu  versetzen,  besonders 
wenn  wir  auch  die  gewichtigen  Endungen  angemessen  betonen 
sollen.  So  sehr  geht  uns  die  Verwöhnung  nach  — •  theils  von 
der  Muttersprache  her,  theils  von  dem  flüchtigen  Tempo  in 
neuern  Sprachen ,  das  wir  gerne  auch  auf  die  klassischen  über- 
tragen. Ist  aber  auch  iu  aller  gothischen  Lautbildung  das  heim- 
liche Walten  der  allgemeinen  Lautgesetze  unverkennbar ,  so  ist. 
wie  schon  oben  gesagt,  die  Bedingung  einer  symphonischen 
bequemen  Aussprache  -*-*  das  Einhalten  des  rechten  Tempo ;  ins- 
besondere wird  dies  erfordert,  um  das  diphthongische  w  richtig 
hervorzubringen;  z.  B.  giutan,  kiusan,  fraliusan,  liu}>  (giessen, 
erkiesen, 'verlieren.  Lied);  im  Kontext  z.  B.  J^ia  fralUisand  patu 
augOf  weis  giutam  pata  vato  (sie  verlieren  das  Auge,  wir  gies- 
sen das  Wasser);  wer  da  etwas  schneller  lesen  will,  verfehlt 
auch  den  iu-Laut,  und  kann  die  übrigen  Laute  nicht  in  ihrer 
lebendigen  Verwebung  fühlen  und  erkennen-  —  In  der  Flexion 
der  Endungen  zeigt  sich  die  Gedehntheit  der  goth.  Sprache 
namentlich  in  den  Diphthongea  au,  ei  imd  ai,  die  im  AHD« 
i^iipmer  gefunden  werden;  •fto,t«i  Sgmph.  mit  der  Artikelform, 
z.  B.  pis  simjausy  pamma  stinau,  pai  gasteis  (des  Sohns,  dem 
Sohne,  die  Gäste);  wie  biuwiederum  das  ai  im  Artikel  trefflich 
zu  allen  betr.  Formen  des  Subst.  und  Adj.  stimmt ,  z. .  B.  paim 
hairtam,  pßim  ansUm  [armteim  wäre  hart) ;  vgl.  ^keip  oben  im 
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IV"  Satze*  —  Ueberhaupt  wird  die  Fülle  und  Gewichtigkeit 
der  goth.  Formen  am  meisten  uns  fühlbar,  wenn  wir  sie  mit 
spätem  Gestaltungen,  wie  das  AHD.,  das  Altsächs.  u.  s.  w, 
vergleichen  und  zwar  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Unter- 
sehiede  der  Flexion;  da  obige  XII  Sätze  mehreres  schon  ent- 
bdlten  was  nach  §§.  45  ff.  auf  den  Organismus  der  ganzen 
goth.  Flexion  schliessen  lässt,  und  hievon  unten  noch  einiges 
zu  berühren  ist,  so  müssen  wir  um  so  mehr  des  Weitern  auf 
Grimms  Gramm,  yerweisen. 

Anm*  3.  Da  im  Goth.  die  Flexionsvokale  noch  so  mannigfaltig 
sind,  so  können  wir  die  heimliche  Oekonomic  in  der  Zusammenbildung 
aller  Wort-  und  Laulformen  nicht  genug  bewundern.  Für  die  häuüge 
Endung  des  Fem.  in  a,  z.  B.  airf)a,  giba,  saurga,  staiga  (Erde,  Gabe, 
Sorge,  Steig)  passt  die  Form  des  Art:  So;  denn  sa  wäre  hart  und 
passt  nur  bequem  für  Mask.  Ebenso  die  Endungen  des  Adj.;  z.  B.:  so 
godo  gihay  sa  goäa  sunju^  gewiss  schöner  und  fliessender  als  etwa:  sa 
gada  giba,  so  godo  sußju,  wie  sieh  durch  eine  blos  mechanische  Nach- 
ahmung des  Griech.  (o,  a  =  j?)  ergeben  hätte.  YgL  PL:  f>ai  godans 
suß}tis,  }>os  godons  gibos;  im  Dat.:  |)aim  godam  sunum,  ])aim  godom 
gibom.  —  In  der  Konj.  könnte  z.  B.  salbon  (salben)  das  Impf,  mit  i, 
ai,  wie  mit  o  bilden:  ik  salbida,  eis  salbidedun;  ik  salbaida,  eis  sal- 
baidedun;  ik  salboda,  eis  salbodedun:  der  Sprachgeist  wählte  o  zum 
Bindevokal,  der  hier,  wie  leicht  wahrzunehmen,  durchweg  sympho- 
nisch eintritt,  während  andere  Stämme  i  oder  auch  ai  erfordern.  Vgl. 
ik  skaida,  ik  kaupo  (kaufe),  ik  salbo,  wo  die  verschiedene  Endung 
nicht  ohne  Härte  zu  vertauschen  wäre-  Bewundernswerth  ist  das  We- 
ben des  Sprachgeistes  besonders  in  dem  mannigfaltigen  Umlaut  der  s.  g. 
starken  Konj.,  zumal  wenn  wir  sie  mit  der  spätem  Entwickelung  im 
AHD.  etc.  vergleichen,  wo  das  raschere  Tempo  vielfache  Veränderun- 
gen herbeiführen  musste;  x.  B.  ik  qima**is  qimit  (ich  komme,  er  kommt), 
weis  qimam,  Prät.  ik  qam,  weis  qemum;  ik  hüpa,  ik  halp,  weis  hui* 
pum.  Welche  Härte,  wenn  jenes  ik  qvaiqvom,  oder  doch  ohne  Umlaut 
im.  PI.  weis  qvamum ,  weis  halpum  lauten  sollte.  —  Aehnlich  in  der 
Komparation,  da  im  Komp.  und  Superl.  durch  die  organische  Laut- 
verwebung  nach  dem  Gesetz  der  Symphonie  bald  i,  bald  o  eintreten 
ranss,  je  nachdem  die  ganze  Bildung  des  Adj.  (§.  3  f.)  zu  dem  einen 
oder  andern  Vokal  neigt,  wobei  es  durchaus  nicht  biosauf  den  onmittel- 
bar  v(Nrangekenden  Kons,  im  Stamm  des  Adj.  ankommt.  Wie  bequenl 
sind  darnach  die  Bildungen  mit  i,  z.  B.  airiza  (eher),  aldlza  (äller)^ 
juhisa  (jünger),  spedtza  (später),  batiza  (besser);  batists  (bester),  frumista 
(primus),  hauhisis  (höchster),  spodists  (spätester);  —  und  die  mit  o  als 
BindelauC,  b.  B.  frumoza  (prior),  framaldroza  (im  Alter  voran),  blindoats. 
Dieses  wird  besoiiders  im  Kontext  fiihlbar;  z.  B.  sa  akliza  suxiju,  j>is 
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aldizins  sunaus;  sa  aldista  sunju;  so  aldizei  dauhtar;  wie  unbequem 
dagegen  wäre:  sa  aldoza  sunju,' saittiko2a  sunju,  so  frumizei  saurga, 
so  frumosto  saurga,  sa  bUndista  atta.  Wenn  im  Komp.  o  als  der  leich- 
tere Bindelaut  erscheint,  so  folgt  nicht,  dass  es  auch  vor  der  Endung 
des  Super],  o  sein  müsse,  da  mit  der  geringsten  Aenderung  der  Wort- 
gestalt die  Wirkung  der  Symphonie  sich  ändern  kann.  Es  möchte  auch 
sein,  dass  in  yerschiedenem  Kontext  der  Bindelaut  wechselte,  obwohl 
eine  so  volle  und  breite  Sprache  solchem  Wechsel  minder  zusagt 
(§.  54  ff.);  z.  B.  so  frumisto  boka  (gen.  fem,y  das  erste  Buch],  \Hs 
frumostins  vigis  (des  ersten  Weges).  Dass  aber  der  Komp.  im  Fem, 
vom  Positiv  und  Superl.  abweichend,  nicht  etwa  batizo,  batizons,  son- 
dern wie  in  obigen  Beispielen  batizei,  batizeins  erhält,  ist  in  feiner 
Wahrnehmung  der  Symphonie  begründet,  wie  eine  mannigfaltige  pho- 
netische Abwägung  im  Kontext  mit  Art,  und  Subst,  fühlbar  macht, 
z.  B.  so  batizei  giba  (die  bessere  Gabe],  Genit.:  |)izos  batizeins  gibos. 
Dat.:  t)izai  batizein  gibai  u.  s.  w.  —  lieber  die  Setzung  des  z  für  r 
im  Komp.  s.  unten  nr.  5);  im  Uebrigen  $$.  26— 34<. 

5.  Hatten  die  gothischen  Laute,  wie  wir  in  aller  Hinsicht 
anzunehmen  Grund  haben  ^  so  gewaltige  Fülle  und  Dehnung, 
dass  es  uns  im  Anfange  wunderlich  vorkommt,  eine  von  unserm 
Idiom  so  ungemein  abweichende  Sprache  zu  hören  oder  selbst 
mit  unserm  Organ  nachzubilden:  so  mögen  wir  denken,  dass 
es  dem  goth.  Organ  und  Ohr  anders  vorkommen  musste,  und 
eben  jene  alterthümliche,  sinnlich  ausgeprägte,  volltönige  Sprache 
war  der  geistigen  Bildung  des  Volkes  weit  mehr  gemäss,  als 
eine  so  rasche  und  flüchtige  Beweglichkeit  der  Gedanken  und 
Gefühle,  wie  sie  einer  ganz  andern  Kulturstufe  gemäss  ist. 
Die  Sprache  war  das  rechte  Symbol  der  geistigen  Entwicklung 
im  Volke.  Sprach  der  Gothe,  mit  vollkräftiger  Dehnung  der 
Laute,  resp.  langsam  und  schleppend,  so  glich  sich  Alles  aus, 
wenn  er^viel  wenigere  Worte  machte  als  wir  gerne  machen, 
und  mit  seinen  Lauten  weit  mehr  sinnliche  Anschaulichkeit  und 
Gefühl  verband.  Es  war  eine  Sprache,  die  in  mancher  Bezie- 
hung mit  der  Fülle  und  Gedehntheit  des  Hebräischen  Aehnlich- 
keit  hatte,  doch  in  ihrem  Baue  vollkommner  ausgebildet  als  diese. 
Anm.  4.  Sehen  wir  auf  die  Tab.  %,  9.  zurück,  so  finden  wir  im 
Langton  (IV)  kein  ou,  ua,  ei  voran,  sondern  au,  o,  ai,  ea,  a;  z.  B. 
attr0  leichter  als  airo  und  ouro.  Dem  entsprechen  die  goth.  Vokale, 
wo  noch  kein  ou,  uo  sich  bildete  und  ea  wol  nur  darum  nicht  erscheint» 
weil  die  übrige  Symphonie  der  Laute  dem  nicht  zusagt  Daher  oculus- 
augOf  AHD.  ouga^  Angels.  eage»  Vgl.  §.  76.  nr.  3.;  —  in  den  Tab> 
des  a.  S*  eare  im  Langton  (IV);  im  Lat  vir^  goth  oolr. 
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6.  GotM^ehe  Kanss.;  s.  Grimm,  Ueberall  das  innigste 
Yerhäitniss  zum  Yokalleben,  aber  auch  die  lebendigste»  orga- 
nische Verwebung  zugleich  der  konsonantischen  Laute  unterein- 
ander auch  wenn  sie  sich  unmittelbar  nicht  berühren.  Beispiele : 

1)  Halten  wir  die  vcrhältnissmässige  yolle  Dehnung  der  Laute  ein, 
so  ergibt  die  phonetische  Abwägung  zum  Theii  härtere,  zum  Theil 
weichere  Laute,  je  nach  Symphon.  (worüber  eine  äusserliche  mechani- 
sche Regel  nicht  aufzustellen  ist);  so  erscheint  k  in  ik  sehr  weich  und 
bequem,  dagegen  g  in:  gaggan;  vgl.  ik  raubo  ita  (AHD.:  ih  hroupom), 
ik  kaupo  ita  (s.  oben  V*^  und  \T  Satz);  d  in  wilda^  auch  in  der  En- 
dung atidj  ondy  sogar  in  der  Präp.  du;  s  für  r  in  isy  pusy  weisy  und 
als  Endung  des  Adj.  Sg.  m.  im  Nom.  (blinds  atta- blinder  Vater)  — 
vgl.  Altnord. :  sa  fiskr,  der  Fisch.  Setzten  wir  in  der  Verbindung  der 
Worte  du  pamma  atttuy  ut  pamtna  husa^  willkührlich  zu  oder  tuo 
für  duy  uz  oder  ««für  ut^  so  hätte  es  die  symphon.  Wirkung,  dass 
demu  attiuy  demu  h.  drauf  folgen  müsste.  Aehnlich  beim  Pron.;  setzen 
wir  ih  C^ät  lautbarem  hy  der  Dehnung  zusagend ^  wie  noch  im  AHD. 
und  MHD,)f  oder  ir,  wir,  für  is,  weis,  so  wirkt  dies  organisch  auf 
die  damit  zu  verwebende  Wortform ;  weis  wesum  (we  wcre,  wir  waren), 
musste  sich  verändern  in  wir  warum.  Uebrigens  sahen  wir  s  auch  im 
Aitlatinischen  för  r  erscheinen,  letztres  aus  jenem  hervorgehen  und 
damit  wechseln;  vgl.  erkiesen,  erkoren  u.  ähnl.;  §.  77.  3. 

2)  Imbesondern  erklärt  sich  hlenach  das  starke  und  volle  f>,  ein 
kräftiges  eigenthümliches  th,  welches  hervorzubringen  am  besten  ge- 
lingt, wenn  wir  die  Zunge  bis  zur  Oberlippe  anlegend,  es  mit  bedeu- 
tendem Stoss  der  Stimme  bilden,  was  eben  die  volle  Dehnung  der 
Worte  erfordert  und  sich  am  leichtesten  im  Kontext  gothischer  f^ute 
ergibt,  z.  B.  11'  Satz:  üt  |)ämma  hüsd;  t)äta  haubi]).  Der  so  entste- 
hende f>-Laut  ist  viel  stärker  als  ^  im  Griechischen. 

3)  S  hat  wol  öfters,  wenn  wir  die  Symphonie  belauschen,  breitern 
Laut  (vgl.  tr  ini  Hebr.,  dem  ich  es  aber  nicht  gleichstellen  möchte, 
und  D)«  NamenUich  wird  dies  der  Fall  sein  beim  Artikel  sa ,  so,  daher 
man  ihn  sa^  so  schreiben  dürfte;  wenn  aber  pisy  in  Verwebung  mit 
ei,  t>izei  (je  nach  Symphon.  auch  t)ize)  wird,  so  beruht  der  Umlaut 
in  z  wol  eher  ebenfalls  auf  Symphon.,  als  dass  wir  das  s  auch  in  die- 
ser Endung,  dann  auch  in  pos  [wenn  |)  den  ebenbezeichneten  harten 
Laut  hat)  —  zu  erhärten  hätten.  Wenn  ich  die  Zähne  aufeinander 
pressend  und  den  feinern  Zischlaut  (nicht  gerade  seh)  bildend,  den 
Vokal  des  Art.  und  noch  mehr  das  unmittelbar  folgende  Wort  mit 
recht  voUem  Munde  ausspreche,  so  gelingt  es  bequem,  den  eigenthüm- 
lichen  S-Laut  zu  bilden,  der  schon  im  AHD.  verschwindet.  —  Dem 
Symphon.  der  breitgedehnten  goth.  Aussprache  sagt  der  seh -Laut  noch 
nicht  zu:  es  erscheint  sk,  z^  B.  ik  skaida  pans  fiskans^  ich  scheide 
die  Fische. 
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4]  Dass  t  in  gewissen  Lautverbindungen  für  s  oder  z  erscheint  und 
nicht  ohne  Härte  damit  zu  verwechseln  wäre,  beruht  nicht  blos  auf 
der  Gedehntheit  der  Laute,  sondern  auch  auf  dem  eigenthümlichcn 
Organismus  des  ganzen  Idioms;  z.  B.  blindata  hairto  —  noch  im  Neu- 
englischen:  blind  heart!  —  Aehnlich  das  rauhe  hr  im  Anlaut,  z.  B. 
hrot,  hrains  u.  dgl. 

5)  Besondere  Wirkung  des  vollen  Tempo  ist  es  aber,  wenn  im 
Komp.  (s.  oben)  z  Hir  das  spätere  r  steht;  nicht  leicht  «wäre  ir  daför  zu 
setzen,  z.  B.  so  batirei  boka  (das  bessere  Buch). 

6)  V  ist  im  Symphon.  äusserst  weich  und  bequem  als  w  zu  spre- 
chen, wie  im  Engl.,  z.  B.  vaila,  sa  vair  (vir).  Das  weiche  j  erscheint 
der  vollen  Aussprache  gemäss  je  nach  Symphon.  bei  vielen  Verben  in 
der  Flexion,  z.  B.  ik  solgay  weicher  als  ik  soka  oder  sokom. 

7)  Die  Wahl  von  p  oder  f  zeigt  überall  die  feinste  Wahrnehmung 
des  Symphon. ,  in  voUem  Tempo ;  z.  B.  vfar  ällamma  (AHD.  npar  allam). 

8)  Die  Gemination  von  g  ist  ungefähr  wie  im  Griech.  zu  lesen, 
doch  wol  stärker  fast  =  gg,  wie  auch  das  einfache  g  stärkern  Laut 
hat,  z.  B.  ik  gagga*  —  Vergleichen  wir  mit  hatiza  das  spätere  engl. 
bitter  y  mit  vüjan  das  spätere  rellany  wollen  ^  so  ist  die  Gemination 
analog  derjenigen,  'die  im  Lat.  mit  dem  Fortgang  zu  rascherm  Tempo 
eintrat,  $.  73.  1.  1.  Vgl.  vaurd  -  AHD.:  wort,  und  d  als  Endung  des 
Impf.,  X'  Satz:  ik  fiskoda. 

9)  Wenn  die  flexivischen  Endungen  der  Dekl.  und  Konj.  mehrfach 
m  haben,  wo  später  n  erscheint,  so  haben  wir  dasselbe  auch  im  Ver- 
hältniss  des  Hebr.  zum  Ghaldaischen,  wo  die  Endung  0^7  in  TT  ^'^^ 
erweicht;  in  der  goth.  Endung  om,  am,  in  der  Konj.  (weis  salbom, 
weis  habam,  wir  salben^  wir  haben)  zeigt  sich  die  Doppelwirkung  von 
Symphon.  und  Dehnung. 

7.  Bei  all  den  Lautübergängen,  die  im  Laufe  der  Eiit- 
wickelung  allmählig  in  der  Sprache  eingetreten  und  nun  mit 
den  gothischen  Formen  in  Vergleichung  kommen,  muss  auch 
wohl  beachtet  werden,  was  §.  76.  nr.  6.  zu  bemerken  war; 
je  nachdem  z.  B.  s  mehr  oder  weniger  bestimmt  artikuiirt  wird, 
liihlt  man,  wie  es  allmählig  in  rumlauten  konnte  und  begreift 
den  organischen  Grund  dieser  häufig  beobachteten  Spracherschei- 
nung. Auch  mögen  wir  nie  vergessen ,  dass  die  Sprache  keines- 
wegs  blos  Erzeugniss  des  Verstandes  im  engern  Sinne,  sondern 
ebensowohl  des  Gefühls,  des  Geschmacks,  der  Phantasie  ist, 
und  dass  es  billig  sein  wird,  die  alterthümlichen  Gestaltungen 
der  Sprache,  nicht  nach  modernem  Geschmacke  zu  beurtheilen 
und  überhaupt  nicht  einen  Maassstab  dabei  anzulegen,  der 
nicht  statthaft  sein  könnte.    ' 
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8.  Nach  §§.  15 — 18.  muss  m  Bestimtnung  der  Silben^ 
quaniitäty  deren  organische  Begründung  unz^veifelhaft  ist ,  wohl 
festgehalten  werden,  dass  im  vollen  Langton,  wie  im  Mittel- 
und  Kurzton,  wol  je  4 — 6,  ja  noch  mehr  feiiu  Ahstmfmngen 
unterscheidbar  sind,  die  dann  nach  §.  4  ff.  die  Vokaineigung 
der  Konss.  wie  den  Symphonismus  aller  zusammenstehenden 
I^utverhältnisse  mannigfaltig  ailiciren  können.  Es  müsste  daher 
wenn  irgend,  gerade  bei  einem  so  alterthümlichen  ^rachorga- 
uismus  wie  das  Goth.  zu  grossen  Missverständnissen  (uhrea, 
wenn  man  da  alle  Vokale  blos  in  Kürzen  und  Längen  schei- 
den wollte  und  zwar  ohne  Bücksicht  auf  die  vielfachen  mög- 
lichen Abstufungen,  nach  dem  Maassstabe  moderner  Aussprache. 
— •  Von  diesem  Standpunkte  aus  habe  ich  gegen  die  von  Grimm 
aufgestellte  Yokallehre,  die  von  Andern  noch  weiter  ausgedehnt 
worden  ist,  allerdings  grosse  Bedenken,  so  sehr  mich  die  ge- 
lehrte, feine  und  sinnreiche  Durchführung  derselben  (worin  so 
häufig  die  im  Verlaufe  der  Phonologie  gewonnenen  Ergebnisse  in 
wichtigen  Punkten  Bestätigung  finden]  mit  freudiger  Bewunde- 
rung erfüllt. 

Anm.  «5.  Was  nach  allem  Bisherigen,  insbesondere  nach  §§.  4—9., 
unter  Anderro  sich  gar  nicht  bestätigen  will,  ist  die  Annahme,  dass 
die  drei  Kürzen  a^  i^  Uy  die  ursprüngHchslen,  ältesten  aller  Vokal- 
laate,  e  und  o  aus  t  (resp.  ai)  und  u  entsprungen,  und  die  »ursprüng- 
lichen« Kürzen  durch  allmählige  Dehnung  in  lange  Vokale  verlängert, 
organische  Laute  häufig  unorganisch  geworden  seien.  In  den  genannten 
organ.  Tabellen  tritt  gerade  im  Langton  ^  wie  schon  Anm.  4.  erwähnt, 
tiberwiegend  a^  je  nach  Syraphon.  auch  e  oder  •  überwiegend  hervor, 
und  wenn  nun  a  unter  allen  goth.  Vokalen  der  häufigste  ifit,  so  haben 
wir  allen  Beobachtungen  der  Sprachentwicklung  gemäss  wol  Grundes 
genug,  ein  Merkmal  der  yorherrschenden  Gedehntheit  darin  zu  sehen 
und  anzunehmen,  die  langen  Vokale  seien  allmählig  kürzer  geworden 
und  hätten  sich  damit  auch  organisch  verändern  müssen.  Wir  finden 
dann  z.  B.  in  ftamo,  btisi  die  organ.  Dehnung  von  nomeny  Beere  y  und 
beides  symphon. ,  schon  mit  dem  Artikel  leichter  und  Oiessender,  wenn 
a  volle  Dehnung  hat,  ab  wenn  es  eine  formliche  Kürze  sein  sollte 
(t)ata  namo,  |)ata  basi);  so  begreifen  wir  auch,  warum  da  s  für  r;  (s. 
oben  nr.  6.  1).  —  Uebrigens  mögen  wir  immerhin  auch  in  den  gothi- 
schen  gewaltigen  Längen  mehrere  Stoüen  erkennen,  die  nach  demselben 
Princip  zu  errathen  wären,  wornach  es  gelingen  kann  die  alte  Prosodie 
im  Griechischen  und  Lateinischen  zu  errathen;  z.  B.  vaila  und  hairto, 
wovon  ersteres  im  Inlaut  zu  noch  grösserer  Dehnung  neigen  möchte. 
Vgl.  SS-  20.,  79.  Anm.  I. 
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§.  79.   ' 

Fortsetznng:    Vom  Althochdeutschen  u,  s,  u\ 

Eine  lebendige  organische  Auffassung  des  AHD.  sowohl  im 
Verhältniss  zum  Goth.  und  zum  spätem  MHD.  als  auch  in 
Betracht  seiner  innem  Entwickelung  wird  nach  dem  Bisherigen 
nicht  schwierig  sein.  Ebenso  wird  sich  die  besondere  Gestal- 
tung des  MHD.  und  NHD.  in  ihrem  Verhältniss  zu  der  frühem 
Sprachgestalt  viel  anders  begreifen  lassen,  als  wenn  nur  die 
bestimmte  gleichzeitige  Mundart  in  Betracht  gezogen  wird. 

A.     Das  Althochdeutsche. 

1.  Wie  kam  es,  dass  die  in  ihrer  Art  überaus  schöner 
goth.  Flexion  vielfach  sich  änderte  und  mit  bedeutenden  Yer- 
änderungen  ein  neues  eigenthümliches  Lautsystem  hervorgieng, 
worin  ebenso  eine  gewisse  Ordnung  und  Stetigkeit  und  doch 
eine  viel  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Lautwechsels  wahrzu- 
nehmen ist?  Die  Antwort  ist  im  Obigen  gegeben.  In  Folge 
des  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eingetretenen  raschern  Tempos^ 
analog  der  vorgeschrittenen  geistigen  Entwickelung,  von  der  uns 
zum  Theil  höchst  achtbare  Denkmäler  erhalten  sind,  musste 
nach  §.  68.  alle  Gliederung  der  Sprache  in  Wortbildung  und 
Flexion  allmählig  eine  tief  eingreifende  Umbildung  erfahren  und 
vermöge  der  organischen  Ineinsbildung  (§§.  45  (T.)  der  gesammte 
Sprachorganismus,  das  ganze  Lautsystem  eigenthümlich  modi- 
ficirt  werden.  (S.  Anm.  12.)  Das  Tempo  der  Aussprache  war 
aber  beziehungsweise  noch  sehr  breit  und  voll;  nur  so  erklärt 
sich  das  Vorhandensein  der  eigenthümlichen  Laute,  welche  her- 
vorzubringen uns  in  dem  Maasse  leicht  wird,  als  wir  gehörig 
die  gitm»  Aussprache  dehnen;  denn  das  Tempo  aller  Sprach- 
theile  muss  harmonisch  sein.    §.  20. 

2.  Zur  Yeranschaulichung  des  Gesagten  mögen  ausser  den 
im  vorigen  Paragr.  zusammengestellten  zwölf  Beispielsätzen  noch 
folgende  Bemerkungen  dienen. 

/^  Die   Vokale. 

a)  Es  fängt  der  a-Laut  an  umzulauten  in  e,  i,  o,  u,  je 
nachdem,  einem  raschern  Tempo  gemäss,  der  Symphon.  die 
eine  oder  andere  Art  des  Umlauts  erfordert,  §,  4  ff.,  wovon 
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die  XII  Sätze  §.  78.  schon  Beispiele  enthaltea,  wie  (in  Ver- 
gleich mit  dem  Goth.  ih  kanku,  ih  skeidu,  ir  kenkit  uz  detnu 
husa;  ir  fceklj  redouto  ioh  troatantof  sie  gangent  unta  redorU 
mit  »fitf.  Vgl.  t)o  hairtoua,  geu.  t)ize  hairtona  —  AHD.:  diu 
herzun,  dero  herzono.  —  Der  Umlaut  einer  Silbe  kann  aber 
im  Symphon.  die  Wirkung  haben,  dass  in  einer  andern  Silbe 
des  Worts  ein  Umlaut  in  a  erfolgt,  z.B.  hairto-herza,  |)rafst- 
jonda-trostanto;  denn  welche  Härte  wäre  trostonta  daz  herzo, 
Aehnlich  das  a  als  Bindelaut  im  Kompar.:  dio  sconarun  pluo- 
mun.  *—  Wie  kanku  in  kenkit  umlautet,  so  führt  das  i  in  der 
Endung  (die  flexiv.  Endungen  sind  überhaupt  von  ungemeiner 
Wirkung  auf  die  Wortgestalt)  gerne  den  Umlaut  des  a  in  e 
mit  sich ;  z.  B.  am ,  pl.  erni ,  phad  -  phedi ,  aphol  -  ephili  (Aar, 
Pfad,  Apfel).  Es  kann  aber  auch  sein,  dass  der  Umlaut  unbe- 
quem wäre,  wo  dann  a  sich  erhält;  z.  B.  pah-pahi,  wak- 
waki,  zahar-zahari  (Bach,  Woge,  Zähre);  dies  zeigt  sich  be- 
sonders im  Kontext,  z.  B.  gagin  did  pahi  (gegen  die  B.);  vgl. 
dia  starachistun  (die  stärksten),  diu  sterchi. 

itnnt.  i.  Bei  aller  Dehnung  der  ganzen  Aussprache  mag  immerhin 
(wie  im  Goth.)  ein  relativer  Unterschied  in  der  Silbenquantität  statt- 
finden, wie  selben  die  Euphonie  setzen  musste.  Es  können  dieselben 
Vokale  in  verschiedenen  Wörtern  verschiedene  Länge  haben,  und  die 
langen  Silben  müssen  gefällig  wechseln  mit  kürzern.  Etwas  Anderes 
ists,  wenn  wir  sagen,  das  a  habe  auch  im  AHD.  einen  verschiedenen 
Laut  (verschiedene  Qualität)  y  nämlich  wie  im  Hebr.  je  nach  Symphon. 
den  Laut  des  Patach,  mehr  im  Yordermund  gebildet,  oder  den  des 
Qamez,  tiefer  aus  der  Kehle  hervor,  mit  mehr  gerundeten  Lippen, 
j^  13.  Die  erstere  Nuance  des  a  ist  z.  B.  in  den  Wörtern:  aha,  aran, 
manon,  rat,  malon  (aqua,  arare,  monere,  rota,  molere;  der  Umlaut  in 
a  deutet  auf  Dehnung,  %.  5  ff.);  dass  dieses  a  kurz  gelautet,  wie  Grimm 
annahm,  möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Die  andere  Nuance  ergibt  sich 
z.  B.  in:  malon,  suab,  hall,  manot,  har  (malen,  Schwabe,  hehl,  Monat, 
Haar);  aber  nur  dann,  wenn  wir  es  mit  grosser  Dehnung  sprechen, 
wohl  aus  der  Kehle  hervor,  gelingt  uns  der  achte  Laut.  Bei  etwas  schnei- 
lerm  Sprechen  (in  der  spätem  Periode  des  AHD.)  und  wie  auch  der 
Kontext  je  iofluiren  mochte,  gieng  wol  das  ä  in  ä  über,  z.  B.  ain 
mänot;  in  demu  mänoda.  Der  Umstand,  dass  wenn  auch  ä  eine  ver- 
hältnissmässig  starke  Dehnung  gehabt  haben  soll,  Wörter  zusammen- 
fielen y  die  nichts  gemein  haben,  darf  wol  nicht  irre  machen;  im  Kon- 
text wird  Alles  deutlich,  wie  z.  B.  im  NHD.:  der  Wagen ^  wir  wagen; 
im  AHD.  aber  konnte  die  mehr  oder  weniger  vollkräftige  Aussprache 
auch  die  Nuancen  des  a- Lauts  (die  Qualität) ,  besonders  wenn  der  Sinn 
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es  forderte,  wohl  unterscheiden^  z.  B.  daz  rät  (das  Rad),  der  rät  (der 
Katb),  der  änOf  die  knin,  än^  dih  (ohne  dich).  —  Wollte  man  übri- 
gens Wörter  wie  redonto,  thiononti  (dienend),  hibinota,  wuntorota 
(bebte,  wunderte)  so  lesen,  wie  wir  nach  falscher  Gewöhnung  etwa 
das  fjit.;  dicilntö,  hömlnibus  betonen:  so  wäre  das  gar  nicht  altdeutsch. 
Es  darf  nicht  Eine  Silbe  den  Ton  aller  andern  verschlingen ;  am  wenig- 
sten darf  dies  eine  blose  Flezionssilbe.  §.  20.   Vgl.  die  Stelle  in  OifritPs 

Vorrede  zum  Krist  (p.  3):    »Hujus  enim  linguae  barbaries 

propter  —  incognitam  sonoritatem  diflicilis.« 

Anm,  9.  In  der  Vergleichung  des  frühern  und  spätem  AHD.  zeigt 
sich  merkwürdig  die  Entwickelung  der  langsamen  Aussprache  zu  etwas 
beschleunigtem  Tempo.  Was  fiüher  z.  B.  atiyiiy  hariy  haiidy  warjat^ 
lautete,  erhielt  die  dem  lUitlelton  sich  nähernde  Gestalt:  engil^  heri, 
kelidy  wetjfn  (Engel,  Heer,  Held,  wehren).  Vgl.  pinmmo  Beinamen: 
des  kuolin  pinamin^  später  pinemin.  S.  Grimm  1,  17  u.  884.  Aehnlich 
ist  der  allmählige  Umlaut  in:  durah  -  durih  -  duruh  (durch),  gagau- 
gagin-gegin  (gegen),  wanon-woneny  halon-hoton^  anti  -  enti  -  Mi - 
unta  -  unde  -  unte  -  uni  -  und  (letztre  2  Formen  schon  mbd. ;  inii  im 
9^*,  im  10**"  Jahrh.  u.  s.  w«,  so  dass  hieran  ein  chronolog.  Zeichen  zu 
erkennen  wäre  für  das  Alter  eines  Denkmals);  vgl.  den  Bindelaut  im 
Komp.:  sconara^  grozara^  spätere  Form:  seonoray  grozora;  in  der 
Konj.:  wir  skeidaines  -  wir  skeidemes;  Prät.:  wonata  ^  woneta  ^  auch 
Anm,  7, 

b)  Der  e-Laut,  in  seinem  Wechsel  mit  i,  a,  ai,  o  im 
Goth.,  ebenso  der  etwas  beschleunigten  Aussprache  gemäss, 
organisch  entwickelt,  hat  je  nach  dem  Symphon.  des  noch  lang- 
samen Tempo  seinen  eigenthümlichen  Laut,  verschiedene  Nuan- 
cen von  hell  oder  dunkel»  hoch  oder  tief  (wie  in  der  heutigen 
Aussprache),  gleichviel  ob  im  Goth.  der  eine  oder  andere  Vokal 
ihm  entspreche  (§.  45  ff.)  oder  wie  es  später  im  MHD.  und 
NHD.  umlauten  möge.  Die  relative  Quantität  kann  dabei  ziem- 
lich verschieden  sein.  M.  vgl.:  aus  goth.  i:  geban,  kepa,  leben, 
regan,  wec  (Weg);  aus  ai:  (^skeidan),  herza,  aehs^  fehu  (spä- 
ter fUm,  zwar  ein  wenig  verkürzt,  doch  sehr  noch  zur  Dehnung 
neigend).  Je  schneller  atlmählig  das  Tempo  wird,  desto  mehr 
eignet  sich  ein  ungewiss  schwebender  e-Laut  zur  Schleifung 
der  Endungen,  z.  B.  sie  gangent,  leben.  Der  grössern  Dehnung 
sagt  wol  meist  das  dunklere  e  zu;  aber  es  kann  auch  das 
hellere  euphonisch  sein;  z.  B.  ast,  dio  östi,  sia  wöllent  iz. 

Anm.  3.  Ist  im  Allgemeinen  der  organische  Einfluss  der  Endungen 
auf  den  Inlaut  wol  nicht  zu  verkennen  [ein  höchst  wichtiges  Moment 
in  aller  Wortbildung  und  Flexion,  welches  tou  J.  Grimm  schon  anerkannt, 
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voo  andrer  Seile  mit  Unrecht  hestrilten  worden],  so  darf  nicht  über- 
sehen werden,  dass  überall  noch  andere  symphonische  Eingüsse  wallen. 
Weder  ein  Wort  noch  eine  Silbe  steht  einzeln  für  sich  und  wie  schon 
die  leiseste  Veränderung  eines  Kons,  im  An-,  In-  oder  Auslaut  eines 
Sprachtheiles  leicht  den  Yokalbestand  aflßcirt,  so  übt  auch  das  leben- 
dige Gewebe  sämmllicher  Laute  im  Satz  eine  eigen thümliche  Wirkung 
darauf:  nder  Satz  int  die  Wiege  des  Wortes, <s.  Im  Satze  als  lebendigem 
Lautgewebe  wird  nicht  blos  die  Mannigfaltigkeit,  sondern  auch  die 
Konsistenz  und  Ordnung  der  Laut  Verhältnisse  gesichert;  sonst  würde 
die  rereinzelte  Silbe  als  solche  im  grössten  Kurzta»  zuletzt  einförmig 
in  u  oder  i  sich  umsetzen,  ^.  5.  Am  entschiedensten  hat  sich  in  der 
Betrachtung  der  Mundarten  g.  47  ff.  die  organische  fneinsbildung  gezeigt, 
wornach  zu  begreifen  ist,  wie  allmählig  im  raschern  Tempo  ein  Umlaut 
der  Vokale  eintreten  kann,  den  man  nach  sonstigen  Beobachtungen  nicht 
erwartet,  z.  B.  von  ei  in  ai,  von  ou  in  au,  wie  in  dem  Satze  nach  der 
rasckhewefflen  bairischen  Mundart:  W6s  bldihsV  oliewal  im  Haus 
(schw'ih.:  Was  biibskt  aliewU  im  Hüs'O-  Eine  Analogie  dieses  merk- 
würdigen Ineinandergreifens  sehen  wir  in  den  §.  9.  nr.  4.  aufgestellten 
Xlli  Kanons.  So  wundern  wir  uns  nicht,  wie  im  AHD.  z.  B.  i  in  e, 
u  in  0  übergehen  konnte,  z.  B.  so  giba-thiu  kepa,  sa  gumo-der 
gomo  (Mann],  und  wie  es  organisch  begründet  ist,  dass  hüs  in  house- 
Haus  umlautete,  während  sonst  ou  in  u  übergeht,  wie  e  in  i,  o  in  u; 
man  denke  ans  Englische. 

Anm.  4.  Wie  fehu  später  in  fihu^  so  lautet  z.  B.  auch  skef  in 
seif  (=skif),  weralt  in  worolt,  wellan,  wellent  in  wollent  um;  z.  B.  sia 
wellan  gan  gagan  daz  skef;  sid  wellent  gän  gagin  d.  skef;  sio  wollent 
gän  gegin  daz  skif.  Früher  schrieb  man  die  Endungen  sogar  mit  ee, 
z.  B.  isangees}  pittameesy  später:  gengisy  pittentes  (du  gehst,  wir  bitten); 
vgl.:  ladooty  minoonty  später:  ladot,  minont,  etwas  kürzer:  wie  voll 
und  breit  musste  hier  im  Verhältniss  zu  den  Endungen  noch  die  Aus- 
sprache der  Stammsilben  der  Wörter  sein!  —  (Mit  dem  spätem  Vokal- 
umlaut wurden  vielfältig  auch  die  Konss.  umgebildet  und  die  Flexion 
verändert,  wie  schon  obige  Beispiele  zeigen.)  So  wurde  das  Tempo 
der  Aussprache  ein  anderes  und  manches  umgelautet. 

c^  (AI-£I~L)  Das  ai  verkürzt  sich  in  ei,  z.  B.  goth.: 
haita,  skaida - heizu /  skeidu  (heissen,  scheiden);  ei  in  u  z.  B. 
hveila,  eisarn-wila,  isarn;  vgl.  in  Hinsicht  auf  das  im  NHD. 
wieder  hervortretende  ei  (Weile,  eisern),  Anm.  3.  —  In  der 
Koi^.  gieng  z.  B.  das  goth.  greipa,  Prät.  graip,  dreiba-draif,  in 
krifu-kreif,  tripu-treip,  im  MHD.  in  grife  -  greif ,  tribe-treip, 
im  NHD.  in:  greife -- griff,  treibe ^ trieb 9  über.  Konnte  der 
SiM'acbgeist  die  phonetische  Intension  des  Prät.  gegen  das  Präs. 
passender  ausdrücken  ?  Vgl.  besagte  Anm.  und  §.  32.  Wie  hart 


488    U-  Abthl.  III.  Abschn.  II.  Kap. :  EntwicklungS(;ang  der  Sprachen. 

wäre  bei  der  Endung  u  die  Beibehaltung  des  goth.  ei  in  derlei 

Stämmen:  *tA  kreifu,  ih  treipu!  Aehnlich  von  geban,  lesan,  mit 

Umlaut  in  i:  ih  gi^s,  ih  li9u,  sehr  leicht  und  bequem. 

Anm,  S,  Iro  AHD.  war  die  vokaiUche  Formation  des  Prät.  bei 
vielen  Verben  die  leichtere  und  somit  organisch  nothwendige,  wo  im 
NHD.  die  konsonmUische  eintreten  musste  (Anm.  3.);  z.  B.  hilu-hd, 
zimu*zam,  ziru-zar,  naku-nuoc,  hlahhu-hluoh  (hehlte,  ziemte, 
zehrte,  nagte,  lachte);  andere  beweisen  im  Flexionsvokal,  der  später 
umlautete,  die  grössere  Dehnung  des  AHD.,  z.  B.  wipu-^wap,  vihtu- 
vaht,  vlihtu  -  vlaht,  wiku  -  wak  (wob,  focht,  flocht ,  wog).  §.  66.  Aum.  4. 

d)  (AU-Oü-0-ü.)  Der  Fortgang  des  Tempo  zu  etwas 
beschleunigter  Bewegung  ist  auch  hier  offenbar,  aber  zugleich 
in  jedem  Lautverhältniss  die  zarteste  Wahrnehmung  der  Sym- 
phonie. Aus  ^oth.  au  wird  z.  B.  ouga,  hroupon  (NHD.  wieder 
mit  au:  Auge,  rauben);  auso  wird  ora^  wie  not,  höh  u.  a.  Je 
nach  Symph.  erhält  sich  au  oder  es  geht  erst  in  späterer  Zeit 
in  ou  über  (auga,  raubon).  Vgl.  hairtona-herzun.  Auch  sehen 
wir  in  manchen  Wörtern  o  in  uo  übergehen,  beides  zur  Deh- 
nung neigend,  doch  schon  Verkürzung  des  langen  o,  z.  B. 
boka-puohh,  sokjan  -  suohhan.  Umgekehrt  z.  B.  ])ata  gulp- 
daz  kolt  (gold). 

Anm.  6.  Nach  Grimm's  Bemerkung  drücken  die  alten  Runen  das 
kurze  o  nicht  aus :  ist  dies  nicht  auch  ein  Beweis  von  der  Gedehntheit 
der  ahd.  Aussprache?  Aehnlich  im  Gothischen.  In  Hinsicht  auf  u  darf 
man  ebenso  fragen. 

Anm.  7.  Das  AHD.  lässt  häuflg  sehr  bequem  o  mit  u  wechseln, 
z.  B.  vor  i :  gold  -  guldin  (golden) ,  wort  -  antwurti.  Sogar  wechselnd 
nach  Symphon.  (§§.  54  —  63.),  z.  B.  hvaz  murmolos  du?  —  hvaz  mur- 
mulont  sie?  Vgl.:  ka-ke-ki  Ckivridon^  pacificare^:  der gomo  kevri- 
dota  sihy  ir  kavridot  sih. 

Anm.  8.  Es  wird  auch  im  AHD.  ein  6  und  ö,  ein  tiefes,  dunkles 
und  ein  hohes,  helles  o  zu  unterscheiden  sein,  je  nach  Symphon.  (os 
und  Opel  in  den  sächs.  Runen),  z.  B.  daz  öra  (das  6hr),  daz  bröt  (vgl 
ih  kipu  daz  bröt),  mit  demu  löna;  diu  not,  dio  noti,  diu  r6sa.  —  Es 
zeigen  sich  überdies,  wie  es  scheint,  landschaftliche  Differenzen,  z.  B. 
frd  (Herr),  schon  etwas  rascher  (wie  im  Bair.):  froa;  andere  mit  mehr 
Dehnung,  z.B.  not,  tod,  höh,  sconi-naot,  taod,  haoh,  scaoni  (Diphth.); 
vgl.  puohh,  huot,  ^tuont  —  und  die  Nebenformen,  die  wol  älter  (ge- 
dehnter) sind:  poh,  hot,  stont. 

e)  (0-OA-ÜA-üO-ÜE,  letztres  in  der  üebergangs- 
periode  zum  MHD.)  Wollen  wir  diese  Laute  bequem  und  acht 


S.  79.    Das  AltdeuUche.  489 

diphthongisch  hervorbfingeu ,  so  ist  mehr  oder  weniger  Deh- 
nung nöthig,  und  zwar  am  meisten  bei  dem  seltenen  alter- 
thümlichen  oa,  wofür  dann  ua  eintrat,  z.  B.  ploamo»  poah, 
hroam.  Grimm  I,  109  ff.  Schon  dem  Mittelton  näher  ist  uo: 
pluamo-pluomo;  ue  fordert  e  als  Endung:  dia  blueme,  wie 
es  im  Uebergang  zum  NHD.  lautete. 

ß  (EA-EO-IA-IO-IE.)  Auch  hier  die  Abstufung  im 
Tempo.  Die  grösste  Breite  ist  nöthig,  wenn  altdeutsche  Wör- 
ter acht  diphth.  mit  ea,  eo  lauten  sollen;  dann  folgt  in  der 
Entwickelung  ia,  woraus  io  und  iu  und  endlich  ie  wurde,  — 
d.  h.  ia ;  jedoch  nicht  in  starrer  Gleichförmigkeit ,  sondern  dem 
Symphon.  entsprechend;  z.  B.  keanc,  später  kianc-giepk;  fenc- 
feanc'fianc  etc.;  dheonon,  leoht-thionon,  thienon,  dienen; 
Hobt,  auch  liuht,  lieht,  Licht. 

•  •  • 

g')  (lO-IÜ-IE.)     Alles   breit,   acht  diphthongisch;   nicht 

ju  oder  joy  was  m  der  Kürze  entstehen  will;  m.  ygl.:  liumunt, 

friunt,  tiuri  (Leumund,  Freund,  theuer].   Die  phonet.  Intension 

(Dehnung)  zeigt  sich  im  Acc.  fem.,   wo  der  Artikel  dia  lautet; 

ähnlich  im  PI.  dio  kepo,  nom.  u.  acc.  §.  26  f.    Symphonischen 

Wechsel  bewirkt  aber  auch ,  zumal  in  etwas  bewegterm  Tempo, 

und  wenn  es  dem  Kontext  zusagt,   die  yerschiedene  Endung, 

z.  B.  ziari  (Zier),  zioro  (Adv.);  Hob,  liubi,   liobon.   Habe;   diuf 

(tief),  diofo,  diu  diofa  liabi.    Anm.  3. 

Anm,  9.  Die  Verschiedenheit  der  vollem,  d.  h.  auf  mehr  Dehnung 
beruhenden  Formen,  wie  sie  sich  in  altera  Denkmälern  finden,  und  der 
minder  vollen,  schon  weichern  und  geschmeidigem,  zeigt  sich  viel- 
fältig in  DeU.  und  Konjug.,  z.  B.  diu  seia,  dera  sela^  später  im  Gen. 
selo.    Vgl.  S.  116. 

2^  Die  Konsonanten, 

Nachdem  die  Besprechung  der  Vokale,  die  besonders  zum 
phonetischen  Maassstabe  dienen  und  wegen  ihres  innigen  organ. 
Zusammenhanges  mit  den  konsonantischen  Elementen  auch  auf 
die  Entwickelung  dieser  —  und  auf  die  Art  der  Entwickelung 
schliessen  lassen,  fast  zu  ausführlich  geworden  ist:  so  mögen 
wir  im  Folgenden  um  so  kürzer  sein.  Es  genügt  auf  §.  78. 
nr.  6.  hinzuweisen  und  bemerklich  zu  machen,  dass  mit* dem 
raschern  Tempo  auch  das  Streben  nach  Erweichung  namentlich 
im  Umlaut  des  harten,   starken  )>  sich  zeigt,    aber  namentlich 
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mancbe  tieiguttural«  Laute  hervortreten,  die  uns  nur  bei  ziem- 
licher Dehnung  bequem  auszusprechen  gelingt,  z.  B.  diu  sprahha. 
diu  chlaka  (Klage),  diu  chara  (Wehklage,  wovon  Charwoche), 
diu  decchL  -—  Die  überhandnehmende  Gemination  lässt  ebenso 
die  beweglichere  Aussprache  erkennen;  doch  tritt  sie  nur  beim 
Wachsen  des  Wortes  oder  in  Mitte  eines  Wortes  ein,  der 
immer  noch  grossen  Dehnung  gemäss,  z.  B.  imm,  fal,  Gen. 
nunmes,  falle».  Analog  ist  die  Härtung  von  b,  f,  d,  z  B. 
bUnd-plmif  ufar-^tpmr  (Mr-über').  lieber  den  c-Laut  vgl. 
§.  74.  Anm.  3.  —  In  der  Konjug.  ist  beachtenswerth  iur  die 
2.  Pcrs.  Sg.  das  allmählig  schon  vorkommeode  Antreten  eines  / 
an  das  fle&ivische  s;  z.  B.  du  kenkisy  du  gengis,  di$  gemgnl 
(gehst);  auch  im  Prät 

B.     Da9  Mittelhochdeutsche. 

Die  im  AHD.  schon  ziemlich  vorgeschrittene  Entwickelung 
der  Sprache  nimmt  hier  bald  raschen  Fortgang  wid  Verlauf. 
Die  Aussprache  beschleunigt  sich  mehr  und  mehr,  und  es  ändert 
sich  organisch  in  der  symphonischen  Durchbildung  gar  Vieles. 
Namentlich  verkürzen  sich  diejenigen  Sprachtheile,  die  zur  Ver- 
webung der  Wörter  und  Sätze  dienen  und  die  Endungen  (deren 
ungemeine  Wirksamkeit  auf  die  Wortbildung  wir  so  vielfinch 
beobachtet  haben  und  schon  §.  8.  in  den  org.  Tab.  begründet 
sehen)  gehen  zum  Theil  mit  Umlaut  des  m  in  n  (von  om-un) 
in  den  leicht  sich  anschmiegenden,  unbestimmt  scbweben- 
den,  kurzen  e*  oder  a-Laut  über  oder  werden  ganz  abg&- 
schleift,  dem  praktischen  Bedürfnisse  des  Spracfageistes  gemäss, 
%.  76.  nr.  3. 

Atm.  10.  Mit  dem  raschem  Tempo  nianint  in  der  Konj.  die  2.  P. 
sg.  für  s  st  an,  4a8  schon  in  der  letzten  Periode  des  AHD.  antritt, 
z.  B.  du  woltost  iz  hapen,  (früher  woltos),  MHD.:  du  weitest  cz  haben. 
Vgl.  nach  Anm.  3.:  ir  ist  ain  man,  engl.:  he  is  a  man.  —  Dass  das 
MHD.  noch  bedeutend  breitere  Aussprache  hatte,  zeigen  auch  gewisse 
eigenlhümliche  Laute,  namentlich  h  am  Wortende,  ch  für  das  ahd.  h, 
z.  JL  nu  boeret  waz  im  do  geschacb. 

Zu  weitern  Beobachtungen  und  Fm'sdMingen  bietet  Grimms 
Gr.  reichen  Stoff  und  die  grünAiehsten  Belehrungen.  Zur  Lek- 
türe und  eigenen  Anschauung  kann  als  reichhaltiges  bequemes 
Hüidbiich   Wackemofere  altdeutsches  Lesebuch  dienen. 
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C.     Das  Neuhochdeutsche. 

I>ass  auch  das  NHD.  nickt  auf  einmal ,  sondern  im  Verlauf 
allmidilicher  Entwickelung ,  besonders  durch  das  Aufblühen 
deutscher  Kunst  und  Litteratur  in  der  neuesten  Periode  seine 
eigenthümliche  Gestalt  und  Ausbildung  erhielt,  weiss  Jeder,  und 
bedarf  es  auch,  wenn  im  Vergleich  mit  der  Gedehntheit  der 
alt-  und  mittelhochdeutschen  Mundart  das  Tempo  der  neu- 
hochdeutschen bestimmt  werden  sollte,  keiner  weitern  Ausfüh- 
rung oder  Nachweisung.  Setzen  wir  aber  damit  was  alle  Ge- 
bildeten aus  Erfahrung  wissen  als  bekannt  voraus,  so  muss 
allem  Bisherigen  nach  die  grosse  Schnelligkeit  der  Aussprache, 
wie  sie  gehandhabt  wird ,  auf  das  ganze  Lautsystem  der  deut- 
schen Sprache  ihre  organische  Wirkung  üben.  Wol  erscheint 
darnach  das  MHD.  gegen  das  AHD.,  wenn  wir  von  der  orga- 
nischen Eigenthümlichkeit  des  Tempo  absehend  nur  den  Vokal- 
bestand zunächst  vergleichen,  matt,  einförmig  im  Silbenfall, 
überhaupt  ziemlich  unbestimmt  und  eintönig,  man  könnte  sagen 
unkräitig  und  unentschieden  gegen  die  reiche  Mannigfaltigkeit 
im  Vokalwechsel  jener  entschiedenen,  vollkräftigen  Formen, 
denen  es  auch  in  ihrer  Art  nicht  an  Geschmeidigkeit  und  Bild- 
samkeit fehlte.  Diese  Vorzüge  der  sinnlich  schönen  Ausprägung 
hebt  Graf  in  Jer  Vorrede  zum  Krisi  vo»  Otfirid  mit  Wärme 
und  Beredtsamkeit  hervor. 

Anm.  ii.  Wir  dürfen  indess  nicht  ungerecht  sein  gegen  die  Vor- 
züge der  neuen  Sprache,  vie  sie  gerade  z.  B.  in  Graff's  edlem  Stil 
erscheint.  Das  Deutsche  konnte  in  der  Entwicklung  zu  einer  der  gei- 
stigen Bildung  des  Volkes  entsprechenden  Beweglichkeit  und  Geschmei* 
digkeit  hinter  andern  neuern  Sprachen  nicht  zurückbleiben.  Die  prak- 
tische Richtung,  die  der  Sprachgeist  einmal  eingeschlagen,  musste 
allerdings  viel  von  poetischer  Schönheit  verwischen;  war  nämlich  das 
alte  VokaUeben  im  Organismus  der  vollkräftigen,  ungemein  breiten 
Aussprache  begründet,  so  musste,  wenn  die  EigenthünUickkeit  des  vor-- 
handenen  Sprachstoff  es  y  an  welche  der  Sprachgeist  gebunden  war, 
es  so  mit  sich  brachte  (S^*  ^^  u.  66.)  mit  der  eingetretenen  Flüchtig- 
keit und  leichtschwebenden  Beweglichkeit  der  Aussprache  Alles  anders 
werden.  Es  sind  da  jetzt  eine  Menge  Silben,  deren  Kürze  sich  kaum 
mehr  messen  oder  bezeichnen  lässt  Erhielt  aber  alhnählig  z.  B.  das 
Italienische  eine  solche  Lieblichkeit  und  Schönheit  der  Formen,  so 
erhielt  das  Deutsche  in  dem  eigenen  Gang  seiner  Entwickelung  einen 
ganz  andern  eigenthümlichen  Charakter,    dem  Geist  des   deutschen 
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Volks  entsprechend.  Bei  hohem  Grade  Yon  Bildsamkeit  und  Biegsam- 
keit, zeigt  sich  im  Uebergewicht  des  konsonantischen  über  das  voka- 
lische Element  (da  ersteres  mehr  der  Fixirung.der  Gedanken,  also  zu- 
nächst dem  praktischen  Bedürfnisse  des  Verstandes  dient,  das  Vokalische 
aber  mehr  Sache  des  Gefühls  und  der  Phantasie  ist):  die  Natur  eines 
sinnigen,  denkenden  Volkes;  wobei  auch  das  mehr  nördliche  Klima  in 
Betracht  kommt.  Welcher  Vollendung  aber,  welcher  Kräftigkeit  und 
Entschiedenheit  sowohl  als  edlen  Durchbildung  und  Schönheit  die 
deutsche  Muse  mit  dem  Organ  ihrer  Sprache  iahig  ist,  haben  wir 
nicht  erst  zu  beweisen. 

Den  äusserst  abweichenden  deutschen  Mundarten  gegen- 
über bildet  das  Hochdeutsche  eine  in  der  That  wunderbare 
Yermittelungi  das  geistige  Band,  das  alle  deutschen  Völker- 
schaften eigenthümlich  verbindet.  Eine  gründliche  Kenntniss 
und  Yergleichung  der  lebenden  Mundarten  aber  gibt  uns,  wie 
wir  gesehen  (§.  47  ff.) .  zum  Yerständniss  der  Sprachß  auch  in 
ihrer  historischen  Entwickelung  manche  wichtige  und  lehrreiche 
Aufschlüsse,  wie  sie  auch  die  eigenthümlich  wohlgebildeten, 
edlern  und  schönern  Formen  des  NHD.  fühlbar  zu  machen  ge- 
eignet ist.    So  fördert  ein  Theil  der  Forschung  den  andern. 

Anm,  19,  In  der  Periode  des  s.  g.  AHD.  gab  es  Allem  nach  nur 
geringe  mundarlische  Differenzen.  Je  mehr  die  Aussprache  sich  beschleu- 
nigte und  den  vorhandenen  Sprachstoff,  der  nach  §.  66.  zu  bewältigen 
war,  umbildete,  musste  jede  einmal  hervorgetretene  Verschiedenheit 
landschaftlich  immer  mehrere,  und  so  allmählig  unzählige  Verschieden- 
heiten erzeugen,  zumal  in  den  mannigfaltigen  politischen  und  gesell- 
schaftlichen Abgrenzungen,  worin  die  einzelnen  Volksstämme  sich  eigen- 
thümlich bewegten  und  das  Organ  des  Verkehrs,  die  Sprache,  ent- 
wickelten. Ein  scheinbar  geringer  Anstoss  konnte  eine  grosse  Verän- 
derung des  Lautsystems  herbeiführen.  Gieng  einmal  z.  B.  das  alte  Pron. 
waz  landschaftlich  in  das  kurze  wos  über,  so  modiflcirte  es  im  leben- 
digen Organismus  die  ei-,  ai-,  ou-,  au-,  wie  alle  a -Laute,  die  dann 
wieder  ihre  organische  Wirkung  auf  alle  Wortbildung  und  Flexion 
übten  und  der  Mundart  eine  Färbung  gaben ,  die  sie  z.  B.  von  der 
schwäbischen  und  alemannischen  bedeutend  unterschied,  §.  47.  Das 
Hochdeutsche  aber,  dem  sich  im  Laufe  mannigfaltiger  Bildung  (nament- 
lich durch  die  Einflüsse  der  Schulen]  die  Volkssprachen  allmählig  annä- 
hern mögen,  vermittelt  z.  B.  das  Ueberwiegen  des  reinen  1- Lautes  für 
ei,  des  ü  für  ou  im  Alemannischen,  und  das  des  tiefen  äi  und  ku  im 
bair.  Dialekt,  einfach  durch  ein  leichtes,  bald  etwas  helleres,  bald 
dunkleres  ei  und  au  u.  s.  w.    Vgl.  S..  104  — 107. 

Erlauben  wir  uns  einen  Blick  in  die  Zukunft  unsrer  Sprache, 
und  fragen :  wie  nach  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  das  Deutsche 
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lauten  möge?  ob  sich  die  künftige  Gestaltung  desselben  wol 
so  verhalten  werde  zur  jetzigen,  wie  diese  zur  vergangenen. 
etwa  zur  altdeutschen  oder  mittelhochdeutschen?  — ^  so  wird 
die  Erwägung  uns  naheliegen,  dass  eine  Sprache  wol  auf 
einen  Punkt  der  Entwickelung  gelangen  mag,  wo  das  Tempo 
der  Aussprache  kaum  rascher  sein  könnte  und  wo  durch  die 
Festigkeit  sowohl  als  Gedrängtheit  des  organischen  Lautgewebes 
die  Konsistenz  der  Sprache  ziemlich  gesichert  scheint,  wenig- 
stens eine  auf  Beschleunigung  des  Tempo  beruhende  grosse 
Veränderung  (dergleichen  die  Umbildung  des  Altdeutschen  zum 
Neuhochdeutschen  ist)  kaum  mehr  zulässt.  Dies  mag  auf  das 
Deutsche,  wie  es  im  Verlaufe  der  Entwickelung  geworden,  um 
so  mehr  Anwendung  finden ,  als  durch  eine  blühende  Litteratur 
und  die  Leichtigkeit  des  geistigen  Verkehrs  durch  die  Schrift  — 
die  Vergangenheit  der  Sprache  sich  in  der  Gegenwart  der  spä- 
tem Geschlechter  immerfort  lebendig  erhalten  könnte.  Demnach 
wäre  eine  so  bedeutende  Umgestaltung  schwerlich  mehr  zu 
erwarten,  wenn  auch  in  der  Handhabung  und  Bereicherung 
einer  so  bildsamen  Sprache  immerhin  manche  Fortschritte  erfol- 
gen werden.  — -  Aehnliches  gilt  vom  Italienischen,  Französischen, 
Englischen:  das  Lautliche  dieser  (minder  bildsamen)  Sprachen 
kann  schwerlich  mehr  »zusammenschrumpfen«  (wenn  es  angeht 
diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen),  als  es  bereits  wirklich  der 
Fall  ist. 

§.  80. 

Rückblick  und  Schlussbemerkungen. 

L  Die  Sprachen  und  Mundarten ,  die  wir  zur  Erläuterung 
und  Veranschaulichung  beigezogen  und  als  sinnvoll  geordnete, 
lebendige  Organismen  erkannt  haben,  in  welchen  das  wunder- 
volle Weben  des  Sprachgeistes  bei  aller  Verschiedenheit  der 
Gestaltungen ,  durch  alle  Mannigfaltigkeit  der  sich  durchkreuzen- 
den grammatischen  Verhältnisse  hindurch,  eine  den  gleichen 
einfachen  Gesetzen  folgende,  alles  Einzelne  wie  das  Ganze  be- 
herrschende und  so  im  tiefsten  Grunde  harmonirende  Ordnung 
zu  schaffen  wusste;  diese  Sprachen  und  Mundarten  sind  zwar 
nur  wenige.  Aber  gleichwohl  umfassen  sie  eine  ungeheure 
Mannigfaltigkeit  von  Lautgestaltungen  und  Lautverhältnissen  und 
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gewähren  dem  Induktionsbeweis,  der  so  geführt  ist»  eine  Voll- 
ständigkeit, wie  sie  die  Wissenschaft  nur  immer  fordern  kann, 
um  das  Vorhandensein  jener  Gesetze  und,  so  verschieden  auch 
der  lautliche  Stoff  sein  mag,  die  bestimmte,  gleichmässige  Art 
ihres  durchgreifenden  Wirkens  mit  genügender  Sicherheit  als 
für  alle  Sprachen  gültig  zu  erkennen.  Wie  die  Nniur  auch  in 
den  kleinsten  >  wie  in  den  grössten  ihrer  Erzeugnisse  ihr  wun- 
derbares Wesen  und  Wirken  erkennen  lässt ,  so  verhält  es  sich 
auch  mit  den  Schöpfungen  des  Sprachgeistes;  wir  können  hof- 
fen ,  Natur  und  Wirksamkeit  desselben  auch  in  einzelnen  Spra- 
chen zu  erkennen,  wenn  es  gelingt,  sie  in  ihrem  tiefsten  orga- 
nischen Grunde  und  im  innigsten  Verhältniss  zur  Bestimmung 
aller  Sprache  als  Organ  des  Geistes  zu  belauschen;  und  was 
diese  Forschung  ergibt ,  wird  sich  durch  alle  Sprachen  hindurch 
einstimmig  bewähren,  wie  die  Einheit  der  menschlichen  Natur. 
Anm*  1,  Von  hohem  Interesse  war  mir  das  vom  Standpunkte  der 
Phonologie  aufgenommene  Studium  von  ßapf^s  Vergleichender  Gram- 
matik,  namentlich  in  Beziehung  auf  das  Sanskrit  und  Zend,  indem  ich 
überall,  auch  wo  ich  mit  den  Ansichten  dieses  Gelehrten  nicht  ganz 
übereinstimmen  konnte  ($.  44.],  die  Ergebnisse  der  Phonologie  bestätigt 
fand.  Ich  hatte  nur  gewünscht,  selbst  auch  eine  gründliche  Kenntniss 
des  Sanskrit  zu  besitzen,  wozu  es  mir  vor  Allem  an  der  nöthigen  Müsse 
gebrach.  DeutUch  aber  und  wo!  sicher  genug  erkannte  ich  in  den 
lichtvollen  übersichtlichen  Zusammenstellungen  den  Fortgang  der  pho- 
netischen Reihen  von  der  breitesten  Aussprache  zu  immer  rascherm 
Tempo,  z.  B.  S.  670  L  im  Sing,  und  Plur.  der  3.  P.  des  Verbums  sein: 
Sanskrit  Zend  Griech.  LaL  German. 

asti  as'ti  eaU  est  ist 

santi  henti  o^eyrO  sunt  sind 

So  glaube  ich  (nach  %%,  68  —  77.)  dass  das  Sanskrit  nach  seinem  orga- 
nischen Bau  eine  überaus  breitgedebnte,  uns  ungewohnte  volle  Aus- 
sprache hatte  und,  wenn  wirs  mit  der  belo^ffenden  Sprachfamilie  ver- 
gleichen, im  Alterthum  bedeutend  höher  als  etwa  das  Gothische  zu 
stellen  ist,  nicht  Jahrhunderte  später,  wie  einige  annehmen  wollten. 
Vgl.  nämä  -  nämo  -  Namen ,  nämnö  -  namins  -  Namens ;  brStä  -  brdthar-* 
Bruder,  Gen.  bratur  -  brdthrs  -  Brudefs.  Dies  bestätigt  die  eigenthüm- 
liche  Erscheinung  des  Wriddhi-  und  Guna,  als  hervortretende  mehr 
oder  weniger  starke  phonetische  Intension  (wie  wir  sie  in  den  Tabellen 
%%.  5  fi*  organisch  entstehen  und  besonders  $$.  32  —  34.  analog  in 
Anwendung  kommen  sahen  und,  S.  25.,  Bopp  auch  bestätigt);  sodann 
auch  stimmt  damit  überein  das  Ineinanderweben  der  Wörter  und  die 
Veränderung  der  Laute  die  es  zur  Folge  hat;  je  mehr  Dehnung,  desto 
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leichter  fühte»  wir  die  organische .  Nothwendigkeit  hievon.  (Vgl  im 
Engl.  z.  B«  we  saw  it:  nach  §.  52.  und  17,  altcrthümlich  ganz  so  aus- 
gesprochen wie  es  geschrieben  ist  und  breiigedehiU ,  tritt  unwillköhrlich, 
den  Hiatus  zu  Termitteln,  ein  weiches  w  hervor;  im  neuenglischen 
raschen  Idiom  ist  aber  kein  Hiatus  fühlbar,  und  von  w  ist  doch  keine 
Spur  mehr!  So  waren  gegen  PotVg  Ansichten,  Indogerm.  Forsch.  S.  1  f. 
ziemliche  Bedenken  zu  erheben.)  Eine  weitere  Bestätigung  liegt  in  dem 
Yoriierrschen  des  a  in  den  Namen  der  konson.  Buchstaben,  z.  B.  boj 
da^  ga^  ta^  wa,  nicht  etwa  be^  de^  ^eetc:  wenigstens  erklärt  sich 
dies  dnfach  nach  der  Lautlabelle  $.  5.,  wornach  im  Langtim  bei  allen 
einfach  auslautenden  Konss.  das  a  erscheinen  müsste,  ohne  dass  man 
hier  an  die  Ursprünglichkeit  des  a- Lauts  zu  denken  hätte,  %•  14.  Unter 
Anderm  wird  dann  auch  das  Ueberwiegen  des  a  gegen  e  und  o  nicht 
befremden.  In  letzterer  Beziehung  möchte  ich  Bopp  gar  nicht  bei- 
stimmen, welcher  (S.  XV]  in  dem  Laute  a  nur  die  Verkürzung  des  0 
sehen  wollte,  so  da^s  namentlich  das  gothische  6  die  IJinge  des  indi- 
schen a  wäre  und  dieses  a,  wie  überhaupt  das  indische  Vokalsystem 
noch  mehr  ursprünglich,  rein  und  unabhängig  sein  sollte  von  konso- 
nantischen und  andern  umgestaltenden  Einflüssen,  mit  seltenen  Aus- 
nahmen. (Vgl.  Anm.  S.  Ml.)  Im  Gegentheil  muss  a  durch  Gtmirung 
entstehen;  bei  der  grössten  Dehnung  bleibt  a  ein  bequemer  Laut  und 
braucht  durch  Gunirung  nicht  zu  verschwinden  wie  andre  Vokale. 

II.  Das  System  der  Phonologie  geht  aus  dem  einfachen 
Princip  der  Euphonie  mit  organischer  Nothwendigkeit  hervor» 
und  erscheint  überaus  einfach;  die  Wahrheit  ist  einfach.  Was 
für  sich  allein  kaum,  begreiflich  wär^  oder  gar  nicht  wahr- 
genommen werden  könnte,  findet  seine  Begründung  im  Zusammen- 
hang des  Systems,  wo  erst  auch  die  feinere  Wahrnehmung,  die 
klare  Emsickt  uimI  sichre  Beurtheilung  des  Einzelnen  möglich  wird. 

HI.  Ist  mein  Versuch,  wenn  auch  mit  grösster  Sorgfalt 
und  Yorsicht,  doch  nur  mit  den  schwachen,  zudem  nach  den 
Anforderungen  des  Berufs  getheilten  Kräften  eines  Einzelnen 
ausgeführt ,  gewiss  schon  reich  an  Ergebnissen ,  die  sowohl  durch 
und  durch  praktisch ,  als  auch  theoretisch  für  die  tiefere  wissen- 
schaftliche Sprachkunde  Manches  aufzuklären  geeignet  sind,  so 
mag  freilidi  im  Einzelnen  noch  gar  Vieles  mir  entgangen  sein, 
zumal  eine  Summe  von  Einzelheiten  zu  umfassen  war;  was 
aber  mir  nicht  gelungen,  wird  Andern  gelingen,  die  mit  tiefen 
und  umfassenden  Sprachkenntnissen  diese  eigenthümliche  Dis- 
ciplin  weiter  bearbeiten  und  zur  Anerkennung  als  einer  eigenen 
Wissenschaft  bringen  werden. 
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Anm,  9.  Sowie  in  der  Naturbeobachtung  Mikroskope,  Teleskope 
und  viele  andre  künstliche  Mittel  und  Werkzeuge,  besonders  aber  in 
Handhabung  derselben  grosse  Umsicht,  Vorsicht,  Erfahrung  und  Uebung 
erfordert  werden:  so  ist  auch  in  diesem  Gebiet  kein  anderer  Weg,  als 
ein  künstlicher,  nämlich  die  Belauschung  und  Beobachtung  des  feinern 
Sprachgefühls,  das  fortwährend  geübt  und  von  sichern  Grundsätzen, 
geleitet,  einer  ungemeinen  Schärfung  und  Ausbüdung  fähig  ist.  Es 
genügt  aber  noch  lange  nicht,  blos  im  Allgemeinen  von  Euphonie  zu 
reden  und  einzelne  Erscheinungen  der  Sprache  daraus  zu  erklären, 
ohne  genaue  und  sichere  Kenntniss  der  speciellen  Gesetze  die  da  wal- 
ten. Namentlich  musste  es  zu  Irrungen  führen,  wenn  man  einseitig 
nur  den  Wohllaut  für  das  Ohr  beachtete.  S.  Pott  II,  3  ff.  Da  die 
Euphonie  für  das  Organ  wie  für  das  Ohr  etwas  so  Zartes,  scheinbar 
nur  Subjektives ,  und  in  ihren  Wirkungen  so  abweichend  und  mannig- 
faltig ist,  dass  oft  alle  Gesetzmässigkeit  derselben  bezweifelt  werden 
möchte,  und  sie  selbst,  wie  freilich  zu  erwarten,  der  gemeinen  Wahr- 
nehmung entgeht:  so  könnte  man,  wie  es  mir  ergieng,  Jahre  lang 
unmittelbar  mit  derlei  Studien  umgehen  und  doch  an  den  allerwichtig- 
sten  und  ganz  naheliegenden  Gesetzen  immer  blind  vorübergehen;  es 
hält  schwer  in  alle  diesem  Wandel  und  Wechsel  die  objektiven,  steti- 
gen Gesetze  zu  finden.  Keineswegs  aber  ist  es  so  schwer,  wenn  sie 
einmal  gefunden,  ihre  Bewährung  zu  erkennen  und  in  allen  und  jeden 
Beobachtungen  des  Sprachlebens  sein  eigenes  Sprachgefühl  darnach  zu 
Orientiren.  —  Eine  specielle  Anwendung  aufs  Hebräische  ^  die  vielleicht 
ziemlich  bald  nachfolgen  könnte,  sollte  zur  weitern  Begründung  des 
ganzen  Systems  der  Phonologie  und .  zum  Beleg  der  reichen  Anwend- 
barkeit, wie  ich  glaube,  wesentlich  beitragen. 

lY.  Das  Studium  der  Phonologie  kann  für  die  graoima- 
tische  Kenntniss  der  besonderu  Sprachen  sehr  förderlich  sein, 
aber  auch  durch  solche  Anin^endung  selbst  ungemein  gefordert 
werden.  Am  Gegebenen  schärft  sich  der  Sinn ,  und  die  Uebung 
macht  den  Meister.  Anziehend  und  belebend  aber  muss  bei 
tieferm  Studium  der  grammatischen  Regeln  überall  die  Gewiss- 
heit sein,  wie  sie  auf  den  einfachen  oi^anischen  Gesetzen  beru- 
hen, welche  Gegenstand  der  Phonologie  sind.  So  wird  das 
positive  Studium ,  die  gründliche  Kenntniss  der  gegebenen  Spra- 
chen, welche  nie  entbehrt  werden  kann,  auch  da  völlig  ratio- 
nell, wo  sonst  nur  bestimmte,  gleichsam  willkührliche  Regeln 
der  Wortbildung,  Flexion  und  Konstruktion  zu  merken  wären. 
Wie  viel  einfacher  dann  Manches  gefasst  werden  kann ,  haben 
wir  in  zahlreichen  Beispielen  gesehen.  Erscheint  dann  die  Sprache 
nicht  blos,   im   gemeinen   Sinn,    als   MUtel  des  Verständnisses 
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und  des  Verkehrs,  sondern  selbst  auch  ab  ein  Gegenstand 
vom  höchsten  Interesse:  so  bildet  die  Gewöhnung  an  die  pho« 
nologische  Betrachtungsweise  eine  gute  Vorschule  zu  allem 
gründlichen,  tiefern  Sprachstudium. 

Anm,  3.  Wie  durch  passende  Anwendung  der  phonetischen  Grand- 
sätze der  Sprachunterricht  erleichtert  und  belebt  werden  kann,  davoa 
habe  ich  durch  mehrjährige  Erfahrung  mich  überzeugt.  Würden  alte 
und  neue  Sprachen  darnach  behandelt,  so  könnte  aller  Sprachunterricht 
eine  gewisse  organische  Einheit  erhalten  und  eine  Uebung  der  andern 
in  die  Hände '  arbeiten»  Der  Lehrer  kann  hiebei  nie  eine  besondre 
Schwierigkeit  haben,  wenn  es  einmal  feststeht,  dass  die  vorhandene 
Sprachform  jederzeit  den  Gesetzen  der  Euphonie  entspricht  und,  wenn 
wir  das  Sprachgefühl  befragen,  das  Weichste  und  Leichteste  ist,  was 
in  der  logisch -phonetischen  Gliederung  und  im  Kontext  homogener 
Laute  je  nur  möglich.  Weiss  ich  im  Französ.  z.  B.  von  sentir,  mentir, 
dass  das  Part,  nicht  sentissant,  sondern  sentant  etc.  bildet:  so  könnte 
ich  ohne  weitere  Abwägung  den  Schüler  fragen,  ob  er  leichter  nous  le 
sentons,  vous  le  sentez  etc.  oder  nous  le  sentissons  etc.  sprechen  möchte? 
und  er  wird  bald  nach  einigem  Versuch,  besonders  der  Geübte,  das 
Richtige  treffen,  d.  h.  bestätigen,  dass  die  Flexion  ganz  euphonisch  ist. 
Sollte  nicht  die  Grammatik  hiernach  eine  bedeutende  Umbildung  erfahren? 

V.  Für  tiefere  tvissenschaftliche  Sprachkunde  wird  das 
Studium  der  Phonologie  um  so  mehr  \on  Interesse  sein^  je 
tiefer  wir  das  Sprachleben  nach  dieser  Seite  hin  zu  ergründen 
suchen.  Insbesondere  sind  es  folgende  Momente»  welche  hier 
in  Erwägung  kommen. 

1]  Wenn  es  der  Wissenschaft  nicht  zusagen  will,  unzäh- 
lige Erscheinungen  (in  der  Wortbildung,  Aussprache,  Flexion, 
Konstruktion ,  wie  in  der  Eigenthümlichkeit  verschiedener  Spra- 
chen und  Mundarten)  i  mehr  aus  der  Willkühr  und  Laune  des 
Sprachgebrauchs,  als  aus  der  Nothwendigkeit  organischer  Bil- 
dung zu  erklären  und  immer  eine  Menge  Abweichungen  und 
Ausnahmen  zu  statuiren :  so  muss  die  Phonologie ,  die  in  aller 
scheinbaren  Zufälligkeit  der  Sprachform  die  organische  Noth- 
wendigkeit fühlbar  macht  und  auch  dem  logischen  Element  sein 
volles  Recht  vindicirt,  gewiss  von  hohem  Interesse  sein.  Wie 
es  mir  dünken  will»  könnte  hier  die  einfachste  Lösung  man- 
cher ,   wo  nicht  aller  Räthsel  des  Sprachlebejis  zu  finden  sein. 

2)  Sie  dient  wesentlich  zur  Ergänxung  der  positiven  (hi-? 
storischen)  Sprachkenntniss : 

Wiichrr,    Allgem.  IMionuIogie^  32 
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a)  Zuntchst  und  Toniehinlich  hat  sich  dies  in  Benrthei- 
lung  und  Handhabung  des  so  weit  yerbreiteten  organischen 
Fonnenwechsels  gezeigt  ($$.  54 — 63.).  Es  gibt  kein  anderes 
Mittel,  um  die  Sprachen,  wie  sie  ihrem  Wesen  nach  sind,  Ton 
dieser  Seite  möglichst  zu  ergründen,  als  eben  das  im  System 
der  Phonologie  sich  darbietende  Verfahren. 

b)  Die  Kenntniss  und  Wahrnehmung  der  Lautgesetze  kann 
beim  Studium  Yon  lebenden  und  todien  Sprachen,  wo  die  Be- 
ffdn  der  Chrmmnaiik  nichi  auerekhen,  als  leitendes  Prineip  die- 
nen, womaoh  sich  die  Analogieen  der  Aussprache,  Flexion 
und  Konstruktion  bestimmen  und  ergänzen  lassen. 

^fli.  4.  Unter  den  lebenden  Sprachen  bedarf  imbesondern  die 
emfiische  des  leitenden  Princips  der  Euphonie,  wo  es  gilt,  die  feinern 
Eigenthümlichkeiten  der  Aussprache  und  Flexion  zu  gewinnen.  Wie 
die  sammtlichen  Laute  im  lebendigen  Kontext  der  Rede  (durch  Sym- 
phonismus)  bedingt  sind,  so  lassen  sie  sich  durch  feine  Wahrnehmung 
desselben  gleichsam  belauschen  und  errathen,  z.  B.  ob  bei  einem  vor- 
kommenden Worte  ea  den  einen  oder  andern  der  möglichen  Laute  habe, 
welche  die  Grammatik  angibt 

^fMi.  S.  Am  fühlbarsten  wird  das  Bedürfniss  der  phonologischen 
Methode  für  todte  Sprachen,  die,  wie  das  Hebräische,  Gothische  u.  a. 
nar  in  wenigen  schriftlichen  DenkmSlem  und  nach  einem  grossen  Theil 
der  Worter  zu  ortheilen,  nur  in  vereinzelten  Bruchstücken  auf  uns 
gekommen  sind.  Und  doch  soll  eine  gründliche  Kenntniss  namentlich 
des  Hebräischen  bei  all  diesen  Wörtern,  wo  die  Grammatik  doch  mit 
ihren  Paradigmen  nicht  ausreicht,  die  gesammte  Flexion  zu  ergänzen 
wissen!  Wie  soll  ich  z.  B.  von  DSK  mästen,  fQ}^  antreiben,  das  irKf . 
bilden,  da  sie  zufäUig  hier  gar  nich't  Torkommen,TDf}|(^  oder  DD^^? 
Bdspiele  der  Art  sind  im  Nomen  und  Verbum  unzählige. 

S)  Auch  als  Hälfsmittel  der  Kritik  wird  in  manchen  Fäl- 
len, wo  bei  alten  Schriftstellern  die  Lesarten  im  Widerstreit 
und  das  Urtheil  schwierig  ist,  eine  umsichtige  und  sorgfaltige 
phonetische  Abwägung  beachtungswerth  sein.  Vgl.  §.  56.  Anm.  1., 
§.  57.  Anm.  1.  u.  3.,  §.  59.  Anm.  1  u.  7. 

4)  Für  ein  wahrhaft  rationelles  Studium  ist  von  grosser 
Wichtigkeit  die  Sprachvergleichung  und  das  tiefere  Eindringen 
m  den  Entwicklungsgang  der  Sprachen^  worin  das  Eigenthüm" 
Uehe  der  sieh  ergehenden  Gestaltungen  gleichmässig  orgamsehe 
Begründung  erkennen  lässt.  Trefflich  kommt  uns  aber  hier 
eine  vertraute  Kenntniss  und  Uebung  der  Phonologie  zu  Statten, 
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uro  (wie  besonden  Abschnitt  II  und  III  der  9$afUeH  AMUtHtmg 
xeigen}  in  den  Sprachen»  die  wir  irgend  yergleichen  mögen., 
sowohl  die  Einheit  (das  Weben  des  Sprachgeistes  nacfa^  deo^^l-^ 
ben  organischen  Gesetzen),  wie  die  e^entAütntiefieVerselliedm^ 
heü  wohl  zu  erkennen  und  in  aUem  Elmudnen  su  beacJiiteit; 
dass  wir  nicht  in  fremde  Sprachen  unsre  Angewöliaanget)  ui^ 
irgendwie  fixe  grammatische  Ansichten  hineintragen»  und  sona^ 
eher  hoffen  können,  die  fremde  Eigenthümlicbkeit  so  treu  und 
lebendig  als  nur  möglich»  organisch  zu  repröducireii  und  uns 
anzueignen.  Dies  wird  schon  für  die  allgemeine  XntiiiMr«  yon 
grossem  Belang  sein  und  uns  das  strenge  Gesetz  auCarttgeiu 
bei  deren  Anwendung  auf  besondere  Sprachen  und  Mundarten 
nur  den  vorsichtigsten  Gebrauch  zu  machen ,  damit  jede  Eigw^ 
thümlichkeit  in  ihrer  ToMität  bewahrt  und  geehrt  werda 

YI.  Dae  äetheiieehe  Moment.  Je  meht  Wir  uns  in  dai 
Eigenthümliche  einer  Sprache  hineinleben  und  darnach  Quanti^ 
tat  und  Accent  in  der  Aussprache  der  Wörter  und  Silben  leicU 
und  natürlich,  oder  wahrhaft  organisch  zu  vereinigen' wissen, 
um  so  mehr  wird  uns  auch  derjenige  eigenthümliche  Wohllaut 
fühlbar  werden,  der,  als  ein  Relatives  und  individuell  Beding- 
tes im  Bau  der  betreffenden  Sprache  liegt  und  von  dem  die 
Sprache  selbst  redenden  Volke  erreicht  und  gefühlt  werden 
mochte.  Hiezu  geben  phonologische  Studien  eine  treffliche 
Uebung ,  indem  sie  fortwährend  auffordern ,  die  leisesten  Unter- 
schiede des  Wohllauts  wahrzunehmen  und  das  Gefühl  schärfen, 
nicht  nur  überhaupt  für  das  Eigenthümliche  des  Wohllauts  in 
verschiedenen  Sprachen,  sondern  auch  für  die  besondern  Schön- 
heiten der  edlern  Sprachen,  namentlich  in  den  klassischen 
Werken  der  Alten.  Sie  regen  überdies  die  Idee  einer  irgend 
möglichen  vollkommnern  Sprache  an  und  üben  ungemein  das 
Gefühl  für  eine  dem  Gedanken  entsprechende  Schönheit  der 
Form,  für  Angemessenheit,  Geschmeidigkeit  undWohllaut  des  Stils. 

Anm.  6.  »Primum  hoc  constituendum,  hoc  oblinendum  est,  ut 
quam  optima  scribamus:  celeritatem  dabit  consuetudo.  —  Cito  scri- 
bendo  nonfit,  ut  bene  scribatur:  bene  scribendo  fit,  utcito.«  Quintil. 
X,  3,  9.    Vgl.  S.  65.  Anm.  4. 

Vn.     Gern  vertieft  sich  der  aufinerksame  Forscher  in  alle 
die  Mannigfaltigkeit  der  Lautverhältnisse,  welche  irgend  in  der 
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vcnchiedeiieii  Wortbildung»  Flexion  and  Konstruktion  sieb 
gestalten  und  ins  Unendliche  durchkreuzen  mögen  und,  bei 
allein  freien  Spiele  nationaler  und  individueller  Eigenthümlich- 
keit,  doch  in  jeder  Sprache  zur  Einheit  eines  lebendigen  Orga- 
nismus verwebt  sind,  wo  sämmtliche  Bestandtheile  dieses 
eigenthumliche  Gepräge  an  sich  tragen  und,  in  ihrer  Gliederung 
eine  bestimmte  intellektuelle  Ordnung  grammatischer  Verhält- 
nisse symbolisirend ,  alle  eine  mehr  oder  weniger  kunst-  und 
sinnvolle  Anlage  erkennen  lassen.  Solche  Betrachtung  kann 
nicht  ohne  das  Gefühl  der  Bewunderung  sein;  und  es  steigt 
die  Bewunderung,  je  mehr  wir  uns  überzeugen,  wie  einfach 
die  Gesetze  sind,  die  da  überall  walten  und  wie  gerade  die  in 
diesen  einfachen  Gesetzen  liegende,  ms  Tiefste  eingreifende 
Gebundenheit  das  von  der  Natur  geordnete  Mittel  war,  um  in 
dein  Verkehr  der  Völker  das  dem  Menschen  verliehene  Sprach- 
vermögen zu  diesem  Reichthum  angemessener  Sprachentwicke- 
lung  zu  fähren.  Es  bewährte  sich  hier  das  tiefsinnige  Wort 
des  Dichters  (^Büekert^: 

»Sichre,  stille,  ungestörte 
Architektin,  o  Natur, 
Baue  fort  nach  unbewusstem 
Kunslmodelle,  baue  recht« 
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Die  organische    Vokatbüdungy    durch  weitere   Beispiele  veran- 
schaulicht.   Zu  S.  17,  19»  161. 

1.  Eine  nützliche  Uebung  des  Sprachgefühls  und  besondere 
Veranschaulichung  der  in  aller  Sprache  webenden  Lautgesetxe 
mag  es  gewähren,  wenn  wir  (nach  §§.  33  fl.)  uns  die  flexivi- 
schen  Umbildungen  der  deutschen  Yerbalstämme  vergegenwärti- 
gen. Wir  wollen  hier,  nach  folgender  Uebersicht,  zunächst 
und  besonders  die  Formen  des  Impt  beachten  und  vergleicben: 

1)  Mit  a: 

befahl,  stahl,  (altd.  hal);  galt,  schalt,  half;  kam,  nahm,  schwamm, 
(altd.  zam);  begann,  rann,  sann,  spann,  gewann;  band,  fand,  wand, 
schwand;  schlang,  gelang,  klang,  rang,  drang,  sprang,  schwang,  zwang; 
trank,  sank,  stank;  warb,  verdarb,  starb,  warf,  gebar,  (altd.  zar);  ass, 
mass,  frass,  sass,  vergass;  las,  genas;  bat,  Ihat,  trat;  gab,  traf;  sah, 
brach,  sprach,  stach,  stak,  erschrak,  lag;  —  dachte,  brachte;  kannte, 
nannte,  raunte,  brannte,  sandte,  wandte. 

2)  Mit  i,  ie: 

tf)  biss,  fliss,  schmiss,  riss;  litt,  glitt,  schnitt,  schritt;  pfiff,  schliff, 
griff  (gnf);  gUch,  schlich;  wich,  strich. 

ß)  hieb,  blieb,  rieb,  schrieb,  trieb;  lief^  schlief,  rief;  gedieh,  lieh, 
schnie,  schrie,  spie,  zieh,  (wieh);  stieg,  schwieg;  mied,  schied,  rieth, 
briet;  pries,  wies,  blies;  hiess,  Hess,  stiess;  schien,  hieng,  fieng, 
gieng;  hielt,  fiel. 

3)  Mit  o: 

•  *hob,  schnob,  schob,  stob,  wob;  schlof,  sof,  trof;  floh,  flog,  log, 
sog,  zog,  trog,  bog,  wog,  bewog;  roch,  kroch,  flocht,  focht;  bot, 
sott;  gor,  erkor,  verlor,  *  schwor,  schor,  fror;  goss,  schloss,  floss, 
genoss,  schoss,  verdross,  spross;  boll,  quoU,  schwoll,  scholl,  schmolz, 
molk;  glomm,  klomm;  konnte,  mochte. 

4)  Mit  u; 

lud;  grub,  *hub;  schlug,  *frug,  trug,  buk;  fuhr,  *  schwur;  wuchs, 
wusch;  schuf;  musste,  wusste,  durfte. 

Wir  erkennen  im  Impf,  eine  logisch  -  phonetische  Intension 
der  Präsensform»  §.  32.     Vgl.    das  Präs.  schälten ,    gdängim. 
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und  das  Impf,  schalten»  gelängen,  von  schelten,  gelingen,  §.  5. 
mit  feinem  und  sicherm  Takt  in^usste  der  Sprachgeist  den  hie- 
fiir  angemessenen  Vokal  2u  wählen,  so  dass  nirgendwo,  ohne 
Eintrag  für  Wohllaut  und  Bequemlichkeit,  etwas  daran  zu 
ändern  wäre.  Wo  es  thunlich  war  und  der  Yokalneigung,  wie 
den  umgebenden  Lauten  gemäss,  ist  a  gewählt,  ein  Vokal,  den 
wir  in  den  organischen  Grundtabellen  vorzüglich  in  der  Wahl- 
kolonne des  l^ngtons  finden.  Dem  a  besonders  nahe  steht  das 
o.  welches  in  maischen  Stämmen  auch  in  Folge  des  raschern 
Tempo  eintrat;  z.  B.  Ahd.  rah,  smalz,  roch,  schmolz.  §.  66. 
Anm.  4.,  79.  Anm.  5.  — «  War  aber  das  a  schon  im  Inf.  und 
Präs.  flir  alle  Flexion  als  der  bequemere  Laut  ausgeschieden, 
oder  neigte  der  Stamm  entschieden  zu  ei ,  ie ,  i ;  so  konnte  eine 
organische  Bildung  und  Artikulation  desselben  im  Impf,  kein  a 
setzen ,  und  es  ergab  sich  der  Umlaut  in  i ,  ie ,  u.  Vgl.  §.  79. 
Anm.  9.  und  lit.  e)}  34.  Anm.  5. 

Das  Verwandtschaftliche  der  Vokalneigung  mag  wol  auch 
Formen,  die  sonst  ungleich,  ähnlich  gestalten;  z.  B.  schlafen, 
laufen,  rufen  —  schlief,  lief,  rief. 

Wie.  viel  kommt  aber  hiebei  schon  auf  geringe  Verände- 
rung des  Lautganaen  anl  Vgl.:  er  schilt ,  He  scheuen,  schauen, 
gesehoiten.  Bildet  sich  z.  B.  fangen,  hangen  (gangen),  gar 
bequem  mit  ie,  fieng  etc.:  so  ist  es  schon  ganz  anders,  wenn 
ein  anderer  Kons,  den  Anlaut  bildet,  wie  in  bangen,  (er-)lan- 
gen,  prangen;  vgl.  losch,  drasch,  von  löschen,  dreschen.  Wie 
vnbequein  wäre  da  eine  mecbaniscbe  Nachbildung:  ich  bieng. 
erlieng,  prieng,  du  biengst  etc.  oder  nach  sinken,  sank  u.  ähuL 
etwa:  sie  schmank  sich,  hat  sich  geschmunken.  §.  33.  Hier- 
nach bildet  sich  denn  auch  die  grosse  Menge  von  Kompositen. 

Jknm.  Wenn  im  Englischen  das  i  im  PraL  e  wird,  z.  B.  I  meet, 
1  mety  ked-fedy  so  nt  auch  darin  die  phopetische  Intension  su  erken- 
nen; die  Schreibung  darf  nkhi  irre  führen.  Auch  der  ümlaul  in  der 
tngliaohen  üooj.  ist  lehrreich;  sowohl  in  dem  was  dem  Deutschen 
ähnlich  als  was  da  unähnlich  ist,  zeigt /sich  das  rege  organische  Leben 
und  das  Walten  der  Lautgesetze  in  diesem.  Vgl.  waschen -ich  wusch, 
to  wash  - 1  washed,  nicht  1  wush.  So  weicht  auch  z.  B.  fahren  -  fuhr^ 
und  das  Kompos.  willfahren-  yitill fahrte  ab,  was  sonst  nur  selten  vorkommt-' 

3.    Einen  Beiehtbum  liebliober  und  schöner  Formen  bietet 
das  BMräische,    Wfe  ist  hier  in  «Her  Wortbildung  und  Flexion, 
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unmeBlIich  in  der  Festsetzung  der  so  leicht  scliwebendeii  Voka- 
lisation,  das  Wellen  der  Lautgesetze  fühlbar,  wran  wir  es  nttr 
beachten  wollen  I  Gewiss  lehrreich  für  ein  tieferes  Sprachstudium. 
Zur  genauem  Yergleichung  folgen  hier  einige  Beihen  hebräi- 
scher Laute,  doch  mit  unsern  Lettern: 

A)  Suffix  mit  a  oder  e. 
a)  Verbalsuff.:  am,  em;  anu,  enu;  ahu,  eku;  am,  em. 

s*makani,   samani,   samanu;   somk^ni,  jism'köni;   stmöni 
(UDn^);  p'd^ni,  g'l^ni. 

ztwäni,  kflläni;  zow^ni,  kalleni. 

htschbiräni,  htibischani;  htglänu,  hirbanu;  h*bi4ni,  b^iknu. 

hoschbir^ni ,    halbischeni ;    hogl^nu ,     harbenu  ;    h*biöni, 

h'bienu. 

16  jaschbir^i;  ken  jaschbirimi,  §.  54. 
ilftti.  Wenn  der  Imp.  3*^  Gutt  mit  a  wie  das  Perf.  etwa  sch'lach^mi, 
das  Suff,  mit  e  hat,  das  Perf.  aber  dieses  mit  a,  sch'lacbänu«  so  zeigt 
dies  nur  die  logisch- phonetische  Intension.  —  Die  organische  Wechsel- 
wirkung der  Vokale  zeigt  sich  namentlich  in  der  Wahl  der  so  leicht 
beweglichen  Halb-  oder  Ghatefvokale,  wie  das  Beispiel  hebiani,  habieni 
zeigt  (jenes  Perf.,  dieses  Impf,  des  Hiph.  von  KID»    S>  ^^9  ^^*  2. 

ß)  Nominalsuff.   der  dritten  Fers.  fem.  PI.  —  (ausser  a«,) 

dna  oder  ena,  besonders  bei  einsilbigen  Wörtern: 

kullana;  vgl.  kull^mo»  kullam. 

qirb^na>  karmena. 

*  hischtachawu  I'malk^na; 

tischtachawäna  Pmalkdna  (Pmalkftn). 

B)  FleaünMvokak. 
«)  In  Pausa  erhält  die  penult.  a  oder  e: 

hemma  schabaru.  ki  gadölu;  hi  gadöla. 

(Pi.)  schtbbJra»  schibb^;  giddela,  gtdd^u  (vgl.  S^i)« 

(Pu.)  schubbara,  schfcbboru;  guddala,  gifddalu. 

(NipL)  kullam  jinnaz«lu. 
ß)  Die  Stetigkeit  der  Endungs  -  und  Bindevokale  bei  den 
vi^h  und  n  ^  ist  auffallend  euphonisch: 

m&zati,  rafoti,  maleti,  jar^ti; 

baniti,  pantti,  qaniti,  fariti. 

hu  jimza;  —  jigl^h  (nicht  etwa  umgekehrt: 

jimz^h»  jiglft»  mazfti,  bftnati  etc.). 
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Ymi  meiA  (m'zA)  -^  nkht  nfzAna,  sondern,  was  eben  der 
W.oUlattt  foidert:  ni*z£na.     Vgl.:  nimzcti,  von  nimza,   mit  e. 
das  im  Nipb.  dieser  Konjug.  immer  der  bequemste  Bindelaut  ist. 
Vu:  killtti  —  kill<%i  (nie  mit  a),  §.  54. 
Pu.:  (  kulle'ti  (nie  kulliti). 
Ho.:  ^  huglAi,  hugl^'ta;  huzzalu. 
Hi.:  bazzd  —  hazztla  (nicht  hazzela). 
Wo  könnte  man  etwas  besser  machen,  als  der  Sprachgeist 
es  hier  gebildet?!    §§.  33.  31.  Anm.  4.,  66.  Anm.  2. 


IL 

Die  Ansicht  BindaetCa  vom  Genus,    Zu  S.  109. 

»Die  Sprache  ist  der  Ausdruck  des  Eindrucks  der  Gegen- 
stände auf  unser  Gefühl  und  mittelst  desselben  auf  unser 
VoTstellungsvermögen.  Demnach  müssen  yerscbiedene  Eindrücke 
auch  verschiedene  Ausdrücke  zur  Folge  haben.  Die  Zahl  der 
erstem  ist  genau  genommen  eben  so  unermesslich  als  die  der 
einzelnen  Gegenstände  selbst;  dieser  mannichfachen  Verschie- 
denheit im  Einzelnen  aber  ungeachtet,  haben  doch  auch  wieder 
unendlich  viele  etwas  unter  sich  Gemeinsames  bei  ihren  Ein- 
drücken auf  das  Gefühl,  wornach  diese  Eindrücke,  und  somit 
auch  die  Ausdrücke  in  gewisse  Hauptclassen  zerfallen,  deren 
jede  folglich,  trotz  aller  Verschiedenheit  ihres  innern  Gebietes, 
dennoch  einen  allen  ihren  Unterarten  gemeinsamen  Charakter 
hat.  Das  Gemeinsame,  Charakteristische  der  Eindrücke  der 
einen  Hauptclasse  ist  die  dadurch  erweckte  Vorstellung  des 
Grossen,  Festen ,  Spröden ,  Rasehen ,  Thätigen,  BeteegHchenj 
2ieu0enden;  eine  andere  stellt  sich  unter  dem  Charakter  des 
Steinen,  Weichen,  Stitlen,  Leidenden^  Empfangenden,  Gebäht 
renden}  oder  auch  unter  dem  Charakter  des  Unbeweglichen, 
Leblosen,  Unentwickelten,  dem  Gefühle  und  dem-  dadurch  ange- 
regten Vorstellungsvermögen  dar.  Diese  Hauptclassen  hat  man 
Genera  genannt.  Durch  diese  vollkommen  richtige  Benennung 
ist  aber  die  Meinung  veranlasst  worden ,  als  ob  nur  die  Wahr- 
nehmung des  natürlichen  Geschlechts  die  alleinige  Veranlassung  zu 
jener  Classification  gegeben  habe ,  und  von  den  durch  ihre  Einbil- 
dungskraft geleitetenSprachbildnernauf  nicht  sexual  unterschiedene 
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Gegensläode  äbertragea  sei:  D&gegeo  aber  Usst  sieb  einwenden 
1)  die  Schwierigkeit,  bei  dieser  Ansicht  den  Ursprung  des  Neutrums 
zu  erkläreii,  wie  man  deutlich  aus  Grimmas  Worten  (lU,  S.  317) 

erkennt; 2)   das  Zurücktreten  der   Unterscheidung  des 

natürlichen  Geschlechts  in  einer  grossen  Menge  von  Sprachen, 
unter  denen  sehr  viele  dagegen  die  Unterscheidung  des  LehendigeH 

und  Leblosetu  vorwalten  lassen.« Vgl.  Grimm  III,  S.  359. 

»Anm.  Dem  Obigen  zufolge  liegt  der  Grund,  warum  das  eine 
Wort  dieser,  ein  anderes  einer  andern  Hauptclasse  angehörl,  in  seiner 
Bedeutung  d.  h.  in  der  dadurch  bezeichnelen  Vorsleliung  eines  Gegen- 
standes, der  einen  den  Gegenstanden  jener  Glasse  entsprechenden  Ein- 
druck z.  B.  der  Stärke  oder  Schwäche  auf  diejenigen  machte,  die  ihm 
den  vorliegenden  Namen  ertheilten;  nicht  aber  liegt  der  Grund  in  der 
Form  dieses  Namens,  sondern  diese  selbst  ist  eine  Folge  der  Beschaf- 
fenheit jenes  Eindrucks  auf  die  Sprachbildner.« 

Was  gegen  diese  Ansicht,  wornach  in  der  Form  der  Wör- 
ter der  Grund  der  Genusvertheilung  gar  nicht  zu  suchen  wäre, 
vom  Standpunkt  der  Phonologie  bemerkt  werden  müsste,  wird 
schon  in  §§.  26.,  66.  genugsam  zu  ersehen  sein.  Vgl.  S.  310. 
Eine  eigentliche  Uebertragung  des  natürlichen  Geschlechts  auf 
alle  auch  nicht  sexual  unterschiedene  Gegenstände  will  sich 
freilich  nicht  behaupten  lassen:  damit  stimmt  die  phonologische 
Ansicht  der  Sache  überein.  Vgl.  was  wir  im  Hehr,  bemerken, 
S.  122.  Was  der  Verf.  der  lehrreichen  Abhandlung  S.  500  fl. 
selbst  über  die  schwierige  Frage,  warum  die  Wörter  so  und 
nicht  anders  unter  die  einzelnen  Genera  (Klassen)  vertheilt 
sind,  bemerklich  macht ,.  scheint  gerade  ein  beachtungswerthes 
Moment  für  die  phonologische  Betrachtung  zu  sein.  Die  Haupt- 
sache- ist  immer,  dass  wir  die  Frage  im  Sinne  der  Sprach^ 
bildner  lösen,  warum  z.  B.  vis  im  Lat.,  wo  nach  Obigem  die 
Be€le^tufig  ein  männliches  Genus  gebildet  hätte,  gerade  fem., 
auch  couleur  u.  ähnl.  im  Französ.  fem.,  da  doch  in  der  latein. 
Muttersprache  dieselben  Wörter  mask.  sind?  u.  s.  w. 


UI. 

Einzelfie  Betnerkungen  und  Zusätze* 

Zu  S.  39  unten.     Wie   in   der  Silbengliederung  auch   das 
Tempo  zu  beachten,  sh.  §.  58.  Anm.  4. 
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8.  43  findet  sich  gegen  Ende  der  Anm.  ertßee^kem  mit  c 
in  der  Mittelsilbe.  Ich  lege  kein  Gewicht  darauf,  ob  es  c  od«»* 
k  sei:  da  sonst  im  NHD.  am  Wortende  c  yennieden  wird,  so 
mag  es  auch  am  End  der  Silben  so  gehalten  werden.    S.  265. 

S.  49,  423.  Man  hat  auch  im  Arabischen  Perioden  der 
Entwicklung  zu  unterscheiden,  namentlich  einen  Uebergang  der 
frühem  Tollem  Aussprache  zu  rascherm  Tempo,  wo  dann  ins- 
besondere der  a-Laut  (wie  resp.  im  Engl.)  dem  ä  und  e  näher 
kommt  oder  iu  dieses  umlautet  So  gieng  z.  B.  al,  der  Artikel, 
in  el  über;  ähnlich  im  Inlaut;  z.  B.  almalkun-elmelk;  wornach 
dann  auch  die  Konjugationsvokale  Ta^sJ  ^^'^'^^^^  worden. 

S.  53.  Ein  eigenthümlicher  stetiger  Lautwandel  zeigt  sich 
im  Portugiesischen,  wo  das  I  in  Fällen  wie  rio  hranco,  la 
profa  branca  (ital.  piazza  bianca)  als  r  erscheint  lieber  r  und  s 
ygl.  unten  zu  S.  251. 

S.  66  ff.  Ob  das  i  in  der  Endung  rimus,  rüis  des  Perf. 
Konj.  und  Fut  ex.  lang  oder  kurz  sei,  wird  sich  in  jedem 
besondern  Fall ,  wenn  wir  eine  feine  phonetische  Abwägung  zu 
Hülfe  nehmen,  leicht  ermitteln  lassen.  Alles  kommt  auf  die 
Wirkung  der  Symphonie  in  dem  betr.  Lautganzen  an:  darum 
kann  die  Quantität  von  erimus,  eritis,  wo  freilich  das  i  kurz 
sein  muss,  nicht  taiaassgebend  sein,  und  keineswegs  geht  es 
an,  eritis  in  der  Endung,  mit  langem  i,  wo  es  vorkommt,  iür 
eine  »sprachwidrige  und  nur  durch  die  Noth  [der  Epiker)  ent- 
schuldigte Dehnung«  zu  erklären.  ^  Wie  bequem  fliesst  z.  B. 
contTgerltis ,  dederitis,  trausieritis ,  und,  wo  nur  Eine  Kürze 
vorangeht,  videritis,  dixeritis! 

S.  72.  Die  Annahme  eines  Gesetzes,  wornach  der  Accent 
nicht  über  die  drittletzte  Silbe  zurückgehen  könne,  muss  schon 
durch  die  Beachtung  des  verschiedenen  Sprachbaus  modificirt 
werden,  §.  21.  — •  Das  Zurücktreten  des  Accents  im  Vokativ 
ist  auch  aus  der  Natur  der  Sache  zu  begreifen;  der  Bufende 
betont  unwillkührlich  die  Yordersilbe,  und  afficirt  darnach  die 
Endsilbe.  Hierauf  wurde  ich  durch  die  Bemerkung  eines  Freun- 
des aufmerksam. 


«  Vfl.  Köne  Ueb.  d.  8pr.  d«r  B6m  Bpiker  (IMO;,  8.  160  t  HicM  IckrrciciM  Schrift  gibt 
m»ache  Fragen  bu  lösen,  die,  wie  mich  dünken  will,  vom  iihonologiscbea  Standpunkte 
ibre  einfachste  Lösung  finden.     S.  uatca  stt  S.  803. 
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S.  74  ff  Die  Notenzeichen  betreffend,  80  will  in  Fällen 
wie  ^  *  1^  ,  der  Pnnkt  bei  der  ersten  Note  dem  Gewicht  der 
zweiten  nichts  entziehen.  Die  feinem  Abstufungen  der  Quan- 
tität sind  überhaupt  schwer  zu  bezeichnen. 

S.  93,  271.  Der  Druckfehler  Ebenmaas  (mit  Einem  s) 
und  was  ebenfalls  tibersehen  worden  (S.  172,  348,  361)  einiger^' 
massen,  wo  ein  doppeltes  aa  als  Dehnzeichen  stehen  sollte, 
veranlasst  die  Bemerkung,  dass  besonders  für  ausiäm^sche  Le^ 
ser  deutscher  Schriften  mit  Uäeimschen  Lettern  die  lateinische 
Druckschrift  ein  eigenes  Zeichen  haben  sollte  zur  Unterschei- 
dung des  stark  gedoppelten  und  des  bequem  geschärften  s.  Am 
Wortende  lässt  öfters  auch  die  deutsche  Druckschrift  diese 
Unterscheidung  vermissen,  vgl.  f<l^toß-@cl^lo§,  Suf-9?u§, 

S.  94.  »Der  Beobachtung  der  einmal  allgemein  angenom- 
menen Aussprache  kann  sich  auch  der  Dichter  nicht  entziehen, 
ohne  sich  dem  härtesten  Tadel  auszusetzen  oder  sich  lächerlich 
zu  machen,   am  wenigsten  da,   wo  er   bloss   durch  das  Gehör 

auf  das  Volk  wirkt,  und  wo alles  so  sehr  von   einem 

feinen  Sinne  für  Harmonie  und  Rhythmus  ^eugt.«  Daher  sei 
wol  in  den  ältesten  Zeiten  das  Maass  der  Vokale  (auch  p  und 
II  y  o  und  6o)  selbst  in  der  gewöhnlichen  Aussprache  noch  sehr 
unbestimmt  und  schwankend  gewesen.     Matthiä  I.  c. 

S.  105 ,  405  ff.  Als  ich  aus  W.  v.  Humboidt  mehrere  Stellen 
aushob,  war  es  mir  noch  nicht  bewusst,  dass  die  allgemeine 
Abhandlung  zum  Werke  über  dieKawi-Spr.  in  besonderm  Ab- 
druck erschienen  ist,  worauf  ich  hiemit  aufmerksam  machen  möchte. 

S.  128,  Anm.  2.  wäre  statt  mansit  eher  die  erste  Person 
mansi  zu  setzen,  weil  bei  der  mangelhaften  Aussprache  des 
flexivischen  a  nach  §.  39  a.  allerdings  mansit  Roma  (das  Nomen 
propr.  als  Subj.)  leichter  wäre  als  m.  Remae.  Anders  wenn 
die  Aussprache  der  Quantität  gemäss  ist. 

S.  141.  Ob  die  logische  Gliederung  der  Personen  durchs 
aus,  ohne  alle  Ausnahme,  durch  alle  Ordnungen  der  Sprache 
stattfinde,  mag,  wenn  es  einige  Leser  zu  kühn  finden  sollten, 
vorläufig  in  suspenso  bleiben;  die  Pbonologie  steht  oder  fällt 
nicht  damit.     Sh.  übrigens  S.  101. 

S.  165,  Anm.  5.    Das  so  leicht  antretende  w  in  wesen  ist 
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eiQ  symphonischer  Anlaut,  wie  etwa  das  Digamma  im  altern 
Griech. ,  und  insofern  freilich  nicht  zum  Wurzellaut  des  yerbum 
substantivum  gehörig.  So  finden  wir  mit  dem  vermuthlichen 
Wurzellaut  auch  das  hehr.  H^H  verwandt 

S.  167  ff.  Nebst  den  hier  angeführten  fünf  Momenten  wird 
es  von  Bedeutung  sein,  dass  die  Konj.  mittelst  Agglutination 
schon  im  Gothischen  so  häufig  gefunden  wird.  Welchen  Grund 
hätte  man,  bei  einer  Sprache  von  so  hohem  Alterthum  von  Ent- 
artung und  Abschwächung  der  sprachbildenden  Kraft  zu  reden?! 

S.  198,  gegen  unten.  Vgl.:  quum  decurr^r^  hostes  vidisset. 
Liv.;  hier  ist  der  Infin.  merklich  bequemer  als  das  Part,  decurrentes, 
und  der  Sinn  ist  deutlich,  ob  das  eine  oder  andere  gewählt  sei. 

S.  209  f.  Das  Lateinische  weicht  im  Gebrauch  des  Konj. 
in  abhängigen  Sätzen  vom  Griechischen  und  Deutschen  merklich 
ab,  und  gerade  diese  Abweichung  lässt  vermuthen,  dass  nicht 
allein  logische  Momente  hier  obwalten.  Sollte  das  Lat.  in  dem 
Satze:  novip  quid  cupiat,  cur  id  sperety  u.  ähnl.  nicht  auch  den 
Indik.  zulassen,  wie  das  Deutsche:  ich  weiss ^  was  er  wünscht^ 
warum  er  es  hofft,  novi  quid  cupit  etc.?  —  Indess  wollen 
wir  nicht  vergessen ,  dass  hier  der  Sprachgeist  von  einer  eigen- 
thümlichen  Anschauungsweise  geleitet  sein  mochte,  wornacfa 
die  i»  [Abhängigkeit  gedachte  ^Handlung  oder  Zuständlichkeit 
—  als  ein  weniger  nahe  Liegendes  —  durch  die  Intensivform 
des  Konj.  darzustellen  war,  §.  32;  und  in  diesem  Verfahren 
mochte  dann  um  so  eher  Stetigkeit  eintreten,  wenn  die  ganze 
Art  des  Sprachbaus  dem  zusagte  und  in  derlei  Sätzen  die 
Konjunktivformen  sich  ebenso  bequem  oder  noch  bequemer 
fügten  als  die  des  Indik.,  welches  letztre  im  Deutschen,  Grie- 
chischen u.  a.  Sprachen  gerade  umgekehrt  ist.  Sagte  ich:  Novi 
quae  spectat,  so  wäre  dies  s.  v.  a.  Novi  ea  quae  spectat,  mit 
Beziehung  auf  das  Objekt  zm  spectat;  anders  wenn  es  heisst: 
Novi  quid  spectet}  dort  ist  es  eine  Art  Relativsatz  wo  der  Indik. 
zunächst  passt;  hier  ist  es  förmlich  ein  abhängiger  Satz,  wo 
das  Moment  der  Vorstellung  überwiegt;  während  dort  eine 
einfache  Thatsache  ausgesprochen  würde.   Vgl.  S.  344.  349  unten. 

S.  251.  Vom  dorischen  Dialekt  gibt  es  noch  eine  wie  es 
scheint  ältere  lacedämonische  Gestaltung,  worin  das  flexivische 
i  dar  Endungen  als  p  erscheint,    das   wol   einen  minder   stark 
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artikulirten ,  mebr  guttaraleii  Laut  hatte,  z.  B.  r£p  i^sri^  Rir 
roic;  dffToic,  SKocfrrop  (uT  ixota-Toc;.  Wir  finden  zwar  sonst  in  der 
Entwicklung  der  Sprachen  zu  rascherm  Tempo  gewöhnlich  die 
Hervorbildung  des  r  aus  dem  s-Lauf,  nicht  umgekehrt:  wie 
aber  das  JEngiische,  trotz  des  eingetretenen  raschen  Tempos^ 
im  Impf,  von  to  be,  I  was,  it.  was,  noch  heutzutag  das  s 
erhält,  w6  das  Deutsche  ein  r  hat  (^ich  war,  es  war),  so 
kann  der  Bau  eines  Sprachorganismus  Elemente  enthalten,  die 
im  Symphon.  eine  verschiedene  Wirkung  hervorbringen,  und  es 
ist  wohl  gedenkbar,  dass  aus  r  ein  s  hervorgebildet  worden, 
wenn  dies  auch  seltener  vorkommt.  Es  mag  an  diesem  Ort 
noch  berührt  werden,  dass  es  Sprachen  gibt,  die  kein  r  haben 
und  dafür  1 ,  oder  s ,  oder  n  gebrauchen.  Sh.  Bindseil,  S.  308  ff. 
—  Auch  vom  äoUsehen  Dialekt  sind  Stadien  der  Ausbildung 
zu  unterscheiden.  In  seiner  altern  Gestalt  kommt  er  dem  dori- 
schen sehr  nahe,  z.  B.  t«v  Mo/o-av,  rok  vdato,  in  opuvä.  Die 
Beispiele  im  Paragr.  sind  in  etwas  rascherm  Tempo  gehalten. 

S.  255.  In  dem  S.  466  angef.  Werke  Schnakenburg's ,  das 
ich  noch  erhielt,  war  es  mir  von  Interesse  zu  finden,  wie  die 
Languedoc'sche  Mundart  z.  B.  paire,  maire,  lauten  lässt;  ich 
sehe  darin  einen  weitern  Beleg  für  die  Annahme,  <lass  einst 
das  Französische  so  gesprochen  worden,  wie  es  ungefähr  noch 
beute  geschrieben  wird. 

S.  258,  Anm.  Gegen  die  neuere  willkührliche  Schreibung  des 
Französ.  scheint  auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  die  Masse 
der  vorhandenen  altern  Litteratur  doch  das  oi  hat,  somit  wer 
französisch  lesen  lernt  auch  die  ältere  Schreibung  kennen  muss 
und  von  der  ohnehin  unnöthigen  Neuerung  keinen  Yortheil  hat. 
Auch  gibt  es  neuere  Werke,  die  der  altern  Weise  treu  bleiben. 

S.  267,  Anm.  5.  Die  Schreibung  von  lesen  -  er  liest,  mit 
ie,  ist  ganz  angemessen  der  statthabenden  Dehnung;  anders  bei 
geben,  du  gibst,  er  gibt.  —  Aehnlich  bei  der  Endung  iren,  wo 
ie  als  Dehnzeichen  sehr  passend  wäre;  vgl.:  Regieren,  Regier 
rung;  referieren;  frisieren,  pensionieren. 

S.  303.  In  dem,  oben  zu  S.  66  angeführten  Werke  über 
Sprache  und  Metrik  der  Böm.  Epiker,  von  Kane  und  Grauert 
beisst  es  unter  Anderm  S.  97:  »Es  ist  eigen,  dass  laurus  hat 
im  Genit.  lauri  und  laurus,   im  Acc.  Plur.   laurus  und  lauros, 
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im  Dat.  nur  lauro  und  im  Geu.  Plur.  nur  lauronim,  und  dass 
pinus,  ficus»  cupressus  eben  so  gehen  (Zumpt,  Gramm.  S.  88). 
Warum  erscheinen  hier  gerade  die  Casus  ui  und  uum  nicht? 
Haben  hier  die  Epiker,  welche  bei  diesen  Wörtern  ui  und 
uum  nicht  brauchen  konnten,  Einfluss  gehabt?«  —  Die  metri- 
sche Behandlung  der  Sprache  musste  freilich  auf  die  feinere 
Ausbildung  der  Prosodie  grossen  Einfluss  üben,  und,  indem 
sie  die  im  organischen  Geweb  der  I«aute  sich  festsetzende 
Siibenquantität  (^  16.)  mehr  und  mehr  zum  Bewusstsein 
brachte,  auch  eine  organische  Gestaltung,  resp.  Variation  der 
Sprache  in  Flexion  und  Konstruktion  befördern,  §§.  56 — 59. 
Wir  dürfen  aber  nicht  ausser  Acht  lassen  >  was  oben  der  Zusatz 
zu  S.  94  enthält,  und,  wenn  allerdings  die  Gebundenheit  des 
Metrums  einige  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Flexion 
entschuldigt,  nicht  dieser  Gebundenheit  auch  dasjenige  zuschrei- 
ben, -was  in  der  lebendigen  Wechselwirkung  des  Sprachlebens 
seine  natürliche  Entstehung  hat.  So  ist  z.  B.  in  der  Vermei- 
dung so  harter  und  unbequemer  Formen,  wie  laurui,  humum, 
das  Walten  der  phonetischen  Gesetze  unverkennbar. 

S.  319>  Anm.6.  Hieher  gehört  besonders  auch  orirt^  ort^r. 
Die  Quantität  des  Sup.etc.  spielt  ebenso  hin  und  her,  z.B.  petltum. 
quaesi tum ,  —  itum ,  abi tum ,  ambitum ,  haus  -  tum ,  vinc  -  tum* 

S.  353.  Der  Bedeutungsunterschied  der  verwandten  Wör- 
ter dicht,  dick,  soll  hier  nicht  übersehen  werden:  aber  es  ist 
zu  bemerken,  wie  bei  aller  Aehnlichkeit  der^  Laute  doch  einige 
Differenz  der  Flexion  eintreten  mag. 

S.  356,  Anm.  4.  Auf  ähnliche  Art  modificirt  sich  die 
Flexion  des  Part.  Perf.  bei  den  Verben  hören,  sehen,  heissen, 
helfen,  lehren*,  z.  B.  ich  habe  sagen  hören,  nicht  sagen  gehört. 
Doch  sind  nicht  alle  diese  Verba  gleicher  Axt;  vgl.:  er  hat  es 
nicht  dürfen  (auch  ohne  abhängigen  Inf.),  er  hat  es  gehört, 
hat  es  sagen  hören,  —  Auch  Schiller,  Ausg.  in  1  Bd.  S.  477, 
bat  stehen  je  mit  sein  konstruirt,  gewiss  sehr  passend  in  Hinsicht 
auf  Wohllaut:  »Ich  bin  vor  Fürsten  gestandenen 

S.  382.  Unter  den  bequem  in  der  Stellung  wechselnden 
Partikeln  wäre  auch  tarnen  aufzufuhren  gewesen.  Die  logischen 
Unterschiede ,  die  man  da  annehmen  wollte ,  scheinen  in  der 
Tbat  nicht  sehr  begründet 


Beilage  Ul.  511 

S.  396,  mr.  8.  Man  vergleiche  hier  auch»  wie  k.  B.  im 
Französischen  das  Part,  pass^  im  Genus  und  Numerus  überein- 
gemacht wird  oder  nicht.  Woher  dieser  Unterschied?  Warum 
nicht  ebensowohl  ii  a  vus  les  hammes^  wie  il  les  a  vusy 
oder  ebensowohl  ü  lea  a  vuy  wie  ü  a  fm  hs  hommesf  Die 
logische  Betrachtung  wird  hier  nicht  ausreichen.  Wenden  wir 
aber  nach  §.  39  a.  die  phonetische  Abwägung  an  im  lebendigen 
Kontext  der  Laute,  und  zwar,  nach  §•  76.  Anm.  3  gegen  Ende» 
auch  mit  altfranzösischer  Aussprache:  so  ergibt  sich  ziemlich 
merkbar  die  organische  Begründung  des  hier  zu  beobachtenden 
Sprachgebrauchs,  der  freilich  auch  in  logischer  Hinsicht  begün- 
stigt wurde ;  das  roroiitretende  und  so  mehr  in  die  Anschauung 
fallende  Objekt  (resp.  Subj.,  im  Passiv)  mag  wo!  die  Form  des 
Part.  pass6  wirksamer  afBciren ,  als  wenn  es  dem  Yerbum  nach- 
gesetzt erscheint.  Die  symphonische  Wechselwirkung  mag 
namentlich  tut  Italienischen  fühlbar  werden,  wo  die  Endungen 
besser  markirt  sind;  z.  B.:  fe  ho  yednte;  vgl.:  le  a  veduto  un 
ifidno;  in  beiden  ungleichen  Fällen  gleiche  Attraktion  I 

S.  401  unten;  429,  Ahm.  Wenn  xohkv  nichts  anderes  als 
ein  naturnachahmender  Laut  ist,  und  zwar  dem  Laut  des  Ku- 
kuks,  besonders  in  dem  Vokal  der  Endsilbe,  duifallend  ähnlich: 
so  liegt  der  Gedanke  nicht  fern ,  dass  die  alten  Griechen  das  v 
wirklich  als  fc,  nicht  als  ü  aussprachen;  sonst  hätten  sie  »okkov 
gebildet  und  geschrieben.    S.  264. 

S.  425,  Anm.  In  dem  untern  griechischen  Beispiel  dürfte 
bei  ä^oirn  das  Digamma  wegfallen. 

S.  275  ff.,  415  ff.  Wenn  Freptag  (Hehr.  Gr.  S.  45  f.)  auf 
die  so  häufig  verschiedene  Yokalisation  von  ganz  gleichen  oder 
ähnlichen  Wörtern  aufmerksam  macht,  und  die  Yermuthung 
ausspricht,  es  habe  wol  in  einzelnen  Fällen  in  der  Tr^adition 
ein  gewisses  Schwanken  und  Unsicherheit  stattgefunden:  so 
scheint  sich  hiegegen  in  dem  phonologischen  Verfahren  die  beste 
Apologie  zu  ergeben.  Nur  dürfen  wir  kein  einziges  Wort  so 
abgerissen  und  vereinzelt  betrachten,  sondern  Alles  im  leben- 
digen Gewebe  des  Satzes  wo  es  vorkommt,  §.  79.  Anm.  3. 
Dann  werden  wir  uns  über  die  Verschiedenheit  z.  B.  des  Inlauts 
von  ^^^9.  und  TI^'^Q  nicht  wundern  und  die  feine  Wahrneh- 
mung  des  Wohllauts  darin  erkennen.    Vgl.  S.  498. 
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Zu  S.  151  f. ,  281  f.  Eben  erhalte  ich  noch  die  interessante 
neue  Schrift  Herling's  y^  Vergleichende  Darstellung  der  Lehre 
vom  Tempus  und  Modus,  (c  Es  scheint  passend ,  in  Beziehung  aufs 
Hebr.  hier  noch  einige  Bemerkungen  zu  machen.  Ein  von  Herling 
aufgenommenes,  beziehungsweise  glückliches  Analogon  ist  wol  der 
Grebrauch  des  histor.  Präsens  im  Latein,  und  andern  Sprachen* 
welchem  das  hebr.  s.  g.  Fut.  entspreche,  während  das  Perf. 
(»Semotum  absolutum«)  der  Anschauung  Fernliegendes  bezeichne. 
In  Anwendung  solcher  Analogieen  wird  man  indess  vorsichtig  sein 
müssen ,  §.  25.  Anm.  2.  Man  beachte  noch  folgende  Momente : 

1)  Die  Annahme,   in  Fällen,   wo  das   einfache  Perf.  (ohne 
1,  wie  Jes.  9,  1,  5,  13.)   auch   die  Zukunft  bezeichne,   werde ^ 
die  Zukunft  als  eine  vergangene  Vision  dargestellt,  darum  pas- 
send  mit  Prät,   ist  wol  gewagt!  —  2)  Ob  z.  B.  H^biCni  == 
damit  er  beglücken  mochtet  —  Ob  z.  B.  Rieht.  16,  7  ff.  ^nhm 
nicht  ebenso  gut  =  so  bin  ich  schwach,  als  etwa  =■  so  wäre 
ich  schwach?!  —  3]  Seltsam  wäre  es,  wenn  nach  einem  Imp. 
(Jussiy,   Opt.)   das  Perf.   nicht  anders  zu  fassen  wäre  als  etwa 
im  Lat.  et  utinam  mit  Impf,:  Geh  und  mochtest  du  versammeln; 
Nimm  und  du  mochtest  sammeln  (ja  nicht  als  Präs.!),  so  dass 
»selbst  Jehova  so  spreche,«  nach  Art  orientalischer  Höflichkeit. 
—  4)  Noch  seltsamer,   wenn  im  Erzählungsstil  fast  alle  Sätze 
dem  eintönigen  Typus  folgen  und  ein  so  unbegreiflich  schneller 
Tempuswechsel  stattGnden  sollte:  —  Er  kam  und  sieht  und 
ruhte  nicht.   Er  nahm  das  Wort  und  spricht.   Ich  gieng 
und  suche  und  fand  nicht.     Nur  bei  der  Negation  i^^^j 
zwar  auch  hier  nicht  immer,   soll   der  Erzählende   [wenn  die 
angenommenen    Tei»pf««unterschiede  obwalten)    in   dem   einmal 
gewählten  Tempus  bleiben!    Wie  anders  das  Präs.   histor.   im 
Lat. ,  im  Deutschen  etc. !  —  5)  In  der  aus  1  Mos.  29.  gewähl- 
ten Probe  will  V.  3  und  8  das  Prät,   nicht  so  recht  fügen.  — 
6)  Ein  feineres  Sprachgefühl  kann  mittelst  phonetischer  Abwä- 
gung meistens   ohne   viel  Schwierigkeit   die  Wahl   der  Formen 
(Perf.  oder  Impf.)  errathen:  dies  setzt  den  Einfluss  der  im  Kon- 
text sich  ergebenden  Euphonie  (wobei  wir  das  logische  Moment 
nicht  übersehen)  voraus.    Wie  einfach  erklärt  sich  dann  2  Sam. 
16,  13  das  Eintreten  des  Perf.  nach  dem  Impf.,  und  z.  B.  das 
Impf,  amüt  nach  merechem^  Job  3,  11. 


Yerbesseruugeu. 


In  den  ersten  iwölf  Bogen  ist  in  den  MarginalUbeTschriflen  mehreres  tu  berich- 
tigen; S.  140,  188,  190:  II.  Abth.  I.  Abschn.  st.  l.  Abth.  II.  Abschn.    S.  170:  U.  Abth. 
S.  48,  66,  166:  II.  Abschn.    S.  126:  I.  Abschn.    S.  128:  I.  Kap.    S.  144,  176:  IL  Kap. 
8.  57:  S.  15. 
Seite    10 ,  Z.  12 :  In  Betreff  des  st.  das. 

—  14,  Anm.:  fällen  st.  füllen.    Vgl.  $.  31.  Anm.  5. 

—  18,  Z-  7  V,  U.  VokaUm. 

—  32,  Z.  2  V.  u.  die  andere. 

—  33,  Z.  15  tratu^Tgo. 

—  42,  Z.  3  V.  u.  setze  ein  (;)  Tot  »nunder.« 

—  47 ,  Z.  4  WQUJTOS' 

—  55,  Anm.  3  sind  die  media*  und  tenrnti  seltsam  verwechselt,  was  nach  8.  9  lu 

berichtigen. 

—  61,  Z.  7  V.  u.  in  den  st.  im. 
*    —      69,  Z.  7  noStov» 

—  70  unten  fujyioT' 

—  72,  Z.  15  V.  u.  o4  st  a. 

—  77  unten  ^ig,  Q^s- 

—  90,  Z.  5  T.  u.  avijQ  St.  är^. 

—  94,  Z.  13  T.  n.  nach  st.  auf. 

—  VI ,  Z.  l  Mendigem, 

—  113,  Z.  4  Unterscheidendes  st.  Entscheidendes. 

—  121,  Z.  9  T.  u.  streiche  das  zweite  Komma. 

—  125  letzte  Zeile  der  Anm.  unterstreiche  die$  aU  ein  tat.  Wort. 

—  134,  Z.  3  V.  u.  Kompar.  mit  a,  statt  e. 

—  136,  Z.  5  /ueCl^tay,  da  /u^^tov  Jonisch. 

—  137,  Z.  6  fiVQiaq  als  oxyton. 

—  163,  Anm.  2:  Vgl  %  44.    In  Anm.  3:  di*  st  du. 

—  165,  Z.  10  griff. 

—  177,  Z.  7  V.  u.  §.  44.  st  43. 

—  183,  Z.  8  der  Anm.  1:  eoHiraiiU  mit  i. 

—  192,  Z.  6  atdStoi  mit  S. 

—  193,  Z.  10  V.  u.  leicht  st  leichter. 

—  196,  Z.  17  y.  u.  nach  r  setze  Punktum. 

—  207  unten  nr.  10)  fehlt  bei  X"^'  ^^^  Acoent. 

—  210 ,  Z.  13  T.  u.  setze  bei :  Ebenso  das  Impf,  ientiret.  . 

—  214,  a)  Vgl.  ZusäUe  zu  S.  209. 

—  218,  Amm.  4.  Analog  dem  Konjugations Wechsel  ron  dare-eondtn  etc.  ist  af-j  cow^ 

i$ifligere  und  profligare. 

—  223,  Z.  8  V.  u.:  dasselbe  stattfinde. 


Seite  iS7 ,  Z.  8  nach  htMn  leUe  Eomma ,  itatt  8  ein  kleines  s. 

—  S33  unten  steht  Punktum, 

--  238,  ft)  Z.  i  nach  »Sprache«  setze  waltenden. 

—  —     Z.  S  V.  u.  vor  qat>  streiche  das  Punktum. 
~  240,  Z.  6  Wörter,  mit  ö. 

—  250,  Z.  11  Wie  viel. 

—  282»  Z.  4  otfTjy^  —  zu  trennen. 

—  253,  Anm.  1.    Vgl.  den  Imp,  von  hummt»  im  Schwüb:  humm  mit,  wo  in  der  Kürze 

das  u,  -^  und  kSm,  komm,  WO  bei  einiger  Dehnung  das  o  erscheint. 

—  256 ,  Z.  8  der  Anm. :  bant  st.  bare. 

—  278,  Z.  2  V.  u.  dat,  st.  der  diesem  etc. 

—  281,  Z.  7  V.  u.  vor  »aller«  setze  bei, 

—  285  zu  nr.  3.  setze  noch:  mno  ^j^ov,  äne  avnnäXov.    Vgl.ti.  76,  Anm.' 

—  —  Z.  1  V.  u.  /w()/7(To  </f ^flf ,  proparoxyt. 

—  287.    Vor  3)  setze  Punktum  st.  Doppelp. 
-'  288,  Z.  8  oXvou  tt*.*,  st.  Oii^oi;. 

—  291,  Anm.  2.  Vgl.  noch  Xen.  M.  8.  III,  10, 10 :  crra^,  ?<()//»  ^^^oy  fjoi,  w  JJuTTta. 

—  283.    Zu  ^.  55. :  J.  76.  Anm.  3  am  Ende. 

—  295,  nr.  2):  tantundem  sL  tatundem. 

—  299,  Z.  3  V.  u.  paemtet,  St.  a  in  der  Endung. 

~  303,  oben,  vgl.  q»iet-ifuieti$,  nicht  wol  9im'«i;  dagegen  requiei  und,  nach  Symphon., 

-*    306,  Z.  15  V.U.  Komma  nach  »Cur.« 

—  323 ,  Z.  5  V.  u.  incolae. 

"  326,  Z.  2  Mittaf>  St.  nuUos. 

—  332,  Z.  4  V.  u.  d«stitit. 

—  833,  O  Z.  4  Andauern  st  Ausdauern 

—  334,  Z.  4  ein  st.  eine. 

—  336,  mitten:  tu  st.  tu. 

"  341,  nr.  3)  on  te  le  fait,  st. fais. 

—  369,  Z.  5  V.  u.:  Possessiv. 

—  389,  Z.  4.  nach  »Anm.  4)«  muss  Komma  sein,  nach  dem  Quersirich  —  ein  kleines  d. 

—  400',  mitten:  cum  adnuimu$  et  ah»uimu$:  Streiche  das  Komma  vor  t^tund  setze  es 

vor  motu$, 
~   401,  a)  Z.  3,  und  Anm,  2.,  Z.  3  am  Ende,  fehlt  das  Bindezeichen. 

—  417.  Z.  1  in  St.  »und,« 

—  428,  Z.  1  verschaffte. 

—  429,  Z.  U  TOI?  St.  Toug- 

—  431 ,  Z.  6  V.  u.  (ö)  St.  (Ol 

—  432,  Z.  2  ooi  St.  aa. 

—  433,  Anm.  4,  Z.  3.  Wechsel  st.  Wechsels. 

—  —       —     —    Z.  5.  x^Q^  ^^  na()d» 

—  437 ,  Anm.  2  am  Ende  setze  »  bei « :  zu  S.  25f . 

—  404,  Z.  11:  fo  viel  möglich. 

—  447,  Z.  8  v.  u.:  hinneigten. 

—  450,  Z.  2:  Beepkte, 

—  45^i,  Z.  1  V.  u.:  io  st.  o. 

—  467,  Z.  5  tilge  Komma  vor  »selbst.« 

—  477,  Anm.  2  in  der  Mitte:  galaubja  mit  j. 

—  478,  Z.  4  V.  u.:  tunaug  ohne  j ,  wie  S.  480,  Z.  1. 

—  479,  Z.  il  u.  12  V.  u.:  tilge  v  nach  q. 

—  480,  Anm.  3:  Organischen  Wechsel  zeigt  z.  B.|  auch  der  iinMiiL  in  u$  st.  u«$ 

Luk.  1,  79:  ia  $kadau  dflupüi  s^L  daut)atis. 

—  503,  Anm.  zu  Ende:  Imp.  st.  Impf. 

—  508,  Zu  Z.  4.  vgl.  S.  403. 

—  509,  Z.  2  fehlt  beim  zweiten  .Wort  der  Accent  (perispom.]. 


Um  Hebräische. 

Lefder  tfad  manche  Vokalzeichen ,  die  bei  der  Korr^tar  gana  richtig  waren, 
abgesprungen. 

Seite    81,  0311  ^^^  Chet   Den  diakritischen  Punkt  bei  Schin  u.  dgl.  wird  man  leicht 
selbst  zu  berichtigen  wissen ,  hier  und  anderwärts. 

—  40,  oben;  statt  Ghirek  unter  Lamed  setze  einZere;  in  Zeile  3  statt Kaph  einBet. 

—  42,  Z.  7  St.  ^i  mit  Qamez  seUe  ^j  mit  Patach. 

—  45,  Anm.  3,  Z.^S:  tilge  über  dem  Nun  mit  Zere  das  Cholem 

—  •   Dem  Phe  im  letzten  Wort  dieser  Seite  fehlt  Segol. 

Z.  5  T.  u.  St.  Cbet  sollte  ^  stehen. 

—  50 ,  Anm*  gegen  Ende :  unter  dem  leeren  Ain  setze  Patach. 

—  60 ,  in  der  zweiten  Reihe  ist  einmal  das  Mem  finale  mit  Samek  verwechselt. 

—  36,  Z.  1  T.  u.  fehlt  Qamez. 

—  88,  Z.  1  die  Form  des  Kaph  mangelhaft. 

—  —    Z.  16  das  Schin  mit  Zere  sollte  Schwa, 

—  —   Z.  18  das  Nun  mit  Dag.  ein  Zere  unter  sich  haben. 

—  — '  ebenso  das  Mem  Z.  8  y.  u.  st.  i  ein  Schwa, 

—  114,  St.  Dsain  mit  Cholem,  ein  Cholem  plenum. 

—  146,  unten,  nr.  4}  b]  st.  Chirek  zweimal  Schwa,  und  Qibbuz  unter  Qoph. 

—  147,  Z.  ll^st.  des  i  unter  Bet  ein  Zere.  Zu  Z.  1611.  vgl.  das  Eintreten  dcrQal-Form 

im  Pari,  und  Inf.  mit  SulT.  1.  P.  Sg. 

—  189,  erste  Reihe,  sollte  das  Adj.  fem.  mit  Artikel  Schin  st.  Sin  haben. 

—  191,  €)  fehlt  Dag.  im  Mem. 

—  195,  in  der  Stelle  aus  2  M,  2.  fehlt  Dag.  im  Jod. 

—  196',  am  Schluss  der  Anm.  sollte  das  Ain  ein  (..)  haben;  ebenso  S.  212,  Z.  2. 

—  276,  unten,  das  letzte  Beisp.  sollte  st.  des  i  unter  Lamed  Schwa  haben;  ebenso 

das  gleiche  Wort  S.  277,  mit  Dag.  im  3, 

—  278,  Z.  4  fehlt  Komma  zwischen  den  zwei  hebr.  Wörtern.    Z.  9  u.  10:  setze  Zere 

statt  Chirek. 

—  279,  nr.  1)  setze  Qamez  unter  das  leere  Bet;  nr.  4]  ist  das  Cholem  über  Aleph 

nicht  ganz  richtig  gesetzt;  statt  des  Mem  mit  Qamem  sollte  Thet  m.  Q.  stehen 

—  881,  III ,  2)  fehlt  Patach  unter  dem  einen  Jod ;  nr.  1)  setze  unter  das  Nun  mit 

Chirek  —  Schwa;  ebenso  Z.  1  v.  u.  unter  das  Bet  mit  Chirek. 

—  282    Z.  8  fehlt  nach  1  Dag.  f.  im  Jod. 

—  283,  3}  ß)  muss  unter  dem  ^  st.  i  ein  Zere  seip;  4)  lit  y)  unter  dem  ersten  K 

Qamez,  lit.  S)  ^^^  mit  Jod. 

—  369,  Z.  20 :  der  Artikel  mit  Patach. 

—  377,  vor  Anm.  2:  in  einem  der  Verben  H  **•  H  (fio«le)- 

—  416,  nr.  1}  in  d.  St.  aus  Jer.  Zere  st.  Chirek;  nr.  3}  im  4ten  Beispiel  )t  mit(.,}. 

Was  etwa  noch  übersehen ,  werden  einsichtige  Leser  leicht  selbst  verbessern. 
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